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Verſuch einer. ausführliden Erklärung des Briefes 
Pauli an die Römer, mit hiftorifchen Einleitun- 
gen und eregetiich= dogmatifchen Excurſen, von 
Reihe, Prof. der Theol. zu Göttingen. Er: 
fter Theil XVI. u. 508 SS. 2. Theil VL u. 
552 SS. Göttingen, Vandenhoeck und Rus 
predht. 1834. 4 Thlr. 


Unter der großen Menge der feit einigen Jahren erfchies 
nenen Erklärungen des Briefes an die Römer zeichnet ſich ber 
vorliegende Gommentar auf eine fehr vortheilhafte Weife aus, 
Denn ber Verf. hat nicht nur das vor ihm Gegebene genau 
berüdfichtige und die Maffen der Erklärungen bei einzelnen 
Stellen in gewiſſe Claffen gebracht, fondern das Ganze ift auch 
mit moͤglichſter Gleichmaͤßigkeit gearbeitet, fo dag man am 
Ende biefelbe Füle und Kraft vorfindet, welche fi) von Vorn 
herein beurfundet. Was in's Befonbere bie philologifche Seite 
des Commentars betrifft, fo ift fie fo reich ausgeftattet, daß 
er jebem anderen an die Seite gefebt zu werden verdient. 
Aber auch der dogmatifche Theil des Commentars ift befriedie 
gend, und der Verf. bemeift, daß der Brief an die Mömer, 
fo viele Haltpuncte er auch myſtiſchen und allegorifhen 
Verbrehumgen zu geben fcheint, body in ſich felbft wenig Schuld 
davon trage, indem eine vernünftige Deutung jene entweber zu 
befeitigen oder wenigſtens für unfere Zeit als unhaltbar hinzu⸗ 
ftellen vermag. Uber eben diefe reiche Ausftattung hat auch 
bewirkt, daß ber Commentar bier und da an Ueberladung 
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leidet; daß der Miederholungen mehrere, der Gitate zu viele, 
‚und was zu beklagen iſt, viele falfhe und eine zu große Zahl 
von weiten Ausführungen einzelner Puncte gefunden werden, 
Namentlich ftören bie Iegtern die Gefammtanfhauung Etwas 
zu fehr und verwäffern den Eindrud des in lebendiger Beredt⸗ 
| famteit gefchriebenen Briefes. Diefe meitläufigen Unterfuchuns 
gen, bie in der Regel über Zweck, Inhalt, Beweisführung 
und Haltbarkeit einzelner paulinifcher Gedanken handeln, häts 
ten gewiß ihre Stellen beffer in ben verfprochenen Ercurfen ges 
‚funden, die,der Verf., wie er In der Vorrebe zum zweiten 
Theile fagt, den folgenden Commentaren über die paulinifchen 
Briefe hinzufügen will, Gewoͤhnliche Leſer werben ſich ohne⸗ 
dieß durch den großen Umfang des Commentars abgefloßen 
fühlen, und durch denfelben faft erbrüdt werden. 

Mir wollen das Gefagte zu bemeifen ſuchen und zu bie 
fem Behufe dad weniger zu Biligende in gewiſſe Glaffen brin» 
gen, In der Einleitung handelt der Verf. von der Intes 
grität, Einheit und Echtheit, von der Urfprache, ber Zeit und 
bem Orte der Abfaffung, von den erften Leſern, von dem 
Inhalte und ber Dekonomie, der Veranlaffung, dem Zwecke, 
Charakter und Werthe des Briefes, und Yon der Riteratur ber 
ihn betreffenden Erklärungsfchriften gleidy gründlich und erfchds 
‚.pfend (S. 1 — 106.). Da, wo von ber Urfprache des Brie⸗ 


fes die Rede iſt, ift auch das aufgeführt, daß ber Brief we⸗ 


gen der darin vorkommenden Wortfpiele und Paronomaficen 
fi) wie ein Driginal lefe und hier werben bie Stellen 3, 2. 
und 4, 4. zum Beweife aufgeführt (S. 29.) Allein in ei: 
ner von beiben ift eine Spur davon. Denn 8, 2, gibt das 
angeblich boppelfinnige msorevecdeı weder Wortſpiel noch Pas 
ronomaſie. Sie verbindet nur ähnliche Worte in verfchledener 
Bedeutung und 4, 2. ſtellt ähnlich klingende überhaupt zus 
fammen. Wollte ber Verf. Beiſpiele aufftellen, fo möchten 


Stellen wie 1, 29. govöv-pHovov, 9, 4 dad, 


viode- 
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‚ viodeoia, Aargsla- ayyellar, (mo auch bie Stellung bes 
deutfam if) und 5, 15. agenrapa - Jügıoue, 8, 13; 
arodvriarsv,‘ und Pavarodn, . 12, 8. vn UNEEPEOVEIV- 
—X paoveiv sig zo owpgoveiv und ganz Ähnli 44, 13. 
unsitı oũu aklmkovg »olvauev, allı roüro zolvere wül- ' 
Aov genannt werben bürfen. Solche falfhe Gitate finden fi 
aber in Menge, auf wen aud immer die Schuld berfelben 
fallen möge. j 

Was die Kritik des Verfs. anlangt, fo ift diefe in ber 
Megel befonnen und fügt fi mehr auf den griesbadhifchen 
Apparat, als auf die lahmannifhe Recenſion. Doc ift es 
uns bisweilen vorgefommen, als ob ber Verf, von dem Unge— 
wöhnlihen, was häufig bloß duch ein Verſehen in den Text 
getommen iſt, fich zu fehr hinreißen laffer &o faͤllt ihm das 
in einem einzigen Cod. fehlende 2v doun 1, 1. auf, und er 
* Scheint nicht abgeneigt, zu glauben, daß erſt die Abfchreiber den 
Wohnort der Lefer hinzugefchrieben hätten (S. 122.). Allein 
abgefehen davon, daß der eine Cod. ein zu unbedeutendes Zeugs 
niß gibt, und daß durch einen Zufall die Lüde entftehen £onnte. 
fo müßte man doch immer fragen, woher bei der großen Mehre 
zahl der paulinifchen Briefe die conflante Uöbereinftiimmung der 
Gobd. käme, wenn bie Schreiber bloß nach Zrabition und Con» 
jectur den Wohnort der Lefer Hinzugefügt hätten. Auch das 
möchte fehr zu bezmeifeln flehen, was der Verf. zur Begrüns . 
dung feiner Anfiht binzufügt, daß das gewiß falſche Zu 
Zocoꝙ Ephef. 1, 2. (fl. 1.) nur in einem Cod, fehle. Denn 
hier zumal ift die Auctorität eines Cod. nicht zu achten, da er 
erft im Mittelalter gefchrieben iſt und ba die förmliche Auslaſ⸗ 
fung die ganze Stelle grammatifch verdirbt. Und wenn man 
die Stelle auch fe zu beuten ſich zwaͤnge, fo wird wenigftens 
nie ein paulinifher Gedanke herauskommen. Auch das Zeug» 
niß der alten Kirche ſcheint nicht auf Conjectur und Zradition 
zurüdzuführen zu fern. — Uber mit vontommenem Rechte 

wird 
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wird 1, 16. ©, 134. zoö Xgıcrod aus dem Texte geftrichen, 
obwohl‘ Jemand zweifeln Eönnte, daß ber das Wort hinzufes 
gende Schreiber es nothwendig im objectiven Sinne verftanden 
wiffen wollte. — Die Vermuthung zu 2, 16., baß das 
uov nach xara TO evayy. vielleicht uneht und aus 1, 9. 
hereingefommen fei, ſcheint auch nicht haltbar zu feyn. Denn 
letztere Stelle hat doch mit jener gar Eeine Achnlichkeit. Dort 
fteht ausdrüdlidh 2v a evayy. zod vioü avroo, und iſt auch 
übrigens der aͤußern Stellung nach zu weit von ihr entfernt. 
Auch fheint wov nur von denen weggelaffen, welche es neben 
dem dıc-Xo. laͤſtig fanden. Auch jenes uf 4, 11. halten 
wie für echt, unb glauben, daß es von benen ausgelaffen 
wurde, welche die Sdeeenverbindung nicht verftanden. Paulus 
will beweifen, daß auch die Unbefchnittenen jener dıxasocuvy 
Eönnten theilhaftig werben. Dieß fließt er aber fo, daß er 
bie Befchneidung nicht ald Grund, fondern ald Folge diefer an⸗ 
gefehen wiſſen will. Abraham erhielt die Beſchneidung, weil 
er gerecht war, folglich ift er der Water aller Derer, die mit 
der -axgoßvorie die Gerechtigkeit erlangen, damit auch fie 
(ut et hi) gottgefälig werden. — Dem Berf. fieht ferner 
das zweite Haͤyccroe 5, 12. verdächtig aus, da e8 in 5. Codd. 
‚ fehle und die Hinzufegung deſſelben erklärlicher fei, als bie 
Auslaſſung. Dieß Letztere möchte zu bezweifeln feyn — da es 
vielen Abfchreibern entbehrlih zu feyn und die Mede durch das 
doppelte Subject zu beläftigen ſchien. Daher kommt es audy, 
daß es in ben lateinifhen Ueberfegungen und Gitationen fehlt, 
teil es dem MWeberfeger noch mehr auffallen mußte, als dem 
Abfchreiber. — Berner glauben wir, ber Hinzufügung org 
zu dıxaloue 5, 16. kein größeres Gewicht geben zu dürfen, ° 
als eben jedes Gloffem verdient. So wenig Paulus zu den 
vorhergehenden Worten dupnue und xaraxgıua Etwas hinzus 
gefegt hat, eben fo hat er ſich auch bei dıx. eines foldhen Zus 
fages enthalten. Auch kommt dieß Wort vermöge feines con⸗ 

cre⸗ 
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ereteren Begriffs nie mit Song vor, fondern Statt beffen im» 
.mer Öinalmoıs. Und V. 18., den ber Berf. zu Hilfe ruft, 
weil da Statt dıx. Song gelefen werde, kann dıxalana defihalb 
jene Meinung nicht unterftägen, weil es nicht aus V. 16, 
bereingetommen ift, ſondern aus dem unmittelbar vorhergehen⸗ 
ben dixammuezog wiederholt iſt. — Auch können wir bie 
Arnderung 7, 14. olda pev aus oldausv, bie durch eine 
Eonjectur de Hieronymus aufgefommen ift, obgleich biefer 
wenigſtens im-Commentare (ed. Vallars. XI, p. 3. p. 172.) 
ausdruͤcklich lieſt: scimus enim, quia lex spiritualis est, 
nicht gut heißen. Denn abgefehen davon, daß es doch immer 
gefährlich ift, gegen bie Auctorität aller Codd. die Lesart Über 
eine fo unbedeutende Sache zu Ändern, fo ſcheint audy bie 
Trennung nur gefchehen zu feyn; um die Rede gleichförmiger 
zu machen. Daß außer dem Apoftel Niemand dieß Wiſſen 
haben Eonnte, ift in Abrede zu ſtellen, ba jeder Jude, der fein 
Gefeg nicht oberflächlich betrachtete, das Geiſtige deffelben bald 
entdecken mußte, indem barin Alles auf eine Theofratie oder 
auf einen idealen Staat abzwedte, in welchem der Monotheis⸗ 
mus Grundgefeg war. Wo der Apoftel feine eigene Meinung 
Scharf von der der Refer fonderte, fchreibt er olda 15, 29.; 
wo er bagegen an das allgemeine Urtheil appellirt, fpricht er 
im Plurale 8, 22., indem er bie Sehnſucht nah einem 
befferen Zuftande der Dinge als allgemein bekannt binftellt, ober 
V. 28., daß denen, bie Gott lieben, Alles fih zum Beßten 
wenden müffe, und anderwärtd, — Eben fo gewagt ift bes 
Verfs. Annahme, daß in 7, 25. entweder die erfte Dankſa⸗ 
gung oder auch wohl ber ganze Vers unecht feyn möchte, 
Denn im God. Chrysost,, auf den er fich beruft, fehlen bioß 
die Worte zga-2ya, die, wenn fie auch den Zufammenhang 
zu unterbrechen fcheinen, bei einem Schriftfteller, wie Paulus, 
nicht unecht find. Laͤßt man das erſte Hemiſtich weg, wie der 
Verf. will, ſo kommt man nad wie vor mit dem Zuſammen⸗ 

: bange 
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hange in das Gedraͤnge. Denn das apa ovv x. z. A. weiſt 
auf den Erloͤſten zuruͤck, nicht auf den Hilferuf des nach Er⸗ 
loͤſung Schmachtenden. Aber gerade bei ſolchen Declamationen, 
wo das Ungluͤck der Nichterloͤſung geſchildert wird, bricht Pau⸗ 
lus haͤufig ab, indem ihm der Contraſt auf die Seligkeit der 
Erlöfung hinfuͤhrt, und er geht zur Schilderung dieſer über, 
ohne den Zufammenhang durdy eine Partikel wie Ö oder aAl« 
anzubenten. Denkt man fih nun die Rede auh hier auf 
ähnliche Weife, daß V. 24. den Hilferuf des Nichterlöften, 
die hoͤchſte Gradation der ganzen vorhergegangenen Darlegung 
der Unglüdfeligkeit außerhalb Chriftus bildet: fo bedarf es 
dann der Antwort nicht, welche der Verf. vermift. Entweder 
bricht die Rede ab und ber Apoftel beginnt: Dank fei Gott’, 
ih diene der Vernunft nah) dem Geſetze Gottes; oder man 
nimmt alled Vorhergehende als Reflexion des Erleuchteten über 
feinen eigenen früheren Zuftand, den er mit der Dankfagung 
fließt: Jetzt aber bin ich errettet, denn ich diene nicht mehe 
der Sünde. Das folgende Gapitel gibt dann nicht, wie ber 
Verf. will, die triumphirende Antwort eines Erlöften, fondern 
die eigene Mede des Apoftels, daher die SSmperative und Cos 
bortationen 9. und 10., die bis zur Paränefe ſich fteigern. 
So ſcheint fhon Hieronymus den Bufammenhang gefaßt zu 


w 


haben: gratia Dei etc., quia quae Moses et naturalis 


lex non docuit, baec docuit dominus noster. Die vers 
ſchiedenen Abweichungen in der 2esart, bie übrigend_ gering 
find, find leicht erklaͤtlich bei einer in ber Kirche fo viel ges 
brauchten Stelle, und find wohl auch bei andern Dankfaguns 
gen in ähnlicher. Art gu finden (Philipp. 1, 3.). Der Ges 
genftand des Dankes fehlt nicht, wie der Verf. behauptet, 


(S. 134.); er liegt deutlich in dem apa x. r. A. ich danke - 


Gotte, — denn nun biene ih. So könnten wir noch Manches 
zur Berichtigung der Kritik des Verfs. aufführen, wenn es ber 
Raum verflattete, Nur das Eine wollen wir noch hinzufügen, 
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daß das Urtheil Über die Unechtheit der doppelten Dorologie 
eben fo gediegen als mohlbegründer ift, ſowie dieß, daß die 
2 legten Gapitel des Briefes zum Ganzen gehören. 

Bon einem fo tüchtig gebildeten Manne, wie der Verf, 
ift, ließ fih auch in eregetifcher Hinſicht etwas Ausges 
zeichnete erwarten, Und in ber That flöße man auf Wenis 
ges, was Anſtoß erregen Eönnte; es iſt entweder etwas Klein⸗ 
liches, oder Etwas, woruͤber geſtritten werben kann. So haͤt⸗ 
ten wie nicht gewuͤnſcht, daß er c. 1, 12. zu ben Worten 
Ösa-wiorens fuppliven wollte dvepyovuluns, ba dieß meber 
nöthig ift zur Gonftruction, noch zur Kuffaffung des Sinnes. 
So meint er ferner zu V. 14., daß ſich Paulus,operktemg 
aus keinem andern Grunde nenne, als weil er berufen fei zum 
Apoftelamte, Aber dadurch erhalten wir einen nur einfeitigen. 
Gedanken. Der Apoftel denkt gewiß zugleich mit an die Wuth, 
mit welcher er früher die Gemeinden verfolgte, und an die 
dadurch begangene Sünde, die ihn immer zu deſto größerer 
Aufopferung drängte, Dieſer Begriff ſcheint bei ihm fogar 
vorzuherrſchen: ich bin Allen ein Schuldner, den Griechen und 
Barbaren. Unnöthig aber ift es, hier fireng unterfuchen zu 
wollen, zu welcher Gtaffe Paulus die Römer gerechnet habe, 
ob zu den Hellenen oder Barbaren? Er will bloß den allge 
meinen Begriff, daß er Allen das Evangelium zu predigen 
ſchuldig fei, xara wegiopov ausſprechen, und dazu gebraucht 
er die altelaffifche Theilung der Völker, ohne felbft ſtreng zu 
fheiden. — Bu voriodes V. 20. konnte bemerkt werden, 
daß das Wort hier ganz im philofophifhen Sinne, von ber 
geiftigen Art der Erkenntniß ftehe, fo wie vous bisweilen von 
dem fpeculicenden Menfchengeifte gebraucht wird. Bei 1, 50. 
zu dem dort gelefenen Ausbrude yıdvosoeng Ohrenbiäfer wird 
Thomas ber Atticift widerlegt, welcher behauptet, bie Griechen 
hätten Statt jenes Yıdwpös gefagt, weldyes aber ein andes , 
red Wort fei und ein Herumfhwirrendes Wort be 

deute. 
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deute. Allein dieß Legtere ift jeden Falls zu befchränten, denn 
bei Plutatch Sympos. 7. kommt es vom Ohrenbläfer und 
Verleumder neben dıaßolog vor, fo daß es jeden Falls im Ger 
brauche .gemwefen feyn muß. Zu 2, 5. druͤckt ſich der Verf., 
wo nicht falfch, doch dunkel und zweideutig aus, indem er von 
einem Aſyndeton fpricht, das er nah Griesbah annimmt, 
Nehmen wir jenes Wort in der gewöhnlichen Bedeutung, daß 
ed eine unverbundene Rede bezeichnet, fo fehen wir uns verges 
‚ bens in biefem Verſe nach einer folhen um. Auch Griesbach 
hat daran nicht gedacht; fonft hätte er nah amoxaivuıpsng 
“ein Komma fegen müffen. Gewiß bat er verbunden wie die 
meiften Interpreten, bie jene as nad dem anox, nicht gels 
ten laffen, fo daß der zweite Genitiv dıx. von amox. abhängt, 
und der Sinn ift: Gottes. Gnade war reich gegen euch, aber 
eben fo groß euere Verſtocktheit, durch die ihr euch den Zorn 
Gottes fammelt auf den Tag des göttlichen Zornes und ber 
Dffenbarung des göttlichen Gerichts. Das ift aber Eein Afyne 
deton, fondern eine Häufung von einander abhängiger Genitive, 
wie fie bei Paulus nicht felten ift, und die wahrſcheinlich 
BVeranlaffung bed mildernden al wurde. — Wenn ferner 
- der Verf. 2, 17. ed 68 Statt des alten dös in ben Text 
bringt, und fomit ein Anakoluth in der Stelle anerkennt, fo 
ift dieß durch faft fämmtliche Eritifche Zeugen beſtaͤtigt. Wenn 
-ee nun aber den Gedanken des fehlenden Nachſatzes erft aus 
V. 25. holt: wenn du bi beines Namens rühmft, fo ift 
dein Rühmen nichtig; fo thut dieß zwar dem Sinne ziemlich 
genug; aber grammatifch läßt es fich weniger rechtfertigen. 
Denn die Conſtruction bricht ohne Zweifel ſchon V. 21. duch 
das eingefchobene odv zufammen, und aus dieſem Verſe muß 
der fehlende Nahfag ergänzt werben. Die folgenden Worte 
geben dann den richtigen Sag: Wenn bu (V. 17.) auf beis 
nen Namen unb bein Gefeg ſtolz bift, handelſt aber, als ob 
du Beides nicht hättet, willſt fogar noch Andere belehren, 

und 
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und ein Führer der Unwiffenden feyn: warum lehrſt du dann 
nicht dich zuerſt? Und da du bieß micht thuft, fährt er dann 
in georbneter Rebe fort, da du dich in geraden Gegenſatz zu 
deinen und des Gefeges Worten ftelift, fo hilft dir auch die 
Beſchneidung Nichts. (22— 25.) — Ein ähnliches Anako⸗ 
luth, wo durch ein am unrechten Orte eingefchobenes odv bie 
. Conftruction verlaffen wird, ift unter andern auch Xenoph, 
Cyr. VI. 2. 9., mo ebenfalls ovv zum Nachſatze überführt, 
und das Worhergehende kurz recapituliet, wie bier 6 ovv dı- 
daoxov Eregov. Aehnlich iſt Cyrop. V. 1. 5. V. 3. 30., 
wo man überall ben verftedten Nachſatz nicht weiter als im 
den der anknüpfenden Partikel folgenden Worten fuchen 
darf. — Warum B. 23. arınafev im Sinne eines hebraͤi⸗ 
ſchen Hiphil gefagt feyn fol, fieht man nicht ein. Denn 
Theils find die. Stellen, in welchen wie zu jener Bedeutung, 
wie zu einer legten Zuflucht greifen, nicht ohne Moth zu vers 
mebren, Theil paßt auch die gewöhnliche Bedeutung in Sinn 
und Zufammenhang: Mit Worten rühmft du dich des Gefes 
tzes, aber durch deine Thaten verunehrſt du jenes göttliche Ges 
feg; ja dadurch wird auch Gottes Name bei den Heiden ges 
ſchmaͤht; denn, was follen die von deinem Gotte denken, defs 
fen Geſetze du fo freventlich uͤbertrittſt? — Was bie Stelle 
3, 20. anlangt, fo muͤſſen wir uns gegen des Verfs. Meis’ 
nung verwahren, welcher in den erften Morten biefes Verſes 
feinen allgemeinen Gedanken finden will, Zu diefer Annahme 
nöthigt und Theils die ganze Form bed Satzes, da bei ders 
gleichen Sentenzen der belleniftifhe Sprachgebrauch vorzuges 
meife das Futurum liebt, Theils die dem Paulus geläufige 
Gewohnheit, einen fpecialen Sag, wie bier, daß alle Mens 
ſchen ber Strafgerechtigkeit Gottes verfallen find, durch einen 
allgemeinen zu bemweifen. Auch begünftigt dieß bie fchon oben 
gegebene Argumentation, baß Keiner den Willen Gottes volls 
ftändig erfüllt habe, ſowie die Nachahmung des hebräifhen 
Cpraße 
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Sprachgebrauchs, wo ebenfalls das Futurum in allgemeinen Saͤ⸗ 
gen ſteht. Freilich ſcheint die Stele, welche ber Apoftel Hier 
und Galat. 2, 16, nahahmt, den Interpreten entgangen zu 
feyn; aber fie ift wörtlich miebergegeben,; (Pf. 143, 2.) 
und es ift hier nur, weil es ſich eben barum handelte ZE Zo- 
yav vonov eingefchoben. Aber auf das legte Gericht möchten 
wir ed eben fo wenig beziehen, obgleich der Verf. dieß 2, 
14 — 16. erwähnt und hier wieder angedeutet findet. Denn 
diefe Stelle iſt boch zu weit entfernt, als daß ber Apoftel, 
hätte er auf jenes Gericht ſich bezogen, bieß’ nicht deutlicher 
hätte anzeigen - müffen. Auch das !vamıov cov tann uns 
nicht zu jener Anſicht möthigen; dba bieß eben fo gut von 
Gotte ftehen Faun, ohne daß biefer geradezu als Richter gedacht 
wirb: Keiner kann aus ben Merken des Geſetzes vor dir be⸗ 
fiehen. Dann _find die Epya vonov jene einzelnen legalen 
Handlungen, bie bloß in ber Abficht gefchehen, damit dem Ge» 
fege Genüge geſchehe, (ob mit pflihtmäßiger Gefinnung, wie 
der Verf. will, ober ohne biefelbe, muß unentfchieben bleiben) 
kurz jene Werke ohne Liebe und ohne Geift, deren Uebung 
den Juden zur Mafchine machte, ohne ihm das rechte innere 
Leben zu geben. Darnach dürfte ſich des Verfs. Erklärung 
zum Theil anders geftalten müffen. Denn die von ihm anges 
führten’ Stellen Röm. 2, 6., 2 Eor. 11, 15. u. a, gehören 
nicht hierher, weil bort Überhaupt vom Gefege nicht die Rede 
ift, fondern von dem Verhalten ber Menfchen; wohl aber Stels 
Ion wie Galat. 2, 16. 3, 2. ff. Roͤm. 4, 2. 6. 9, 11. 
Epheſ. 2, 9. — Uebrigens läßt er fih S. 239. bei der. 
Erklärung müs xoopos eine Wiederholung zu Schulden kom⸗ 
men; denn faſt daſſelbe ſteht ſchon ©. 236. — Der Apo—⸗ 
ftet fpricht dann wirklich von dem Berhältniffe des Gefeges 
zue Moralität der Menfchen, ohne daß er die Unmoͤglichkeit 
ber Rechtſchaffenheit abfolut leugnete, fondern nur bie factis 
ſche. Die Menfhen hatten das Geſetz; aber es war nur ein 

tod⸗ 
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todtes WVerhaltungsregifter, ohne Kraft und Antrieb zu geben; 
benn der Glaube und die Liebe fehlten. - Aus jenem kam alſo, 
- wie die Geſchichte zeigt, hoͤchſtens ein legales Handeln, indem 
die Menfhen blog die Sünde noch mehr Eennen lernten, 
Folglich wird aus einem folhen Geſetze Niemand gerecht; denn 
bloß die Sünde bekam neuen Zuwachs, nicht aber die Tugend. 
Diefe Idee ift von dem Apoftel allgemein ausgebrüdt; aber 
bie abfolute Unmoͤglichkeit der Mortalität eines natürlichen Mens 
fhen wird dadurch durchaus nicht dargethan. — Ueber das 
3, 25. vorkommende iAuorngıov wird richtig geurtheilt, daß 
es ein Sühnungsmittel bedeute. Wenn aber gefagt wird, daß 
5» mit folgendem Adjective hart fei, und daraus gefchloffen 
werden fol, daß jenes Wort Neutrum feyn müffe, fo iſt die 
falſch. Denn die Interpreten, welche es als Masculinum - 
nehmen, nehmen es auch als Adjectivum Masculinum, Wohl 
aber konnte Bedeutung und Form durch Analogie erwiefen 
werden. So heißt Aovrngsov ein Gefäß zum Waſchen, 
axgoaengiov ein Ort zum Hören, alfo ein Hörfaal, Zußary- 
g:0v eine fpartanifche . ins Kriege, wornach die Soldaten 
marſchirten. 

Im vierten Gapitel, wo bie Meqchtferügung Abrahams 
beſprochen wird, nimmt dee Verf. V. 5. als Praͤdicat zu dem 
V. 3. genannten Abraham, ſo daß er alſo keine allgemeine 
Sentenz in jenen Worten findet. Allein wie V. 4., ſo iſt 
auch V. 5. als allgemeine Regel, die Paulus aus dem vor⸗ 
bergegangenen Beifpiele Abrahams abfeitet, zu faffen: dein, 
ber Werke aufzumeifen hat, wird der Lohn nicht aus Gnaben, 
fondern nach Verdienfte angerechnet, derp, ber eine hat, aber 
den Slauben an bie rechtfertigende Gnade, wird ber Glaube 
angerechnet zur Rechtfertigung. So fährt Paulus auch dann 
fort, den allgemeinen Spruch durch Davids Auctorität zu ers 
weifen. Die Participia darf man nicht dutch einen Gonditios 
nalfag ne ſondern hoͤchſtens durch ein Pronom, relat,, 

wie 
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wie dorig. Naͤhmen wir Alles als Praͤdicat zu Abraham, 
fo wäre der Schluß auf dieſen V. 9. ziemlich uͤberfluͤſſig und 


matt. —. Die Veränderung ber Gonftruction ®. 12. zu. 


- a 


ou reorrouns, worauf dann ber Dativ folgt zoig x. r. A. 
hätte aber dem Verf. eine Schwierigkeit machen follen; denn 


auch grammatifch laͤßt es fich rechtfertigen, zu fagen: Abraham 
iſt der Water der Beſchneidung, d. h. der Beſchnittenen ge⸗ 
worden und zwar unter dieſen nicht denen bloß, welche aus 
der Beſchneidung ſind. Der Genitiv gibt den generalen Be— 


griff, ber Dativ, der bier zum Dativus commodi- wird, 
theilt jenen in 2 Glaffen: pater circumcisorum factus .est, 
‚et ex his üs qui etc. Zu 4, 20. bemerkt der Verf., ber 


Dativ vi amıorla bezeichne die Art und Meife des Zweifelns; 
benn man fönne aud im Glaubeln zweifeln und citirt bierzu 
bie Stellen Jacob, 1, 6. Marc. 11, 23. Wenn man nun 
auch das Erftere zugefteht, obwohl der Dativ eben fo gut den 
Grund ausdrüden koͤnnte, da Jemand z. B. aus Leichtſinne 


zweifeln kann: fo iſt doch das Letzte wenigftens dunkel gefagt, 


wie Manches in dieſem Commentare. Denn der Glaube, die 
lorıg, von welder bier Paulus fpricht, hebt allen Zweifel 
auf und alfo Bann Niemand im Glauben zweifeln. Auch bie 
eitirten Stellen beweifen Nichts. Ueber die Stelle 5, 2. 
fcheint der Verf. zu flüchtig ober zu abfprechend zu urtheifen. 
Mit mgosayoyn verbindet er nicht, wie Andere e8 thun, eis 
ev yagıv, ſondern läßt bieß abfolut ftehen und fupplict 7005 
zov Deov, was man aber, weil es V. 1. in anderer Bedeutung 
ſteht, nicht wohl hierher ziehen Kann. Die citirte Stelle 
Eppef. 2, 18. hat wirklih den Bufas moog zov marken, 
widerlegt alfo des Verfs. Anfiht, Statt fie zu begründen, 
Ferner Bann ſich auch der Interpret nicht auf Xenoph. Cy- 
rop. VII. 5. 45. berufen; benn ba fteht kurz zuvor ed rlc 
zı &uod dforo, fo daß bei der folgenden ROCKY fein 
Zufag mgog dus nöthig war. Hier aber geht Nichts voraus. 

| Gr; 
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Gegen die Verbindung, die der Verf. nun vorfhlägt, wlorıv 
elg zov zapın möchte einzuwenden ſeyn, daß dieß keineswegs 
paulinifcher Gedanke ift, daß es einen widrigen Pleonasmus 
gibt, und daß die angefuͤhrte Stelle Joh. 1, 18. wie eine 
Menge anderer zwar ben Begriff yegıs, aber nicht nlarız eis 
qaeıw hat, alfo falfh if. Die Hinzufügung des Wortes 
selorıs fört aber. keineswegs den Sinn; denn es bezeichnet 
das Mittel, wodurd wir Zulaffung zur Gnabe erhalten. Aber 
die Auslaffung iſt leicht zw erklären, Theils um die Rede ges 
fügiger zu machen, Theils weil den Schreiben durch das vor: 
hergehende oͤl od genug gethan ſchien. Entftehen aber konnte 
die Lesatt, wie der Verf. will, weber aus Ephef. 2, 18., noch 
aus 3, 12.; denn in ber erſten Stelle ſteht es gar nicht, 
und in ber zweiten iſt die Verbindung eine andere. — Bei 
Gelegenheit der Stelle 5, 6. leugnet der Verf., daß zare 
zwigov heiße zu rechter Zeit, da diefer Gedanke überhaupt 
nicht pauliniſch ſei. Allein da xuıg0g tempus opportunum 
beißt, fo weiß man nicht, wie Paulus jener Gedanken hätte - 
anders ausdrüden können, als durch biefe Worte, und wenn 
fie fleben, warum fie jenes nicht bedeuten folen. Wenn er 
die Erfcheinung Chrifti als längft von Gotte vorhergefehen und 
beftimmt fchildert; was iſt die dann anders, als, Gott babe 
auch ben rechten Zeitpunct auserfehen ımb gewählt? Wenn er 
Salat 4, 4. fagt, Chriftus fei in dem nAngopa Toü yo0- 
vov erſchienen; fo ift ja bieß eben fo viel, als zur beſtimmten, 
alfo aud zur paffenden Zeit. Bei der Stelle 5, 9. geräth 
übrigens der Verf. in einen Widerſpruch. Er fagt ausdruͤcklich 
ro alua heiße nie Tod, blutiger Tod. Aber S. 259, 
erklaͤrt er eben fo entſchieden, es hieße das Blut, welches 
CHriftus fterbend am Kreuze vergoß, alfo das, was er oben 
leugnete. Ueberall, wo von Sünbenvergebung bie Rede iſt und 
als das Mittel, zu jener zu gelangen, das Blut genennt 
wird, iſt fomit auch ber Gedanke an ben Tod gegeben, wie 

Coloſſ. 
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Goloff. 1,7 20. Ephef. 2, 13. Roͤm. 3, 25., obwohl ber 
Bufammenhang zwiſchen beiden nicht, genau bezeichnet werben 
kann. — Zu 5, 12, verfucht der Verf. die Begriffe auug- 
ze und dudornua zu unterfheiden. Bekanntlich find bie 

Morte auf ie Abſtracta, alfo auapri« das Suͤndigen an fid, 
die Concreta auf uw alfo das Gefündigte, die Sünde, Pro: 
duct der aumgrie. Go auch ber Verf, Diefes ift ihm bie 
"dem fündefähigen Menfchen umgehörige Eigenfhaft; jenes das 
concret Unfittlihe. Aber nur folte er auch nicht glauben, 
daß Tittmann etwas Anderes wollte, wenn er fagte: auapria 
ipsum animi vitium proprie denotat, alfo ben innen 
zur Sünde ſich elgnenden Habitus, ex quo audernue nasci- 
tur, alfo das Gewirkte, die gewordene Sünde. Denn aud 
ber Verf. ſagt kurz vorher, daß die auapri« Quelle und Prin- 
cip der einzelnen Sünden werden koͤnne. — Ueber rimog - 
wird zu 5, 14. vichtig bemerkt, daß es eine Perfon oder 
Sache bezeichne, welche durch befondere Weranftaltung Gottes 
fo ift, wie fie iſt, damit eine andere dadurch vorgebildet und 
vorbereitet und bei ihrer Erfcheinung in ihrer vollen Bedeutung 
erkannt werde. Aber, wenn es zugleich heißt, es ſtehe fo mie 
41 Cor. 10, 6.5 fo beruht dieß auf einer flüchtigen Einſicht 
des Citats. Denn dort heißt es ein warnendes, abfchre 
cendes Beifpiel-, alfo eine Perfon, welche uns zeigt, wie 
wir nicht feyn ſollen. Hier aber ſteht es allein in rein dog⸗ 
matifcher Bedeutung. Bei 5, 12— 21. der berüchtigten ju- 
daifirenden Stelle über Tod und Sünde wird ©. 432 mit 
Recht Flatt's Meinung widerlegt, ber durch Adams Schuld 
den Tod fchredlicher geworben denkt. Der Verf. fagt: Kein 
Leſer kann die Worte des Apoftels fo verftehen, 
dag vor Adams That ein Tod geweſen, welder 
zu feiner Beftrafung mit Schreden, Schmerzen 
und traurigen Folgen umgeben gemwefen fei. Bier 
muß irgend ein Fehler zu Grunde liegen, und follte es nur 
u | i der 
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der der Unverftänblichkeit feyn; oder die Worte widerlegen 
Nichts. Auch paßt die angeführte Stelle 1 Cor. 15, 44. 
bierher nicht. Denn dort ift von keinem Aufbören des Todes 
die Mede, fondern nur davon, daß das niedere Seelenleben 
mit dem Leibe vergehen und an die Stelle deffelben das mvsüne. 
treten werde; ein Gedanke, ben fpäter Drigenes und die 
Alegandriner mieber auffaßten, Hoͤchſtens paßte V. 54. hiers 
her. Dieſelbe Stelle wird noch oͤfter falſch angefuͤhrt. — 
Gap. 7, 1. ff. nimmt der Verf. eine typiſche Redeweiſe an, 
duch welche fombolifhe Veranſchaulichung der Apoftel die ties 
fere typiſche Bedeutung des mofailhen Ehegefeges darzuftellen 
ſuche. Allein er muß doch babei zu V. 4. eingeftehen,” daß 
dieß logifh nicht angehe, und zue Anakoluthie führe, da Paus 
us, Statt zu fagen: Das Geſetz ift geftorben, fagt: ihr 
feid dem Gefege abgeflorben. Warum alfo jenen Typus dem 
Apoftel aufdrängen, wenn er nur zur Hälfte paßt? und auch 
"das nicht, da dann die Mede gewiß typiſcher, d h. deutlicher 
den Typus anzeigend und beflimmend gefaßt wäre. Der Tod 
löf’e die Verpflichtung der Ehe; ihre feid geflorben mit und in 
CHriftus; folglih habet Ihre Feine Verpflichtung mehr gegen 
das Geſetz. Zu der Ausdrudsweife zarapyeiodnı ano V. 2. 
tonnte Col. 2, 8. amodvnaxeıv and verglichen werden, 

Zu V. 5. bemerkt der Verf. offenbar unrichtig, daß 
Zvegyeicdas im neuen Zeflamente bloß in activer Bedeutung vor» 
komme. Denn abgefehen davon, daß es Matth. 14,2. Gal.2, 8. 
im Activum fleht und neutrale Bedeutung hat, ſo fteht das 
Medium 2 Cor. 1, 6. 4, 12. Col. 1, 29, 1 Theſ. 2, 13. 
immer in medialer oder auch neutraler Bedeutung: vires suas 
in aliquo efficaces reddere. So hat es ſchon Polybius 
4,40. und die LXX. Prov. 31, 12. — Warum im folgenden 
Derfe V. 6. der Dienft im neuen Geſetze als wirklich geleis 
ftet zu denken fe, und aus dem Erfolge von dem Apoftel ars 
gumentirt werde, iſt nicht gut einzuſehen, da ausdrüdlich das 

XVII. Bd. 4, Heft. Pp Praͤ⸗ 
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Praͤſens dovievsw ſteht: Nun aber find mie abgeſtorben dem 
Geſetze, ſo daß wir dienen der neuen geiſtigen Anſtalt. — 
Aber mit dem 665u0 in Verbindung mit aueprlas V. 6, 
und Savarov V. 25. kann der Verf. nicht fertig werden, und 
nicht Worte genug finden, um zu bemweifen, daß es dort ein’ 
bloßes Bild fei, um das der Mitkreugigung durchzuführen, unb 
bier, um den Leſer unbefriebigt zu laffen. Doch ſcheint er ſich, 
wenn wir uns in dem Labprinthe feiner Worte gehörig zurecht 
gefunden haben, zu ber Anficht hinzuneigen, daß dem Tode 
nach Art der Hebräer ein wu beigegeben werde. Daß jenes 
zu ®. 6. ohne Halt fei, begreift man leicht; wie follte auch 
das Bild der Kreuzigung ſo den Apoſtel veſthalten, daß er 
ohne Weiteres der aueprla ein omne.beigebe? Zwar ſucht der 
Berf. Theil I. S. 460. zu bemeifen, daß Körper und Fleiſch 
nie als Sig und Quelle der Sünde von Paulus bezeichnet 
würden; aber er bringt es doch nur fo weit, daß jenes dem 
fleiſchlichen und ſuͤndlichen Sinn uͤberhaupt bezeichnet. Und dann 
wird es natürlich auch die Quelle der Sünde ſeyn (Bat, 1, 15.). 
So wird, wie Col. 2, 11. ooue oapxog fleifhliches, ſuͤndhaf⸗ 
tes Weſen, bier o@ua auegriag ſeyn corpus peccati, der 
Körper, in fofern er die Sünde erzeugt und hervorbringt, und 
oous Bavarov, in fofern der Tod und deffen Elend im Koͤr— 
per begründet ft, als im feinem Grunde und Sige. Hart 
wird der Ausdrud dadurch keineswegs, weil nad dem Verf. 
der Leib den Tod nicht hervorbtingt, fondern erleidet, da Eeis 
tes von beiden im Genitive liegt; fondern nur die innige Wer: 
bindung, die dann feine andere feyn kann, als daß der Yavaroc 
den Leib vernichtet und aufreibt. Auch widerftreitet der Zufammens 
bang nit, da Davarog Sündenelend bedeutet, welches eben 
In dem oo Kraft und Einfluß übt. Dann liegt gar nichts 
Seltſames in der Sprache jenes Zyw , indem er fich eben von 
Sünde, Elend und Tode befreiet fehen möchte. — Mit Recht 
nimmt der Verf, 7, 15. ae füs agnoscere, ob er 
wohl 
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wohl meint, daß ed auch lieben bedeuten könne. Diefe Be: 
deutung hätte er aber geradezu ſtreichen können, ba fie zu den 
Hebraismen gehört, die man unnöthiger Weife im N. X, 
zu finden glaubt. Wozu hätten dann audy bie neuteflamentlis 
hen Schriftfteller das Wort ayamdv und warum können wir 
nicht in einer einzigen Stelle einen beftimmten Wechfel beider 
Worte nachweifen? Alle Stellen aber, die der Verf. beibringt, 
Eönnen paffender erklärt werden, wenn man darunter aner: 
tennen verfteht. Co gibt Matth. 7, 28., welches der Verf, 
neben den folgenden Stellen anführt, einen ſchiefen Sinn: id 
babe euch noch nie geliebt, Job. 10, 14., 2 Zim. 2, 19., 
1 Cor. 8, 3. nit minder. — Auch kann Rec. V. 21. kein 
Anakoluth finden, hoͤchſtens eine Wortſtellung, die fonft nicht 
bäufig bei Paulus vorkommt. Denn dem sugloxo vouov 
fehlt kein Prädicat, auch bietet fonft die Rede keine Veranlaſ⸗ 
fung, ein fehlendes herbeizuwuͤnſchen; V. 28. ſteht ganz ein⸗ 
einfach vouov Eregov, alſo ebenfalls ohne Praͤdicat. No- 
wos kann hier nicht das moſaiſche Geſetz ſeyn; denn von eis 
nem pofitiven, geſchriebenen Gefege fagt man nicht: ich finde 
es, fondern höchftens: ich kenne es; ich weiß, daß das Geſetz 
Dieß oder Jenes verbietet oder befiehlt. Auch beginnt Hrı feine 
andere Mortfügung, wenn man ben Sag fi nur fo confteuirt: 
ich finde alfo das Gefeg, daß mir, wenn ih das Gute thun 
wid, das Boͤſe näher liegt. Dann tft or binaufzunehmen 
und Zuod ift zur näheren Bezeihnung des Objects wieder 
bolt. — Zu 8, 2. nimmt der Verf. bei den Genitiven zoo 
‚nvevuarog tig karjg, abermals ein Afyndeton an, mas aber 
im firengen Sinne keines ift, bödftens ein Hendiadyoin. _ 
Und auch dieß ift nicht nöthig hier zu finden, fondern nur eine 
paulinifhe Häufung der Genitive, bei deren ſcharfer Beſtim⸗ 
mung bie claffifce Gtammatik nicht immer zureicht. Es heißt 
aber bie Formel 6 vouog roü nvevuarog das Geſetz des Gei— 
Res, wie es im Geifte beſteht und auf das Leben wirkt zig 
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Long, wie es in Chrifto Jefu geführt wird dv Xgıoro ’Inoov oder 
kürzer: das Gefeg eines geiftigen, hriftlichen Lebens. 
Wollte man diefe Formel in: paufinifche Worte umfegen, fo 
fönnte man weder Stellung noch Wahl der Worte anders als 
in jener wiedergeben. Was die angeführte Stelle 2 Cor. 3, 6. 
bier foll, fieht man nicht ein, eben fo wenig, wie fang zu 
vouog gehören und einen ordentlichen Begriff geben könne, 
Endlich ift e8 unpaffend, 2v Ze. Ins. mit vouw zu verbinden. 
Daß der Urheber diefes Geſetzes Chriftus war, verftand ſich 
von felbft und der Gedanke fordert nicht, dief erſt namentlich 
hinzuzufügen. Man kann eben fo wenig fagen vouog 2» 
Mwvor. Für ein Afyndeten ſpricht ferner die Antithefe nicht ; 
denn dort ift zus eingefhoben. — In den Worten 8, 3. 
wird ocko (auagrlag) vom ganzen Menfchen und deffen We⸗ 
fen genommen. Diefe befangene Anſicht entfland daraus, baf, 
wie oben bemerft, die gag& nad dem Verf, keineswegs Sitz 
und Quelle der Sünde if. Denn der Menfch befteht doch 
eben nit bloß aus Fleifhe, folglih Tann auch dieſes weder 
den Menfhen, noch fein Wefen bedeuten. Und was fellte 
dann aud herausfommen, wenn fein ganzes Wefen der aung- 
zio angehörig betrachtet würde? Vielmehr iſt es wieder ein Be: 
griff, das Fleifch der Sünde, d. h. das Fleiſch, das der Sünde 
ſich hingibt und dieſe erzeugt, alfo das fündhafte Fleiſch. 
Chriftus ift nun gefandt 2v Huowuer Capx. auugr. in der 
Achnlichkeit eines Fündhaften Leibes, d. h. von diefem hatte 
er eben nur den Leib; aber die Sünde war ihm fremd geblies 
ben. Die Stelle aber Matth. 16, 16. (muß heißen 17), die 
angeführt wird, um der oagd jene Bedeutung zu vindiciren, 
paßt nicht hierher; denn dort ſteht oap& xai alum und ber 
Gegenfag ift ebenfalls ein anderer. — Daß dieſer Commentar 
bäufig zu Viel gibt, durch feine Maffe allzufehr ermüder und 
den Dauptgedanken verfchiebt, beweiſt befonder® die berühmte’ 
Stelle Röm. 8, 19 — 283., wo man zulegt nicht recht weiß, 

was 
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was für eine Anſicht der Verf. billige. Wenigftens tritt der _ 
dem Berf. beilommende Gedanke, dag Paulus die duch die - 
Paruſie Chrifti herbeigeführte Herrlichkeit ſchildern und das 
Verlangen nad) ihr beſchreiben wolle, zu wenig an das Richt; 
ja jened Alles bezeichnende Wort der Parufie komme im Ber: 
laufe der-Erklärung jenes Stuͤcks gar nicht vor. Hier hätten 
Worte und Gedanken mehr auf diefe Alles beherrfchende Idee 
bezogen: werden müffen. Durch diefe Parufie wird Chriſtus 
zuerft in feiner dos« offenbar, 17. und 18. 1 Petr. 1, 7. 
1 Gor. 1, 7., daher aud jenes anenötysodeı ald das ges 
mwöhnlihe Wort von der Hoffnung darauf. gebraudt wird, _ 
(Phil. 3, 20., Hebr. 9, 28.) Mit der dose Chriſti aber ver: 
bindet fih zugleich die erhöhte Herrlichkeit der gläubigen Gots 
teöfinder (2 Theſſ. 1, 7.) und die Verherrlihung der Natur, 
die mie die Welt überhaupt nad) einem befferen Zuftande ringt. 
19 — 23, Daß Paulus hier Etwas von jenen gangbaren Dogs» 
men aufgenommen und in fich verarbeitet, läßt fih um fo we—⸗ 
niger bezweifeln, als er der Einzige unter den Apofieln ift, der 
die Sache fo darftellt. — Zu ver Stelle 8, 29. 30. bemerkt 
der Verf. über die Wahl der. raſch auf einander folgenden Aos 
rifte, von denen er übrigens mgosyva nicht paffend von 
mgoW@gios trennt und xaAese in dem ‘zu matten Sinne ein« 
laden nimmt, daß der Upoftel das Dauernde und Künftige 
als fchon realifirt betrachtet. Und fo iſt es auch. Wenn er : 
aber glei darauf die Anſicht Ruͤckert's zu widerlegen glaubt, 
der den Apoftel in einen folhen Schwung der Gedanken ver: 
fegt denkt, daß er des Unterſchieds zwiſchen dem Gefchehenen 
und dem noch Künftigen vergißt, fo fieht man keinen Grund 
davon ein. Wenigftens ift der hinzugefügte, daß Niemand in 
der. Begeifterung die Schranken der Zeit überfpringen könne, 
keiner, da bie erfte beßte oratorifch und poetiſch gefchriebene 
Stelle den Verf. von dem Gegentheile überzeugen kann. Der 
Verf. und Nüdert ſtimmen vielmehe hier auf das Genauefte 
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uͤberein, da Beide die Zukunft und * — herbeige · 
führt und realiſirt denken. 

V. 37, fuppliet der Verf, zu — nuäg nicht 
Xoırod , ſondern Deod. Zwar wird der Gedanke dadurch am 
Ende nicht ſehr verfchieden und der Zufammenhang kann Beides 
begümnftigen; daher auch die Kirche von Jehet verfchiedener Meis 
nung war, Uber doch fcheint namentlih V. 35. mehr auf 
eine Ergänzung wie Xoısrov hinzuführen. Denn dort ift von 
der ayanın od Xoiorod die Rede und dieß wird mohl bie 
Liebe Chrifti zu uns feyn. Alſo aud hier (ba V. 86. ein 
. bioßes Einſchiebſel ift) wird der Apoftel nicht fo plöglich von 
jenem Gedanken zu dem Allgemeinen Gedanken übergehen: Keine 
Erfahrung trübt unfere Ueberzeugung, daß alles Keiden für uns 
duch die Liebe Chriſti überwunden werden Eann. Der Ges 
danke an fich ift bekanntlich ganz paulinifh, denn wir vermds 
gen Alles dur Den, der und mächtig macht, Chriftus. Erſt 
38. und 39, wird der Gedanke allgemeiner und die aydmn rod 
" dsoD genannt, aber auch hier wird mit vieler Bedeutung 2v 
Xe. "Ins. hinzugefügt, um an ben vorhergegangenen Gedans 
ten bequemer anzufchließen, 

Ttotz diefer in eregetifcher Hinficht zu machenden Auds 
ſtellungen, fteht es aber doch veft, daß der Commentar hierin 
fehr reich und gut außgeftattet ift, und hierdurch allein, durch 
die Gruͤndlichkeit und Schärfe, mit der das Einzelne erörtert 
wird, Eonnte e8 dem Verf. gelingen, auch in bogmatifher 
Hinfiht viel Gefundes und Klares aufzuftellen, Wir wollen 
nur Einiges zum Belege dafür anführen. : Die dixaooven 
iſt ihm die Gottesgerechtigkeit oder das Verhaͤltniß (beffer der 
Buftand) des begnabigten Suͤnders. Das maptdwxev 1, 23. 
deutet er vom jüdifchen Standpuncte aus, obwohl er ed nicht 
gleih mit siuoe nehmen will. Aber der religiöfe Menfch be: 
trachtet Alles, was gefkhieht, als göttlihe That und Veranftal: 
tung, ohne deßwegen einer bloß judaiſirenden Nichtung anzuge: 

| hören, 
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hoͤten. — Ob ber Verf. die Gedankenreihe 3, 1. ff. richtig 


- 


aufgefaßt hat, läßt fi wohl bezweifeln. Dadurch naͤmlich, 
daß er V. 6. unter xaowog bie Heidentwelt verfteht, fühlt er 
ſich bewogen, V. 7. einen Heiden redend ‚eingeführt zu denken 
und B. 8. wiederum die Gefammtheit der Juden, So kommt 
er auf ben Gedanken, daß Gottes Xreue durch ‚die Lüge des 
Gottesdlenſtes V. 7. verherrlicht werde, modurd der Heide 
feine Impunität beweifen wolle, wa® aber weder wahr noch 
in den Zufammenhang paffend feyn dürfte, Vielmehr werden 
fidy die Gedanken des Apoftels fo ordnen laffen: Gott ift ges 
echt; ja diefe Gerechtigkeit zeige ſich deutlicher durch unfere eis 
gene Ungerechtigkeit; Gott aber ift nicht ungerecht, wenn er 
diefe ſtraft; fonft könnte er nicht Weltrichter feyn V. 6.; er 
firaft alfo aud das Boͤſe, was fcheindar ihn verberrlicht. 
Wenn ih nun 5. B. (®. 7.) durd meine Sünde Gottes 
Größe verherrliche, bin ich etwa unfchuldig und für firaflos zu 
achten? - Nein; dann erwartet und gerade die härtefte Strafe 
V. 8, Bei der berüchtigten Stelle V. 12. fcheint aber des 


. Verfs. Meinung doch zu matt zu ſeyn. Er glaubt naͤmlich, 


daß der_Apoftel weder an einen natürliden Zufammenhang 
zwifhen Tod und Slinde gedacht habe, noch daß Davarog 
mehr fei als der leibliche Tod. . Zwar erklaͤtt fidy ber Apoftel 
nicht über das tauſative Verhaͤltniß zwifhen jengn; aber mag 
er ed mun in der Zeugung oder ber Gewohnheit oder fonft wo 
geſucht haben, gedacht hat er ein foldyes gewiß; fonft hätte er 
nicht fchreiben können: sel din Tg auapriag 0 Buvarog. 
Und diefer Tod ſelbſt kann nicht bloß der phyſiſche feyn; fonft 
müßte die Zar auch nur das leibliche Leben feyn, das auch 
die Menſchen ſchon ohne Chriftum hatten, Der Verf, geftcht 
diefe Bedeutung auch fpäter feibft zu und hebt fomit feine früs 
here Behauptung auf. S. 366. vergl, mit Bd. II. ©. 101 
und 164. — Mod weniger können wir uns mit feiner Ex 
kldrung zu 7, 7— 25. befteunden. Er verſucht nämlidy bie 
dort 


# 
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bort eingeführten Subjecte zu beziehen auf den beſſern unb 
ſchlechtetn Theil der juͤdiſchen Nation, fo daß das beffere yo 
Alles, was im jädifhen Volle Gutes, Edles und Sittlihes 
ift, bezeichne. Altein fo viele Worte er auch darüber macht, 
fo £önnen wir doch mit jener Anfiht weder die Worte gnügendb 
erklaͤren, noch einen paulinifhen Sinn heraudbringen. Biel- 
mehr gibt Paulus ein pfychologifches Gemätde von der Ent» 
ftehung. (5, 11.), dem Wachsthume (15. ff.) und dem Elende 
ber Sünde (24.) und ber daraus folgenden Erlöfungsbedürftige 
Reit, und die fich mibderfireitenden Elemente find eben bie von 
Paulus oft genannten des Fleifches und des Geiftes, des ine 
nen und aͤußern Menſchen. Oder will etwa ber Verf. . 
überall, wo von biefen Gegenfägen die Rede iſt, den eblern 
und fchlechtern Theil der jüdifhen Nation verftehen? und wenn 
nidyt; warum gerade bier? — Bei Eapitel 9 — 11., dem 
Thema einer ewigen Schwanfung in der Theologie und Kicche, 
erkennt der Verf. mit Recht an, daß Paulus auf den abfolw 
ten Standpunct fi flellend von dort aus die Berufung und 
die Segnungen des Chriſtenthums abhängig fi denkt. Aber er 
hätte dabei milder gegen Paulus fetbft verfahren müffen, bas 
Harte nicht fo gefliffentlich herausſtellen und bie dort ausges 
fprochenen Gedanken nicht den Grundlehren des Apoftels wider» 
ftreitend denken follen. Denn eines Theils fpricht der Apoſtel 
doch von keinem Zwange, von dem fi die Erwaͤhlten wie 
blinde Werkzeuge bingezogen fühlten, noch befchreibt er das 
Verfahren Gottes als ein willkuͤrliches. Wir glauben befhalb 
nicht, daß Paulus die Gegner mit ihren eigenen Waffen ſchla⸗ 
gen wolle, fondern daß er don jenem Standpuncte aus der 
Tiefe feines religiöfen Gefuͤhls gar nicht anders urtheiten 
. Eonnte; daß er freilih, nachdem er einmal auf jene Gegenfäge 
der Freiheit und der göttlichen Machtvollommenheit gekommen, 
einfeitig wird, aber doch die Hoffnung veftpält, daß einſt Alle 
zum Glauben an Chriſtum kommen, daß fo die Weisheit Got: 
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tes ſich verherrlihen und fo das Mofterium jenes Rathſchluſ⸗ 
ſes für alle Menſchen zwar unbegreiflich, aber hoͤchſt wohlthaͤtig 
erſcheinen werde. — Gap. 11, 16 trennt der Verf. die beis 
ben Glieder der Rede, bezieht die anagyn auf die zuerft Glaͤu⸗ 
. bigen aus der Gemeinfhaft ber Juden und bie dif« auf bie 
Patriatchen. Allein dadurch verlegt er zu offenbar den entfchies 
den angedeuteten Parallelismus der Glieder. Am Beßten bes 
zieht man Beides auf die durch den Glauben gerechtfertigten 
Stammväter des Judenthums. Arepyr; kann recht wohl die 
Erftlinge der Früchte bezeichnen und gvoaue die daraus bereis 
tete Maffe, nicht aber muß es umgekehrt feyn. Die abgebros 
chenen Zweige find dann die in ihrem Unglauben verftodtn 
Juden, die aus dem theofratifchen Verbande gerifjen find, weil 
fie den Zweck ihres Gefeges, fi) zu Chrifto wenden zu lafs 
fen, nicht erkannt haben. | 
Das Arufere des Buches iſt gut. Druckfehler find aber 
ziemlich viele zu finden: Bd. 1. S. 406. 3. 3. v. u. haben 
ftate har. Br. 2, &, 107 in ber Ueberſchrift 55. fl. 25. 
&. 144. 3. 23. v. 0. vom fl. von. ©. 200. 3. 2.0. o. 
aliqueum ft. aliquem. ©. 223. 3. 10. v. u. mugeben 
den fl. umgebenden. S. 268. Not 3. 18.0 u au 
rianiſch fl. arianiſch u. ſ. w. — 
Wir wiederholen zum Schluſſe unſer anfaͤnglich ausges 

ſprochenes Geſammturtheil, daß dieſer Commentar bei allen 
feinen Mängeln im Einzelnen ein ſehr tuͤchtiges Ganze auss 
mache und feine Stelle über vielen andern, befonders - derer 
einnehme, welche in der Form ber catenae Patrum bie apo⸗ 
ftotifchen Schriften zu eommentiren ſuchen, oder ihre vorgefaß⸗ 
ten dogmatiſchen Irrthuͤmer in fie hineintragen, ohne in irgend 
einem Bezuge eine gründliche philologifche Gelehrſamkeit zu ver⸗ 
tatben. Ä 
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Kleine Wochenpredigten über des Chriſten Stim— 
mung und der Welt Ton von Karl Steiger. 
Zum Beßten einer armen ſchmerzensreichen Wittwe. 
St. Gallen. In Commiſſion bei Wartmann und. 
Scheitlein. 1836. 172 SS. 16 Gr. 

Uns ift lange Nichts fo gefund, geiftreih und chriſtlich 
entgegengetreten, als dieß Buͤchlein eines Verfs., der ſich nicht 
einmal die Muͤhe nahm, uns wiſſen zu laſſen, was und wo 
er ſei, und deſſen Vorwort erſt den Schluß auf einen evange⸗ 
liſchen Pfarrheren und auf Brunnadern in der Schweiz ers 
laubt. Es find nicht Predigten im gemöhnliden Sinne. Der 
Titel Eönnte irreleitn. Es find asketiſche Reflexionen, es 
find bibliſche Aphorismen, es find chrifllihe Weisheitslehren 
oft audy im weltliher Sprade, ein Laienbrevier und ein os 
ſenkranz für evangeliſche Chriften, ein Tractaͤtchen Eerngefund, 
die Polemik der chriftlihen Vernunft und des vernünftigen 
Chriſtenthums in fi tragend faft ohne ein polemifhes Wort. 
Das Buch kann feiner Bogenzahl nah nur wenige Grofchen 
Eoften. Uber ſchenke e8 einem Fünglinge, einer Jungfrau am 
Scheidewege, ſchenke es deiner Frau, deinem Freunde, bie. 
fetbft. Sie werden bir es mit einander banken; und predigen 
kannſt bu daraus fernen, wenn's gleid Predigten find ohne 
Thema und Dispofition. Wir geben Belege, und wiffen nur 
fo die Art des Verfs. zu charakterifiren, bis auf die kleinen : 
Spiotismen, die ihn als Schweizer kenntlich machen. Aber er 
ift ein echter Sohn der Berge, ein Eräftiger, koͤrniger, derber 
Mann, mit der Thräne des Kindes im Auge, Und wenn er 
fagt: „fo entftanden biefe Blätter; ich theile fie euch mit in 
chtiſtlicher Liebe, damit ihr an jedem Tage durch biefelben: zu 
einem heiligen Gefühle begeiftert werdet, ober an einem hohen 
Gedanken euch vefthalten möget;" fo glauben wir den Leſer 


überzeugen zu — daß der Verf. accht zu Viel verſprochen 
habe, 
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babe, wir laffen ihn aus der erften beten Affefe reden: ,, Wie 
ein Somnenftrahl, der plöglich durch die Wolken bricht, eine 
dunkle Gegend erleuchtet und ihr eine andere, freundlichere Ges 
ftatt gibt; fo erheitert oft ein einziger celigiöfer Spruch, ein 
Wort aus der heiligen Schrift das trübe Gemuͤth. Ad, und 
es ift oft fo truͤbe. Schlaget die Bibel auf, daß ein heiliger 
Lichtſtrahl die Wolken auf euerer Stirne zerſtreue. Was, ihe 
wollet nicht? Ich weiß warum. Das Wort Gottes ift auch 
ein Hammer, ber Felfen zerfchmeißt, ein zweifchneidig Schwert, 
das Leib und Seele duchdringt, ein Richter der Gedanken und 
Einnen des Herzens.“ S. 6. wird die Stelle Matth. 11, 29. 
Mehmet auf euch mein Joch und lernet von mir, denn ich bin 
fanftmütbhig und von Herzen demüthig, alfo commentitt: „Die 
Mutter fchaufelt ihr Kind in himmlifcher Wonne bei Tag’ und 
bei Naht; der Holzbader Feucht vom fernen Walde her der 
einfamen Hütte zu, mit einem fchweren Bündel Neifig; ber 
Hirte Elimmt aus Alpenhöhen, mit Milch beladen, in's tiefe 
Thal; der Kaufmann rüdt große Ballen hin und her und 
fchteppt fi müde an Geldfäden. Jeder Menſch ift ein Laſt⸗ 
träger und trägt am feiner Laft fi zu Tode. Nur eine Laſt, 





- obwohl fie Leiche ift, das Kreuz Chrifti, will er gewöhnlich nicht 


tragen. Es fehle niht an Kraft oder Uebung, aber an 
Sanftmuth und Demuth, Mander auch, "der Chrifti 
Kreuz trägt, trägt 28, wie Simon von Cyrene — gezwun⸗ 
gen." Wir geben der Aftefe S. 28. über Luk. 16, 20, die 
Ueberfchrift: „Die beiden Bettler, * und wuͤnſchten, ber Verf. 
hätte feinen Aphorismen felbft, wo möglid, öfters eine Firma 
und eine Handhabe für einen ehrlihen Recenſenten gegeben. 
Alfo bie beiden Bettler: „Die heilige Schrift erzählt uns von 
zwei Bettlern. Den Einen davon fennet ihre wohl, Es ift 
der arme Lazarus, der hungrig vor der Thüre des praffenben 
Reihen lag, und dem mwohlgenährte Hunde die eitemden 
Beulen beleckten. Bon dem Andern aber wiſſet ihe Nichts? 

4 Und 
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Und ſteht boh am gleihen Drte von ihm gefchrieben. Das 
ift Jener, der feinen Leib in Purpur und weiche Seide Blei» 
dete und ihn alle Tage herrlich und in Freuden leben ließ, der 
aber gleichwohl auch ftarb, und der an den Ort der Qual 
kam — das iſt der andere Bettler. Lazarus betteltein dies 
fer Welt um einen Brofamen-und der Umgenannte — 
wie mag er wohl heißen? — in jener Welt um einen Fros 
pfen Waffer auf die durflige Zunge. Wer war wohl der 
Arme von Beiden? Hier waren fie durch. eine Thür von eins 
ander getrennt, dort durch eine große Kluft. Wer war wohl 
der Unglüdlichere? Des Letztern hat aud Fein Hund ſich ers 
barmt.“ Aſkeſe auf S. 30.: „Alte Beamte fehnen ſich 
nad dem Ruheſtande, fliehen dann von den beſchwerlichen Ges 
ſchaͤfften, entreißen fih dem Gewuͤhle ber Stabt und ſuchen 
Frieden anf einem ftillen Landgute. Das fhönfte Landgut ift 
ein Grab, und das findet zuletzt Jeder, Mehr Keiner. Du 
seines, liebes Sitberhaupt, meinft wohl auch die Ruhe vers 
dient zu haben, und nad) frenger Arbeit fie auch zu beduͤrfen; 
und doc, du ‚haft kein großes Landgut, nuͤr Erlaubniß in ars 
mer Hütte vor Sturme und Wetter dich zu fügen umd mußt 
noh mit mübder Hand arbeiten um dein täglich Brod. 
Worte nur. Ob nod einen Tag länger Arbeit, Gott hat 
fhon einen Ruheort für dich beſtellt. Morgen vielleicht ziehſt 
du ein. O Menfchen, liebe Menfchen, es liegt ein Buch, eine 
Melt — ein Herz voll Troſt in dem Worte: Morgen! Eine 
Nacht iſt's doch wohl auszuhalten, und das traurigfte Leben 
ift nur eine dunkle Naht. Morgen, Morgen!“ ©. 32.: 
„Das befte Buch, außer der Bibel, ift ein Bud Schreib» 
papier. Das bildet Geift und Herz, Schreib ein, was, du 
erfahren an bie und Andern, deine Pläne und ihr Vereiteln, 
deine Wünfhe und die Erfüllung derfelben, deine Schwächen 
und Gebrehen, und Gottes Macht und Liebe.“ S. 48.: 
„Etwas verſtehen heißt, uͤher das Weſen beſſelben gewiß ſeyn. 
Macht 


Steiger, Wochenpredigten. 597 





Macht dad Viellefen gewiß? Im Gegentheile ſchwankend und 
zweifelnd, Die heilige Schrift ift nicht ein Bud, fondern das 
Buch, das Bud, der Bücher, Mehr als eine ganze Bibliothek; 


oder auch nur — ein Brief vom Vater aus der He 


math. Aud könnte man fagen, die heilige Schrift ift gar 
ein Buch für den Chriften und fein Brief, fondern ein lebens 
diges Wort, das ber Ewige Dem zuruft, der Ohren hat zu 
hören. Auguftin nannte die heilige Schrift einen Garten, in 
dem er am Liebften ſpatziere und botanifire, Diele, zu Viele 
fuchen nur immer Giftpflanzen darin. Ich weiß nicht, iſt ihre 
Abficht böfe, oder haben folhe Pflanzen magnetifhen Einfluß 
auf fie, hemifche Verwandtſchaft mit ihnen? Andere, die dies 


fen Garten beſuchen, glauben weit gekommen zu ſeyn, wenn 


fie die Namen der verſchiedenen Gewaͤchſe angeben können. 
Menſch, du mußt ein Menfd werden, heißt e8 ©. 53. 
und dann meiter: „Und o wie geiftig ſchoͤn gibt die theuere 
Mutterſprache in feinem Ehrennamen Menſch — mens — 


jedem Deutfchen eine Richtſchnur, einen Leitflern, um zu wer: . 


den ein ſelbſtbewußtes, vernünftiges, freies Wefen, dadurch 


ſtark, zw begreifen und zu ergreifen, was techt und gut iſt; 


nicht von der. Trägheit berührt, nicht von der Gewohnheit vers 
führt, nicht von ber, Leidenſchaft regiert.” Um der trefflichen 
Beziehungen willen heben wir die Betrachtung ©. 65. aus: 
„Gefährlicher ift der Zraum des Gluͤks, als das Alpdrüden 
der Beiden.” Das wird mit Wenigem ausgeführt und heißt 
dann weiter: „Jakob fahe die Himmelsleiter, als fein Haupt 
- auf einem Steine lag. Und wie Mancher hat in der Noth 
ein Ebenz Ezer gebauet und geſprochen: bis hierher hat Gott ges 
holfen, und hat oft und gern im Geifte gewallfahrtet zu bies 
fer Stätte. Wie freueten ſich die Israeliten, als fie Mofes 
geführt aus Aegyptenland, dem eifernen Gluthofen, und: jener 
alte Gott lebt noch! Darum fei getroft; und wenn bie böfen Mens 
ſchen dich auch in eine Zifterne würfen, das iſt vielleicht der Weg zu 
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- deinem Glüde; und verfolgen dich deine Feinde, ſiehe, trodenen Zus 
Bes geheft du durch ben zurücgefchredten Strom, und beine Geg⸗ 
ner erfaufen mit fammt dem gewaffneten Heere, und du fingft 
den Lobgefang des Dankes. Und mußt bu durch eine dunkle, 
unbekannte MWüfte, eine lichte Wolke geht vor die der; und 
baft du kein Brod, Manna kann vom Himmel fallen; unb 
dürfteft du, fiehe, mit dem Stabe des Vertrauens fchlägt 
man ja Waffer aus dem Felfen heraus. Ja, während die Zu⸗ 
ſchauer (?) dem Leidenden das Wort in ben Mund legen: Mein 
Gott, warum haft du mich verlaffen, mweiß der Chriſt feinen 
Geift in Vaterhaͤnden. Nur der Gottlofe, ‘der. die Hilfe des 
Herren verfhmäht, wird in der Noth aͤngſtlich fragen: Hüter, 
ift die Nacht ſchier hin? und bebend und zitternd abermals 
fragen: Hüter, iſt die Nacht fehler hin? Und die traurige Ants 
wort wird heißen: Wenn der Morgen fchon kommt, fo wird 
e8 für dich doch Nacht ſeyn!“ — „Vieler Menfchen Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit ‚gleicht dem Stundenfhlage einer aufgezogenen Uhr, bie 
immer fidy regt zur beflimmten Zeit, oft gar noch ihr Kukuk! 
Kukuk! dazu ſchreiet. Dan fieht, wie wenig das Herz Antheil 
bat bei biefen Wohlthaten, und alfo aud die Freude nicht. 
Soldyes Thun gehört noch in die Zeit des Gefeges, wo man 

‚ pharifäifh den Zehnten von Till und Kümmid gab, Die Art 
des Gebens gibt der Gabe Werth; einen fröhlichen Geber 
bat Gott lieb,” — Chrifti andere Vaterunfer, Luk. 25, 34. 
„Vater, vergib ihnen. — Wer nicpt duch diefes andere 
Vaterunſer des Heilandes betet, ift kein rechter Chrifl. Es 
war und bleibe namentlih ein Gebet für Sterbende. 
Sind wir aber nicht täglih Sterbende? Alſo fei es ebenfals 
ein tägliches Gebet." „Mancher Menfc hat fo viel Refpect 
vor einem Anderen, daß er ben Hut tief herunterzieht; fo mes 
nig aber vor fich felbft, daß er leichtfinnig fidy die Marrene. 
kappe aufſetzt.“ „Kinder find bie rechten Wappenbilder der 
Aeltetn. Ein Baum ohne Frucht ift ein trauriger Anblick, 
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befonders ein Stammbaum," — Wie der Verf. die Kunſt 
verfieht, an das Kleinfte ein fittlih Großes anzufnüpfen, und 
in dem fcheinbar Unbedeutendften -eine religiöfe Bedeutung 
gu finden, davon zeugen unter andern folgende Stellen, die 
erfte auf S. 78.: „Wenn bie. Hühner einen Zropfen Waſſer 
“trinken, halten fie den Kopf in die Höhe. Man fagt, fie 
danken Gotte für jeden Trunk. Immerhin ein fdhönes Bild 
für den Menſchen. Du laͤchelſt? Ich auch. Du voll fpöttis 
ſcher Bosheit, ih vol himmlifcher Freude. Gott bat fchon 
auf verfchiedene Arten zu den Menfchen geredet. Chriſtus iſt 
nicht gekommen, diefe alten Sprachen abzufchaffen, vielmehe 
fie zu erneuern al® Gabe des heiligen Geiſtes.“ Die andere 
auf ©, 107.: „Siehe doch einmal A. und B. kommen unter 
Einem Regenfchieme daher. ‚Sie find Feinde und hätten fonft 
richt mit einander bergleihen Weg gemacht. Aber ein Ges 
witter hat fie zufammengeführt, und fie gehen nun traulich uns - 
ter einem Dache, unterhalten fi gut, -und werben wieder 
Freunde, So geht ed oft im Leben. Ein Leid, ein Unglüd, 
eine Noth vereint die Getrennten wieder. Gluͤck und Freude 
konnten fie nicht mit einander theilen. Doch ftille, Gottlob, 
daß fie wieder einig find. O, ihe Entzweiten alle, warum 
vereinet ihr euch nicht, ehe die Sonne untergeht! Bedenket the 
nie, daß Immer ein Gewitter Über euerem Haupte ſchwebt? 
Dergeffet ihr, daß ihre immer in Noth feid, und zwar in ber 
gleichen, großen Noth, nämlich: daß Gott euch euere Fehler 
und Suͤnden verzeihe I’ Ergreifend und faft mit Ingrimme 
ſchildert der Verf. den Geiz, indem er einleitend bemerkt, daß 
Hochmuth auf Pus und Kleiderpraht Gefhmad, Hochmuth 
auf Gefhicdtichkeit Ehrgefühl, Hohmuth auf Geburt Dans 
barkeit, Hochmuth aber auf Reichthum — nichts Edles ver: 
muthen laffe. Damm heißt es meiter; „Der Geizige kann 
fein eigene® Kind morden, um reicher zu fern. Kein Thier 
fleht auf fo niedriger Stufe, eines ſolchen Laſters ift es nit 
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faͤhig, fo groß und wild auch feine Krallen fein. Man ſollte 
dem Geizigen die Hände nicht zufammenlegen, wenn er geftor: 
ben ift und erblaft in feinem Sarge liegt. Er hat ja doch nie 
aufrichtig zu Gotte gefleht. Soll er nun im Tode noch ben 
Auwiffenden betrügen wollen? Er hat ja doch die Hand zw ges 
habt, als er auf die Welt kam; fo mag er audy die Finger 
zufammenfrümmen, da er aus ihr geht.” Und dann wieder 
wie mild der Zufprud an den Ungluͤcksbruder auf S. 132.: 
„Mein Freund, Elage jegt nicht. Der- Stern deines Gluͤcks 
ift untergegangen, er wird wieder aufgehen. Bald ift es Neu: 
mond, bald Vollmond. Eine Eleine Weile wirft du au in 
finfterer Nacht deinen Weg finden, und fiehe, fhon iſt das 
erfte Viertel vorüber, Es war bisher fo heiter um dich, daß 
‚du nun dunkel nennft, was hoͤchſtens Etwas trübe if. Und 
zulegt, was ift denn der. Drud,.unter bem du feufzeft? Ein 
Händedrud der göttlihen Liebe.” Danm wieder nennt der 
Verf. das Seyn unter den Schwägern und DBerleumdern ein . 
Exilium inter malos. „Unter Böfen leben müffen, ift die 
Ärgfte Verweiſung aus dem Waterlande. Und der unheilige 
Geiſt thut ſich gemöhnlicd auch durch Flaͤmmlein und feuerige 
Zungen kund.“ Und gegen die Pußtſucht laͤßt er ſich verneh⸗ 
men: „Du, arme Frau, mußt goldene Ringe anziehen und 
deine glaͤnzenden Halsketten tragen, damit du, Deiner ſelbſt 
dich ſchaͤmend, in der Welt auch Etwas gleich ſiehſt! Vergeb⸗ 
lich iſt dein Bemühen. So mancher Goldkaͤfer iſt ſchoͤner ge— 
ſchmuͤckt als du; allein er wird nicht einmal ſo hoch geſchaͤtzt, 
als die einfache, emſige Biene. Einer Mutter ſchoͤnſte Kleider 
ſind die, welche fie ihren Kindern gemacht.“ 

Eine befondere Rubrik diefer aphoriftifchen Afkefen — es 
mit Bekaͤmpfung jener Dicta classica des allgemeinen Lebens 
zu thun, von welchen ber Verf. ©. 8. mit Recht ſagt: „Es 
befteht eine unheilige Tradition gewiſſer Leibe und Maidfprüche, 
die Sittlichkeit und Tugend gefährden, die, namentlich mißver: 
ftan- 


[2 
- 


Steiger, MWochenpredigten. 601 





fanden, Manchem Mehr ſchaden, als ihnen die ganze heilige 
Schrift mit allen Worten des Lebens nuͤtzt.“ Es hat Je 
der feine Fehler Ih Habe zu viele Geſcaͤffte, 
als das ih koͤnnte. Den Schlechten bilft man doch 
immer. Gott follte die Güter der Erde gleichmaͤ— 
fig ausgetheilt haben unter ihre Bewohner. Ad, 
man lebt ja nur sin Mal auf ber Welt. Ein 
Mal iſt nihe alle Mal. Gott hat mid fo gemacht. 
Im Alter will ih beffer werden. Andere maden 
es auch fo. 'S wird’s Niemand inne O, er ift 
nob jung, man muß es ihm zu Gute halten Wir 
paffen eben nicht zufammen, und bergleihen mehr. 
Bon der Art, tie der Verf. ausführt, nur einige Proben. 
„Wollen hab’ ih wohl,. aber das Volbbringen 
des Guten fehlt mir. Mit diefem Belenntniffe gtaubft dur 
die ſchwere Laft deiner Schuld auf den Apoftel wälzen zu koͤn⸗ 
nen. Aber wahrhaftig, du haft zur Schägung di an einen 
hohen Mebenmann geftellt. Paulus hat das Bollbringen ges 
funden. Nur dann mägft du auf ihn dich berufen, wenn bu 
vor Gotte und beinen Zeitgenoffen bezeugen darfft, und wenn 
die richtende Geſchichte der Macwelt es beftätigt, daf Du 
Mehr gethan als deine Mitarbeiter alle.” Einen 
Bit felbft in die Dogmatik des Verfs. mag bie Neflerion auf 
©. 39, thun faffen. „Ih bin dafür abgeftraft wors 
den, fagen Diejenigen, deren räuberifhe Hände eine Zeitlang 
gefeffelt. waren, deren gefchändeter Leib am Pranger fland — 
und glauben nach ausgeftandener Strafe wieder trogen zu koͤn⸗ 
nen auf ihre Schuidiofigkeit. Man fieht, wie verkehrt fie die 
Sünde betrachten. As ob fih beflimmen ließe, wie viel 
Strafe diefes oder jenes Vergehen werth fei. Ein foldes 
Zariren der Sünde gehört in die barbarifchen Zeiten des 
Mittelalters. Jede böfe That ift ein Schaden, welcher der 
Seele zugefügt wird, und ber Werth ber Seele iſt unends 
XVII, Bd. 4. Heft. Q2g lich.“ 
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lich.“ Wir geben noch ein Drittes: „Das Geld macht 
alle Schloͤſſer auf, ſelbſt Sparta's Riegel, ſelbſt des Hers 
zens Verließ, beißt es im gemeinen Leben, und darum benei⸗ 
det man bie Weichen. Sa, fo mit einem Bunde Schluͤſſel 
muß es gar angenehm ſeyn, die Reiſe durch die Welt zu 
machen; manches Thor geht auf bei'm bloßen Geklitre derſel⸗ 
ben, oft auch Kerfer- und dunkle Grabesthuͤren. Aber keiner 
öffnet das Portal des Himmels, Sie find alle zu groß für 
die enge Pforte, und fogar auf dem Wege fchon, dem, 
fhmalen, ift es faft unmöglih, mit ſolch ſchwerer Bürde 
von Schlüffeln und Dietrichen ducchzukommen. Reichthum 
macht Zaufende ſchlecht, ehe Einen gut. Der Reihe bat 
viele Schulden zu bezahlen. Gefaͤhrlich ift das Reichſeyn, ges 
fährlicher das Reichwerden, am Gefaͤhrlichſten das Reichwer⸗ 
denwollen. Das Legtere wollen aber gewöhnlich die Rei— 
hen." — Der Eatholifchen Kirche gegenüber fpricht ſich der 
Verf. in folgender Betrachtung S. 140. aus: „Die Eatholis 
fhe Kirche nennt fih, im Gegenfage zur proteftantifchen, die 
Mutterkirche, und meint den geringen Merth der prote⸗ 
ftantifhen und deren Abhängigkeit zu bezeichnen. Diefe Unters 
ſcheidung einer Mutterliche und Tochterkirche iſt nicht untich⸗ 
tig — wohl aber find es bie angeführten Folgerungen. Aus 
obigen Namen ergibt ſich beider Werth, und beider Werpflich- 
tung allerdings. Die proteftantifche Kicche fol die katholiſche 
ehren und hochachten, befonder8 menn biefe ſich als eine treur, 
ſchuͤtzende und pflegende Mutter benimmt. Aber dieß ift durchs 
aus Fein Maturgefeg, daß die Mutter größer, wetthvoller fei 
als das Kind, namentlih, wenn es Über die erfien Sabre 
hinaus iſt. Im Gegentheile, es gilt bei vernünftigen Wefen 
das Gefeg, daß ein Geſchlecht immer meiterfomme, als das 
frühere. Auch die katholiſche Mutterkirche follte darum mit. 
terlich klug und menſchlich demüthig befennen, wie der Vorlaͤu⸗ 
fer Johannes von Jeſu: Du wirft wachſen, id aber muß ab: 
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nehmen. Indeſſen wird, mie nad Johannes ein Chriftus. aufs 
trat, in der Eatholifhen Kirdye nah Luther ein anderer Mann 
Gottes auftreten, der aber nicht mit dem Anathema das Leben 
und die Gemeinfhaft ſtoͤrt.“ 

Hat der Verf. als Menſch, als Chrift, und als evange 
liſcher Chrift in den angeführten Stellen zu uns geredet; fo 
müfen wir ihm endlich auch als Schweizer fennen lernen. 
„Der Kirchthurm ift ein Fingerzeig zum Himmel,“ hatte er 
in feiner Weile im Bezuge auf Dorf’ und Stadt unterfcheis 
dend ausgeführt. Dann fährt er fort: „In Helvetien find 
auch die himmeldhohen Berge Thürme, Deuter nah Oben, ' 
die um fich eine zahlreiche Gemeinde Brüder und Schweſtern 
verfammeln. Die jauchzenden und dem Herrn lobfingenden 
Täler find wie eine Kirche voll Eidgenoffen, das ift, zu Eis 
nem Glauben und Einer Liebe Gonfirmirter, Defmwegen haben 
fie wohl fo wunderbare Macht, diefe Hochgebirge, Über Jeden, 
der nicht ein Ketzer iſt. Ziehen fie uns nicht Überall her, auch 
aus der Ferne zu fi, als ob das Erz in ihren Ziefen, fchon 
zu Gloden umgegoffen, mit befanntem fo heimmehlihem Tone 
uns riefe, tiefe zum Altare bes Friedens, Verfolgte zur fichern 
Zufluchtsſtaͤtte, fromme Pilger zum erhabenen Walfahrtsorte. 
Sollten nicht, felbft fhon aus biefen Gründen, die Schweizer 
teligiöfer und hochherziger feyn, ald andere Völker? Sie waren 
es von eher. Man ſpricht von Muth’ und Zapferkeit, von 
Freiheit: und Waterlandsliebe; ihrer Helden Heimath wird 
Helvetien genannt und der Boden gefegnef, wo einft wandelten 
jene Unfterblichen, deren Namen jet noch Ichen im Munde 
von Jung und Alt. Sit die Rede vom göttlichen Lichte des 
Evangeliums: die Schweiz war mit Nichten das legte Land, 
deffen Gelände und Anhöhen von feinem milden Strahle er 
heit wurden. Wird der Kirchenverbefferung gedacht, mit der 
alle große Befferungen begannen: in den erflen Reihen der 
Kämpfer für Recht und Wahrheit ftanden unfere Altvordern 
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maͤnnlich und veſt. Und, vorher und ſeither, iſt etwa eine 
Tugend, iſt etwa ein Lob, dem ſtrebten ſie nach. O, wie viele 
edle Namen ſchweben jetzt mit Sternenſchrift geſchrieben vor 
meinem geruͤhrten, von Danke gehobenen Gemuͤthe! Ihre Ges 
ſchichte begeiſtert den Juͤngling und erwaͤrmt den Greis. Das 
Andenken an ſie ſollte das allgemeine Bewußtſeyn Aller ſeyn, 
ſollte beſchaͤmen, etheben, anſpornen, und ſtaͤrken. Ja, ja, 
mein theures, mein ſchoͤnes und großes Vaterland, mit Recht 
freuen wir uns da deiner, find wie ſtolz auf did. Aber — 
hinweg mit dem unabeligen Ahnenſtolze, ald dürften wir um 
der hohen Thaten unferer Väter willen der eigenen Zugend 
entbehren. Bewahre du uns, du flarker Gott unferer Vaͤter, 
bewahre ung vor dem unfeligen Wahne, der Schwäche ficyer: - 
ſtem Zeugniffe, als Eönnten wir immerfort von ihrem Ruhme 
uns nähren, ohne abzuzehren!“ — 

Wir wiederholen, daß uns manches ſtarke Buch nicht fo 

viel Feifches und Firnes gewährte, als dieſe fieben Bogen, 


Berichtigung zweier biftorifchen Irrthuͤmer, betref- 
fend. den Zwed der augsburger Gonfeffion und 
den "Anfang der proteftantifchen.. Kirche. Won 
Dr. Heinrich Stephani, Kirchenrathe und des 
koͤniglichen Hausritterordens vom heiligen Michael 
Ehrenritter. Nürnberg bei Riegel und Wießner. 
1837. 12 Gr. 

Die vorliegende Schrift, die, wie es fheint, ihre Entſte⸗ 
bung hauptfädhlich den Mifheligkeiten zu verdanken hat, in die 
ihr Verf. bekanntlich mit der geiftlihen Oberbehoͤrde der protes 
ftantifchen Kirche feine® Landes gekommen ift, zerfällt zunaͤchſt 
‚in zwei Haupttheile. In dem erften wird an der Hand ber 
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Geſchichte nachgewieſen, daß die augsburger Confeſſion nach 
ber Abſicht der evangeliſchen Stände keineswegs „eine Lehr⸗ 
und Glaubensvorſchrift der damals noch gar nicht ſelbſtſtaͤndig 
vorhandenen evangeliſchen Kitche“ ſeyn, ſondern nur „Ver⸗ 
gleichsvorſchlaͤge für eine geſammte deutſche Reichsverſamm⸗ 
lung“ enthalten ſollte, um uͤber die Reformationspuncte Be⸗ 
hufs eines zu haltenden allgemeinen freien Concils im Voraus 
ſich zw verſtaͤndigen, und die geftörte Eintracht in der Kirche 
mo möglidy wieder herzuſtellen. Zu veſter Begründung diefer 
Behauptung zeigt der Verf,, daß alle frühere Reformationss 
verfuche, 3. DB. die Streitigkeiten, in welche Ludwig der Baier 
und Philipp der Schöne mit den Päpften ihrer Zeit getiethen, 
die drei Goncilien zu Pifa, Conſtanz und Bafel, und auch die 
Reformation ded 16ten Jahrhunderts eigentlich nur gegen die 
grenzenlofe, Hertſch⸗ und Habfuht des vermeintlichen Ober» 
hauptes der Kirche zu Rom gerichtet waren; daß man alfo 
felbft im dieſer legten Zelt Nichts weniger im Sinne hatte, 
als eine gänzlide Trennung und Ausſcheidung von dieſer 
Kirche; und daß daher auch die fragliche Confeſſion nicht 
als Symbol einer bereits für ſich beſtehenden kirchlichen 
Gemeinſchaft, ſondern, wie geſagt, nur als ein Vergleichsvor⸗ 
ſchlag, als eine beabſichtigte Vereinigung über diejenigen Mes 
formationspuncte betrachtet werben koͤnne, die auf einer kuͤnf⸗ 
tigen allgemeinen Kirchenverfammlung berathen werben follten, 
&o viel Mühe ſich indeß ber Verf. auch gegeben bat, biefe 
ſeine Anfiht als gefchichtlich begründet darzuthun, und fo gern 
wir feinen hiſtoriſchen Forſchungen und Gombinationen zum 





STheil' Gerechtigkeit widerfahren laffen, fo duͤnkt es uns doch, 


als ſei er von einer einſeitig vorgefaßten Meinung ausgegangen, 
um das augsburger Bekenntniß als das darzuſtellen, wofuͤr er 
es gehalten wiſſen wid. Daß die weltlichen Fuͤrſten ber vors 
futherfchen Zeit überall, wo fie mit dem Papfte in Conflict 

kamen, ſich einzig gegen die unerträglichen —— beffels 
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ben ſtemmten, iſt allerdings wahr und auch leicht begreiflich. 
Die Beſtrebungen der Waldenſer aber, des Wikleff, Huß 
u. A. m. gingen unſtreitig tiefer, und waren gegen eine Menge 
Lehrfäge der herefchenden Kirche gerichtet, bie fie als nicht im 
der heil. Schrift gegründet und derfelben gerade entgegengefeßt 
erkannt hatten, Daß fie dadurch mit dem Papfte, ald dem an—⸗ 
geblich untrüglichen Interpreten der Bibel, deffen unumſchraͤnkte 
Auctorität eben mit jenen Lehrfägen flehen und: fallen mußte, 
feindlidy zufammentrafen und nun aud die Herrfh= und Habs 
ſucht deffelben angriffen, war eine nothwendige Folge der hels 
lern Einfiht, Zu der fie gelangt waren; und aus demfelben 
Grunde twiderfegten ſich die römifhen Biſchoͤfe den Reforma⸗ 
tionsverfuchen ber genannten drei Goncilien und vereitelten dies 
felben, weil fie wohl begriffen, daß, wenn auch mur eine ins 
nere oder Äußere Aenderung vorgenommen würde, das ganze 
auf Wahn und Trug geflügte Gebäude nady und nach zuſam⸗ 
menbrechen muͤſſe. So bat der Verf. wohl auch Met, und 
ed ift bekannt, daß Luthers und feiner Mitarbeiter Meformas 
tion Anfangs keineswegs gegen den Papft gerichtet und auf 
eine gänzlihe Trennung von der katholiſchen Kirche berechnet 
war. Nur einzeine Mißbraͤuche follten abgeftellt werden, und 
felbft als der Riß nach und nad) größer geworden war, hegten 
die Evangelifhen immer noch die Hoffnung einer Ausgleihung 
ber ftreitigen Puncte und einer Wiedervereinigung mit -der allge⸗ 
meinen Kirche. Aber von dem Papfte und, wenn man biefen 
Unterfchied damals ſchon gemacht hätte, von der roͤmiſchen 
Kirche, hatte ſchon Luther durch das Verbrennen der päpftlichen 
Bannbulle, und hatten die Fürften, welche die Reformation 
in ihren Ländern einführten, ſich factifch losgefagt; und nur 
die richtige Annahme, daß der Papſt nicht über, fondern uns 
ter der Kirchenverfammlung ftehe und alfo den Beſchluͤſſen 
berfelben fi unterwerfen müffe, Eonnte fie hoffen laffen, daß 
fie nicht von der katholiſchen Kirche ausgefchieden, fondern in 
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fofeın immer mit ihr vereinigt bleiben würden, in wiefern fie 
auf eine Reformation der von ihnen gerügten Irrthuͤmern eins 
gehen würde. Daher enthielt die augsburger Gonfeffion aller 
dings Wergleichsvorfchläge und ſtellte die Puncte auf, über 
welche in einer allgemeinen Kirchenverfammlung berathen wers 
den müßte. Aber fie war, duͤnkt uns, doc auch mehr ale 
dieß. Sie ftellt bekanntlih drei Arten von Sägen auf: 
folche, in welchen beide Parteien einig waren; dann ſolche, Über 
welche disputirt werden ‘konnte; und endlich ſolche, von welchen 
man nicht abweichen bürfe, e8 wäre denn, daf man mit deut» 
lichen Ausfprühen der Schrift überführt würde. Diefe 
legtern aber deuten offenbar auf den Entfchluß bin, nöthigen 
Falls von der. herrfhenden Kirche aus zuſcheiden. So ſehr befs 
halb auch die Evangelifchen eine friedliche Vereinigung wünfchs 
ten und wuͤnſchen muften, eben fo veft beharrten fie auch und 
mußten beharren auf dem, was fie ihrem Grundfage gemäß: 
daß nur die Schrift die alleinige Regel und Richtſchnur in Sa: 
chen ‚des cheifttichen Glaubens fei — als Wahrheit, im Gegen» 
ſatze gegen die Irrthuͤmer der Kirchentehre, erkannt hatten ; und 
jemehr ſich allerhand Lügen und Verlenmbungen binfihtlidy ih⸗ 
ver angeblichen Ketzerei verbreitet hatten, um fo mehr, und auch 
bas wollten fie offenbar, mußte ihnen datan gelegen feyn, durch 
eine offene Darlegung ihres Glaubens der Welt zu zeigen, daß 
fie rechtgläubige Chriften feien, indem fie in den Grundwahr⸗ 
beiten des Chriſtenthums mit ihren Gegnern übereinflimmten, 
und nur in den Lehren von ihnen abwidhen, die der Schrift 
zuwider wären und befhalb abgeändert oder gänzlich entfernt 
werden müßten. Das ift unfere Anfiht von jener denkwuͤr⸗ 
bigen Gonfeffion, deren Bedeutung, wie gefagt, der Verf. Eis 
was einfeitig aufgefaßt zu haben ſcheint. Sehr waht ift es 
übrigens, wenn er behauptet, daß biefelbe durchaus feine all 
gemeine Giltigkeit und Leine für immer bindendbe 
Kraft Haben könne; fie und die Verff. der Goncordienformel 
erklaͤ⸗ 
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erklaͤren ſich ſelbſt daruͤber ganz offen und unzweideutig; und 
es war eben ſo unevangeliſch als unproteſtantiſch, wenn man 
in thoͤrigter Symbololatrie an ihren Beſtimmungen veſthalten 
und bis auf unſere Tage herab die Geiſtlichen der lutheriſchen 
Kirche auf ſie verpflichten zu muͤſſen glaubte. Daher wir auch 
ganz mit dem Verf. in dem einverſtanden ſind, was er uͤber 
das traurige Stabilitaͤtsſyſtem, das ſich 2 Jahthunderte 
hindurch in unferer Kirche geltend machte, und über die Mite 
tel fagt, durdy deren Anwendung das einft begonnene Reformas 
tionswerk im evangelifchen und proteftantifchen Geifte fortgefegt 
und endlich vollendet werden könne und müffe. Dem fo bekla⸗ 
genswerth e8 auch war, daß man bamals diefes Merk für abs 
gefchloffen erachtete, bei den Beſtrebungen bed 16. Jahrhun⸗ 
derts ſtehen blieb und die fombolifhen Schriften der Neformas 
‚ toren deffelben für eine Norm und Megel des Glaubens gehals 
ten wiffen molkte,. von der nicht abgemwichen werden dürfe, obs 
gleich dieß der deutlichen Erklärung ihrer Verff. ſelbſt geradezu 
entgegen war: fo war doch jene Zeit in mancher Hinficht deß⸗ 
halb zu entfchuldigen, indem fie, um zu beftehen, durchaus 
auf. etwas Veſtem und Pofittvem beharren zu muͤſſen ſchien, 
und ohne ein Solches fich gegen die fortgefegten geheimen und 
offenen, Anfeindungen des römifchen Kirche vielleicht nicht würde 
haben behaupten können, Was aber möchte uns entfchuldigen, 
wenn wir heute noch, nachdem die Wiffenfchaft in jeder Hin⸗ 
ficht fo hoͤchſt erfreuliche Fortſchritte gemacht bat, bei dem Als 
ten ſtehen bleiben, auf das einft Geltende uns fleifen, und auf 
die Worte der Männer ſchwoͤren wollten, die wohl für ihre 
Zeit Treffliches geleiftet, aber doch immer nur erft die Bahn 
gebrochen haben, auf ber die Enkel raſtlos fortfchreiten ſoll⸗ 
ten? Mit welchem Namen foll man die Bemühungen Derecbes 
zeichnen, die das Heil ter Kirche und der Chriftenheit von dem 
Miedererfiehen einer veralteten Dogmatik erwarten, der Vers 
nunft ihr ewiges Mecht gerade da, wo fie es am Meiften gel: 
7 | tend 
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tend machen muß, in Saucen des religisfen Glaubens, abfpres 
hen und fi nicht entblöden, Alles für Schriftverdrehung, 
ja wohl felbft für Gottestäfterung zu erftären, was die Forte 
ſchungen ber neuern und neueften Zeit auf dem Gebiete der 
Zheologie gefunden haben? Aber Schmadh und Verachtung 
Derjenigen unferer Zeitgenoffen, die, nachdem vergangene Jahr⸗ 
hunderte fo Eräftig vorgearbeitet haben, als echte Stabilitaͤts⸗ 
männer, ald engherzige Buchſtabenglaͤubler den Geift des Lich⸗ 
tes und ber Wahrheit, wenn es möglid wäre, von Neuem 
in die Feffeln eines blinden und fEtavifchen Machbetens ſchmie⸗ 
den möchten. Der Berf. bat in diefer Angelegenheit mandyes 
ernfte und zeitgemäße Wort geredet: möchte es nur allenthalben . 
recht beherziget werden. Daß er babei auh hin und wie 
ber fehlgegriffen babe, haben wir bereitd bemerkt; und auf 
Manches könnten mir ihn wohl aufmerffam madyen, wo 
er nicht immer ruhig genug geurtheilt hat. So tadelt er es 
B., 3. dag Luther fi) dem ſtuͤrmenden Eifer Karlsſtadts widers 
fegte, ſchreibt Legterem, wenn überhaupt damals von einem 
Anfange der Reformation die Rede habe fern Finnen, das 


Verdienft dieſes Aufanges zu, und meint, Luther habe nur 


deßhalb gegen den vermeintlichen Unfug gepredigt, um nidjt 
felbft das Heft aus den3 Händen zw verlieren; mie er denn 
überhaupt auf diefen großen Dann nicht eben gut zu fprechen 
zu feyn ſcheint. Aber gar wohl erkannte derfelbe, wohin Karls 
ſtadts Unbefonuenheit nothmwendig führen müffe;. feine Refors 
mation bezog fi mit vollem Rechte zunächft mehr auf bie 
Lehre, als auf die Gebräuthe der Kirche; und fo wenig man 
ihn auch von einer gewiffen Schroffheit und Hartnädigkeit freis 
fprehen kann, fo läßt fih auf der andern Seite doch auch 
‚ nicht verfennen, daß nur ein Mann von feiner Kraft und Wer 
ftigfeit das leiften konnte, was er wirklich geleiftet hat. Eben 
fo will aud ber Verf. von feiner Beſchraͤnkung der Lehrfrei⸗ 
heit im umferer Kirche Etwas wiſſen; umd es iſt uns vorge ⸗ 
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kommen, als wären auch bei diefer Anſicht feine befonderen 
amtlichen. Erfahrungen nicht ohne Einfluß gewefen. Denn - 
hätte er ſtets mit ruhiger Befonnenheit gefchrieben, fo konnte 

er onmöglich Gberfehen, daß die unbegrenzte Lehrfreiheit umter 
gewiffen Worausfegungen auch fehr verderdlich werden koͤnne. 
Die Wahrheit darf z. DB. nie verhehlt, aber fie barf au 
nidt von den Dächern gepredigt werden; den Blödfichtigen 
dürfte wohl das ploͤtzlich gegebene volle Licht mehr bienden, 
als erleuhten; und das Recht gewiß hat datum auch in uns 
ferer Kirche jede geiftliche Oberbehörde, darauf zu fehen‘, daß 
nicht ‘die Lehrer in Kirchen und Schulen in blindem und ums 
verftändigem, wenn duch gut gemeintem Eifer, bie ihnen zus 
ftehende Freiheit mißbrauchen und dadurch mehr verderben als 

Mugen fhaffen. Warum ſollte 3. B. den unheilbringenden 
Beftrebungen der Zinfterlinge, der Myſtiker und Muder unfes 
rer Tage nicht von Seiten geiſtlicher Obrigkeit gerwehrt werden 
dürfen? Und fo in jeder andern Beziehung, mo die natürliche 
Freiheit in gefeglofe Willkür auszuarten droht. 

Der zweite Theil der vorliegenden Schrift beſchaͤfftigt 
fi mit der Beſtimmung des eigentlichen Geburtstages ber 
evangelifch » proteftantifhen Kirche. Diefer fol weder der 81. 
Detober 1517, noh der 25. Junius 1530, fondera der 
4. December 1563 feyn, als an welchem age vor dem tri⸗ 
dentiner Goncile das Anathem Über die evangelifche Kirche aus⸗ 
gefprohen, und dieſe dadurch genöthigt wurde, ſich felbft als 
nun für ſich beftehend zu conftituiren. Der Vf. weift dieß eben» 

falls gefhichtlih und mit Gründen nach, die bereits im erften 
Theile feines Buches zur Sprache kamen, und hier im Wen 
fentlichen wiederholt werden; amd wir wollen micht eben mit 
ihm darüber rechten. Die evangelifhe Kiche trat allerdinge 
mit dem Anfchlage ber bekannten 95 Theſen bei Weitem noch 
nicht in's Leben; und auch bei der Uebergabe der augsburger 
Confeſſion wollte und konnte fie ſich nicht als ſchon ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig 
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dig und von der Fatholifchen Kirche abgefondert betrachtet wife 
fen. Aber es dünkt uns, ald fei daran auch wenig gelegen, 
an welchem Tage das Reformationsfeſt gefeiert wird, wenn 6 
nur eben mit danfbaren Erinnerungen begangen wird, und 
feine jedesmalige Feler nicht fruchtlos an und vorhbergeht. 
Was kommt darauf an, 0b Jeſus am 25. December oder an 
irgend einem anderen Tage geboren war, wenn wir nur feiner 
Geburt uns freuen und mit dem rechten Herzen feiner Ankunft 
biecnieden gedenken? Es hätte defhalb des Aufwandes von Ges 
lehrfamkeit in der That nicht beburft, um zu erweifen, was 
fi‘) von felbft verfieht, oder was ohne befondere® Intereſſe ifi; | 
und es wuͤrde daher der zweite Theil diefer Schrift als ziemlidy 
überflüffig erfheinen, wenn nicht der Verf. noch ein Mal auf 
die Frage zuruͤckkaͤme: Was müßte gefchehen, um die vor 
300 Fahren begonnene Reformation der Kirche nun aud ber 
Vollendung näher zu bringen? Er rechnet dahin die Berichti⸗ 
gung der irtigen Worftellung von bem Zwecke der chriſtlichen 
Kirche und die Aufitellung einer richtigen Anſicht von demfels 
ben, ſowie bie richtige Stellung der Kirche zu dem Staate. 
Ueber jeden biefer Puncte redet er viel Gutes und Zweckgemaͤ⸗ 
ßes; und namentlidy unterfchreiben wir mit voller Weberzeus 
gung, was er unter Anderem über die Mechtfertigungslehre 
unferee Kicche, die er einen erneuerten Ablaß nennt, und über 
das Verhaͤltniß fagt, in welhen die Kirche zu dem Staate 
ftehen fol. Es ſoll hier weder eine Ueber s, noch eine Unter 
ordnung Statt finden; fondern beide follen Hand in Hand ihre 
Glieder der höheren Beſtimmung des Menſchen entgegenführen. 
Altes, wie gefagt, recht gut und wahr! Aber es fleht nur zu 
befürchten, daß diefe Anforderungen, ſowie noch mandes An⸗ 
dere, was unfere Zeit in diefer Hinficht zur Sprache gebracht 
hat, vielleicht noch lange hinaus — pia desideria in unferer 
ecclesia pressa bleiben werden, Uebrigens geftehen wir gern, 
daß wie diefe Schrift mit vielem Intereſſe gelefen haben; und 
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fie mwürbe wohl in manchen Stuͤcken noch beſſer ausgefallen 
ſeyn, wenn dem geachteten Verf. nicht hin und wieder ein Et⸗ 
was gereizted Gemuͤth die Feder geführt Hätte, 


— on. 


1) De Joamnis Staupitii in sacrorum christiano- 
rum instaurationem meritis. Oratio quam in 
memoriam Augustanae confessionis ex lege 
Beneficii Lynkeriani Die XXX maii hora. XI. 
MDCCCXXXV in templo academico habuit 

Car. Lud. Wilibaldus Grimm, philosophiae 
“doctor, theologiae baccalaureus et in academia 
Jenensi literas sacras privatim docens. Je- 
nae, typis Schreiberi. 4 Gr. | 


9 De Erasmi Roterodami ingenio ac doctrina 
quid valuerint ad instaurationem sacrorum. Ora- 
tio ad memoriam — — MDCCCXXXVI habita 
ab Ernesto Guil. Ferd. Lieberkühnio, philoso- 
phiae doctore, R. M. Wimariens. candidat. 
in gymnasio Wimariens. praeceptore collabo- 
rante. Jenae,-typis Branü. 4 Gr. 

Mir verbinden bie vorbezeichneten Schriften im unferer 
Anzeige nicht nur, weil eine und biefelbe akademifche Veranlafe 
fung fie in's Dafeyn rief, fondern auch weil beide dem Andenken 
on Männer gelten, weldye, obgleidy der Eatholifhen Kirche bis 
an's Ende angehörig, dennoch zur glüdlichen Geburt ber pror 
teftantifchen fo hilfreich einmirkten, daß ihre wenigſtens indirecten 
Verdienfte um diefelbe in der That nicht unbedeutend find. Ueber» 
dem zeugen beide Schriften von ben literarifhen Beſtrebungen, 
welche dad auf den Titeln genannte Beneficium der Univerfi« 
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tät Sena an feinem Xheile fort und. fort rege erhalten hilft, 
und dürfen nah Form und Inhalt, fo wie nad dem Geifte, 
welcher ihnen inwohnt, mit Recht als urkundlid,e Beweiſe gel» 
ten, daß die Verff. nicht bloß dankbare Söhne jener Stiftung, 

fondern auch ihrer wuͤrdige waren. 5 
Nr. 1, mehr redneriſch im Tone gehalten, als ihre mehe 
hiſtoriſch darlegende Nachfolgerin, handelt von den Verdienſten 
des Johann Staupig um bie Reformation. Um für fein 
biographiſches Bild den teten Standpunct zu gewinnen, bes 
merkt Eingangs der DVerf,, primam ac palmariam histo- 
rici theologi virtutem eam esse, ut suam personam, 
quantum id quidem fieri possit, quasi deposuerit, 
priscam vero cogitandi sentiendique rationem induerit 
‚ac suam fecerit neque eam, nisi omnia pervertere, in 
graviores erröres incidere rectumque justitiae veteribus 
temporibus et hominibus judicandis debitae tramitem _ 
excedere velit, ex nostrae aetatis eruditione et cultura 
judicare debeat. Won dieſem Standpuncte aus glaubte ee 
feine Hörer für den Gegenfland zu gewinnen und durfte mit 
einigem Rechte fagen: Quid beati Lynkeri consilia ac- 
commodatius, quid Vestrae liberalitati convenientius 
facere possum, quam ut viri, qui etsi a Catholicorum® 
coetu nunquam ad nostra Protestantium sacra tran- 
sierit adeoque pontificio munere fungens inter pontifi- 
cios mortuus sit, tamen inter praecipuos veritatis 
evangelicae vindices et assertores referendus est, quem 
Lutberus noster per totam vitam patris loco habuit et 
coluit, Joannem Staupitium dico, virtutes laudesque 
graia commemoratione renovem. — Die Berdienfle 
diefes Mannes meift der Mebner nach einer doppelten Bezies 
hung hin alfo nah, daß er zunähft auf den Einfluß deutet, 
den Staupig auf die theologifhe Denkweiſe Luthers 
gehabt und fodann ber Zörderungen gedenkt, amit welchen ders 
ſelbe 
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felbe dem lutherifchen Unternehmen audy von Außen ber ge: 
diene babe. Staupig war der myſtiſchen Zheologie feiner Zeit, 
die jedoch eine andere als die unferer Tage war, aufrichtig zu= 
gethan, hatte aber mit ihr auch eine Hinneigung zu den au⸗ 
guftinifchen Dogmen In einer Weiſe zu verbinden gewußt, wie 
ber Verf. unter Anderem im Folgenden bemerkt: At enim- 
vero Noster ab illa accuratione et subtilitate diale- 
etica, qua Augustinus suas olim sententias defenderat 
et inter se Connexerat, ita remotus erat, ut prorsus 
singulari et non fucata animi pietate quam illa de- 
“ creta offensam habent vehementer temperaret gravis- 
simisque hortationibus, ut Jesu Christi et vivi et mo- 
ribundi exemplum imitarentur, eximie mitigaret. Con» 
fequent fei dieß und Aehnliches freilich nicht gewefen. Darum 
fagt auch der Berf.: Concedamus, Staupitium parum 
sibi constitisse, sed concedamus etiam, hanc incon- 
stantiam ei summae laudi habendam. Gewirkt aber habe 
Staupig auf Luther. Etiamsi enim historia de arctiori 
utriusque viri necessitudine nihil memoriae tradidisset: 
talem tamen necessitudinem inter eos intercessisse, 
vel saltem Staupitium, quo erat religionis christianae 
in coenobiis potissimum praefecturae suae traditis con- 
ditionem emendandi studio ardentissimo, inter Augu- 
stinianos monachos, quorum plurimi posthac Lutheri 
conatibus applauserunt et e quibus agmina evange- 
listarum prodierunt, illa decreta disseminasse et ad 
Lutherum quoque propagasse, conjectura perquam ſa- 
cili augurari liceret, Ueberdieß jedoch mar Staupig mit 
Bucher auch noch in nähere Berührung gefommen, wie auß 
der Geſchichte beider Männer bekannt iſt. Staupig war es, 
der dem jungen Mönde zu Erfurt aus dem Seelenkampfe 
balf, in welchen er faft untergegangen wäre, Staupig war es, 
der ihm zuerſt ntfchieden die assiduam sacrorum librorum 
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“ lectionem empfahl, die erfolgreiche, die zur Baſis feines Mes 
formatorwerkes ward. Luther felber erkannte das dankbar at, 
und der Verf. fchließt den erften Theil feiner Rede: Quid 
mirum, quod Staupitium pluribus etiam decenniis post 
sernper eum praedicaret, qui primum purioris doctri- 
nae evangelicae lumen in ipsius pectore accendis- 
set? — Doch aud die externa subsidia, mit melden Staus 
pis der Sache Luthers gedient habe, weiß der Medner in's 
Richt zu flellen. Er rechnet im zweiten Theile feiner Rede 
dahin namentlich die Stiftung der Univerfität Wittenberg, die 
Staupig dem Kurfürften, unter dem Widerſpruche Visler, rieth, 
die Berufung Luthers zum Lehrer an derfelben, die Ermuthis 
gung Luthers, die dignitas doctoris theologici anzunehmen, 
eine Würde, die den gottinnigen Streiter in der That wunders 
bar im Kampfe geftärkt habe, die Unterflügung, die er Zus 
thern in Augsburg gewährte, wo er ihm zurief: Memor 
esıo frater, te ista in nomine domini nostri Jesu 
Christi, incepisse, und Anderes, das mir dem fer. felbft 
überlaffen müffen. Wir erwähnen hier nur der Reife Luthers 
nah Rom, nicht fowohl um der an ſich bekannten Sache, als 
vielmehr um der beredten Art und Weife willen, wie der Red⸗ 
ner ihrer gedentt. Neque, heißt ed, sine Staupitii aucto- 
ritate et' consilio Romam Lutherus legatus esse vide- 
tur, etsi ille, quam salutaris clienti suo, ad minuen- 
dam evellendamque ex ejus animo veterem sed falsam 
Romanensium sacrorum revereniiam quam fructuosa, 
ad eum operi suo praeperandum quam accommodata 
haec peregrinatio foret, vix praesagiret. Lutherus 
enim, quam urbem divinae morum sanctitatis sedem 
opinatus fuerat, eam flagitiosissimam scelerum effusa- 
rumque in omnem intemperantiam libidinum colluviem 
esse sibi persuasit; ubi summam omnium incolarum 
pietatem exspectaverat,, ibi res sanctissimas omnique 
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veneratione prosequendas protervissimae adeo sacerdo- - 


tum petujantiae ludibrio habitas suis ipsius oculis 
summo cum animi dolore conspexit; ubi ex primitivo 
eruditionis fonte se hausturum esse primisque lucis 
evangelicae radiis illustratum iri speraverat, miserabi- 
lem ibi rerum gravissimarum, religionem et virtutem 
spectantium, ignorantiam reperit. — Gegen das Ende hin 
fieht fich, der Redner allerdings genöthigt, in Bezug auf feinen 
Helden nur defenfiv zu Werke zu geben. Er leugnet nicht, 


daß er befonder8 von dem Bifchofe zu Salzburg gehalten und . 


umftridt, fpätechin justo frigidiorem adversus Lutherum 


fid) erwiefen habe und fegt hinzu: Tantum quidem abest, 


ut hanc rationem, qua nunc Staupitius se gerebat, 
defendam, excusabo tantum et excusationis argumenta 
in promtu sunt nec levia nec pauca. Im Herzen ſei er 


Luthern und deſſen Sache eigentlich immer zugethan geblieben, - 


das könne man ‚unter Anderem aud erfchliefen ex odio, 
‘quo Romanenses Staupitii jam mortui nomen atque 
scripta persecuti sunt. Wie er aber auch gegen das Ende 
feines Lebens hin dem Anfceine nad) der guten Sache ſich 
entfrembet habe, dennoch fei er unferer Beachtung merth: 
nos"ipsius Lutheri nostri exemplo splendidissimo com- 
monitos insignia et immortalia ejus merita summis 
semper laudibus praedicare neque gratam eorum me- 
moriam unquam deponere decebit. 

Mr. 2. erneuert die Geftalt eines Mannes, der zwar in 
derfelben weltgeſchichtlichen Entwidelungeperiode, aber noch in 
ganz anderer Weife groß und glänzend war, als der Held der 
zuerft erwähnten Rede. Es it Erasmus von Rotterdam. 
Mit welhen Rechte ber Name diefes Katholiken, diefes Freun⸗ 
de$ der Päpfte, einem Zage, der dem Andenken an ‘die auge: 


burgiſche Confeſſion fliftungsgemäß gewidmet war, zur redne⸗ 
riſchen Feſtfeier dienen Eonnte, deutet der Verf. ſehr richtig 


an, 
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an, wenn er fagt: quam tuitus est libertatem cogitandi 
ac sentiendi evangelicam, per Tonfessionem Augusta- 
nam publici juris factam, hanc eandem libertatem 
Erasmus et fovit animo et defendit scriptis et com- . 
mendavit posteritati. Quare si nomina eorum praedi- 
canda sunt, qui.sacrorum restaurationem maxime et 
adjuvarunt et promoverunt et defenderunt, Erasmus 
certe Roterodamus inter principes hujus generis viros 
referendus est. — Um einigen Ueberblid in das wiſſenſchaftlich 
reiche Leben feines Helden zu bringen, handelt der Redner ton 
ben Verbienften deſſelben um den Proteftantismus fo, daß er zuerft 
Deffen gedenkt, was er vor Beginne ber Reformation, und 
dann Deffen, was eenad ihrem Anf ange für diefelbe gethan 
babe; eine Eintheilung, die uns jedoch hier um fo weniger völig 
ausreichend erfchien, als der Einfluf des Erasmus auf die Refors 
mation, wie eben bemerät, ein eigentlich wiſſenſchaftlicher und ge: 
lehrter war, ber fic im MWefentlihen vor wie nach dem hiſtori— 
ſchen Beginne berfelben gleich blieb. Diefen Einfluß der eras- 
mifchen Wiſſenſchaftlichkeit auf die Sache der Reformation ſchil⸗ 
dert der Verf. ſelbſt ſehr tieffend, wenn es S. 14. heiße: 
Non quidem in novandis rebus externis, non in pon- 
tificio Romano abolendo studium illud (Erasmi) occu- 
patum fuit; sed in .literis fovendis, sed in elegantiae 
ertibus docendis, sed in theologicis ‚studiis excolendis, 
promovendis, sed in vera animi pietate commen- 
danda, augenda. Quae omnia, qui nihil valuisse dicit. 
in humani generis culturam »sustentandam, nihil in 
religionis verum cultum, quem ecclesia evangelica, 
licet nom satis assecuta sincero tamen studio assequi 
laborat, bene stabiliendum, is, in qua re vera sit 
protestantismi indoles, nihil sane_perspexit, Auditores. 
Darum ergeht ſich auch der Redner in Angabe der einzelnen 
Fächer, auf welche die gelehrte Thätigkeit bes Erasmus ſich 
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erſtreckte, deutet auf die Schriften deffelben nach ihrem aͤſthe⸗ 
tifchen, philofogifhen, theologifhen, fatirifhen Inhalte und 
Charakter hin, über deren Ausgaben und Schickſale reichliche 
Anmerkungen in untergefegten Noten eine erwünfchte Auskunft 
geben, und führt fo den Lefer zu jenem Staunen, wie ein 
Menfchenleben zu ſolchen Arbeiten hinreichen Eonnte, einem 
Gefühle, dem er felber Worte gibt, wenn er S. 28. fagt: 
Quorum volumina quum in bibliothecis spectamus, 
industriam Erasmi admiramur sane incredibilem, quum 
diligentius perscrutamur, eruditionem prorsus insig- 
nem. — Mas feine Stellung zu den Parteien anlangt, fo 
fagt von ihm in Bezug auf die römifchen der Berf.: At non 
stetit ab istorum partibus talis vir, qui Protestantibus 
vel firmissima arma ea parare nunquam intermiserit, 
quibus se tegere hostemque facili opera depugnare 
possent, non stetit, qui pacem omni modo vellet con- 
ciliare principumque multorum tunc viventium animos 
ad liberaliorem ac mansuetiorem duxerit sentiendi 
rationem, non stetit ab eorum partibus Erasmus, qui 
errores ecclesiae eosdem impugnaret, quos Evangelici 
perstringerent, non stetit ille, qui apertius saepe Pro- 
testantium opiniones defenderit, nunquam serio im- 
pugnaverit, Aber eben fo wenig babe er alle Anfichten der 
Meformatoren getheilt, woraus allein fchon, wenn es audy 
nicht aus feinem ingenio mansueto et subtimido erfchlof: 
fen werden Eönnte, man ſich's zu erklären habe, warum er 
nicht Öffentlich und entfchiedener zu den Fahnen derfelben ge: 
treten fei. De servo Lutheri arbitrio toto coelo dissen- 
tiebat, ad Arianorum dogmata omnino propensus erat, 
Pelagianus dici [poterat. De spiritu sancto omnino 
aliter atque illa aetas cogitabat, de eucharistia Oeco- 
lampadii sententiam probabat. Licebatne ei libere 
haec ac sine offensione inter Protestantes effari? Fa- 
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cilius sane tolerabat Paparum indulgentia doctum 
Erasmum, quam Lutherus tulisset secum dissentientem. 
Es ift das Letztere eine Etwas bittere aber wahre Bemerkung, 
und eine ſolche, die am unferen Iutherifchen Orthodoxen und 
Scheinorthodoren leiber immer wieder von Neuem ihre Beſtaͤ⸗ 
en findet; gleihfam als wäre ber intolerante Geift, ber 
dem großen Refotmator zu Zeiten trieb, der echte, der von feis 
nen Nachkommen in der evangelifchen Kirche vorzugsweiſe bes 
wahrt und in Kraft erhalten werden müßte. Den Erasmus' 
aber ftellt der Redner auf die Höhe, zu welcher ſich alle wahre 
und unbefangene Weisheit und Gelehrfamkeit immer erhoben 
bat, das heißt, Über feine Zeit. Suae potius aetatis doctri- 
nam praecurrisse dicendus est vir iste excellentissimus, 
tum scientiae amplitudine, tum statuendi libertate, 
omnino a nostri cultioris liberiorisque saeculi placitis 
propior. — Dit Recht führe darum bes Verf. ihn zum , 
Schluſſe den Commilitonen zum Mufter vor. Imiterhur enim 
industriam indefessam in literis colendis totam vitam 
transigeritem, sectemur eruditionem viri incredibilem, 
prosequamur egregiam Erasmi pietatem, teneamus eam 
statuendi ac judicandi libertatem, quam ille coluit ab 
omni errore refugientem maxime in sacris literis. 
Mit dem gleichen Rechte jedoch fe&t er auch hinzu: Unum 
addamus, animum paulo firmiorem minusque vacil- 
lantem in rebus gravissirmnis. 
Wuir haben beide Schriften mit vielem Intereſſe gelefen und 
glauben durch unfere Relation bem Lefer ein Ähnliches erregt zu 
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Evangeliſche Predigten zur Erbauung für fromme 
Herzen und zur Gründung einer neuen Kirche 
in Kottwig” mit Beiträgen von verfchiedenen 
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Geiftlihen herausgegeben von Adolph Ned: 
miz, koͤnigl. Superintendentur-Verweſer und 
Paſtor primarius zu Sagan und Karl Herr 
mann Mori Sonntag, Pfarrern zu Kotte 
wig. Görlis, 1836. In Commiffion bei der 
Gruͤſon'ſchen Buchhandlung. Gedrudt bei. ©, 
‚Heinze und Compagnie. 1 Thlr. 


Predigtfammlungen, In denen, wie in der vorliegenden, 
jede einzelne Predigt einen andern Verf. hat, haben allerdings 
für den aufmerkfamen Xefer in fofern ein befonderes Intereſſe, 
in wiefern die Mittheilungen derfelben, aus verfhiebenen Ges 
dern gefloffen, auch nad Form und Inhalte auf verfdiedene 
Weiſe ſich darftellen müffen. Man begegnet in ihnen neben 
der Mannigfaltigkeit der behandelten Gegenflände felbft einer 
fo mannigfachen Anſicht, Auffaffung, Bearbeitung und Durch 
führung derfelben, daß man ſich Immer von Neuem angezogen 
fühlt. Und wenn man audy nicht mit allen dargebotenen Ga» 
ben aus dieſem oder jenem Grunde und in einer oder der an» 
dern Hinficht zufrieden feyn Tann, fo wird doch, wie gefagt, 
die Verſchiedenheit der Geifter, der Fähigkeiten, ber homileti— 
ſchen Bildung, der Dietion u, f. w., die uns in einer ſolchen 
Sammlung entgegentritt, namentli für den Sachverſtaͤndigen 
nicht ohne Genuß, felbft nicht ohne eigenen Gewinn in irgend 
einer Beziehung bleiben können, Anders iſt es jedoch, wenn 
man fie deßhalb zur Hand nimmt, um ein Öffentlicyes Urtheil 
über fie zu fälen. Auf jeden einzelnen Vortrag kann man 
fi) dabei nicht einlaffen, denn dieſes Urtheil fol mehr ein 
uͤberſichtliches, zufainmengefaßtes feyn, und barf den vergoͤnn⸗ 
tm Raum nicht überfchreiten. Zugleih kann man aber auch 
nicht wohl fagen: in dieſem Geifte find fie abgefaßt, diefe Ten⸗ 
denz verfolgen fie, dieſen Werth haben fie in kuͤnſtleriſcher 
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Dinficht, diefe oder jene Sprache ift in ihnen vorhertſchend. 
Denn dieß Ale muß um fo verfchiebener feyn, je größer bie 
Zahl der Verff. ift, welche Beiträge dazu geliefert haben, und 
wenn zugleich den Herausgebern eine forgfältigere Ausmahl oder die 
Verfolgung eined beflimmten Planes und einet leitenden Idee 
aus gewiffen Ruͤckſichten vielleicht nicht möglih war. Wir ges 
ſtehen daher offen, daß wie in einiger Verlegenheit find, welche 
Meinung wie im Allgemeinen über die gegenwärtige Samm⸗ 
iung dusfprechen follen; und wir fönnen uns dabei nur dem 
Eindrude überlaffen, ben das befonnene Durchlefen ihres Ins 
haltes überhaupt auf uns hervorgebracht hat, follte auch biefer 
Eindrud aus Gründen, die wir fogleich näher bezeichnen wer⸗ 
den, nicht durchaus ein günfliger feyn. Die Herausgeber far 
gen nämlich in der Vorrede, es feine hohe Zeit zu feyn, dem 
Laien mit einer angebli im unferer Kirche vorhandenen Gleiche 
förmigkeit des Buchſtabens nicht länger zu tdufhen, wohl aber 
ihn den einen evangelifhen Geift in feiner freien, durch menſch⸗ 
lihe Formeln nicht gehemmten, vielgefkaltigen Entfaltung ken⸗ 
nen zu lehren. Es fei auch an fich nicht möglih, daß bei 
der evangelifchen Lehrfreiheit das chriftliche Volk von ber vers 
ſchiedenartigen Auffafjung des Glaubens unberührt bleibe, Dies 
fer Verſchiedenheit ungeachtet fei jedoch die evangelifche Kirche 
noch immer nicht im fich felbft zerfallen, und laͤngſt habe es 
bas unbefangene fromme Auge gefehen, baß bie verſchiedenen 
Glaubenswege, die in Chrifto den Anfangspunct nehmen, auch 
alle zw ihm und feinem Heile binftreben und führen, Diefer 
Gedanke fcheint fie dann bei ber Wahl der hier mitgetheilten 
Kanzelvorträge, wenn ihnen eine ſolche geftattet war, geleitet, 
oder wenn nicht, fie daruͤber zufrieden geftelt zu haben, daß 
fie fehe verfchiedenartige Theile namentlih auch in Beziehung 
auf Slaubensanfiht und Glaubensrihtung zu einem Ganzen 
verbinden mußten. Ihr erklaͤtrter Zweck mar ein hoͤchſt ach⸗ 
tungswerther, und wir wuͤnſchen ihnen Gluͤck, daß fie ihn fo 
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ſchnell und umfaffend erreicht haben. Aber mit der fo eben 
bezeichneten Meinung, als führe jeder von Chriſto ausgehende 
Glaubensweg auch zu Chrifto und zu feinem Helle zurüd, und 
daß alfo die Richtung dieſes Weges, oder ohne Bild zu reden, 
die Anfiht, die man von dem Chriftenthume Habe, inbifferene 
fei, weil jede derfelben in dem Praktifchen, oder im der Ans 
nahme der Nothwendigkeit chriftlicher Tugend zufammentteffe 
und gleich ficher zu ihr ‚hinleite, Können wir unmoͤglich einvers 
ftanden feyn. Das iſt es zunaͤchſt, was uns über die in Rede 
fiehende Sammlung im Allgemeinen kein günftiges Urtheil aus⸗ 
ſprechen läßt, indem wir in ihre nicht -felten einer Glaubensau⸗ 
fiht und einer Auffaffung des Chriſtenthums begegnet find, 
die man darum nicht billigen kann, weil fie unferes Beduͤnkens 
in Beziehung auf die Körderung eines wahrhaft chriſtlichen 
Sinnes und Wandels, des legten Zweckes alles Predigens, 
nicht gleichgiltig feyn Tann. Bern ſei es von ums, ber Enghers 
zigkeit, der Befangenheit, ber Verketzerungsſucht das Wort zu 
veben, oder zu meinen, es gäbe nur einen feligmachenden 
. Glauben, Wir ehren und lieben die wahrhaft evangelifche 
Freiheit, und indem wir fie uns vindiciren, laffen wir aud) 
gern Jedem das Mecht, feines Glaubens zu leben, fofern die 
Früchte deffelben nur von feiner Lauterkeit und Gefundheit 
zeugen. Aber je inniger der Bufammenhang ift, in welchem 
die Glaubensanſicht mit ber Kebensrichtung flieht und fliehen 
fol, um fo weniger kann es auch unbedenklich feyn, wie jener 
beſchaffen iſt; und abgefehen von ben gewiß audy in fittlicher 
Hinſicht beflagenswerthen Irrthuͤmern, deren die Geſchichte und 
Erfahrung die katholiſche Kicche zeihen muß, fo lehrt audy bie 
mpftifche, pietiftifche, fchmärmerifche, oder das alte bogmatifche 
Formelweſen vefthaltende Richtung, welche die neuefte Zeit auch 
in der evangelifchen Kirche fo häufig genommen hat, daß es in 
keiner Hinſicht glei Wiel feyn kann, welches Chriſtenthum 
gepredigt, oder welche Auffafjung deſſelben namentlich auch 
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die Laien gelehrt wird. Wir Eönnen uns Über diefen Gegen» 
ftand hier nicht weiter ausſprechen. Mißbilligen aber müffen 
wir aus den bezeichneten Gründen den Grundfag der. Heraus: 
geber, daß bie Glaubensanſicht ohne Bedeutung fei, und daß 
ſich die aus der Verfchiebenheit deffelben hervorgehenden verfchies 
benartigen Vorträge gar wohl zu einem harmonifhen Ganzen 
vereinigen laffen. Die Förderung bes chriftlihen Sinnes und 
Mandeld muß, wie gefagt, überall der Hauptzwed des Geiſt⸗ 
lihen ſeyn; und ba er ſich dazu befonbers auc des Vehikels 
des religiöfen Glaubens bedienen fol, eben damit fein Predigen 
ein chriftliche® fei, fo wird er feinen Zweck ſtets um fo ficherer 
erreichen, je lauterer der Glaube ift, den er verfündigt. Darum 
ift e3 nimmermehr gleichgiltig, welche Anficht oder Auffaffung 
des Chriſtenthums er predigt. So wenig wie daher auch bie 
Herausgeber des ndifferentismus befchuldigen wollen, fo haͤt⸗ 
ten fie doch nach unferem Dafürhalten diejenigen Predigten von 
ihrer Sammlung ausſchließen follen, welche von einer falfchen 
oder befangenen Glaubensrichtung zeugen, indem wir es freis 
lich müffen dahin geſtellt feyn laſſen, ob dieß nach örtlichen und - 
zeitlichen Berhältniffen für die Beförderung ihres befonderen 
Zweckes moͤglich oder räthlih war. Bu den Predigten, benen 
wir die Aufnahme verfagt haben würden, gehören in dieſer 
Hinfiht die dritte „des Chriften heiliges Charfreitagsgelübbe: 
mit Jeſu, nur mit Jefu, dem Gekreuzigten, will ich leben, will 
ich ſterben“ über Joh. 11, 6.; die fünfte „einen anderen 
Grund kann Niemand legen, als ber gelegt ift, welcher iſt 
Sefus Chriftus” über 1 Cor. 3, 11.; die fiebente „ſchaf⸗ 
fet, daß ihr felig werdet, mit Zucht und Zittern‘ über 
Philipp. 2, 12.5 die neunte „die Beftimmtheit und Entſchie⸗ 
benheit, mit welcher im Texte von dem Zuftande und Scidfale 
der Unbußfertigen und Ungläubigen gefprochen wird“ über 
Matth. 13, 37 —43.; die ahtzehnte „warum bemweinen 
wir die Todten?“ Offenbar, 5, 5, wenigfiend in mandıer 
x Ber 
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Beziehung; die zwanzigfte „tie überall, wo bie Gefinnung 
Sefu Chriſti Statt gefunden hat, das Wunder in unferem 
Terte fich wiederholt hat‘ über Matth. 15, 82 — 38.; bie’ 
‚vier und zwanzigfte „die volle Befriedigung unferer Wuͤn⸗ 
ſche durch Chriſtum“ über Joh. 4, 10 — 14; und in ges 
wiſſer Hinſicht au bie fieben und zwanzigſte, bie.legte, 
„worauf gründet ſich die, wahre Glaubenseinheit?“ über 
Ephef. 4, 1—6,, deren Verf., einer der Herausgeber, im 
ſtillen Bewußtſeyn der Wahrheit beffen, was wir oben über 
die Verfchiedenheit der Glaubensanfichten fagten, nicht ſowohl 
von der Einheit des Glaubens, als vielmehr von der Nothwen⸗ 
digkeit der einen wahrhaft chriftlichen Gefinnung redet. Wenn 
naͤmlich in ben angeführten Predigten den alten kirchlichen und 
dogmatifhen Beflimmungen gemäß davon die Rede ift, daß 
ChHriftus durch feinen blutigen Tod für unfere Sünden genug⸗ 
gethan habe; daß der Menfh, von Natur ewig ver 
— toren und verdammt, nie um des Verdienſtes 
Jeſu willen vor Gotte gerecht und ſelig werben koͤnne; 
daß es uns ſelbſt an aller eigenen Kraft zum Guten 
gebreche, indem wir durch die Ieidige Exrbfünde derfelben beraubt 
feien; daß Jeſus Chriftus vermöge feiner Gottheit nicht 
‚bloß unfere geifligen, fondern auch alle andere Beduͤrfniſſe 
befriedigen £önne und werde; baß allein der Glaube an 
ihn felig machen Eönne, ohne daß bdiefer Glaube irgend nd« 
ber bezeichnet ober gefagt wird, was eigentlich; darunter zu ver: 
fichen fei; daß e8 eine Ewigkeit der Hölienftrafe gebe, 
aus welcher für den Unbußfertigen Beine Erlöfung zu hoffen fei 
u, f. w.; mie mögen dergleichen Behauptungen mit einer riche 
tigen Gottesidee, mit dem lautern Geifte des Evangeliums, 
mit der Natur und Würde des Menfchen fufammenftimmen? Oder 
wie koͤnnten fie für das praktiſche Intereſſe von keiner Bedeutung 
feyn, und auf das wahrhaft hriftliche Glauben und Leben ohne 
nagtheiligen Einfluß bleiben? Es finden fid) in ber Sammlung 
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allerdings auch andere Predigten, welche von biefer vorurtheils⸗ 
vollen Befangenheit frei find, und den bezeichneten Irrthuͤ⸗ 
mern geradezu ober, auf indirecte Weiſe widerfprechen, Aber 
wenn ber Laie nun eine Zufammenftellung von Predigten In 
die Hände befommt, in ber bald diefer, bald jener Anficht 
über. fürwahr doch nicht gleichgiltige Dinge das Wort geredet 
wird; maß er in feiner Ueberzeugung nicht irrewerden, ober 
auf den ungluͤcklichen Gedanken kommen, es fei einerlei, wie 
diefe oder jene Lehre. des Chriſtenthums aufgefaßt und vers 
ftanden wird, ein Gedanke, der einen. um fo nactheiligern 
Einfluß auf ihn haben muß, je weniger er ſich in folcher Ver» 
worrenheit felbft zurecht zu finden weiß? Man behauptet 
wohl, die Verſchiedenheit im bergleichen Anfichten gehöre bloß 
ber Schule an und fei ohne weitern Einfluß auf das praßtifche 
Chriſtenthum; nie aber haben wir und mit diefer Meinung 
befteunden tönnen, denn die Erfahrung lehrt das Gegentheil; 
und Unrecht haben deßhalb unſeres Beduͤnkens die Herausgeber 
gethan, daß fie bie aufzunehmenden Predigten in biefer Bezie⸗ 
hung nicht einer firengern Sichtung und einer ER 
Auswahl unterworfen haben. 

Aber auch noch anderem Zabel ftellt ſich die —— 
in ihren einzelnen Mittheilungen bloß, der ſich bald auf den 
Inhalt, bald auf die Form derſelben bezieht, und von eis 
ner parteilofen Kritik nicht verfchwiegen werben darf, Wohl 
enthält fie auch recht wackere Vorträge, die eben fo kunſtge⸗ 
recht gearbeitet, ald praktiſch und erbaulicy durchgeführt find, 
Wir rechnen dahin namentlich folgende: die erfte am Geburts⸗ 
tage bes Königs über Luk. 19, 41 — 48. „unfer enangelifcher 
Text gibt uns die rechte Stimmung für den heutigen Tag; " 
denn er flimmt uns 1) zu ernſter Betrachtung über das Loos 
unferer unglüdlihen Geſchwiſter und über bie zerflörende . Ges 
walt der Zeit, 2) zu frommen Gebeten für König und Was 
‚terland, und 8 zu kraͤftigem Gemeinſinne und zu veiferner 
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Treue; die ſech ſt am Schluſſe des Jahres über Luk. 24, 29, 
„Hert, bleibe bei uns, denn es will Abend werden,“ und 
zwar 1) als unfer Führer, 2) als unfer Xroft, 3) als unfer 
Helfer durch ben Tod; die Achte über Marc. 8, 1—9. 
„Gott forget für uns mit väterlichen Liebe;“ 1) dieß erhellt 


2a) aus den Vorbereitungen, die er uns für unſern Beruf gab, 


h) aus der Hilfe und dem Scuge, dem er uns bei unferer 
Thärigkeit gewährt, c) aus. den heiligen Zweden, die er mit 
unferen Scidfalen verbindet, und d) aus der Treue, : mit 
welcher er unfere Bebürfniffe ſtilltz und dieß fol uns 2) er: 
muntern a) zu heißem Danke gegen ihn, b) zu kindlichem 


Vertrauen auf ihn, c) zu gewiffenhafter Berufstreue, und d) 


zu fröhlicher Hoffnung; die zehnte über Joh. 13, 35. 
„warum macht Sefus die Liebe zu einem Hauptmerkmale feis 
ner Bekenner?“ 1) Liebe erleichtert alle Pflichten, 2) fie macht 
uns der Gottheit verwandt, 3) fie heiligt und fegnet alle un: 
fere Verbindungen, und gibt 4) dem ganzen Leben einen hoͤ⸗ 
heren Auffhwung; (auf das Fehlerhafte in biefer Diespofition 
voerden wir nachher aufmerffam machen) und bie ein und zwan⸗ 
zigfte über Ephef. 6, 4. „einige Regeln der Erziehung zur 
mahren cheiftlihen Frömmigkeit.“ 1) Leite das Kind fo früh 
wie möglih zur richtigen Erkenntnig Gottes ' und Jeſu, 
2) madje es frühzeitig auf feine wahre Beftimmung aufmerk: 
fam, 3) führe es zu einer richtigen Selbfterfenntnif, 4) gib- 
ibm felbft das Beifpiel einer wahren, thätigen Frömmigkeit, 
Diefe Predigten halten wir, wie gefagt, für die vorzuͤg— 
lichſten der Sammlung, beſonders auch deßhalb, weil fie 
nicht bei dem Allgemeinen ftehen bleiben, fondern überall auf 
das Leben eingehen, auf befonbere Fälle deffelben fpeciale Ruͤck⸗ 
fiht nehmen, und fo ben Charakter des wahrhaft Erbaulicyen 
an fid) tragen. Dagegen haben wir aber auch mehrere ges 
funden, die nicht nur biefer Eigenſchaft, einer der nöthigften 
und wichtigften entbehren, fondern auch außerdem im Ganzen 
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wie im Einzelnen als fehr mangelhaft bezeichnet werden müf: 
fen. Nur auf Einiges wollen wir in dieſer Beziehung aufs 
merffam machen. Der Ton ber zweiten Pr. „die Freude 
eined treuen Volkes Über feinen König” ift rein borirend, und 
der Vortrag laͤßt deßhalb kalt und gleichgiltig, fo viel Wahres 
und Zeitgemäßes er auch zur Sprache bringt. Auch hätte im 
iften Theile „ein Volk kann fi dann über feinen König 
freuen, wenn dieſer weife, gerecht, guͤtig und fromm ift, der 
aus dieſen Eigenfchaften des Fürften für das Volk entfprins 
gende Segen näher und fpecialer, befonbers auch in Bezie⸗ 
bung auf das Vaterland des Verfs. bezeichnet werden muͤſſen, 
Statt daß es hier bloß bei allgemeinen Behauptungen fein Be 
menden hat; und im 2ten Xheile fehlt der Untertheil: das 
Volk fol feine Freude auch durch ein Eräftiges Mitwirken für 
das gemeine Befte zu erkennen geben. Das Thema der 
zehnten Pr.: „warum macht Sefus die Liebe zu einem 
Hauptmerkmale feiner Bekenner?“ ift hinfihtli der Dispoſi⸗ 
tion beffelben wenigftens nicht richtig geſtellt, und 48 hätte lie 
ber gefragt werden follen: warum erklärt Jeſus das Gebot 
ber Liebe für das erſte und geößte?:. Sodann fehlt der gewiß 
nicht zu Überfehende Grund, dag Jeſus ſelbſt feinen Beken⸗ 
nen das Beiſpiel der reinften und ebeiften Liebe gegeben hat, 
und der 2te Theil: die Liebe macht uns ber Gottheit vers 
wandte — fällt mit dem Aten — fie gibt dem ganzen: Keben 
einen höheren Auffhwung — offenbar zufammen, wie aud 
aus der Ausführung biefer beiden Theile deutlich hervorgeht. 
Das Thema ber eilften Pr. über Philem. V. 15., „was bleibt 
und von unferen Todten?“ legt zunäcft”gar nicht im Texte 
Dann iſt der ite Theil — es bieibet uns ihr Grab — wenig 
mehr, als ein empfindſames Reden über das Befuchen, Aus: 
fhmüden u, f. w. der Gräber; der 2te und Ste Theil — «6 
bleibt uns bie lebendige Erinnerung an fie — und — ihre, 
liebevolle Gemeinfhaft — fallen zufammen, weil diefe Ges 
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meinfchaft eben nur in der Erinnerung beftehen: kann, und ber 
4te — «8 bleibt uns. die Hoffnung ihres einfligen Wiederſe⸗ 
hend — gehört, fireng genommen, nicht zum Thema. Die 
breizehnte Pr. ſtellt nach Hebr. 3, 12. 18. den Glauben 
an ben lebendigen Gott ald eine Zugend bar. Allein was von 
diefem Glauben gefagt wird: er befriedigt die tiefften Beduͤtf⸗ 
niffe des menſchlichen Gelftes, begründet bag wuͤrdigſte Mens 
ſchenleben, und bewahrt eben darum vor dem Betruge ber 
. Sünde — deutet wohl auf den mohlthätigen ‚Einfluß deſſelben 
hin, beweiſt aber nicht, daß er eine Tugend ſei. Auch kann 
er das nicht ſeyn; denn Tugend uͤberhaupt iſt die Uebereinſtim⸗ 
mung unferer Denk⸗ und Handlungsweiſe mit dem göttlichen 
Gefege, und eine Tugend diefe Uebereinflimmung in einem 
befonderen Falle; der Glaube aber iſt nichts Anderes, als bie 
auf fihere und zureichende Gründe geftügte Ueberzeugung. 
Der ſechszehnten Pr. „die Sonntagdfeler, und zwar: 
wie fie fonft war, wie fie jegt ift, und wie fie wieder werden 
ſollte — ſcheint die grämliche Anficht eines alten Mannes von 
dem Firchlichen Verfalle unferer Zeit zu Grunde zu Hegen. Uns 
aber duͤnkt diefe Anficht, fo weit unfere Erfahrung reicht, ſehr 
ungerecht zu ſeyn, indem fidy wohl gerade unfere Zeitgenoffen 
den religiöfen Angelegenheiten mit vegerem Intereſſe wieder zu= 
gewendet haben. Wenigftens follte der Geiſtliche nie übertreis 
ben, wie ed der Verf. gethan hat; und wenn er im. Sten 
Theile die Mittel „freilich nur fehr allgemein und oberflächlich, ‘* 
namhaft macht, durch deren Anwendung es wieder beffer wer» 
ben. kann, fo möchte man ihm wohl zu bebenken geben, daß 
da, mo ber kirchliche Sinn abgenommen hat, in manden 
Faͤllen, befonders auf dem Lande, der Prediger felbft die Schuld 
trägt. Denn hält diefer feiner Gemeinde ſtets tüchtige, ans 
fprechende, der fortgefchrittenen Zeit angemeffene und wahrhaft 
erbauliche Vorträge, fo wird er ſich gewiß auch immer einer 
vollen Kirche zu esfreuen haben. De Verf. ber fiebenzehn- 

ten 


Nehmizeu. Sonntag, ewangel. Prebb, 629 


ten Pr. „ein merkwürdiges und Iehrreiches Gericht Jeſu“ 
über Joh. 8, 2 — 11. ſcheint in mehrfacher Hinficht zu irren. 
Denn wenn er im iften Theile meint, Jeſus habe durch fein 
Verhalten bei dieſer Gelegenheit beweifen wollen, daß durch ihn 
das mofaifhe Geſetz abgefhafft fei, fo legt er ihm eine Ab» 
ſicht unter, die er hier gewiß nicht hatte, und feinen anderwel⸗ 
tigen Ausſpruͤchen zu Folge namentlih in Beziehung auf das 
Eittengefeg auch gar nicht haben konnte; wenn er ferger im 
2ren Theile behauptet: Jeſus habe bie Ankläger des Weibes 
deßhalb zuruͤckgewieſen, weil er fie alle felbft für Ehebrecher 
gehalten babe, fo iſt dieß wenigftens nicht wahrſcheinlich, und 
liegt auch gar nicht in den Worten — ter von euch ohne Sünde 
it; — und die Gründe, weßhalb der Herr das Weib nicht 
ſelbſt verdammt haben fol, dürften ebenfalls wohl nur einge 
bildete ſeyn; denn daß Jeſus das Verbrechen derſelben nicht 
billigte, verſteht ſich von ſelbſt; er wollte damit uͤberhaupt nur 
zeigen, daß es feines Amtes nicht fei, zu richten und zu vers 
dammen. Auch die zwanzigfte Pr. leidet an mehrfachen 
Fehlern. Zuerſt wird die ihe zu runde liegende Gtelle 
Matth. 15, 32— 38. geiftlich gedeutet und behauptet, daß 
überalf, wo die Geſinnung Jeſu herrſchte, das Wunder im 
Texte ſich wiederholt habe. Allein wenn auch die geiftige und 
feibliche Nahrung des Menfchen unter fidy manche Achnlichkeit 
bat, fo war doch die Speifung der 4000 Mann mit :denigen 
Broden ein wirkliches Wunder, während die Ausbreitung dee 
Chriſtenthums durch Miffions» und Bibelgeſellſchaften, denn 
davon redet der Verf. faft ausfchlielih, durchaus nichts Wun⸗ 
derhaftes erhält. Sodann ift im erflen Theile die Kraft des 
Herrn, die mit wenigen Mitteln Zaufende fpeifen Bann zum 
ewigen Leben, feine Gefinnung, eben fo wenig, als der felfens 
vefte Glaube, von bem im 2ten Theile die Rede iſt; und nim⸗ 
mermehr kann bei uns die Liebe, welche Jeſus bei jener Ges 
legenheit an den Tag legte, ein ſolches Wunder in geifliger 
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Hinſicht verrichten, wie es in dem Texte erzaͤhlt wird. Die 
ganze Predigt iſt uns demnach als durchaus verfehlt erſchienen. 
Der Uſte Theil der vier und zwanzigſten Pr. „die volle Be— 
friedigung unſerer Wünfche durch Chriſtum,“ in welchem dieſe 


MWünfche felbit näher bezeichnet werden, gehört nicht zum 


Thema, fondern hätte als Einleitung benugt ‚werden müffen ; 
im 2ten mufte fobann, der, volftändigen Weberzeugung wegen, 
auf inbividuale Weiſe gezeigt werden, wie und wodurch Jeſus 
unfere Wünfche befriediges; und wenn im Sten Theile ber 
Staube an ihn als nothiwendige Bedingung -von unferer Seite 
gefordert wird, fo war eine genauere Beflimmung beffen, was 
unter diefem Glauben eigentlich zu verftehen fei, unerläßlid. 
Sn dem Thema ber ſechs und zwanzigftien Pr, „warum 
war der Tod Jeſu zu unferer Erlöfung nothwendig“ mußte 
ber Zufag „zu unſeter Erlöfung ‘' mweggelaffen werben ; das 


zeigen fchon bie vier Theile — Jeſus wollte die Menſchen 


überzeugen: fein Reich fei nicht von dieſer Welt — unſer 
Glaube an feine Lehre follte geftärkt werden — das Werk der 
Auferftehung follte vorbereitet und unfer Glaube an Unſterblich⸗ 
£eit beveſtigt werten — und mir follten ein volllommenes 
Beifpiel des Gehorfams gegen Gott und befonders der Geduld 
im Leiden haben, — in welchen von der Erlöfung gar nicht 
die Rede ift, fo mie berfelben auch in der ganzen Predigt wei⸗ 
ter Feine Erwähnung gefchieht. Uebrigens fpriche der Tod Jeſu 
wohl für die fubjective Ueberzeugung deffelben von der Wahr: 
beit feiner Lehre, nicht aber für diefe Wahrheit in objectiver 
Hinfiht; feine Auferftehung kann Bein Beweis für unfere eis 
gene Unfterblihkeit feyn; und wenn wir ihm einmal mehrs 
fache Abſichten unterlegen, weßhalb er einem gewaltfamen Tode 
fi) unterzog, fo können wie wohl auch fagen, was der Verf. 


# 


überfehen hat, baß er uns ein recht anfchauliches Beifpiel, fo: 


wohl . von feiner eigenen bingebenden Liebe, als von ber 
Schaͤndlichkeit und dem Verderben der Sünde geben wollte. 
Wie 
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Wie verfehlt endlich die ſieben und zwanzigſte Pr. 
fei, haben mir oben bereits erwähnt, Sie ſoll bie Frage 
beantworten: worauf die wahre Glaubenseinheit ſich gründe? 
In den drei Theilen aber — fie zeigt ſich in völliger Dingabe 
an Gott — in ber lebendigen Gemeinſchaft mit Jeſu — und 
in der freien Anerkennung der Rechte unferer Mitbruͤder — iſt 
weder von dem Glauben, noch von ber Einheit deſſelben bie 
Mede. Die beiden erften Theile bezeichnen vielmehr die Aeu⸗ 
Gerungen oder die Früchte des rechten Glaubens an Gott und 
Jeſum; und wie der britte hierher gehört, haben wir nicht 
recht begreifen können. Die rechte Glaubenseinheit befteht un» 
fered Dafürhaltens in ber Uebereinflimmung in den wichtigften 
Gegenftänden des religiös = hriftlichen Glaubens; und wenn wie 
diefe Uebereinftimmung für eben fo möglich als nothwendig er» 
adıten, fo können wir uns eben deßhalb auch nicht überzeugen, 
dag es gleichviel fei, melde Meinung und Anfiht man von 
biefen Gegenftänden habe. Das, duͤnkt uns, hätte der Verf. 
Elar und bündig nachweiſen müffen; es würde fih dann das 
Nichtige des dogmatifchen. Formelweſens, in welchem allerdings 
eine durchgängige Uebereinftimmung weder möglich), noch nöthig 
ift, und die Thorbeit, an biefem Mefen veftzuhalten und in 

dernfelben das eigene Hell und das Heil der Kirche zu fuchen, 
von ſelbſt ergeben haben. — 

Das iſt umfer Urtheil über die vorliegende Predigtfamms 
tung. Sie enthält des Guten und Schägenswerthen allerdings 
nicht wenig, und der eble und gemeinnügige Zweck, der durch 
fie erreicht worden ift, muß unfträitig ihren Außen Werth 
erhöhen. Aber aud Vieles, was als nur gewöhnlid und 
ſelbſt als tadelnswerth ſich darftellt, Haben wir in ihr gefunden, 
Befonders mögen es und bie Herren Herausgeber nicht verar⸗ 
gen, daß wir über ben Grundſatz, ber fie bei ber Aufnahme 
der verfchiedenen Beiträge leitete, als fei bie Verſchiedenheit 
der Glaubensanfiht und Glaubensrichtung gleichgiltig, uns 


nicht 
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nicht beifällig geäußert haben. Er ift unferes Dafuͤthaltens 
ierig; und die Erfahrung auch der neueften Zeit möge und. 
hierin das Wort reden. Dabei verwahren wir uns jedoch ge= 
gen denjenigen Sinn, in meldem befhränfter Dogmatismus 
und fectirerifcher Fanatismus die Itrigkeit jenes Grundfages 
nehmen und deuten koͤnnte, wie bem Gerüchte zu Folge eben 
bei diefer Predigt irgendwo geſchehen feyn foll. 


Anfichten von Kirchengewalt, Vocation der Paſto⸗ 
ren, Jus circa sacra und ſogenanntem Epiöfo: 
palrechte der Proteſtanten, in Hinſicht auf die 
Rechte der Stadtkirchen zu Bremen, zunaͤchſt 
auf die neueren Ereigniſſe in der Gemeinde der 

St. Anſcharius-Kirche daſelbſt, von Juſt Gottfr. 

Thumſener, Advocaten, als Mitglied refor— 

mirter Confeſſion der gedachten Gemeinde ange: 

hörig. Als Anhang: Verſuch zur Beſtimmung 
des Grundes der Gerechtſame evangelifcher Lanz 
desherren in Kirchenſachen, 1837. 216 SC. 

20 Gr. 

Diefe Schrift iſt ein merkwuͤrdiges Actenftüd und Zeug: 
niß von den Eingriffen bed weltlihen Princips in kirchliche 
Rechte, und wenn ſonſt „die Suriften in ber proteſtantiſchen 
Kirche,” wenigſtens nach dem bekannten Bude von Schube: 
zoff, biefer nicht eben Hold zu feyn pflegen, fo iſt nicht zu 
leugnen, daß diefelbe bier in Herrn Thumfener einen tüdys 
‚ tigen Advocaten gefunden hat. Das Stuͤck fpielt nun zwar 
auf einem Heinen Zerrain der evangelifchen Kirche, allein es 
ift von allgemeinerem Intereſſe und es dürften Wiele mehr 
oder meniger ihre Mole und noch Andere ihre Situation in 

| x dem» 
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demfelben wieber finden. Wir geben eine Relation und müffen 
die Angaben des Verfs. als richtig vorausfegen und fo lange ' 
bafür gelten laffen, als fie nicht vom MWiderparte ihre Wider: 
legung werden gefunden haben. Der Streit, zu dem es ſchon 
länger nicht an brennbarem Stoffe gefehlt hatte, entzündete ſich 
über den verdienten Dr. Bödel, der, nah Bremen beru: 
fen, dort vom Rathe und befonders von deffen Präfidenten, dem 
Bürgermeifter Smidt, feinen und den Rechten der beru⸗ 
fenden Kirchengemeinde entgegen, fo verlegend und unmürbig 
behandelt worden mar, daß, wenn er es geduldet hätte, auf 
ihn zu Anwendung gefommen wäre, was der Verf. ©. 136. 
niht nut vom Staatsdiener, fondern auh vom Rath% 
Diener fagt, in welche bei folhen Marimen die Diener der 
Kirche umgeſtellt würden, eine Behandlung, die ihm, dem 
Dr. Bödel, auch zur naͤchſten Veranlaſſung geworden fei, 
die Stadt Bremen fobald als möglich wieder zu. verlaffen, 
und dem ehrenvollen Rufe unverweilt zu folgen, den ein ans 
deres deutſches Land an ihm habe ergehen laffen. „Vom 
Mathe (der aber von Herrn Thumfener, wie weiter unten 
bemerkt werden fol, für incompetent in Beftimmung der Ob⸗ 
liegenheiten eines von feiner Gemeinde berufenen bremer Pfars 
rers erfiärt wird) ward Dr. Boͤckel unter Anderem angewies 
fen, zue Prüfung des für die Pfarrei zu Serhaufen- beflimmten 
Gandidaten Deetjen mitzuwitken. In ber oberften Leitung dies 
ſes Geſchaͤffts aber, duch Buͤrgermeiſter Smidt, als 
Haupt einer Episkopaltechtscommiſſion (gegen deren Rechte aber 
vom Verf. Proteſt eingelegt wird), war die Anordnung des 
Geſchaͤffts ſo ungenau, unzweckmaͤßig und irtthuͤmlich getroffen, 
daß Dr. Boͤckel, dem. ein angemeſſener Geſchaͤfftsgang vers 
möge feiner vieljaͤhtigen Amtsetfahrung bekannt und feiner 
Wichtigkeit nach einleuchtend war, fi zu Vorftellungen ges 
derungen fand und um eine Dispenfation von der Mitwirkung 
nachſuchte, weil Theilnahme an einem zweckwidrig angeordneten 
XxVIII. Bd. 4, Heft, 68% Ge⸗ 
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Geſchaͤffte ſeinen klaren Anſichten und feinem Berufsernſte wi⸗ 
derſtrebte. Dieſe Dispenſation ward ihm verweigert. Als er 
dann aber eine Aufforderung der zur Prüfung ſonſt commit⸗ 
titten Paftoren zur Anhörung der Probepredigt abgelehnt 
hatte, weil er die Art ber Procedur feinen aus der Erfahrung 
aefchöpften Weberzeugungen von Zweckmaͤßigkeit nicht angemef> 
fen eradjtet und biefe Ablehnung unter einem ihm befhalb zus 
gefandten Gireularfchreiben verzeichnet hatte, ward dieſe Weige- 
rung fofort als eine Verlegung der vermeintlich „als verbinds 
liches Gebot ihm obliegenden Willfaͤhrigkeit“ betrachtet, deren 
Gegenſtaͤnde in dem (nah des Verfs. Darſtellung unbefugt 
ausgeſtellten) Vocationsſchreiben des Raths ihm ohne Vorwiſ⸗ 
ſen und Genehmigung der eigentlich berufenden Gemeinde als 
pflichtmaͤßige Amtshilfe vom Rathe/ in Rechnung geſtellt wor⸗ 
den, die Pflichtwidrigkeit ſeiner Weigerung von Vorn herein als 
unbezweifelt und ſich von ſich ſelbſt verſtehend angenommen, 
der Diener der Kirche ohne Mittheilung der Urſachen vom Vor: 
ſtande der bifchofsrechtlihen Gommiffion, Bürgermeifter 
Smidt, zu einem Beſuche eingeladen, und von ber, obne 
fein Wiffen und einige Anzeige, dort bereit gehaltenen Gommifs 
fion kategoriſch angefonnen, fi auf der Stelle über die ihm 
als angebliche® Vergehen angerechnete Unterfchrift unter dem 
- Gireulare zu rechtfertigen. Das dabei beobachtete Verfahren 
aber war fo anflößiger, verlegender Art und fo wenig auf 
kirchliche Rechtöbeftimmungen als hiefiges Herkommen begrlins 
bet, ald dem Zhatbeflande nach zu einem Anſpruche auf Vera 
antwortung ' geeignet, baß ed Dem, was von ben Proceßleh⸗ 
rern mit der Benennung der tumultuatiſchen Proceßarten bezeich⸗ 
net wird, aͤhnlich erſchien und den dem Dr. Boͤckel hlerdurch 
offenbar gewordenen Aufſchlüſſen uͤber die unwuͤrdige Abhaͤngig⸗ 
keit ſeiner hieſigen Stellung ſo viel Gewißheit verleihen mußte, 
daß dadurch ſein Entſchluß zur Reſignation wohl zunaͤchſt ent⸗ 
ſchieden ward,” — Ueber den Vetluſt dieſes ausgezeichneten 
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Lehrers betrübt empfand bie Gemeinde die, laͤnger ſchon und 
gradatim fühner verfuchten, Eingriffe des Raths in ihre kitch⸗ 
lichen Rechte jetzt doppelt ſchmerzlich und Thumfener unter⸗ 
nahm es, in einer populären Darlegung ber betreffenden allge⸗ 
meinen wie localen kirchenrechtlichen Beſtimmungen jened vers 
legte Rechtsgefuͤhl der Kirchenglleder auf deutliche Erkenntniß 
zurbdzuführen und die Gemeinden in den Stand zu ſetzen, ihr 


gutes Recht zu vertheidigen oder, in wie meit es ihnen factifch 


fhon genommen fel, auf dem geeigneten Wege zu reclamiren. 
Zu dieſem Zwecke urgirt der Verf. zuvoͤrderſt einen Paragras 
phen aus dem Berichte einer im Fahre 1814 ernannten Des 


putation, enthaltend Vorſchlaͤge zu Werbefferungen 


und nähern Beftimmungen in der VBerfaffung der 
freien Hanfeftabt Bremen, in weldhen fi unter den 
dem Mathe als Regierungscollegio zuzumeifenden Gegenſtaͤnden 
unter Anderem befindet: „die Ausübung des proteftantifchen 
Ständen zufommenden Juris circa sacra — oder!! — 
Episkopalrechte in dem Maße, mie folches bisher gemefen, 
“Die Bürgerfhaft erwiderte hierauf mit der, insbefondere noch 
durch die Art. der Abfaffung ſich ihr empfehlenden, Vorſicht, 
„ihe ſcheine diefer Artikel zu unbeflimmt gefaßt und genüge 
der kirchenrechtliche, mancherlei Deutungen unterworfene Aus: 
drud: Jus circa sacra und Episkopalredhte nicht. Man ers 
ſuche den Senat um eine genaue Angabe ber, feiner Mei⸗ 
nung nad), bierber gehörigen Befugniffe, und behalte ſich big 
bahin die weitere Erkiärung vor.” Im Gonvente vom 
29. Auguft 1815 erfolgte darauf eine ausmweichende Erklärung 
des Mathe dahin: „Die von den Megierungen in den prote 
ſtantiſchen deutfchen Ländern ausgeübten kirchlichen Rechte würden 


von allen Rechtslehr ern in den beregten Ausdrüden zuſam⸗ 


mengefaßt und es feien bdiefelben als generale Bezeichnungen 


diefer Rechte einmal allgemein angenommen. Der Senat 


bezeuge ausdruͤcklich, daß er nicht die Abſicht gehabt habe, ſich 
Sse 2 durch 
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durch die Wahl diefer Bezeichnung neue kirchliche Rechte anzu> 
maßen, als bie bisher von ihm ausgeübt worden frien, wie 
denn aud der deßfallſige Zuſatz bie ehrfame Buͤrgerſchaft vos 
kommen beruhigen werde." — Die Schrift des Hrn. Thum⸗ 
ſener hat es nun mit einer boppelten Nachmeifung zu thun, 
zunaͤchſt damit, daß das Jus circa sacra und bie Episkopals 
rechte, die der Math erft mit einem Ober, fpäter mit einem 
Und verbunden, in Anſpruch genommen babe, nady den beften 
Kirchenrechtölehrern zwei fehr verfchiebene Dinge feien, und ber 
Math ſich entweder in einer bedeutenden Unmiffenheit ober in 
einem noch ſchlimmeren Falle befinde; und fodann damit, daß 
derſelbe fi, wie es fcheine, auf den Grund jener zweideutigen 

Ausdrüde, allerdings den Kirchengemeinden gegenüber Rechte 
angemaßt habe, tie fie vor dem Jahre 1815 nie von ihm 
auggelibt worden fein. Was nun dem erſtern Punct beteifft, 
fo unterf&eidet er die Kirhengemwalt, melde der Kirche 
ſelbſt als ein Geſellſchaftsrecht jufteht, von dem Jus 
circa sacra, das dem Regenten als ſolchem gehört und ein 
Ausflug der Kandeshohheit ifl. Zu dem legtern rechnet er als 
Sondertheile a) das Jus reformandi, nad dem heutigen 
Sprachgebraude, die Befugniſſe der Staatshohheit, bie Auf⸗ 
nahme einer Kirche und bie Religionsuͤbung derfelden im 
Staate zu beftimmen, b) die Inspectio secularis, oder das Mecht 
der weltlichen Oberherrſchaft, zu forgen und zu bewirken, daß 
das Öffentliche Wohl und die Ruhe des Staats von Seiten 
der Kirche und durch die Ausübung ber Kirchengewalt keinen 
Schaden nehme; und enblid c) die Advocatia ecclesiasıica, 
oder das Beſchirmungsrecht Über die Kirche, Der erftern, ber 
Kirchengewalt, vindicirt er im Belondern das Redt, in 
Verfammlungen und Synoben zufammenzutreten, durch Ueber⸗ 
eintunft Symbole und Vertragsgeſetze zu errichten, die Vor⸗ 
ſchriften für die Kirchenhandlungen, Agenda, unter Conven⸗ 
tionalftrofen veftzuflelen, als worin bie Kirchendisciplin bes 
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| ehe, das Recht die Diener der Kirche anzuıflellen und Andern 
die Reitung, nämlich die Macht, im Namen der Kirche dasjes 
nige auszurichten, was bie Vollziehung ber Kirchengefchäffte 
betrifft, zu übertragen, unb andere ähnliche Berechtigungen. 
Die Ausübung der Kirchengewalt und ber barin begriffenen 
Gollegialtechte kann ıdie Kirchengeſellſchaft allerdings, wie es in 
manden Ländern ber Fall ift, dem Staate Übertragen haben; 
wo dieß aber nicht der Fallrift, ſteht fie der Kirche als ihe 
gutes Recht zu, und es hängt von ihrer Willtür ab, ob fie 
es felbft verfehen, oder_Einens oder Mehrern aus ihrer Mitte 
als Repräfentanten oder Ausfchuffe anvertrauen will. Anders 
ift es mit dem, Episkopalrechte, in Bezug auf welches 
Schnaubert in feinen Grundfägen des Kirchenrechts ber 
Proteftanten fagt, daß paͤpſtliches, bifchöftiches Recht des Lane 
beöheren, hoͤchſter Bifhof und anderes Dergleihen, aus unreis 
nen Quellen in das proteftantifche Kirchentecht gekommen und 
darin ſeht ungereimte Benennungen fein. Das Biſchofsrecht 
umfaßt nämli beide, die Kirhengewalt der Gemeinden, 
fowie die geiftlihe Jurisdiction, die der Landeshohheit 
zufteht. Und da menigftens, wo die Kirche jene ihre Gewalt 
nicht ausdruͤcklich in die Hände der Landeshohheit mitteld Des 
volution legte, iſt es ein reiner Eingriff in ihre Mechte, wenn 
der Staat ihr gegenüber von Episkopaltechten redet. — In 
einem zweiten Abfchnitte, der die Geftaltung der bre— 
mifch » proteflantifhen Kirche nah GSuspenfion . 
des vom Erzbifhofe ausgeübten Episkopalrechts 
zeigt, thut dieß der Verf. auf hiſtoriſchem Wege fehr einleuch⸗ 
tend bar, und erflärt, daß 'n Bremen, wo mit bem Eintre⸗ 
ten ber Reformation bie Beitandtheile des Episkopalrechtes for 
fort getrennt und an bie natürlichen Subjecte zur Berechtigung 
eubig und natürlich zuruͤckgekehrt fein — nämlich die Kirchen» 
gewalt an die Kirchengemeinde, die geiftfihe Jurisdictlon an 
den Rath — von ai natürlic) lener nicht habe 
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die Rede ſeyn koͤnnen. Von dieſer aus den Beſtandtheilen des 


in der Reformation aufgelöften Episkopaltechts echt proteſtan⸗ 
tiſch an die Gemeinden zuruͤckgekommenen Kirchengewalt heißt 
86. 23.: „Namentlich wurde das Recht, in Kirchenver⸗ 
ſammlungen zufammenzutteten, die Prediger zu waͤhlen und 
gu berufen, die untern Officialen zu ernennen und deren Amts⸗- 
geſchaͤffte und Einkünfte zu beftimmen, Zeit und fonflige An= 

ordnungen im Betreffe der kirchllchen Handlungen veftzufegen, 
die Kirhengüter zu verwalten , Ausbefferungen und Bauveraͤn⸗ 
derungen an den Kirchengebäuden vorzunehmen, Verwalter 
und DBertretee der Kirche, (Baumeifter) für die Geſchaͤffte zu 
beftellen, die nicht von der Maffe der Gemeinde vollzogen wer— 
den Eönnen, von jener Zeit an von der Gemeinde felbft oder 
duch Ausfhüffe, oder durch Prediger und Baumeifter beforgt 
und ausgerichtet, und diefer Zweig, der die im Episkopalrechte 
begriffen geweſenen kirchlichen Gollegialtechte befaßte, verblieb 
den Pfarrfichen der Stadt ſeitdem und wird von denfelben bis 
auf den heutigen Tag unbeſtritten ausgeübt." So heißt es 
fhon in einer Kirchenordnung vom Sabre 1534: „Nachdem 
denn alfo fromme und gelehite treue Diener des Evangeliums 
erwählt find nad) ber Regel Match. 24. 1 Tim, 3. Fit. 1. 


durch des Kirchſpiels Baumeiftir und verordnete 


Bürger, nicht ohne Willen und Zuffimmung des ehr« 
baren Rathes und Superattendenten (niht ane Willen unte 


Volworth).“ Mithin hatten die Kirchgemeinden die Wahl. 


ihrer Paſtoren und nah der vom Verf. ©. 51. ausführlich 
befchriebenen Procedur auch deren Berufung. Zuflimmung 
und Beflätigung hätte der Math, der aber fpäter, veranlaßt 
durch einen gewiffen M, Marcus Meringius, welcher aus 
Ber der Berufung der Kirchfahtt noch eine obrigkeitliche 
Berfiherung haben wollte, bevor er feine vorige Stelle aufs 


gäbe, zu dem. Berufungsichreiben der Gemeinden noch eine- 


befondere Vocation ausftelte, welche oft mit jenem zugleich 
| über» 


= 
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überfchidt wurde. Diele VBocationen des Raths waren bie 
1778 nur einfache Beftätigung der Wahl der Gemeinde, Won 
da an aber wird an-Dr. Conrad Buhl bei Gonferirung des 
Buͤrgerrechtes zuerft eines Homagialreverfes gedacht, den 
der Berufene Statt Bürgereldes zu unterfchreiben habe. Im 
Sahre 1817 wird in der Berufung des Paſtor Paffavant 
zuerft jener Nevers ein Huldigungsrevers genannt. Vom 
Fahre 1823 hebt der Verf. dad Schreiben an den Paftor 
Dr. Krummacher heraus, als welches die Reihe der einfas 
Ken Berufsſchreiben fchließe und den neuen Cyklus beginnen 
laffe, der fo viel Aufregung und Unzufriedenheit in der Bir 
gerihaft veranlaßt habe. Hier heißt es unter Anderem: „Die 
biefige Pfarrgemeinde zu St. Ansgarii, melhe das Recht 
‚ einer freien Wahl ihrer Prediger genieft, hat in eis 
ner am 6. November d. 3. mit Erlaubnif bes Senats zu 
diefem Zwecke angeftellten Berfammlung Ew. Hochehrwuͤrden 
an die Stelle u. f. m.” „Mit diefem Schreiben, wiederholt 
ber Berf., fchließt fi die Zahl der Berufsſchreiben, wie folche 
frühberhin abgefaßt gemefen, und obwohl Styl und Ton 
in. demfelben ſchwetlich als Mufter der Anfpruchstofigkeit zur 
Nachahmung für republicanifche Behörden aufzuftellen find, obs 
gleich ein gefuchtes Prunken mit Dem, mas der Rath dabei 
in Anfprud nimmt, alenthaiben ſehr widtig auffäut, obwohl 
es einem MWiderfpruche fehr aͤhnlich fi fieht, daß die Gemeinde eis 
ner Erlaubniß bedurfte, ſich zur freien Mahl ihrer Pre—⸗ 
diger zu verfammeln, die ihe vom Mathe felbft in demfelben 
Augenblicke als ein Recht zugefprochen wird, fo bleibt dennoch Al⸗ 
led noch ziemlich im bisherigen Gleiſe. Won nun an aber beginnt 
in den Bocationsfdreiben des Raths ein Spiel mit Jus circa " 
‘sacra und Episfopatrehte, als ausdruͤcklichem Vorwande, die 
Diener. der Kirche in Staatsdiener umzuwandeln, als 
wenn die Gemeinden foldhe dem Staate zu halten und zu 
ftellen je könnten u. erachtet werden. " So an den 

u; 
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Paſtor Mallet im Jahte 1827: „Und da in einem chriſtli— 
hen Staate, welcher die Sorge, daß die aͤußere Geſetzmaͤßigkeit 
durch chriftliche Weberzeugung und Gefinnung ihre echte dauernde 
/ Grundlage finden möge, in feine Staatöforgen mit aufgenommen 
bat und zu diefem Zwede kirchliche Anftalten gründet, ord⸗ 
net und unterhält, der Prediger zugleih Staatsdie— 
ner ift; erwarten wir auch in biefem veränderten Verhaͤlt⸗ 
niffe von Ihnen, nicht bloß die als Bürger ben Gefegen und 
der Obrigkeit ſchuldige Achtung und Folgſamkeit und als oͤffent⸗ 
lich angejtelltem Prediger die willigfte Befolgung ſaͤmmtlicher 
Anordnungen, welche der Senat in Ausübung des proteftantis 
fhen Episfopalrehtes und Jus circa sacra von Re⸗ 
gierungswegen treffen, oder durch bie dazu geeigneten Bes 


börden veranlaffen bürfte;s fondern — „Diefer fleißig 


elaborirte Paffus, fagt der Verf., ift hur ald Fundament zw 
einer Befugniß, über Kräfte und Mühemwaltung der Diener der 
Kirche unbeſchraͤnkt verfügen zu koͤnnen, allen folgenden Bes 
zufefchreiben einverleibt, ohne die Einwilligung ber Gemeinden, . 
in einer Verfügung über Prediger, die fie allein berufen, und 
die durdy ihre Dereinbatung ihnen allein angehören, dabei auch 
nur eines Blickes zu würdigen.” Noch mehr fteigere ſich dies 
fer Verſuch in. dem Berufungsfchreiben an Paftor Pauli, 
in weldhem der DBerufene im Voraus mit den wefentliditen 
Dbliegenheiten ded ihm anzuvertrauenden Lehramtes durch dem 
Kath befannt gemacht wird — nämlid mie fie der Kath felbft, 
nicht die Gemeinde, für weſentlich hielt, ine gewiffe Unbes 
hölfenheit in der Sprache Deffen, ber diefe Berufungsurfunde 
abfaßte, reizt den Verf. zu der Bemerkung: „Dieß ift das 
erfie Mal, wo der Rath, nach feiner Verfiherung, es fich 
sum befonderen Vergnügen rechnet, der den Bürger: 
eib vertretenden Formel, die dem Paſtor überfandt wird, durch 
einen ausdrüdlih fo benannten Dienfteid eine tieflinnigere 
Bedeutung zu verleihen, als in ben Maße vor 1815 bee 
merk⸗ 
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merklich geworden.“ Das Schreiben an den Dr. Bödel 
gibt der Verf. volftändig, und auch mis einem volftändigen - 
Commentare. Wir können nur Einiges wiedergeben. Von eis 
nem Homagial» oder Huldigungsreverfe ift auch bier. 
die Rede, der Statt des von jedem Bürger zu leiſtenden Bürs 
gereides vom Paftor zu unterfchreiben fe. Da nun das Recht, 
in ber befichenden formel des Buͤrgereides Etwas zu ändern, 
Niemand als die Staatähohheit, Math und Bürgerfchluf, . 
babe, fo könne aud Niemand dem Paftor, der Bürger werde, 
einen andern ald den beſtehenden Buͤrgereid anfinnen oder aufs 
bringen, als eben auch Rath und Bürgerfchaft. „Darum, heißt 
ed weiter über, das vom Rathe erlaflene Berufungsfchreiben, ift 
fhon die VBenemung Huldigungsrevers eine Verletzung 
gegen den Paftor, der das Bürgerrecht erhält, denn audy dem 
geringften Bürger feiner Gemeinde wird feine Huldigung zus 
gemuthet, wie denn’ auch Aberhaupt in unferer Berfaf- 
fung feine Auctorität vorhanden ift, die auf Huls 
dbigung Anfprud hätte.” Indem Homagialreverfe heißt 
es überdem, . daß der Unterfchreibende auch „den von ihm 
aehegten Erwartungen mit redlihem Willen und beftem 
Vermoͤgen nachkommen wolle“ und ber Verf. macht mit Recht 
ſelbſt auf das unjuriſtiſche Verfahren aufmerkſam, nad welchem 
hier dom Rathe Jemandem zugemuthet wird, die Erfuͤllung von 
Erwartungen, die man von ihm hegt, eidlich zu ges 
loben! — ©. 98. und ff. erläutert der Verf. die auch in 
biefem Berufungsfchreiben wiederkehrende Paffage: „Und da 
in einem dhriftlihen Staate — Staatsdiener iſt,“ in feiner 
Weiſe, und fagt unter Anderem: „Hierin liegt Nichts mehr 
und Nichts weniger ald die hohle Anſicht mancher bürren 
Staatskünftter, als habe das Chriftentbum nur Werth für 
ben Staat zur Erreihung meltlicher Staatszwecke, als Anftalt 
für. die Höhere Polizei." Den Selbſtzweck ber Kirche ſtellt 
der Verf. mit Nachdrucke heraus und fagt dann im Hinblide 
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auf das gefhilderte Verfahren des bremer Raths: ;, Mit fol 
den nothdürftigen Kappen einer folgewidrig zufammengeftops 
pelten Logik wird das neuaufgefangene politifhe Stedenpferd 
von ber Staatsdienftpflichtigkeit der Paftoren buntſchaͤckig auf⸗ 
geputzt, mit dem man ihnen entgegenreitet, um ſich ihnen, von - 
Vorn herein in vollem Glanze der neuausgebildeten Oberheres 
lichkeit nl Berufende zu offenbaren, in ber feltfamen Meinung, 
daß es auf diefem Wege gelingen werde, gleich'den Biſchoͤfen 
in den erften Jahrhunderten der urfprünglichen Kirche, mittels 
heimlicher Ausdehnung und Weränderung-des Zwecks und Ges 
haltes von Wocationsfchreiben, die Kirchengewalt der Gemein 
den in den Staub zu treten und als vermeintliher Summus 
episcopus Alles mit den Paftoren und mit der Kirche begin« 
nen zu fönnen, was der Staatsſorge, in die die Kirche groß— 
muͤthig und uneigennügig mit aufgenommen fei, bequem erfcheis 
nen dürfte. — „Nicht der Staat als folder, grün 
det und unterhält kirchliche Anftalten bei uns aus” 
der Staatscaffe Die Mittel dazu fhaffte die Andacht 
der Staatsbürger in Vorzeit und Gegenwart aus den Opfern 
und Anftrengungen der Einzelnen, ohne daß bei uns ſich eine 
Pfarrkirche nachweiſen ließe, die aus dem Staatsfädel gebildet 
wäre oder unterhalten würde. Diejenigen Anftalten, die aus 
der Staatdcaffe erhalten werden, und fo überflüffig bes 
dacht find, liegen der Kirche fremd und fern und find niche 
geeignet, derfelben einigen Zwang anzulegen, nody in das In⸗ 
nere derfelben und in die Uebung der Kirchengewalt activ eins 
zugreifen.” — Der Verf. weift nun in einzelnen Nummern 
nach, daß nicht der Rath die von ihm dem neuen: Pfarrer -in 
der Vocation .auffummirten Amtshitfen von demfelben zu fors 
dern babe, fondern die Kirche In einzelnen Kirchengemeinden 
oder auch in ihrem Minifterium, d. h. dem Gollegio der Stadt» 
pfarrer‘ zuſammen. So ordnet der Rath nicht die Ordina⸗ 
tion an, fondern- er . dem Berufenen, die Qualificas 
tion 
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tion zum Amtsantritte bei'm Minſſterlo — Die 
Drüfungen der Sandidaten gefchahen ‚bisher auf Er 
ſuchen derfelben und baben nie Hinderniffe erfahren. Sie 
gefchehen von Seiten des Minifterii nur flr das Beduͤrfniß ber 
Kirche im Allgemeinen als Ausfluß der Kirchengewalt, und Verfuͤ⸗ 
gungen über diefe, von weltlichen Behörden, die fich nicht im Beſitze 
derselben befinden, erſcheinen immer als Eingriff. Prüfungen 
der Schullehrer gehörten fonft dem Minifteium, Bürs 
germeifteer Smidt aber verlangte dabei den Vorſitz und 
eine Verlegung der Handlung in feine Wohnung, ein Begeh—⸗ 
ren, dem das Minifterium fi zu fügen Anftand nahm. 
Ueberall deckt der Verf. die haͤmliche Anmaßung auf. So bei 
den liturgifchen Ausardeitungen, zu denen der Rath 
die Berufenen verpflichtet. Das Recht der Liturgie aber ift 
ein Theil der Kirchengewalt. Jene Arbeiten find vom Anbes 
ginne der Meformation ein Gegenftand der Kirchengewalt ges 
wefen, und auch in Bremen immer vom Minifterio ausgegans 
gen. Zu Eidesvermwarnungen werde das Minifterium eis 
nen dazu geeigneten Paftor disponiren, nicht aber der Math 
folle ihn ohne Weiteres und ohne Honorirung regufeiren. Im 
Vocatiensfhreiben an Dr. Boͤckel ift ferner von „conces 
tirten Abweſenheitsfällen“ die Rede. Darauf bemerkt . 
der Berf.: „Die Paftoren find bei uns nicht fo abhängig ges 
ſtellt, daß fie bei irgend Jemand fpecial um Erlaubniß nachzu⸗ 
ſuchen bätten, wenn fie in Geſchaͤffts angelegenheiten oder zur 
Erholung eine Meife mahen. Die Gemeinden haben bisher 
eine Klage geführte — der Rath aber, der über die Paftoren 
keine tirhlihe Gewalt oder Rechte befigt, als die ihm über 
die Gemeinde zuftchen, kann einen Anfpruh auf Ertheilung 
einer ‚Gonceffion begründen, hat für ben Kortgang ihrer Ges 
fhäffte in Abweſenheitsfaͤllen nicht zu” forgen, und alfo gar 
feine Befugniß, in den Vocationen diefelben zu Ruͤckſichten zu 
verpflichten, woruͤber fie mit ber Seweinde ohnehin ſtillſchwei⸗ 
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gend einverſtanden find.” — Doch wir muͤſſen abbrechen, 
und erwaͤhnen nur noch, wie der Verf. die Reihe ſeiner com⸗ 
mentirten Vocationen mit dem Effecte einer guten Gruppis 
rung ſchließt. Er ſtellt ihnen naͤmlich gegenuͤber das Formu⸗ 
lar, nach welchem bie Schwefterftäbte Hamburg und Lübeck 
zu berufen pflegen, und redet allerdings auch aus dem Gefühle 
bes Leſers, wenn er fagt: „Einfach und anſpruchslos fteht da 
kein Wort, das nicht: geeignet wäre, Werttauen zu erweden, 
zum Zwecke zu führen, ober nicht zur Sache gehörte, fein abs 
ſichtliches Streben, dem Berufenen die Ehrentitel und Guriar 
lien zu verweigern, die ihm vermöge der Anerkennung in ber 
Gelehrten: Republit und nad den Grundfägen des deutſchen 
Staatsrechtes als rechtöbegründet und unbezweifelt gebühren, 
kein Anfprud auf Staatedienerverpflihtung, kein Wort fo wenig 
vom veremigten Episkopalrechte als von dem bei Vocationen 
und Paſtoralgeſchaͤfften ganz indifferenten Jus circa sacra, Al⸗ 
les freundſchaftlich, freundwillig und prunklos. Der Buͤrger⸗ 
meiſter und Rath, wie die alte deutſche Republik ſie ehrt ſeit 
800 Jahren, aber keine napoleoniſitende Nachbildung der ſchau⸗ 
dervollen Erinnerungen: Le Préfèt du Departement des 
-Bouches du etc, aus ben Zagen, bie vorüber find, in denen, 
wie es fcheint, wir, mie die Bourbons, Nichts gelernt haben, 
menigftens Nichts, was der Anwendung werth wäre." — 

Uebrigend zeugt von den loyalen Gefinnungen bed Verfs. 
der als Anhang beigegebene Berfuh zur Beftimmung des 
Grundes für die Geredhtfame evangelifcher Lans 
desherren in Kirchenſachen, melden wir jedoch dem Les 
fer zum eigenen Nachſehen überlaffen müffen. 


Die ſymboliſchen Bücher des Proteftantismus als 
Urfahen und Wirkungen (?) beklagenswerther 
Miß⸗ 
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Mifverftändniffe in Lehre und Volksbildung und 
deren (2) Bethätigung, oder Beiträge zum ge: 
rechten Urtheile über die betrübenden Zeichen der 
Zeit. "Gera, Scherbarth, 1836. 128 SS. 
in 8. 9 &r. \ 


Mir können dieſer Schrift Beine große Bedeutung  zuges 
fliehen. Denn fie enthält Reflexionen über die ſymboliſchen 
Bücher unferer Kirche, die größten Theil nur die Oberfläche 
berühren und für den Theologen nur das Bekannte wiederhos 
len. Auch geſchieht das nicht immer im rechten Zone, und 
der Sprache ift der Verf. fo wenig mächtig, daß man den 
Mangel an Gorrectheit häufig genug empfindet. Dieß und 
das Berworrene des Styls macht im Ganzen bie Lectuͤre zur 
unerquidlichen, wenn glei nit geleugnet werden foll, daß 
mitunter wieder die Sprache beffer ift und theilweife ſelbſt etwas 
Kräftige und Schlagendes hat, Man merkt, die Durdybils 
bung fehlt. Der Verf. hat wohl felbft Etwas davon empfuns 
ben, wenn er ©. 13. fagt: „Daß meiner Rede die Zierlichkeie 
des Studiums abgeht, und (daf biefelbe) mit unbeholfener 
Schmwerfälligkeit häufig belaftet iſt, kann mich gleihfals niche 
von der Ausſprache meiner individualen Anſichten abhalten, 
meil die Wahrheit nicht durch die Hierliche Außenſeite, fondern 
durch ihre Echtheit den wahren Werth erhält, und es beſſer 
geweſen wäre, wenn man fie in ihrer Einfachheit Höher geach⸗ 
tet. hätte, als in dem eitien Flittergolde, Eunftgerechten Wort: 
gepränge, in welchem die Gelehrfamkeit-fo häufig ihren Glanz⸗ 
punct fucht, und Allen unverftändlidy wird, die mit ihe nit 
auf gleicher Stufe fiehen, dem Wahlſptuche huldigend: richtet 
euch nah meinen Worten, aber nicht nach meinen Xhaten. 
Doch Verzeihung wegen biefer anſcheinlichen Abweichung, die 
es aber in Wirklichkeit nicht ift, ſondern zu den vielen Beweis» 
' gründen gebört, deren ich als Laie dafür bedarf, daß ich mich 
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in ein Bereich wage, weldyes, obwohl das natuͤrlichſte Gemein: 
gebiet, dem Laien eigentlich unzugaͤnglich, nur den Eingeweiheten, 
Vertrauten zugänglih iſt.“ Um nun unferer Seits den Be: 
weis zu liefen, daß wir ben Laien, wo es taugt, auch gern 
reden laffen, und in ber Weberzeugung, daß der gemeine Mens 
fyenverftand, mit welchem hier größten Theils philoſophirt 
wird, wenn gleich nicht das hödfte, doch auch einiges Recht 
in den Dingen habe, welche die Theologen den Nichttheologen 
von ‚Alter her als Glaubensartikel dargereiht haben, wollen 
wir Einiges des verhaͤltnißmaͤßig Gelungenften ausheben, und - 
die Art und Weife eines Buchs mufivifh kenntlich machen, 
das wahrſcheinlich nicht lauter fo bebarrlicye Leſer finden dürfte, 
als wir ihm aus Gewiffenspfliht einer waren. — Zunaͤchſt 
hat uns die Erklärung wohlgethan, die der Verf., um ſich 
vor Einfeitigkeit zu. bewahren, über den Werth unferer Be— 
Eenntnißfchriften abgegeben hat. „Man meine nicht, fagt er, 
daß es mein Wille fei, die ſymboliſchen Schriften unferer 
Kirche herabziehen, oder mit dem grellen Lichte der Satire bes 
leuchten. zu wollen. Ich würde zunäcft meine eigenen Ges 
fühle ber innigften Hochachtung gegen das ehrwürdige Alter 
ſchwer verlegen, und ben Widerwillen verleugnen, ber ſich in 
mir gegen bie modifche Paffion der Verfpottung und Verläftes 
rung der MWergangenheit vielleicht allzu leidenſchaftlich regt. 
Die fombolifhen Bücher werden immer ein theures Andenken 
an eine ſehr thätige Zeit des Strebens nach Entfeffelung des 
Geiftes, aber auch ein vorwurfsvolles Wahrzeichen der Unthäs 
tigkeit der Nachfolge bleiben.” „So trifft alfo, heißt es weis 
ter, jeder Zabel nicht die Helden der Vorzeit, fondern bie Uns 
thätigkeit der Machzeit, und noch heute nur Diejenigen, welche 
beharrlic; einem alten Syſteme angehören, meinend, hiermit die 
wahre Achtung in fletigem Veſthalten und in beharrlicher Un» 
abänderlichkeit de8 Unpollendeten auszudrüden, und jeden Forts 
und Ausbau wuͤthend abwehren mollen, oder als. gottlos und 
gott: 
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gottiäfterlich anfeinden und verkegern. Und daß es Solcher 
Viele gibt, daß fie unbedenklich in den Mitteln zu ih— 
ten Zwecken find, wird Niemand ableugnen, der mit bee 
MWirklichkeit vertraut ift.” — - Das Goncordienbuh ift das 
erſte, das ber Verf. vor fein Forum zieht, Hier nun ſtellt er 
gleich den Widerfpruch der Einleitungsfäge vom rechten chriftfichen 
Stauben, der doch nur ein durch feine Werftändlichkeit übers 
jeugungsgemaltiger feyn Eönne, mit dem durchaus unfaflichen 
Zrinitätsdogma, in feinee Weife dar. Außer dem Gewoͤhnli⸗ 
hen, das biefem Dogma ſchon entgegengefteift wurde, hebt der 
Verf. befonderd den Schaden heraus, den die „ wibdernatärliche 
Erhöhung Jeſu“ zur Gleichhelt mit. Gotte, wie überhaupt fdis 
nem hohen Berufe, fo insbefondere dem unfhägbaren Merthe 
feines Vorbildes brachte, „Welchen Nachtheil, fagt er, und 
welche gänzlihe Verkennung des Daſeynszwecks Jeſu mufte 
ſonach das traurige Mißverſtaͤndniß zur Folge haben, daß er 
einzig, unnahahmlih und unerreihbar gemefen und nocd im⸗ 
mer fell Wie ſchwer verfündigte fi der Menſch an feiner eis 
genen Geifteskraft, wie an Jeſu Wohlthat und dem ihre entz 
firömenden Geifte dee Wahrheit, als er das Beifpiel zum 
Wunder erhob, und mit forgliher Mühe allenthalben das . 
Wunderbare an die Spige des Glaubens ſtellte.“ Dem dogs 
matifchen Opfertode Jeſu gegenüber ruft der. Verf. aus: 
„Herrlicher, menſchenfreundlicher Lehrer, mit den tiefiten Ges 
fühlen der Kührung bringt die die Vernunft den aufrichtigften 
Dank dar, blickt fie_auf die ſchmerzlichſten Opfer, die du toils 
fig erdulbereft, um beine Brüder und Schweftern, die du in 
deinen liebeerfüllten Herzen in allen Menfchen erkannteft, aus 
dem muthloſen Zuftande troftlofer Serthümer zu retten,” Wir 
übergehen Das, was von der Höllenfahrt gefagt ift, und er: 
wähnen nur noch, maß der Verf. über die Auferftehung des 
Leibes fagt: „Kann der -troftiofe Auferftehungsglaube unter 
den Bedingniffen eines langen Zwiſchenraums unthätiger Be— 
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wußtloſigkeit und der Wirdervereinigung mit der ſchuldigen Urs 
fache irdiſchen Unmohlfeyns und finnliher Verführung mit der 
gebrechlihen, oft wohl auch abfchredenden und unerwuͤnſchten 
Körperhülle die Sehnfucht nad einem feligen Jenfeits fördern, 
die Furcht vor dem Tode verdrängen?" — Sn den Reflerios 
nen vornehmlich Über die Apologie der augsburger Confeffion 
fpriche, fi) der Verf. gewohnter Meife ad hdminem über 
das Dogma von der Erbfünde aus. Die Anficht fei entmus 
thigend und müffe bis zur Selbſtverachtung gefteigert werden, 
je mehr fi e verdeutlichen molle, daß der Menſch feiner Fort: 
pflanzungsart nach Nichts als eine fündlihe Giftpflanze fei. 
Und „wen anders als den Saͤemann treffe der Vorwurf, 
wenn er Trespe ausſaͤe und Trespe diente.” — Die Taufe 
möge gelten als Symbol der Aufnahme, aber das mindeftens 
gebe die Vernunft, daß der Zäufling felbft erft in einen gei⸗ 
ftigen Zuftand verfegt werden follte, durdy welchen er den Ziped 
der Handlung. einfehen und, von ihm ergriffen, denfelben thäs 

tigft fetbftwillig fördern lerne. — Noch ftärker fpricht ſich der 
Menfhenverftand des Verfs. über Leib und Blut Jeſu im 
Abendmahle aus. „Ih frage, wenn der Muhamedaner uns 
eine ſolche Glaubensmeinung, mie bie Gonfeffiong « Apologie, 
von einem Gedaͤchtnißmahle an feinen Propheten darlegte, was 
wir davon halten würden? Mir würden fie offenbar fdyonungs= 
108 befriteln und belaͤcheln. — Und in weldyer Geftalt erfcheint 
eine Wiffenfhaft, bie fih Sahrtaufende lang mit gelehrten 
Streiten abgab und dennoch fi) nicht klar werden wollte, daß 
Jeſus, ald er das letzte Mahl mit feinen Züngern genof, alfo. 
der Iebende Jeſus, nicht feinen Leib und fein Blut zum Ges 
nuffe barreichte, ſondern nur fymbolifh und bezüglich der Rüd: 
erinnerungen an fein Dafeyn, Wirken und Kehren .diefen im 
Drode und Weine austheilte, — Heiliger Gott, wel’ ein 
‚ barbarifh roher Glaube, ſo genommen, fo hingeftellt, und 
vielleicht hundertfach fo noch hörbar! Mo fteht hier der Zweck 
des 


J 
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bes theuerften Gedächtnißmahles, wo der Chrift zum Karaiben 
wird? Unb wen anders als den Priefterftolz, bei Austheilung 
ſich die Würde Jeſu ganz aneignen zu können, kann man ala 
die fchuldige Urfache einer folhen muthmilligen Verſagung ber 
vernünftigen einfachen Verftändlichkeit anlagen?” — Im Ars 
tikel von der Ehe ift der Verf. ſehr beforgt, daß Leine Braut 
zur Heurath gezwungen werde, Er ſchlaͤgt daher ein Birchliches 
Mittel vor, von dem er ſich indeffen wohl Mehr verfpricht, 
als Andere ſich davon verfprechen dürften. „Unmöglich, fagt er, 
kann das Eleine, nur eines Hauches bedürftige Ja hier genüs 
gen, fondern nad einer eindringlichen Rede follte Braut und 
Bräutigam vor dem Wechſel der Ninge jeder Theil befonders 
das Bekenntniß ablegen: Es ift mein freie Wille, dieſes 
Bündnis zu Freud’ und Leibe zu ſchließen!“ Beachtungswer⸗ 
tber dürfte der Vorſchlag des Verfs. in Bezug auf den Ans 
theil ſeyn, den bie Kirche an der Scheidung der Ehe nehnien 
fole. „Gibt fie, heißt es S. 109, ber Ehe die rechte Weihe, 
fo würde fie mehr als durch gemeine Scheidungsformen vor 
leichtfinnigen Loͤſungen des Buͤndniſſes fhügen, wenn an bers 
felben Stätte, wo früher das Bekenntniß abgelegt wurde: Es 
ift mein freier Wille, dieſes Bündnif zu Freud’ und Leibe zu 
ſchließen, nun auch, nad Ermaͤchtigung der weltlichen Obrig⸗ 
keit, das Gegenbekenntniß abgelegt werden müßte: Es geſchieht 
nady meinem Willen und mit meiner Zufliimmung, daß das 
gefchloffene Chebündnig von nun an als gelöft betrachtet 
werde!” Es Pönnte das vieleicht abmehrend wirken. Aber 
wie nun, wenn die Stunde darauf ein neues Pagr nad) dem 
Morte Zefu getraut würde: Was Gott zufammenfügt, 
fol der Menſch nit fheiden? In bisheriger Praris wis 
derſprach der fcheidende Staat der zuſammenfuͤgenden Kirche, | 
nach der neuen aber würde die Kirche den Widerfpruc und 
zwar recht ſymboliſch aufführen gegen ſich feltit. 
Doch genug. Wir glauben mit dem Gegebenen bie Lalen⸗ 
XVIIL Bd. 4. Heft. Tt ſchrift 





4 


650 Zimmermann, Predd. üb. d. Geber d. Edhriſten. 








— — — — 


ſcheift über die fombolifhen Bücher fattfam uch zugleich fo 
harakterifirt zu haben, daß der Verf, fih eher bei uns zu 
bedanken, als ſich über uns zw beklagen Urſache haben duͤrfte. 


Dad Gebet des Chriſten. Eilf Predigten von 
Karl Zimmermann, großherzog. heſſiſchem Hofs 
prediger. Neuftabt a. d. Orla, Drud und Vers 
lag von Sohann Karl u Wagner, 1837. 
16 Gr. 


| Der Verf. ift auf dem Gebiete ber ae bereits Enke 
ohne Namen, indem er unter andern auch durch feine Vor—⸗ 
träge Über die Vergpredigt als einen Kanzelrebner ſich gezeigt 
bat, deſſen Leiftungen gewiß den beffern dieſer Art an bie 
Seite gefegt werden können, wenn fie auch noch manches 
Mangelhafte an ſich tragen. Wir haben, als die eben ge: 
nannten Vorträge im Drude erfchlenen, unfer Urtheil über 
biefelben in biefen Blättern niedergelegt, und mas wir bamals 
dem Verf. Rühmlicyes oder Tadelnswerthes nadyfagen muften, 
das finden wir aud durch die gegenwärtigen Predigten wieder 
- beftätigt. Er gehört offenbar zu denjenigen Freunden des Chri⸗ 
ſtenthums, die bei aller Wärme, mit welcher fie daffelbe um⸗ 
faffen, dem geiftlofen Buchftabenglauben Feind find, und, je 
höher fie. das lautere Bibelmort achten, um fo weniger von 
kirchlicher und dogmatifcher Befangenheit ſich irreführen laſſen. 
Ihm, das geht aus ſeinen Predigten unverkennbar hervor, iſt 
Jeſus Chriſtus der von Gotte geſandte Erloͤſer, der ſich um 
die ſittliche Veredlung unſeres Geſchlechts die groͤßten Verdienſte 
erworben hat. Er hält das Evangelium des Herrn für Got: 
te8 Wort und für eine reine und unverfiegbare Quelle religiöfer 
Erkenntniß. Er flelt den Werth bed frommen Glaubens fo 
hoch, als ihn der vernuͤnftige, ſeiner ſelbſt ſich recht bewußte 

Menſch 
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Menſch ſtellen muß. Er laͤßt dem religioͤſen Gefuͤhle in aller 
Beziehung feine Geltung widerfahren, und lehrt, daß alles 
menfhliche Denken und Wollen, Streben und Handeln zulegt 
auf Gott, den mweifen, gütigen und heiligen Menfchenvater, be= 
zogen werden müffe. Aber die dankbare Anerkennung der hos 
ben Verdienfte, die Jeſus um das Heil der Welt hat, bezieht er 
nicht ausfchließfih auf das angeblich Stellvertretende oder Ges 
nugthuende feines Todes, und wie richtig er 3.3. über Gnade, 
Sündenvergebung u. f. w. urtheilt, davon gibt unter Anderem 
die fiebente Predigt des vorliegenden Bandes fattfames Zeugs 
niß. Die Ueberzeugung, mit welcher er von der Kraft und 
Mahrheit des göttlihen Wortes redet, ſtuͤtzt ſich überall nur 
auf die innere Vortrefflichkeit deffelben, und Feine übernatürlis 
ben Wirkungen erwartet er von ihm, wie fehr er auch auf. 
die Früchte dringt, die e® an dem Herzen und Leben des 
Menfchen tragen fol. Der teligiöfe Glaube ift ihm fein Fuͤr— 
wahrhalten dogmatifcher Formeln und Eirchliher Beftimmungen, 
der fromme Sinn kein Schwärmen und Schweigen in dunkeln, 
überfchwenglichen Gefühlen, und das Bewußtſeyn der fteren 
Abhängigkeit von Gotte fein Aufgeben der eigenen Kraft und 
des felbftftändigen Strebend, Kommt dazu noch, daß er ſtets 
mit Jeſu Morte noch deutlicher beweift und durch das Vorhal- 
ten des Beifpield Jeſu noch Eräftiger ermuntert, tröftet u. f. w./ 
fo tragen eben defhalb feine Predigten den Charakter des wahr⸗ 
baft Chriſtlichen und Bibliſchen an ſich, eine Eigenfchaft, die 
wie auch, fo Viel wir und erinnern, feinen Vorträgen Über 
die Bergpredigt nachgerühmt haben. 

Die gegenwärtigen befchäfftigen fih, wie fhon aus dem 
Titel erhellt, hauptſaͤchlich auch mit der Befchaffenheit und den 
Wirkungen des Gebetes, indem die erfte derfelben diefe Bes 
fhaffenheit, die legte diefe Früchte, und die übrigen die ein— 
zelnen Bitten des Baterunfer zum Gegenflande haben; und 
feine Anfidyten auch uͤber dieſe Gegenſtaͤnde beurkunden die er⸗ 

Zt 2 | — 


652 Zimmermann, Predd. üb. d. Gebet d. Chriſten. 


— — — — — — 


leuchtete und vernünftige Weiſe, mit welcher er die Angelegen⸗ 
heiten der Religion tberhaupt behandelt. ine andere lobends 
werthe Eigenfchaft feiner Arbeiten ift die zwedmäßige, in bogs 
matifcher Hinficht meift richtige Anordnung des Stoffe, ſowie 
die klare Darftellung und die folgerechte Durchführung deſſelben. 
Nach einer gewoͤhnlich recht gelungenen Einleitung kommt er 
durch einen einfacyen Uebergang zu feinem Hauptfage, dispo⸗ 
niet denfelben fo einfady und ungeſucht, und führt dann feinen 
Gegenftand, den vorgezeichneten Weg ſtreng vpeſthaltend, mit. ſte⸗ 
ter Bezugnahme auf die Textesworte auf eine Weiſe durch, 
daß immer nur zur Sprache kommt, was eben hierher gehört, 
und alles Abs» und Umperfchweifen forgfältig vermieden wird. 
Dabei offenbart ‘er Klarheit der Begriffe, Gründlichkeit in det 
Beweisfuͤhrung, reiche Gebankenfüle, genaue Kenntniß des 
imenfchlichen Herzens und Lebens, und indem er damit: zugleich 
lebendige Kraft und innige Wärme verbindet, weiß er eben fo 
den Verſtand wie das Gemüth zu beſchaͤfftigen. Auch bie 
Dietion endlich iſt durchgängig edel und angemeffen, ohne ic 
gend die Grenzen bed gemeinen Verftändniffes zu überfchreiten, 
bewegt ſich nicht felten in den Formen der rednerifchen Kunſt, 
und richtet fidy nach ber jedesmaligen Beſchaffenheit des Gegen» 
ftandes, fo daß auch in diefer Hinſicht den Anforderungen des 
‚gebildeten Geſchmacks entfprochen und das ntereffe des Hörers 
oder Leſers erregt und erhalten wird. Mit Recht' alfo Eönnen 
nah dem Alten die homiletifchen Leiftungen des Verfs., wie 
ſchon gefagt, dem beffern Producten diefee Urt beigezählt wers 
den; und auch die vorliegenden Predigten werden deßhalb überall 
Anklang finden, wo wahrhaft religiöfe Bildung herrſcht und 
das fromme Gemüth echt chriftlihe Erbauung ſucht; wenn fie 
auch ihrer vernünftigen, allem Myſticismus und jeder Schwaͤr⸗ 
merei fremden Tendenz wegen hin und twieber verworfen wer⸗ 
- ben follten, 
Was mir jedod an den früheren Vortraͤgen des Befs. 
zu 
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zu tadeln fanden, das haben wir auch an den gegenwärtigen 
auszufegen; und die Unparteilichkeit verlangt, daß auch dieſes 
nicht verfchriegen werde. Dahin gehört, um mit dem weni⸗ 
ger Wichtigen zu beginnen, die verhäftnigmäßig meift zu große 
Ränge der Einleitungen, die entweder zu weit hergeholt, 
oder mehr ausgefponnen find, als gerade nöthig if. Die Eins 
leitung fol eben Nichts als das Thema einleiten oder vorbereis 
ten; von dem Allgemeinern ausgehend fol fie zu dem Beſon⸗ 
deren hinführen; fie fol die Aufmerffamkeit erregen, und ben 
Zuhörer, wir möchten fagen, darauf gefpannt machen, wovon wohl 
bie Nede feyn möge. Dazu aber gehört feine lange, wohl felbft ers - 
müdende Zuruͤſtung; einige Elarund Eräftig ausgefprochene Gedans 
Een reichen hin, die Gemeinde in die erforberlihe Stimmung zu 
verſetzen; und ein fo wichtiget Theil der Predigt das Erorbium 
auch ift, fo darf es doc) die für dieſe ‚felbft erforderliche Zeit. und 
Kraft nicht im Voraus wegnehmen. Zu diefen, wenn aud) gleich 
falls nicht gerade bedeutenden, Mängeln gehören ferner einige 
Dispofitionen, die den logifhen Geſetzen nicht ganz entfpres 
hend find. So wird z. B. in der erſten Predigt „der betende 
Chriſt“ mit Recht gefordert, daß wir — mit würdiger Geiftes« 
fammiung, mit Aufrichtigkeit und Wahrheit, mit Ehrfurdt und 
Demuth, mit Eindlihen Vertrauen und gläubiger Zuverficht beten 
ſollen. Allein mer wirklich mit würdiger Geiſtesſammlung, d. h. 
mit Andacht betet, deſſen Gebete werden auch die übrigen ges 
nannten Eigenſchaften nicht fehlen ; es fallen alfo die drei legs 
ten Theile mit dem erften eigentlidy zufammen; und wir mürs 
den deßhalb das Thema lieber fo gefaßt haben: Der Chrift bete 
mit Andacht; dann betet er mit Aufrichtigkeit u. f. w, In 
der zweiten Predigt „„Unfer Vater in dem Himmel” wird 
1) das Verhättni Gottes zur Menfchheit, und 2) das Verhältnig 
der Menfchen zu Gotte nachgewieſen. Allein das legtere ers 
gibt fi aus dem erflen von felbft; und der zweite Theil ift 
daher dem erften nicht coordinirt, fondern untergeordnet, In 

J der 


) 


65% Zimmermann, Predd. üb. d. Gebet db. Chriſten. 


der neunten Predigt „erloͤſe uns von dem Uebel" wird bie 
ſes Uebel als ein dreifaches dargeſtellt, naͤmlich 1) als Wahn 
und Irrthum, 2) als Unglaube, und 3) als Leidenſchaft und 
Suͤnde. Da aber der Unglaube eben fo gut Wahn und Itr⸗ 
thum ijt, als der Aberglaube, fo fallen die beiden erften 
Theile wieder unter fi zufammen. Auf bie Srage: was fucht 
und findet der Betende?, welche in der eilften Predigt beants _ 
wortet wird, wird erwiebert: er fucht und findet 1) Erhebung 
des Geiftes und Herzens, 2) Much und Kraft zu einem 
Gotte gefälligen Leben und Wirken, 8) Schutz in ber Ber: 
fuhungsftunde, und 4) Troſt in den Stürmen des Lebens. 
Offenbar aber bringt die rechte Erhebung des Geiftes und Her⸗ 
zens die übrigen angegebenen Krüchte des Gebetes von ſelbſt 
mit fih, und fo müffen die drei, legten Theile als unter dem 
erften fubfumirt betrachtet werden, ſowie auch wieder der 
zweite und dritte nicht nothwendig Unter ſich gefchicden find. 
Sind auch, wie gefagt, dergleichen Fehler nicht eben von bes 
fonderer Wichtigkeit, fo können fie doch dem ſchaͤferen Auge 
nicht entgehen, und müffen in Kanzelvorträgen in fofern we— 
nigftens vermieden werden, als biefelben auch Werke der homi⸗ 
letifhen Kunft feyn follen. — Von größerer Bedeutung aber, 
als die bisher gemachten Ausftellungen, iſt unftreitig der Ums 
ftand, daß die vorliegenden Predigten des fogenannten Indivi⸗ 
bualifirens, bes fpecialen Eingehens auf einzelne und befondere 
Fälle des Lebens größten Theild entbehren. Was der Verf. 
über feine Grgenftände ſagt, ift allerdings wahr und, gut, und 
hin und wieder auch aus Beifpielen aus der heiligen Geſchichte 
belegt. Aber wie glauben, daß es der Prediger bei foldyen 
Beifpielen nicht bewenden laffen darf, Vielmehr muß er die 
. Zuhörer auf die eigene Erfahrung ſtets zuruͤckweiſen, er muß 
das eigene Herz Ihnen auffchliefen, das Bild des eigenen Les 
ben® ihnen vorhalten; er muß fie die allgemeine Wahrheit in 
dem Befonderen, was fie felbft empfunden, gedacht, erlebt, ge: 
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than haben, finden lehren. Nur fo kenn er eines nahbaklı 
gen und fruchtbaren Eindrucks feiner Predigten verfichert ſeyn; 


denn nur fo werben fie, was man in dem eigentlihen Sinne 


des Wortes praktiſch und erbauli nennt. Das richtig Ges 
dachte, bas ſchoͤn Gefagte, das lebendig Dargeftellte wird zwar 
augenblidtich gefallen, überzeugen, auch wohl ergreifen. Aber 
in dem Allgemeinen. verliert ſich gleihfam wenigſtens der weni⸗ 
ger gebildete und aufmerffame Hörer oder Leſer; defhalb muß 
er immer auf fid) felbft verwiefen werden; er muß in bem Befon- 
deren ſich felbft wiederfinden und erfennen, wenn ihm das Hören 
oder Lefen einen wirklichen und bleibenden Nugen bringen foll. 
Daß nun der Verf. dieſes Individualifiren gar wohl verfteht, 
bat er zwar einige Mal, z. B. im 2ten Theile ber dritten 
und neunten Predigt auf lobenswerthe Weife gezeigt. In der 
Regel aber und felbfb da, wo es ihm ganz mahe lag, hat er 
es verfäumt; und wir Eönnen baher feinen Vortraͤgen das 
wahrhaft ptaktiſche und erbauliche Moment nicht in dem Grade 
beilegen, in welchem es jede Predigt haben follte, fo fehr wir 
auch durch fie außerdem und im Ganzen uns angeſprochen 
fühlten. Jeden Faus aber hat diefer Umſtand darin ſeinen 
“Grund, daß er meift immer zu weite, umfaffende Hauptfäge 
aufgeſtellt hat, als daß eine in das Einzelne eingehende Durch⸗ 
führung derfelben möglich hätte feyn koͤnnen, wenn der ges 
woͤhnliche Raum und die übliche Zeit nicht uͤberſcritten werden 
folten. Wir erwähnten bereits, daß außer der erſten und letz⸗ 
ten Predigt die neun Übrigen ſich mit den einzelnen Bitten des 
Vaterunſer befchäfftigen, indem jede derfeiben eine ſolche Bitte 
zum Gegenftande hat. Der Sachverſtaͤndige aber fieht ohne 
unfer Erinnern, daß die Gedanken — Unfer Vater in dem 
Himmel — dein Reid komme — bein Wille geſchehe — un« 
"fer tägliches Brod gib und heute — u. f. w. unmöglid in 
einer Predigt fo bebandelt und ausgeführt werden können, 
daß es nicht bloß bei der Aufftellung der allgemeinen Wahrs 
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heiten ſein Bewenden hat. Wenn z. B. in dem erſten Theile 
der zweiten Predigt, wo von dem Verhaͤltniſſe Gottes zur 





Menſchheit die Rede ift, Gott als Schöpfer und Erhalter, als 


weifer: und gnaͤdiger Megierer unferer Schidfale, als Bildner 
und Erzieher der Menfchen, als ihe Michter und WBergelter, 
als barmberziger und gnädigeer Water betrachtet wird; oder 
wenn in der Aten Predigt, welche das Bild des Reiches Got⸗ 
tes darſtellen foll, zuerft von den Eigenthümlichkeiten des Ober⸗ 
bauptes, dann von der Befchaffenheit und den heiligen Ends 
zwecken, ferner von der Trefflichkeit und Zweckmaͤßigkeit der 
Geſetze, und endlich von der Würde und Hohheit diefes Reichs 
geſprochen wird, mobel immer nod die Bedingungen fehlen 
würden, unter benen twirsan demſelben Theil haben fönnen 5 
oder wenn der fiebenten Predigt zu Folge die Bitte „vergib 
und unfere Schuld u. f. w.“ 1) eine Mahnung an unfere 
Schuld vor Gotte, 2) eine Hinweiſung auf die goͤttliche Gnade, 
und 3) eine Erinnerung an bie Bedingungen bdiefer Gnade 


ſeyn foll, — wie hätte ber Verf. im Stande ſeyn koͤnnen, 


ſolche inhaltreiche Saͤtze, ſolche Viel umfaſſende Gedanken 
ſo durchzufuͤhren, daß er noch Etwas mehr, als das Allge⸗ 


meine, das zunaͤchſt Liegende, das Unerlaͤßlichſte geben konnte ẽ 


Wir glauben, daß er die Zahl der Predigten uͤber das Gebet 
des Herru auf das Doppelte oder Dreifache hätte erhöhen koͤn—⸗ 
nen, ohne daß der Mangel an Stoff ihn würde in Verlegen⸗ 
heit gebracht haben; und jeden Falls würde er dann aud bei 
ber engern Faffung der Hauptfäge ber Ausführung derfelben 
eine viel praftifchere Zendenz habe geben koͤnnen, da ihm, 
wie gefagt, das dazu erforderlihe Geſchick gar nicht mangelt. 
Auch mehrere Einzeinheiten endlich ftören den üufmerffas 
men Lefer, die eine genauere Durchſicht wohl hätte abändern. 
innen. In ber zweiten Predigt wird den Worten „der bu 
bift im Himmel” eine fo vielfeitige Bedeutung untergelegt, daß 
die rn des Verfs. mehr ſchatfſinnig und geſucht, als 
wahr 
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"die bloße Bitte zu Gotte thut es nicht. Doch wie begnügen 
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wahr und einfach if, Der erfte Theil der dritten Predigt 
„dein Name werde geheiligt“ fol den Geift diefer Bitte barles 
gen. Die Ausführung aber zeigt, daB „Geiſt“ mit „Sinne ! 
verwechfelt if, denn er gibt die Erklärung derfelben; Geift aber 
ift etwas Anderes, als Sinn oder Bedeutung Wenn dem ers 
ften Theile der vierten Predige zu Folge Jeſus der Herr und 
König des Himmelteiches iſt, dann koͤnnte man wenigſtens 
fragen, warum er zu Gotte betet: Dein Reich komme? Im 
zweiten Theile der fünften Predigt, welcher nachreeift, was für 
Stunde uns zu der Bitte „dein Wille gefchehe” bewegen fols 
ten, fehle als Untertheil der eigentlich religiöfe Grund: well 
wir Menfchen als ſolche den Willen Gottes zu erfüllen vers 
pflichtet find. In der fiebentem Predigt heißt es S. 90. „die 
Rehre von der Gnade Gottes und ber Vergebung der Sünden 


iſt der eigentliche Mittelpunct und Kern des Chriftenthums, " 


In einem anderen Munde, als dem ded Verfs., würden wie 
diefe Behauptung. natürlicy finden; fo aber ſcheint fie uns mes 
nigftens ſehr ſchwankend und unbeflimmt. In dem. dritten 
Theile betfelben Predigt wird die Werföhnlichkeit als eine Be⸗ 
dingung, Bergebung der Sünden von Gotte zu erlangen, bes 
trachtet. Uber diefer Sinn liegt weder in der betreffenden 
Bitte, noch in der Natur der Sache. Vielmehr ſoll uns der 
Gedanke, das Gott uns unfere Sünde vergibt, ermuntern, daß . 
aud mie uns unter einander vergeben, Auch hätte der Verf, 
bier eine pafiende Gelegenheit gehabt, eine genaue Erläuterung 
bes oft fo falſch verfiandenen Begriffs der Sündenvergebung 
hinzuzufügen. Im zweiten Theile ber achten Predigt fehlt eine 
beftimmte Nachweiſung deſſen, in wiefern und wodurch Gott 
bie Verfuhung zur Suͤnde überwinden hilft. Allgemeine Ber 
bauptungen Überzeugen. nicht. Eben fo. hätte in der zehnten 


' Predigt deutlich, gemadyt werden müffen, auf welche Weife die 


Ertöfung von ben bezeichneten Uebeln an uns gefchehen koͤnne; 
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uns mit diefen Bemerkungen, aus denen der Verf. wenigſtens 
erfehen mag, daß mir feine Predigten mit der gehörigen Auf⸗ 
merkſamkeit durchgelefen haben, Vielleicht findet er fie nicht 
unbegründet, und achtet die Anfichten einiger Ruͤckſichtnahme 
für werth, die wir bei diefer Gelegenheit ausgeſprochen haben. 


— —— — 


Der Staat aus zwei Elementen, dem politiſchen 
und religiöfen, beſtehend dargeſtellt von Dr. H. H. 
Meyer. Oldenburg, Schulze, 1836. 110 SS. 
in gr. 8 12 Gr. 

Die Schrift ift gut und gründlich gedacht, würbe aber 


den Lefer ſchneller für fi) gewinnen, wenn fie leichter und ges 


fälliger gefchricben wäre. Der Styl hat, theilweife wenigfteng, 
etwas Verwickeltes. Man ftößt auf Perioden, nad deren 
Vorderſatze man ſich wieder umfehen muß, um durch Einfcyals 
tungen und Zwiſchenſaͤtze hindurch ſich der Verbindung mit 
dem Nachſatze deutlich bewußt zu werden. Wir bemerten Das 
ein Mal darum, well gut Gedachtes leicht und gefällig darzus 
ftellen die Aufgabe der fchreibenden Kunft bleiben wird, fo häus 
fig man auch in unferen Zagen die Elaffifhe Form vernadyläfs 
figt, oder wohl gar im Unklaren das Tiefe und im Schwer⸗ 
fälligen da® Gediegene ſucht. Sodann aber bemerken wir es 
auch um der Sache felbft willen, die im vorliegenden Buche 
zur Sprache gebradyt wird. Sie ift es werth, daß man durch 
das Ungefällige der Schreibart ſich vom Gefchriebenen nicht ab« 
bringen laſſe. Vom Befferwerden im Staate und in ber 
Kirche ift die Mede, der Weg aber dazu, daf bier ein Begriff 
vom Staate aufgeftellt wird, der beide, das politifche und das 
religiöfe Element, zu einer untrennbaren Einheit verbunden wifs 
fen will. Die Sache ift nicht eben neu, aber ed mag immer» 
hin gut feyn, an das Ideale zu erinnern, wenn gleich ba» 

| mit 
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mit das Wirkliche ned nicht andere wich, eine vernünftige 
Theorie mit ihren logifchen Gründen aufjuftellen, wenn gleich 
die täglihe Praxis derfelben fo ſchnell noch nicht gehordt. 
Freilich dürfte aber die Echrift von den Männern des politi: 
ſchen Elementes im Staate weniger gern gelefen werden, als 
von denen des religiöfen, weil fie den legteren Rechte vindicitt, 
die ihnen von jenen nicht zugeftanden werden, oder ihnen doch das 
Zroftwort fagt, daß es vernünftiger und cheiftlicher Weiſe ans 
ders ſeyn follte, als es iſt. — Der Verf. beginnt mit einem 
gefhihtlihen Rüdblide, und weift, wenn auch nur 
andeutungsweife, das Verderben nach, weiches überall das Mißs 
verhältniß jener beiden Elemente im Staate zur Folge hatte. 
„Was die Vorwelt betrifft, fagt er, fo braucht nur auf diejer 
nigen Völker verwiefen zu werden, wo entweder der Staat die 
Kirche, oder die Kirche den Staat in fih, als durchaus mit 
fih identifh aufnahm; Ein Mißverhältnig des einen oder des 
andern Theild war davon eine ganz natürliche Folge; es bildete 
ſich entweder der Staat in feinen einfeitigen Strebungen über 
die Maßen hervor, indem er feine ganze XThätigkeit auf die 
Entwidelung und Kräftigung der mehr phyſiſchen Vermögen 
feiner Gefeufchaftsglieder verwandte, ober die Kirche, in ihrer 
Prädominanz ald Hierarchie, verfrüppelte und lähmte in ihrer 
Einfeitigkeit und Verkehrtheit mit dem phyſiſchen Leben zugleich 
das pſychiſche. In Rom, wo in frühefter Zeit das politifche 
Element einzig präbominirte und das religiöfe fireng in dem 
Dienfte deſſelben fland, haben wohl nie Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften ‚wie auf Heimathlihem. Boden geblüht. Eben fo ver 
hielt es fi in Sparta, fo wie mit allen andern Staaten, wo 
das religiöfe Element, wie es fi in der Form einer Kirche in. 
feiner Reinheit und Lauterkeit ausfpricht, im ben Hinterhalt 
verfeßt, oder als eine Nebenſache zum Scheine und als eine 
vermeintliche Selbſttaͤuſchung, als eine pia fraus, beibehalten 
wurde, ER anders ſtellt fich im ber Beziehung Griech en⸗ 

land, 
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land, wo das religiöfe und ethifche Leben, durch Phlloſophen 
und Dichter geweckt und ausgebildet, ſich mit dem politiſchen 


Elemente mehr verſchlang und in faſt harmoniſchem Streben 


zu einem Endzwecke hinarbeitete. Gerade aber als das Reli⸗ 
gioͤſe in der Ethik zu ſcheitern begann und auf rein politiſchem 
Boden ſich der Staat zu reftauriren gedachte, indem Aberglaube 
und Unglaube, Indifferentismus und Srivolität mit der ent» 
ſchleierten Mythologie alles Höhere und Heilige auszurotten 
fih zum Ziele gefegt hatten, da ftürzte zugleich das ganze 
Staatögebäude in Truͤmmern zufammen , weil ihm das freilich 
morfch gewordene Fundament mit frecher Hand zu vorſchnell 
genommen ward." — Ganz befonders hebt der Verf. den 
jüdifhen Staat hervor, ber ſich in feiner Conſtitutionsur⸗ 
Bunde als ſtrenge Theoktatie fundirte. Es war hier, fagt er, 


bie MWefenheit des Menfchlihen überhaupt in einem Principe 


ganz richtig aufgefaßt, es war ein gluͤckliches Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem religioͤſen und rein politiſchen Elemente aufgefunden, 
ſo daß beide zu einem Ziele, als dem Endzwecke von Allem, 
Wohlgefaͤlligkeit in den Augen des Nationalgottes, hinarbeite⸗ 
ten. Daher ſei es gekommen, daß dieß kleine Volk ſich fo 
lange ſtark erhalten habe. Sein endlicher Untergang fei nur 


in dem Mißverhältniffe erfolgt, in welches jene beiden les 


‚mente getreten waren, in fofern nämlich das religiöfe ben „Kern 
verloren hatte und fi nur noch an die Schaale hielt. Ya 
die Möglicykeit, diefen Untergang zu vermeiden, fei ihnen noch 
ein Mal aus der Hand des geläuterten religiöfen Elementes, 
im Meffias, dargeboten worden. „Hätten fie, beißt es 
©. 14, durch willige Aufnahme deffelben fidy in der Stille ges 
ſammelt und gefiärkt, daneben aber ihe neues mächtiges, reli⸗ 
giöfes Princip, was wohl zu dem politifchen Elemente, nad 
Himwegnahme von einigem Zufälligkeiten, ſich gefügt haben 
würde, da es body im Ganzen aus diefem mit dem religiöfen 
durchſetzt hervorgewachſen war, auf die Nachbarſchaft, ſodann 


auf 


J 
f 
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auf die Ferne, wozu ihnen durch die in aller Welt zerfireuete 
Glaubensgenoffenfhaft bie fehönfte Gelegenheit gegeben mar, 
gewirkt, dazu aber den Culminationspunct, den Gentralpunct 
in Serufalem gelaffen; wahrlih, Serufalem wäre Weltbeherr⸗ 
ſcherin mie durch fein religiöfes, fo durch fein politifhes Ele⸗ 
ment geworden.“ — Die rechte Vereinigung der beiden Ele— 
mente in der Kriftlihen Zeit findet der Verf. nad dem ' 
vierten Jahrhunderte, wo Biſchoͤfe, Patriarchen, Metropoliten, 
bie hoͤchſten Intereſſen der Kiche wahrnehmend, aud) in. jenen 
Verſammlungen zugegen waren, two weltliche Angelegenheiten 
berathen wurden. Dort habe man der Kirche, ohne Uebergriff 
von ihrer Seite, gleihe Würde und gleiches Anfehen mit den 
Vertretern der politifhen Dinge zugeftanden. Aber die Zeit 
der Uebergriffe ſei gekommen, umd daß der Verf. die Auss 
ſchweifungen der Hierarchie eben fo entſchieden verdammt, als 
er die Mechte des religiöfen Elementes im Staate zur Aner⸗ 
kennung gebracht wiffen will, brauchen wir wohl nicht erſt zu 
verfihern. Auf die Reformationszeit Übergehend fagt er, 
dag man bie große Begebenheit jenes Jahrhunderts nicht dar 
von herzuleiten habe, daß einzelne Mißbraͤuche im Cultus was 
ven, oder daß einige Päpfte ſchlecht regierten,. Die deren 
waren es, die ſich damals emporgearbeitet hatten — nur daß 
die zur Reformation geneigten Fürften und Herren nad Abs 
lauf einiger Decennien ihr Ziel volllommener erreichten, als 
die Männer des religiöfen Elementes. Sie wurden nicht nur 
. ganz unabhängig von dem römifchen Oberhaupte; fondern konn⸗ 
ten auch über die Kirche ihrer Territotien faft unbeſchraͤnkt ges 
bieten. Wie das Letztere gefommen fei, gibt der Verf. a, 
und macht dabei befonderd darauf aufmerkfam, daß die Abge⸗ 
faltenen des weltlihen Schutzes hoͤchſt bedürftig waren und 
* überdem, an einen ‚Einheitspunct in’ der Kirche gewöhnt, ben» 
felben in jedem Anderen, nur nicht in einem Geiftlichen in hoͤch⸗ 
ſter Inſtanz dargeſtellt ſehen wollten. So war der FRummus 
Epis- 


4 


L 
r ‘ ‘ 


J 


662 Mever, der Staat aus zwei Elementen beftehend. 


Episcopus fertig. „Und, beißt e8 zum Schluffe, was nun 
die Begründer der evangelifhen Kirche größten Theils aus 
Noth und zur erfien Einrichtung und Beveſtigung derfelben 
gethan hatten, das wurde in den folgenden Jahrhunderten ale 
Gewohnheit und Recht beibehalten." — Was der Verf. an 
dem in unferer Kirche beftehenden und bald fo, bald fo mobi« 
ficirten Territorialſyſteme ſowohl, als an dem mildern Gollegial: 
fofteme, wie in Theft, fo in Praxi auszuſetzen habe, müffen 
wir nachzufehen unferem Lefer überlaffen. Wir menden und 
zu dem Verhältniffe, das er als ein eigenthuͤmliches aufftellt, - 
Einheit zwiſchen das religiöfe und politifdye Element zu bringen, 
dem er jeboch, um der beiden andern, an die es ſich anſchließt, 
und auch um der Kuͤrze willen, nur auch einen Namen haͤtte 
geben ſollen. Als letzter Zweck des Staats wird naͤmlich hier 
die Realifirung bes rein Menſchlichen im Leben 
aufgeftelt. Dem müffen nun beide, das Politiſche wie das 

- Weligiöfe, dienen, wenn er erreicht werden fol. Der Berf. 
hat alfo den Staatszweck höher hinaus geftellt,‘ als es ſonſt 
wohl zu gefchehen pflegt. Und wenn demnad ber fonft ge> 
woͤhnlich urgirte der dufern Freiheit und bürgerlihen Mohl: 
fahrt bier nur als ein Mittelzweck erfcyeint, fo ift es fo aller: 
dings leichter, beide Elemente, das politiſche und das religiöfe, 
in diefe Glaffe neben einander zu ftellen, oder, wie der Verf. 
vergleihungsweife fagt, fie als gleiche Zwillingsbruͤder zu be- 
trachten. Es dürfte indeffen fommen, daß man durch die 
Darftellung des Verfs. für die Verbindung beider Elemente 
im Staate in Thefi gewonnen würde, und dennoch zur facti: 
fhen Verwirklichung jenes Einheit von der einen Geite feine 
Luft und von der andern feine Hoffnung hätte. Die Einfüh« 
rung feiner Theorie in's Reben bat er fo im Sinne, wie er 
fih auf S. 68. darüber erflärt,. „Um ben Gentralpımet num, 
von dem aus die Möglichkeit zur Realiſirung dieſes Zweds - 
der Menfchheit eröffnet werden fol, find beide Elemente des 
Staates 
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Staats in ihren Hauptrepräfentanten verfammelt. Diefer Gen: 
ttalpunct ift die Regierung. Hier figen alfo auch die Mepräs 
fentanten beider Elemente friedlich vereint als Lenker, fo daß 
fie, nach beiden Seiten binarbeitend, das Ganze uͤberſchauen, 
damit das Staatöfchiff weder nad der einen, noch nach der 


andern Seite ſich hinüberneige, fondern ruhig auf dem Spies 


gel des Meeres dahingleiten möge. Da auf beiden Seiten 
eine gleiche Arbeit, ein gleiches Gewicht erforderlich ift, fo muͤſ⸗ 
fen wenigftend bier, wo es einer fo wichtigen Angelegenheit 
gilt, audy auf beiden Seiten die Lenker gleich fern. Am Rus 
ber felbft figt natuͤrlich der erfte Bürger des ganzen Staats, 
dee Fuͤrſt, und bat von jeder Seite den Meifeflen und Ers 
fahrenften als Rathgeber und Helfer zur Seite. Diefes das 
Bild der Gentralbehörde eines Staats." Was nun die Mits 
telglieber, welche die Gefege beider Elemente in's Leben führen, 
ober die Beamteten beiderfeits betrifft, fo ift von ©. 81. an 
über die zweddienlihe Stellung berfelben viel Beherzigens⸗ 
werthes gefagt. "Die Gleid ftellung ber weltlichen und geift« 
lichen wird als Poftulat des vernünftig chriftlihen Staats ges 
fordirt, und zwar im Range und Gehalte. Wie der Nach⸗ 
theit der bisherigen Unterfiellung der geiftlihen Beamteten uns 
tee bie weltlichen, obgleih nur auf Aeußerlichkeiten beruhend, 
dennoch fo groß.feyn Eönne, bebürfe, meint der Verf., keiner 
weiten Erplication, wenn man nur ben Menſchen, wie er fei, 
auch den Beßten nicht ausgenommen, pſychologiſch in's Auge 
faſſe. „Rang und Stand, fomie ein reichliches Auskommen 
geben für gemöhntih dem Menſchen ein Gefühl feiner Würde, 
feiner Unabhängigkeit und wohl auch nicht felten feinge Erha⸗ 
benheit über Andere, welche diefes nicht mit ihm theilen. 
Schon daran grenzt in manden Fällen eine geringe Schaͤ⸗ 
gung, aus der nicht felten Geringfhägung hervorgeht." Ein 
ſolches Berhältniß, heißt e8 weiter unten, biete gerade das res 
tigiöfe Element neben dem politifhen beſonders in den Bezir⸗ 

ben 


— 


664 Meyer, ber Staat aus zwei Elementen beſtehend. 


ken der Juſtiz⸗ und Polizeibeamteten in Beziehung auf diefe 
dar, „Sie ftehen, wie bekannt, vorzüglich in den edangelifchs 
proteftantifhen Ländern, buch ihren Rang und Gehalt im 
Durchſchnitte weit uͤber dem erften Neligiondlehrer ber Gemeinde, 
Iſt es nun nicht natürlich, daß ſolche ein dergleichen Mißvers 
haͤltniß ſchmerzhaft empfinden?‘ Auch würdiger und ficherer 
muͤßte der Gehalt gegeben werden, alſo, daß die Diener des 
göttlichen Wortes ſich ihn nicht zufammenbetteln und auf dem 
Felde zum zweiten Male verdienen müßten. „Keiner aber, 
| heißt es zum Schluffe, iſt im Stande und dazu verpflichtet, 
dieſe Berhältniffe gehörig zu Teguliren, als ber ganze Staat in 
feinen erften Repräfentanten, in ber Gentraltegierung , der, wie 
bekannt, der Gefammtwille des Volks durch fein Organ, den 
Fuͤrſten, die obere Leitung der Geſellſchaft übertragen hat. Er 
wird es aber thun und thut es, fobald er fich in feiner We⸗ 
ſenheit begriffen und conftituirt bat. Wohl iſt die Zeit dazu 
gekommen, fie ſucht nur bie rechte Art und Meike, ſich Aners 
Eennung zu verfhaffen. Wer mit ruhigem Geifte das Ringen 
und Treiben der Völker im Großen und Ganzen mit. anges 
fehen hat, der fieht mit eben fo ruhigem Gemüthe einer bes 
deutenden Entwidelungsperiode entgegen, bie in meift ruhigem 
und heiterem Beginnen auch in ihrem Erfolge für Keinen als 
Gefahr bringend zu fürchten if." Möchte, was. ber Verf. 
von ber nahen Erhebung des religiöfen Elements im Staate 
zur Ebenbürtigkeit. mit dem politifchen im Geifte geſchaut hat, 
nicht zu jenen Erwartungen gehören, von denen der Dichter 
fagt: War’d ein Traum, der ſchmeichelnd mid betrogen, o fo 
war er doch entzuͤckend ſchoͤn. Bei den materialen ntereffen, 
bie unfere Zeit fo mächtig bewegen, dürfte das Meligiöfe wie, 
im Gemüthe, fo im Staate fidy noch lange mit der — 
Rolle begnügen muͤſſen. 

Gleichwohl find wir met dem Verf. voRfommen einvers 


ftanden, 24 nur in iener Einheit, zu welcher das religioͤſe 
und 
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und das politiſche Element einander ebenbuͤrtig im Staate die 
Hände reichen, das Heil der Völker liegt. „Mit einer ſolchen geord⸗ 
neten Freiheit und Unabhängigkeit, heißt es S. 99., läßt es ſich 
ſicher erwarten, daß auch die fogenannte Unkirchlich keit, über 
bie in neuerer Zeit von dem evangelifch s religiöfen Elemente fo 
vielfach „Klage geführt wurde, ſchwinden werde." Sn eine 
Art von Epifode fpricht fi) von da an der Verf. Über die, 


ohne jene Radicalcur unzureichenden, Vorſchlaͤge, die Kirchlich⸗ 


keit und mit ihr die geſunkene Moralität des Volks mies 
der herzuftellen, ſehr verftändig aus. „Dan fuchte und fand 
das Mittel dazu in der Perfon des Religionsleh— 
vers ſelbſt. Man meinte, er müffe mit vielfeitigeren Kennts 
niffen, mit gründlicherer Gelehrſamkeit ausgerüftet werden, und 
befonders aus der höheren Claſſe der Bürger abftammen, " 
DOhne die Wiffenfchaftlichkeit zw verachten, witd dagegen von 


ihm auf praktiſche Tuͤchtigkeit der höhere Werth gelegt, und 


mas bie Politur und Urbanität der aus höheren Ständen 
Stammenben anlangt, fo erinnert der Verf., daß auch damit 
nicht Alles gethan fei. Xreffliche Männer feien aus den nies 
deren Ständen hervorgegangen, und eine wahre Wohithat fei 
es, daß recht viele von den Gemeindelehrern vom Lande here 
ſtammen, bekannt mit den niederen Volksclaſſen und zu eine 
greifender Amtswirkfamkeit geruͤſtet. Wie Viel habe dagegen 
ein Anderer zu thun, ber ſtets in ber Stadt lebte, und dann 
auf’s Land verfhlagen warb, um die Den?» und Handlungs⸗ 
weife der Landleute genauer Eennen zu lernen. Aus Büchern 
lerne ſich befanntlic fo Etwas ziemlich) ſchlecht. „Dazu kommt, 
fährt er fort, daß Derjenige, der vom Lande herſtammt, auch 
das Landleben und die Landleute weit lieber haben und ſich 
dort weit. beffer befinden werde, als Der, bei dem das nicht 
der Fall if, Man erinnere ſich nur der vornehmen Urtheile, 
daß mit dem Landmanne als ungeſchlachtet und ungefittet- eben 
nicht Viel zu machen fel. Bon der Zufriedenheit aber mit ir⸗ 
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gend einem Verhaͤltniſſe haͤngt groͤßten Theils das Maß und 
der Erfolg der Wirkſamkeit eines Jeden ab.“ Aber die aus 
den niedern Staͤnden traͤten gewoͤhnlich ſo kleinlaut auf, wuͤß⸗ 
ten ihre Angelegenheiten weder mit Würde noch mit Nachdrucke 
zu vertreten! Wenn das ein gegründeter Vorwurf fei, fo, meins. 
der Verf., liege der Grund davon nicht in der Herkunft, fons 
dern leider in der Stellung der Geiftlihen., Dem überwiegen» 
den Einfluffe der meltlihen Beamteten gegenüber fei es wohl 
natürli genug, daß jene aͤngſtlich und befangen würden, 
„Dann, heißt es weiter, ift unfer Zeitalter bisher in, einer ſol⸗ 
hen Stimmung gemwefen, daß es faft Überall in allen Stre⸗ 
. bungen der Mepräfentanten des religiöfen Elements eine gewiffe 
Hinneigung zur Hierarchie wahrnehmen wollte. Diefe Stim⸗ 
mung. war fein Geheimniß, fie mar Öffentlich, war es num 
nicht natuͤrlich daß unter ſolchen Verhältniffen auch der befte 
Gemeindelehrer vorfihtig, um in folder Zeit auch den böfen 
Schein zu meiden, mit feinen Verbefferungsvorfhlägen an das 
Tageslicht trat? War es nicht fehr verzeihlih und erklaͤtbar, 
wenn diefem eine gewiſſe Aengſtlichkeit und Schuͤchternheit, aus 
zu großer Vorſicht hervorgegangen, anklebte?“ — Auf gleiche 
Weiſe begegnet der Verf. au dem Jrrthume, der von einer 
veränderten Liturgie dad Heil erwartete, und wie 5, DB. 
von jenem Bifhofe in feiner Schrift über die neue preußifche 
Agende geſchahe, den Sieg -ald ſchon errungen austrompetete, 
Dhne, wie wir könnten, auf bie bittern Früchte hinzudeuten, 
welche dieſe liturgifhe Saat auf dem Felde der preußifchen 
Landeskirche getragen hat und noch trägt, müffen wir dem ' 
Berf. volllommen Recht geben, wenn er jene Verbefferungen 
in ber Liturgie ſchon im Thefi nicht hoch anfchlägt. „ Eigent> 
ih, fagt er ©. 107., Eörfhen biefelben keine Werbefferung 
genannt werben, weil fie in ihrer (vermeinten) Nothwendigkeit 
von keinem Kortfchreiten, fondern von einem Müdfcpritte unfes 
ses Zeit Zeugniß geben, Sind fie nothwendig, mie fie wohl 

bier 


⸗ 


* 


Meyer, der Staat aus zwei Elementen beſtehend. 667 





hier und da bargeftellt werden, fo werde das ein Beweis, daß 
unfer Zeitalter zu fehr dem Sinnlichen bingegeben ift, und nur 
in der Accommodation zu einem ſolchen Mifverhältuiffe zum 
Defferen wieder, ohne fein überzeugendes Wiſſen freilich, bins 
gezogen werden kann. Solche neugeflaltete Liturgieen follen ja 
äußere Anreizungsmittel werden, um dadurch die verwoͤhnten 
Glieder wieder in bie Kiche zu loden, wo fie dann zugleich 
auch Etwas über ihren ſittlichen Zuftand hören muͤſſen.“ In 
einem aͤhnlichen Falle fei es aus der Geſchichte befannt, wie 
Ungeheures die katholiſche Meffe in den erſten Jahrhunderten 
nad ihrer Einführung auf die rohen Gemücher gewirkt babe; 
während jegt nur noch das Muß zu ihrer Anhörung führe, — 
Bei Gelegenheit Deffen, was man neben der Liturgie von. dem 
Kunftproducte der Mufik als Erbauungsmittel Üüberfpann: 
ter Weiſe erwartet babe, gefteht der Verf. gern eine Einwir⸗ 
fung der Töne auf die menſchlichen Gemüther zu, „Aber, rufe 
er bei den Uebertreibungen, auf die man auch hierin’ verfallen iſt, 
warnend ‚aus, wohin gerathen wir in biefem Falle? Unfere 
Kirchen follen kein Orcheſter und die Gemeindeglieder Beine mus 
ſikaliſche Geſellſchaft darſtellen. ine merkwuͤrdige aͤſthetiſche 
Stimmung beherrſcht das Gemuͤth manches Gelehrten und ber 
zur mittlern Bildung Gehoͤrigen. Allein dieſe iſt keineswegs 
die des Volkes, das doch die unendlich größere Menge au: 
macht.“ Dann fei:ja jene Stimmung nur eine Stimmung 
und als folche vorübergehend, und uͤberdem ſtehe bei einem zu 
finnfichen Gultus zu erwarten, daß er für die Menge in einen 
Sinnendienft ausarte. „Die Verehrung aber im Geiſte und in 
ber Wahrheit ſei und bieibe für den chriſtlichen Cultus das 
Regulative. — Schließlich kommt ber Verf. auf feinen Sag zu 
hd. Die Urfachen der Hebel, denen man duch jene Mittel 
und Mittelhen abhelfen wolle, liegen ihm wo anders, In deu 
verkehrten Anfichten wären fie zu finden, die man vom Staate 
in feinen bisher verfannten Mefenheiten bem religiöfen und por 
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fitifchen Elemente habe, fo wie, was davon die nothwendige 
Folge fei, In der mißgerathenen Drganifation und Verwaltung 
bed ganzen Staatstörpers in feinen beiden Elementen, ſowohl 
was bie Einheitsbehörde von diefen, die Gentralregierung, als 
auch die Anwendung und Ausführung derfelben für das prak⸗ 
tifche Leben anbetrifft. Bon dem Alten fei, wie unfer Zeitalter 
wirklich zeige, die fichtbare Folge in ber Erſcheinungéwelt eis 
ner Seite Unkirchlichkeit, anderer Seits politifche Unruhe. Beide 
Theile, alfo nach der Theorie des Verfs. der Staat Überhaupt, 
feien bei ihrer gegenfeitigen verbefferten harmoniſchen Stellung 
gleichmäßig intereffirt. Weide Elemente, das politifhe und rer 
ligioͤſe, müßten demnach das Verbefferungsgefchäfft gemeinfchaft: 
lich angreifen und vollenden. Ä 

Jeden Falls ift die Gabe des Verfs. dankenswerth, wenn 
gleich fie das Schickſal des Zropfens theilen dürfte, ber für ben 
Augenblick dem Steine Nichts anhat. 





— — 





Katechismus der chriſtlichen Religion in evangeli⸗ 
ſcher Lauterkeit, geſtuͤtzt auf die heilige Schrift 
und die Vernunft. Nach den Beduͤrfniſſen der 
Zeit verfaßt von Heinrih Karl Haußmann, 
Paſtor zu Niederbeerbah im Großherzogthume 
Heſſen. Darmfladt, 1836. Verlag von ee. 
Pabſt. 203 SS, 10 Gr. 

Der Verf. diefer beachtenswerthen Schrift fpricht in der 
Vorrede bie Ueberzeugung aus, daß die Verfertigung eines „in 
allen feinen Lehrfägen echt evangelifchen und fomit reins hrifts 
lichen Katechismus" nicht nur eine mögliche, fondern auch deß⸗ 
halb eine wuͤnſchenswerthe Sache fei, weil der Streit über 
Rehrmeinungen immer nachtheiligere Einflüffe auf das ohnehin 
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vielfach geftörte religißfe und kirchliche Volksleben zu aͤußern 
drohe. Welche Eigenſchaften ein folcher Katechismus haben 
müffe, barüber hatte ſich der Verf. fchon in einer befonberen, 
in dem 8. Bande des Magazins für chriſtliche Prediger von 
Dr. Röhr befinblihen Abhandlung erklärt. Durch bie freunds 
liche Aufnahme, welche diefelbe fand, fühlte er fi nun er 
muntert, an die Ausarbeitung eines ſolchen Katechismus felbft 
Hand zu legen und dabei die in der Abhandlung dargeftellten 
Grundfäge -in Anwendung zu bringen. Religion ift ihm eim 
Erzeugniß der Vernunft und des fittlihen Gefühle; fie nimmt 
bie Denflraft und die Empfindung gleich ſtatk in Anſpruch. 
Infonderheit ift die Religion des Chriſten weder ein todtes 
MWiffen, noch ein blindes Dafürhalten, noch ein dunkles Fuͤh⸗ 
len, fondern „eine aus vernünftiger Erkenntniß und fittlicher 
Erfahrung hervorgegangene Uebereinftimmung im Denken, Em» 
pfinden und Wollen,” welchen nidt ganz Elaren Satz ber 
Berf, fo erläutert, daß er fagt: „feine (bed Chriften) Webers 
zeugung bilbet ſich durch deutliches Wernehmen der Stimme 
Gottes im eigenen Derzen, in der Natur und Schrift und hat 
ihren Halt im mohlverftandenen Worte des Herrn; feine Ems 
pfindungen erhalten Rauterkeit und Stärke durch die richtig er» 
kannte Lehre und Geſchichte Jeſu, als. höchftes und bleibendes 
Denkmal der Wirkfamkeit Gottes für die Menſchen und durch 
das im Worte gegebene und im Schickſale Jeſu verklaͤrte Licht 
über Beflimmung und Werth des menſchlichen Dafenns; fein 
Mille endlich ift eine aus voller Seele hervorgegangene Eins 
flimmung in Gottes heilige Weltordnung, deren Grundzüge er 
in ben fittlihen Borfcriften des Evangeliums’ und im Vor⸗ 
bilde Jeſu erkennt und ehrt." Die Chriftus Religion, fährt 
ee fort, fann aus keinem andern Bude rein und gewiß er 
kannt werden, als aus ber heiligen Schrift und zwar insbes 
fondere aus der „in ihr geichichtlich aufbewahrten Darftellung 
der Lehrvorträge, der Sinned» und Handlungsweife und ber 
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Endzwecke Jeſu, wonach der ganze uͤbrige Geſammtinhalt der 
heil. Schrift beurtheilt, gewuͤrdiget und verſtanden werden 
muß,“ daher denn alle Lehrſaͤtze und Vorſchriften des A. Ts., 
die nicht mit Jeſu Worte und Leben vereinbar ſind, als der 
Vorzeit angehoͤrig und im Reiche Gottes nicht ferner giltig er⸗ 
kannt werden muͤſſen, ſo wie auch die Aeußerungen der Apoſtel 
Jeſu nur durch volle Uebereinſtimmung mit dem Hertn unb 
Meiſter die rechte Deutung und volle Giltigkeit- erlangen koͤn⸗ 
nen. Der Katechismus nun, fährt der Verf. meiter fort, 
kann keinen andern Zweck haben, als „Befriedigung der Ber 
dürfniffe veligiöfer Kindheit. Er muß alfo zur rechten und 
ſchriftmaͤßigen Erfenntnif der” hoͤchſten Wahrheiten der chriſtli⸗ 
chen Religion anleiten, das Licht zum Selbftlefen und Forfchen 
in der Schrift anzuͤnden, veligiösfittliches Reben im Herz und 
Wandel erwecken, den Eifer nach höherer Weisheit und fittlie 
cher Stärke anregen, die Herzen der Bibel zuführen und für 
fie öffnen und vorbereiten; und das Alles auf eine den geiſti⸗ 
gen und religiögfittlichen Beduͤrfniſſen der Zeit, für die er bes 
ſtimmt ift, angemeffene Weiſe.“ Denn das Eräftigfte Mittel, 
die fortfchreitende geiftige Bildung eines Bolkes zu fördern, ift 


ein „Licht und Waͤrme  verbreitender Neligionsimterricht im " 


echt evangelifch = proteftantifchen Geiſte.“ Und dazu follder Kas 
gehismus „das brauchbarſte Werkzeug in der Hand des tüchtis 
gen Religionslehrers und zugleich der erfte Born echter Weisheit, - 
die Quelle geiftigen und fittlichen Lebens auf dem Wege zur 
Kirche Chrifti ſeyn.“ „Er ſoll die geiffigen und fittlichen Be: 
-- bürfniffe der Gefammtmaffe des Volkes, nach Anerkerntniß des 
beſſern Theils deſſelben in allen Staͤnden und der erleuchteten 
und wuͤrdigen Religionslehrer, ſtillen, denn bereits in allen 
Ständen fordert man von der Religionslehre Nahrung für 
Geift und Herz." Darum, fpricht der Verf. müffe man aus 
dem Religionsunterrichte „alle dem Lichte. des reinen Evanges 
liums Jeſu widrige Geheimnifthuerei entfernen’ und faßlich 
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nachweiſen, daß jede Wahrheit und jede Forderung des Chri· 
ſtenthums mit Natur und Beſtimmung, Bebürfniffe und Wohl⸗ 
feyn des Menſchen In unzertrennlihem Bufammenhange fiche, 
und baß ber ganze Inhalt deffelben Eins fei mit den Stim: 
men Gottes in Natur, Geſchichte und Menfchenieben; es müffe 
bie aller Religiofität zum ſichern Fundamente dienende :,, Ueber» 
geugung veft begründet werden, daß im Lichte des Evanges 
liums ber firengfte Einklang zwiſchen den Ausfprücen der 
Vernunft, der. heil. Schrift und des Gewiſſens unverkennbar 
ſei.“ Mur duch eine ſolche Kenntniß des Chriſtenthums, fügt 
der Verf. hinzu, koͤnne die heilige Adficht des göttlichen Siff⸗ 
ters nad) Joh. 17, 20—23. ſegensreich gefördert werden 
und eine ſolche fordere und bedürfe unfer Jahrhundert, denn 
man habe von Luther gelernt, ‚prüfen und ſichten, was 
menfchlih und mas göttlich iſt, aber auch defto froher die 
Wahrheit erkennen, befto veſter und treuer ſie ehten und Ihr 
gehorchen.“ 

In Gemaͤßheit dieſer vernuͤnftigen Anſichten und Grund⸗ 
ſaͤtze, denen wir unfere Beiſtimmung nicht verfagen koͤnnen, bat 
nun det Verf. ſeinen Katechismus verfaßt und er iſt denſelben 
durchgaͤngig treu geblieben. Die Quellen, aus denen er ſeinen 
Lehrſtoff genommen hat, find die heil. Schrift, die Vernunft 
und das Gewiffen und nirgends vermißt man den hellen Eins 
flang zteifchen ber -erften und ben beiden legten. Die relis 
giöfen und fittlihen Wahrheiten hat er in einer loͤblichen Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit vorgetragen, nichts Wefentliches Übergangen, manchen 
Abſchnitt, wie den vom Worte Gottes und der Kirche, reicher, 
ale es fonft in Katechismen zu geſchehen pflegt, ausgeftattet 
und überall auf die Bedürfniffe einer im ihrer geifligen Bil: 
dung fortgefchrittenen Zeit NRüdkfiht genommen. So wie aber 
det Katechismus des Berfs. als ein werthvoller erfcheint durch 
das, was er enthält, eben fo auch buch das, was er nicht 
enthaͤt. Denn nirgends finden fih in ihm veraltete, aus 
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Migverftande der heil. Schrift hervorgegangene, mit den Aus» 
fprüchen einer gebildeten Vernunft und eines zarten fittlichen 
« Gefühles nicht zu vereinigende Glaubensfäge und Worfchriften, 
nirgends irrige Vorſtellungen von ber menfhlichen Natur, von 
dem Weſen Gottes, von der Perfon und. dem Werke Chrifti 


und dergleichen. Der Verf. beftreitet ‚oder ‚widerlegt foldye Ir 


thümer nicht, fondern er gedenkt ihrer gar nicht, da fie, bei 
ben Principien, von denen er ausgeht und der richtigen Schrifte 
erklärung, welcher er huldigt, eine Stelle in feinem. Buche 
nicht finden Eonnten, Wie weit aber der Verf. von einer fal⸗ 
ſchen Aufktärerei entfernt ſei, das zeigt er unter Anderem ba, 
wo er von den Wundern Jeſu redet; denn nachdem er da zwi⸗ 
ſchen allgemeiner und befonderer oder, außergewoͤhnlicher Mits 
und Einwirkung Gottes ‚unterfchieden hat, fagt er in Bezug 
auf die Iegtere, Gott könne, wenn es feine Weisheit für gut 
findet, auch dem einzelnen Weſen ein höheres, allen Uebrigen 
feines Geſchlechts verfagtes Maß von geiftigen ober £örperfichen 
Faͤhigkeiten ertheilen, um durch fie, im Einklange mit feiner 
Weltregierung das Außerordentliche zu wirken, und bieß fei bei 
der heiligen Anftalt Gottes in Chrifto der Kal geweſen. 
Was die Eintheilung des Lehrftoffes betrifft, fo ift fie im 
Algemeinen beifallswerth. In einer 25 6$. umfaffenden 
Vorbereitung theilt der Verf. die Vorkenntniffe mit, bie 
zum Verſtehen ber Hauptftüde bes Katechismus erforderlich 
find. Den Anfang maden anthropologifche, Infonderheit pfys 
chologiſche Belehrungen, die ihre volle Richtigkeit und Wichtige 
keit haben und bei denen mir nur dba anftiefien, als wir $. 9. 
Iafen, ducdy Uebung und Stärkung „ber Vernunft, als ber 
Fähigkeit zu denken und deutlich zu erkennen, erwerbe fidy der 
Menſch die Kraft des Verſtandes,“ denn da ſchien es, als 
ftelle der Verf. den Verſtand Über die Vernunft; bis mir ends 
ih $. 24. den Verf. fagen hörten, „die Gottesgabe der Vers 
nunft fei dem Geiſte verliehen, daß er durch fie beobadhtend 
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und prüfend vernehmen fell die Stimmen des Unſichtbaren in 
feinen Werken und Veranſtaltungen und ‚unterfcheiden foll zwi⸗ 
fhen Scheine und Wahrheit.” Hierauf folgen Belehrungen 
über Religion Überhaupt, welche in der. Kenntniß von Gotte 
und in dem ‚Glauben an die Verbindung der Menfhen mit 
ihm beſtehe; Über natürlihe_ und geoffenbarte Religion; über 
die bei Schtift, die dem reinen Chriftenthume als alleinige 
Duelle und Richtſchnut alles veligiöfen Wiffens und Glaubens 
gilt; über die Wichtigkeit der wahren Neligion und über deren 
Duellen in der Vernunft, dem Worte Gottes und dem fittlis 
hen Gefühle. — Hierauf trägt der Verf. die Lehre Jeſu in 
fünf Hauptflüden vor, 
Erftes Hauptftäd. Von Gotte, dem Bater, In 
18 65. Der Verf. zeigt, wie der vernünftige Menſch zu dem 
Urtheile genöthigt werde: „Es lebt ein Gott, ber da ift Schoͤ⸗ 
pfer umd Regent der Welt, und Vater der Menſchen, ber Herr 
über Himmel und Erde, der Allervolltommenfte,’’ wobei jedoch 
das Daſeyn und Beftehen der großen Ordnung’ in der Körpers 
und Geifterwelt mehr als nöthigend und beweifend hervorgehos 
ben mird, als das Vorhandenfeyn des fittlihen Gefeges im 
menſchlichen Gemüthe. Die Werke und die Eigenfchaften Bots 
tes trennt der Verf. nicht von einander, fo daß er von ihnen 
in zwei befonderen Abjhnitten handelte, fondern er verbindet 
ſie mit einander, was uns ſehr wohlgefällt feiner Natürlichkeit 
halber, Die Begriffe beſtimmt der Verf. Elar und deutlich, 
hebt ihre Merkmale auf eine anſprechende Weiſe hervor, hütet 
fi vor trodener Zerfpaltung bderfelben und wählt für die wuͤr⸗ 
dige Sache faft überall den wuͤrdigen Ausdrud, Doch moͤch⸗ 
ten Säge, wie folgende, der Erläuterung bebärfen: „Gott, 
der Ewige, lebt nicht in der Zeit" — „die unabläffige, bes 
glüdende Wirkſamkeit Gottes .ift die bleibende Bedingung ber 
Seligkeit des Unendlichen“ — „Wie könnten Körper ober 
Geiſt hemmen oder fördern die Kenntniß Deffen (des Alttolfe 
| | ſen⸗ 
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fenden), der über die Feſfeln der Zeit erhaben iſt.“ Nicht rich- 
tig aber drückt fich der Verf. aus, wenn er fagt: „Wie Gore 
heitig ift in feinen Gefinnungen und Abſichten, fo iſt auch 
heilig fein Urtheil über die Handlungen der Menſchen,“ 
denn das Prädicat „heilig” bezieht ſich auf eine Thaͤtigkeit des 
Willens, nicht aber des Verftandes. Bei der anfprecyenden und 
erbaulihen Darftellungsmweife, die dem Verf. zu Gebote ſteht, 
hätte er, glauben. wir, wohlgethan, wenn er bie Erhaltung 
der Melt durh Gott und die MWeltregierung Gottes in’ der 
Behandlung aus einander gehalten und Jedes befonders vorge 
tragen hätte. Das erftere biefer beiden Werke Gottes bietet - 
fo viele‘ beichrende und fittlich ergreifende Momente dar, ba 
ber Verf. ihm eine forgfältigere Behandlung hätte widmen fols 
tem. Eine ſolche hat er dem Werke der Vorſehung oder bes 
Meltregierung angedeihen laffen, denn über dieſes trägt er die chtiſt⸗ 
liche Lehre ausführlich vor und indem er überall bei demſelben die 
heiligen und guͤtigen Abſichten und Zwecke Gottes nachweiſt, macht 
er die fittlichveredeinde und beruhigende Kraft diefer Lehre dem 
Lefer recht fuͤhlbar. Mur wünfcden mir, daß er Einiges ans 
ders georbnet, daß er dad, was er 6. 11. Über die Unzufties 
denheit und Klagen der Menſchen fagt, mit in den $. 15. 
verwebt hätte, wo 'er von dem Böfen, das in der Welt iſt 
und gefhieht, redet. Je mehr uns ber Verf. durch die: Att 
und Weife, wie er biefes Hauptſtuͤck behandelt, zufrieden ges 
ftelt hat, befto weniger haben wir dieſe Bemerkungen zuruͤck⸗ 
halten moͤgen. 
Zweites Haudeſt ic. Von dem Menſchen und 
‚ feiner Verbindung mit Gotte, in 22 66. Hier entwis 
delt ber Verf. die Beſtimmung des Menfchen, feines Leibes, 
zum Leben in der Siunenmelt und zum Dienfte des Geiftes, feiner 
Seele, zur Erhebung Über die Kötperwelt, zum endlofen Wachs⸗ 
thume an Weisheit und Gluͤcke (richtiger: Glüdfeligkeit), und zur 
Achs liheek des Schoͤpfers, und zeigt dann, wie darum, weil der 
menſch⸗ 
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wohl Beginnen, aber nicht vollenden könne auf. Erden, bee 


Seele Dafıyn und Leben über das Grab hinausgehen müffe, 
Vortrefflich price der Verf. hierliber $: 6. und Enüpft daran 
die wichtige Wahrheit, daß das Leben auf Erden nur „die 
Säule der Zeit zur Vorbereitung auf die höhere Welt, das 
Vaterland der Geifter ſei.“ Und fomit erkenne der Menfch 
nicht nur in der Abhängigkeit feines irdiſchen Mohlfeynd von 
Gotte das Band feiner Verbindung mit dem Unendlichen, ſon⸗ 
dern auch in feinem Berufe zur Emigkeit und zur Aehnlichkeit 
mit ihm und in der Unterftügung, die er von Gotte zur Es 


reichung Weiner Beflimmung erhält. Hierauf beruhe denn das 


Eindliche Verhättniß des Menfchen zu Gotte, denn er folle ler 
nen denken, geſinnt ſeyn und wirken, wie Gott, und er werde 
dazu von Gotte geleitet, gebildet und erzogen. Nun zeigt der 
Verf., wie die Erziehung des Menfchengefhlechts der würbigfte 
Gegenftand der Thaͤtigkeit Gottes fei, wie fie aber auch wegen 
der Unvollkommenheit und Schwahheit dee Menfchen nothwens 
dig. ſei. So geht er-auf eine fehr natürliche Weiſe über zu 
den Belehrungen über die finnliche Natur des Menfchen, über 
deren Werth, Über ihr Verhaͤltniß zu der Vernunft, über die 
ſich regenden und wachſenden finnfidyen Begierden ꝛ⁊c.; er zeigt 
auf eine ſehr einleuchtende Weiſe, wie die Urſache menſchlicher 


Schwachheit in dem uhvermeidlichen Umftande liege, daß uns 


vollkommene und zum Beſſeren erft heranftrebende Geſchoͤpfe 
den ihnen nothiwendig geftatteten freien Willen um fo leichter 
mißbrauchen, je mehr es ihnen vorfomme, als ob fie durch 
diefen Mißbrauch Genuß, Freude und Glüdfeligkeit erlangen 
koͤnnten; doch koͤnne und folle der Menfch unter der Leitung 
und Unterftüsung des göttlihen Menfchenerziehers‘ immer freier 
vor Schwachheit werden, immer ftärker in Liebe und Kraft 


zum Guten Eönne und folle er die finnlihe Neigung in bie 
Grenzen, die die Vernunft vorfchreibt, einſchraͤnken. Als man, 
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bemerkt bier der Verf., vor der Offenbarung Gottes in Chriſto 
mit ber menſchlichen Natur und Bellimmung noch unbekannt 


‚ war, träumte man von dem Daſeyn eines böfen Weſens, els 


nes gefallenen: Geiftes, ber die Menfchen zum Böfen gegen 
Gottes Abfichten zu verleiten fuche und nannte ihn Satan. 
Sefus babe nun zwar diefen Ausdrud nicht verboten, aber 
feine Erklärungen ließen in demfelben nichts Anderes erkennen, 
old bie jeden Menfchen beftändig anfprechenden Verfuhuns 
gen ber finnlihen Luft. Ueber die Sünde und die Arten 


derſelben, über die Größe der Verſchuldung und wornach Gott 


biefelbe bemeffe, über das vielfache Elend der Sünde und wie 
fhon das Alterthum es mit dem Bilde des Todes bezeichnet 


habe, fpricht der Verf. mit großem Exnfle und Nachdrucke 


und kommt alsdann auf die Mittel, deren ſich Gott bedient, 


um ber Sünde und ihrem Verderben zu feuern, welde er an⸗ 


führt: ‘Darauf weift er gefchichtlich nach, wie unfer Geſchlecht 
nur langfam und nad und nad in feiner fittlidhen Veredlung 


fortgefchritten ift, unter mannigfaltigen Veritrungen fi) immer _ 


wieder erhebend. So bahnt er fi den Weg zum 

-. Dritten Hauptftüde, das von Gottes Offen 
barung durch Jeſus Chriftus handelt. Unter diefer vers 
ftehe die Chriftenheit, fagt der Verf., „die allgemeinfte, legte 
und in Ewigkeit wirkſame und bie wunderbarfte Anftalt zur 
Rettung, Erziehung und Beglüdung bes Menfchens 
geſchlechts, die Gott durch Chriftum errichtet hat." Diefen breis 


fachen Zweck und feine Nothwendigkeit faßt er näher in dad Auge, 
zeigt, daß eine beffere Anftalt nicht erfunden werden könne, hebt bie 


MWirkfamkeit Gottes bei derſelben hervorund betrachtet mit Ehrfurcht 
und Liebe bie Perfon Jeſu Chriſti. Hier fagt er unter Ander 
gem, dem menſchlichen Geifte müffe es unbegreiflidy ‚feyn, „wie 
ein Weſen im ſterblichen Leibe mit folcher Klarheit, Sicher 
heit und Vollſtaͤndigkeit darthun konnte, was in Jahrtauſenden 
der Vor⸗ und Macwelt Bein Weifer der. Erde klar zu denken, 

zu 
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ga erfinnen, zu enträthfeln vermochte, unbegreiflich die Kraft 
der Meisheit und Seelengröße Jeſu.“ Welches auferordents 
liche Maß von Fähigkeit ihm Gott verliehen habe, davon 
zeugen die Wunder, die er verrichtete, deren Begriff der Verf. 
auf bie ſchon angegebene Weife beſtimmt. Die Mittel, durch 
welche Jeſus Gotted Werk vollbradhte, waren, nah dem Vf.: 
die, Lehre faßlicher und tröftlicher Wahrheit," naͤmlich dee 
drei hoͤchſten Wahrheiten: der Glaube an Gott, an die Ver⸗ 
bindung der Menfhen mit ihm und an die Fortdauer des 
menſchlichen Geiftes; ſodann „das Mufter der reinften und ers 
babenften Tugend,“ aus deren klarer Anfhauung die Uebers 
jeugung hervorgeht: Jal Jeſus Chriſtus war Gottes Sohn; 
endlich „der Kreuzedtod, den er freimilig für die Menſch⸗ 
heit litt,“ denn „die Wahrheit und Gottes Werk bedurfte 
biefes Opfers und nur der Tod des hoͤchſten Gehorfams ‚gegen 
Gott und der bingebendften Liebe und der teinften Unſchuld 
konnte noch bie heiligen Abfichten Gottes kundihun und vom 
Verderben dee Sünde zuruͤckſchrecken und die Herzen rühren 
und gewinnen.” - Hierauf redet der Verf. auf eine ergreifende 
Weife von der Auferftehung Jeſu und den Wirkungen derfelben, 
nennt den Tod und die Auferftehung Sefu „die Sonnen des neum 
Gottesreiches“ und ftellt dar, daß „die Wirkungen von beiden 
in der fittlihen Welt," nämli das Wahsthum an reiner 
Erkenntniß des Wahren und Guten, die zunshmende Kraft ges 
gen die Sünde, alfo die größere Freiheit von ihrer Herrſchaft, 
das freudige Wirken und Dulden im Dienfte Gottes, die herz⸗ 
liche Liebe und bie frohe Hoffnung, die Beichen der durch Ges 
fum bewirkten Eriöfung fein. Wenn dann der Verf. $. 22. 
noch befonders hervorhebt, „daß Jeſu Tod auch die‘ Quelle 
der Vergebung der Sünden fei, daß er den Sünder zur Wera 
föhnung hinführe und ihm die Gewißheit der Vergebung 
gebe,’ fo ſtimmen wir ihm hierin unbedenklich bei, Können aber 
in dem, was er hinzufüge: „im Tode Jeſu findet er Entfers 
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nung alled Deffen, was ihn ſelbſt von Gotte entfernt, was 
die felige Verbindung feines Geiſtes mit dem Vater ſtoͤrt ıc.' 
eine deutliche REN des ausgefprochenen Satzes nicht 
finden. 


— 


Was das ER Hauptküd beruf, das überfchries 


ben iſt: Von Gottes Gnade in Chrifto Jefu und. 


dem heiligen Geifte, fo ift von der Gnade Gottes in 
Chriſto eigentlih ſchon in dem vorigen Hauptflüde gehandelt 
worden, das vierte Hauptſtuͤck aber gibt Belehrung. über die 
rifttichen. Gnadenmittel und über die Wirkfamkeit des göttlis 
chen Geiftes durch diefelben, Die Ueberfchrift: wäre demnach 
beftimmter einzurichten gewefen. Wir können, ohne weitläufiger 
zu werden, nur andeuten, daß der Verf. in diefem Abfchnitte „den 
Glauben an Jeſum“ echt evangelifch beftimmt, daß er von 


der Wirkfamkeit des heiligen Geiftes zur Erleuchtung und Heiligung - 


das Richtige lehrt, daß er als Gnadenmittel — die zur Gnade 


- Gottes binleiten, fie fuchen und finden lehren — das Wort Gottes, 
"die Öffentliche gemeinfome Verehrung Gottes, das Gebet und 


die. Sacramente der Kirche anführt, mit ber Bemerkung, daf 
. wicht durch dem aͤußern Gebrauch derfelben, fondern „nur durch 
die Befferung, wie fie Jeſus lehrt und fordert, der Chrift der 
Bergebung theilhaftig werden koͤnne,“ denn dee Sohn Gottes 
babe die heilige Drbnung im der fittlichen Welt nicht aufheben 
wollen. Wenn er bei’der Betrachtung der Gnabenmittel von 
dem Worte Gottes im der heiligen Schrift redet, ſpricht er: 
Wenn einzelne Männer in ihren Erkenntniſſen über Aberglaus 
ben und Unmiffenheit des ‚ganzen Zeitalter fi erhoben und 
durch ihren Einfluß dee bimmlifhen Wahrheit, bie für ewige 


Beiten gilt, Anerkennung und Sicherung menigftens theilweife 


verfchafften, fo „kann der WVernünftige dieß nur dem Geifte 
Gottes zufchreiben, der durch fie und mit ihnen gewirkt hat. 
Denkmals folder Männer find die Bücher des U, und N, Ts.“ 

= 
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Sehr an feiner Stelle ift das, was. ber Verf, über die Öffents 
liche Gottesverehrung fagt und wie die Pflicht, die eigene Noth. 
(Bedürfniß) und die Liebe jeden Chriften zur Theilnahme an 
derfelben bewegen müffe. Nicht weniger innig und wahr ers 
klaͤrt er ſich über die wuͤrdige Feier der heiligen Tage der Chris 
fen. Unter der „aͤußern Kirche,“ fagt der Verf., „mird nicht 
bloß das Gotteshaus verftanden, fondern auc der Ehriften dus 
ere Verbindung zum gömeinfamen Zwecke fegensvoller Reli⸗ 
gionsübung » und zu gemeinfamer - Verwaltung und: Gebrauche 
der Gnadenmittel.” Wenn er dann fortfährt: „Denn zur im 
nern Kieche gehören wohl Alte, die den Namen Chriſti nen⸗ 
nen,’ fo ſcheint uns der Ausdruck „innere‘ nicht paſſend 
zu ſeyn. Ausfuͤhrlicher erklärt ficdy der Verf. über die Rechte 
der kirchlichen Geſellſchaft, namentlich über das Recht, kirch⸗ 
lihe Beflimmungen umd Gefege zu geben, welches fie „verlange 
durch die Ueberzeugung ihrer Glieder, und durch das Gebot 
der Noth,“ unter welchem letztern er die zum Beſtehen bee 
Kirche nothwendige Drbnung  verfteht. Drei Gefehe der Kirche 
bebt der Verf. hervor: das erfte beſtimmt das Mehr und 
die Pflicht der Aufnahme nur würdiger Glieder in ihre Ges 
meinfchaft; das zweite legt den Gliedern der Kirche alle die 
Dbliegenheiten auf, die zue Erhaltung ihrer gemeinfamen 
Würde, zum Beſtehen ihrer Anftalten und zur Beförderung” 
ihrer Wirkfamkeit nothwenbig find, und begreift zugleich das 
Recht und die Pflicht der Kirchenzucht in ſich; das dritte bes 
teiffe die Freiheit ungeſtoͤrter Netigionsübung, das Recht uns 
verlegten Feier ihrer heiligen Tage und Handlungen und bie 
Sicherheit ihrer Anflalten und Güter, Arußerer Macht bedarf 
bie Kirche nicht, denn fie will weder herrſchen, noch zwingen; 
aber freudiger und fegensreicher blüht fie anf, wo Ihr der Staat 
den rechten Schutz gewährte. Bei allen diefen Puncten gibt der 
Verf. dem tuͤchtigen Lehrer verftändige Winke und Andeutuns 
gen zur rechten Behandlung berfelben, — Die Lehre von ben 
Sa 
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Sacramenten, die der Verf. fehe forgfältig behandelt, —— 
wir der Kürze halber übergehen. 

Das fünfte Hauptftüd handelt in 40 SS. vom 
—* Gebote und enthaͤlt die Lehre von den Pflichten. 
Da die vorausgegangenen Hauptſtuͤcke von einem ſittlichen 
Geiſte durchdrungen find und überall in ihnen das Pflichtgebot 
dernommen wird, fo ift die Pflichtenlehre von dem Verf. we⸗ 





niger mweitläufig, als in mehreren anderen Katehismen, aber 
darum nicht weniger Eräftig vorgetragen. Ausgehend von dent. 


Hauptgebote des Chriſtenthums, dem Gebote der Liebe, folge 


er der gewöhnlichen, durch daffelbe veranlaften, Eintheilung der - 


Pflichten. „Gott über Alles lieben," heißt nad ihm: Mit 
ganzer Seele nady wahrer und immer größerer Einigung mit Gotte 
ftreben,. und aus ganzem Herzen wuͤnſchen und mit allen Kräften 
dahin wirken, daß Alles nach feinem Willen und zu feinem 
Wohlgefallen gefcyehe. Ihre Quelle ift Gottes Größe (Voll: 
kommenheit) und feine Gnade in Ghrifto - ihre Lebenskraft. 


Aber die Größe des Unendlichen erfüllt mit Demuth, welde 


: fern iſt von thörigtee Selbſterhebung und ſchimpflicher Wer: 


geffenheit der von Gotte erhaltenen Würde, und mit Chr: 


furcht, welche Eindlih, nie knechtiſch ift; feine heifende und 
beglüdende Liebe mit Dankbarkeit, welde den Eifer belebt, 
der unverdienten Gnade Gottes ſich würdig zu maden und da» 
ber thätig ifE in fFrobem Gehorfame Mit diefem verbins 


det ſich die zufriedene Ergebung, bie die Schickſalsleitung 


dem Vater Überläßt, und dieſe führe zum rechten Vertrauen 
(eigentlih umgekehrt, das Vertrauen zur Ergebung), das Ver: 
trauen aber gibt bie Kraft zum kindlichen Aufſchwunge 
gu Gotte, welches Ießte der Verf. mit den Worten erläus 
tert: es fei dem Chriften „die Einigung. feines Geiſtes, bie 
Uebereinftimmung feines Lebens und Wirkens mit Gotte, 
als dem hoͤchſten Zwecke feines Daſeyns, die ewige Abficht 
Gottes an jedem. Einzelnen 20," und binzufügt, fie fei 

nur 
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nur möglih durch kindlichen Sinn. Dod kann uns 
ber Ausdind Eindliher Aufſchwung zu Botte nit ges 
fallen, weil er an und für ſich £einen beſtimmten und beutlis 
den Gedanken gibt; dagegen iſt es Elar, daß in dem kind⸗ 
lichen Sinne ſich alle Pflichten gegen Gott nad Jeſu Lehre 
vereinigen, — Die Pflihe „ſich felbft zu lieben,” das 








‚heißt, „alles das Wohlſeyn und darum auch alle die Vollloms 


menheit wünfden und erfireben, deren der Menſch fähig und 
wozu er vom Schöpfer beftimmt iſt,“ entwidelt der’ Verf, 


nah allen ihren Theilen und Aeuferungen auf eine recht bes 


Ichrende und erbauliche Weiſe und legt, Theils in kurzen, zus 


fammengedrängten Sägen, Theils in ausführlicher Darftels 


lung; einen Reichthum von ſittlichen Mahrheiten, Vorſchriften 
und Warnungen nieder, die alle von dem Geiſte Jeſu und von 
ſittlicher Erfahrung zeugen. — Daſſelbe muͤſſen wir von der 
Behandlung der allgemeinen und beſonderen Naͤchſten— 


. pflihten fagen, welche der Verf. in 18 65. kurz und £räfs 


tig zufammenftellt, fo daß ſich Gedanken an Gedanken bräns 
gen und Überall Anlaß zu weiterem Nachdenken und zu präftis 
fher Entwidelung von Seiten des Lehrers gegeben if. Nach⸗ 
dem der Verf. zulegt die Pflichten gegen Verſtorbene vorge» 
ſtellt hat, fließt er. feinen evangelifchen Unterricht damit, daß : 
er fagt: „„ Den höchften und volltommenften Anſpruch auf liebes ' 


volles Andenken in der dankbaren Seele hat Jefus, ber 


Vollkommenſte und Beßte, der je auf Erden gelebt ꝛc.,“ 
und daß er zeigt, wie wir ihn ehren follen. 

Wir fprehen nun unfer Urtheil über die Schrift des 
Verfs. in Folgendem aus. Der Verf. hat mit Kenntniß, Ges, 
(hi® und warmen ntereffe an der Wahrheit die Aufgabe, 
die er ſich geftellt hat, zw löfen ſich bemüht und wird die un: 
befangenen Freunde ber evangelifhen Wahrheit befriedigen. 
Sein Buch iſt ein Katechismus in höherer Potenz und bie Er- 
klaͤrung des Verfs., daß er ihn zur Befriedigung der Beduͤrf⸗ 

XVIll. Bd. 4, Heſt. BE niffe 
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| niffe religiöfee Kindheit geſchrieben habe, * richtig verſtanden 


— 


werden; denn er hat damit nicht bloß diejenigen, die an Zah» 
ren Kinder find, gemeint. Wir wünfchen dieſem Katechismus 
Eingang in vielen Familien, denn er gibt ihnen eine gefunde 
veligiöfe Nahrung für Geift und Herz. Und mo er in ben’ 


Schulen gebraucht werden wird, da mag er tuͤchtige Lehret 
‚finden, die das Kräftige auch Eräftig zu behandeln wiſſen. — 


Zum Schluſſe bemerken wir, daß das Buch mit biblifcyen : 
Sprüden reich ausgeſtattet iſt. 


Erfahrungen während meiner faſt 47jaͤhrigen Amts- 
führung. — in Heiner Beitrag zur Paftoral: 
klugheit. — Bon Zohann Ludwig Ritter, 

Oberpfarrer in Rötha und Adjunct der Ephorie 
Leipzig. — Leipzig, bei Nagel, 1837. 152 
SS. 12 Gr. 

Der Verf. diefee Schrift iſt bem theologiſchen HPubllcum 
ſchon aus feiner vor 16 Jahren erfchienenen „Geſchichte mei» 
ner Bildung zum Prediger!‘ (Sulzbach bei Seidel) fo vor: 
eheilhaft befannt, daß Rec, nicht nöthig hat, daſſelbe auf das 
bier vorliegende, jene Gefchichte gleihfam ergänzende Seiten» 


ſtuͤck derfelben mit vielen Worten aufmerkfam zu machen. Ders 
ſelbe Sinn für das Heilige, derfelbe Eifer für die großen Aufr 


gaben des chriftlichen Predigtamtes, derfelbe Drang, durch die 
während eines langen ihm gemwibmeten Lebens und Wirkens 
eingefammelten Erfahrungen feinen Brüdern nuͤtzlich zu werden, 


“welcher ſich dort kundgab, macht fidy auch bier bemerklich, und 


wenn zwifchen beiden Schriften ein Unterfchied Statt findet, fo 
befteht er in ber heitern Laume, welcher ſich ber Verf. in der 
gegenwärtigen zumellen überläßt und die an ihm um fo lie 
benswuͤtdiger erfceint, je mehr fie uͤberall her Ausfluß eines 

tei: 
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reinen Gemuͤths und der fchuldlofen Zufriedenheit ift, womit 
berfelbe als ein 72jährigee Greis auf fein fegensreiches Tage— 
werk zurücdbliden kann. In wahrhaft rührender Weiſe geftcht 
er ſelbſt, bei Abfaffung dieſer Schrift von dem Gedanken ges 
leitet worden zu fern, „daß er in ihr gleihfam fein Tage: 
bud der Vorfehung niederlegen, fih alle die Wege, die 
fie ihm führte und auf denen fie ihn zu bilden fuchte, verges 
genmwärtigen, fi fi) noch vor feinem Abſchiede Rechenſchaft von 
feinem Haushalte ablegen, die Stunden einer großen Vergan— 
genheit feiern, feine drüdende Einſamkelt ſich erleichtern und 
durch den Ruͤckblick auf fo viele Erfahrungen fich zum Weber: 
gande in die höhere Welt ftärken Eönnte.” Den eigentlichen 
Bwed, warum er fhrieb, fpricht er aber mit diefen Morten 
aus: „Vielleicht erinnern dieſe Erfahrungen meine aͤltern 
Amtsbrüder an Ähnliche in ihrer Wirkſamkeit, ermeden fie 
zue Bergleihung, führen fie auf denfelben Weg, den ich ging, 
und beftärken fie im den ebelften UWeberzeugungen. Vielleicht 
kann diefes Büchlein au dem Nicht prediger und gebils 
deten Laien eine Eleine Unterhaltung gewähren, ihm in die mans 
nigfaltigen Verhältniffe eines Predigets und Seelforgers bliden laſ⸗ 
fen und ihn davon überzeugen, daß das Leben und Wirken eines 
Geiſtlichen nicht unnüg fei und einen richtigen Poften in der 
großen Haushaltung Gotted ausfuͤlle.“ Beſonders aber hatte 
der Verf. feine „jüngern Amtsbrüder‘ im Auge, indem 
er hoffte, daß die in biefer Schrift enthaltenen „Winke, Wars 
nungen, Crmunterungen und Stärkungen, ihnen als ein Blei: 
ner Beitrag zur Paftoraliugheit willfommen ſeyn Eönnten, ins 
dem er Alles der Wahrheit gemäß dargeſtellt und felbft feine 
Schwaͤchen nicht verborgen habe." Mec. will nun mit Meni: 

gem angeben, was die gedachten Leſer hier zu fuchen haben, 
Das Ganze befteht aus XXII Abfchnitten, welde alle 
mehr oder weniger lehrreiche geiftlihe Amtserfahrungen zur 
Sprade ——— Die des erſten beziehen ſich auf diejenigen, 
%r 2 welche - 
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welche der Verf. von 1790 — 1807 im Beichtſtuhle machte. 
Sie find Theils unerfreulicher, Theils erfreulihher Art und 
follen der Anficht zur Stüge dienen, baß die Privatbeicdhte we⸗ 
nigftens, in Eleinen Gemeinden nicht abzufhaffen, fondern beis 
zubehalten ſeyn dürfte. Rec. würde dieſer Anſicht auch an feis 
nem Theile beipflichten, wenn er nicht der Weberzeugung gewor⸗ 
den wäre, daß die Fortdauer ber Privatbeichte in dem jegt 
berrfchenden religiöfen und kirchlichen Zeitgeifte ein ſchwer zu 
befiegendes Hinderniß fünde, und daß ber wahrhaft chrifkliche 
Seelforger ſich mit leichter Mühe in ein Verhaͤltniß des Vers 
trauens zu feiner Gemeinde fegen koͤnne, weldyes alle Vorteile 
des chemaligen Privat» Beichtivefend gewährt, ohne in irgend 
einem Bezuge Etwas von dem hierarhifhen Scheine an ſich 
zu tragen, welches dieſem immer anflebte und wodurch es eben 
mit dem Geifte der Zeit vornehmlich in Widerfpruh trat. Die 
Im zweiten Abfchnitte mitgetheilten Erfahrungen am Kran 
Benbette find im ihrer Reichhaltigkeit und theilweifen pſycho⸗ 
logiſchen Merkwürbdigkeit ganz geeignet, die Behauptung bes 
Verfs. zu befräftigen: „Das Krantenbette bleibe fire den Pre⸗ 
biger eine lehtreiche Schule der wahren Weisheit des Lebens 
und hat Einfluß auf feine ganze Amtsführung. Denn bier 
macht er bie wichtigften Erfahrungen. Er lernt hier das menſch⸗ 
liche Elend in feinen mannigfaltigen Geftalten, die Kraft ber 
Meligion und befonderd des Beiſpiels Jeſu kennen und wird 
oft in ber niedrigften Hütte ein Zeuge wahrhaft chriftlicher 
Tugenden. Er bat bier Gelegenheit, manches Saamenkorn 
auszuftreuen, manches Gute zu fliften und fi immer mehr 
das Vertrauen der Gemeinde zu erwerben." Diefeg Ver⸗ 
trauen vorausgefegt, flimmt Rec. auch barin mit dem Verf. 
überein: daß ber Prediger feine Krankenbeſuche auch ungerus 
fen machen folle, obwohl es einzelne Fälle geben kann, wo 
bieß die Paſtoralklugheit bedenklich finden muß, Was der Bf. 
beim Predigen in Erfahrung brachte, ift im dritten Ab: 
/ s ſchnitte 
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ſchnitte zufammengeftellt und betrifft faft durchgängig die guten 
Wirkungen, welche zweckmaͤßige und auf das praktiſche Beduͤrf⸗ 
niß ber Zuhörer berechnete Religionsvorttaͤge felbft in dem 
Kreiſe der niedrigften Menfchen nach ſich ziehen. Solches und 
Aehnliches, was gewiß jeder pflichtgetreue Prediger aus dem 
Schatze feiner eigenen Amtderfahrungen beibringen kann, ift 
ganz geeignet, die Beforgniß ber Muthlofen zu beſchwichtigen, 
welche, weil fie die flillen Wirkungen ihrer geiſtlichen Thaͤtig— 
keit nicht immer offen an den Tag treten fehen, Jahr aus, 
Jahr ein umfonft zu arbeiten glauben. Weniger reichhaltig, 
obwohl an fich fehr anziehend, ift der vierte, fünfte unb 
fehfte Abfcpnitt, worin die Erfahrungen, die der Verf. bei 
einer merkwürdigen Kindtaufe und Gonfirmation, ſowie bei 
dem Tode eines Selbſtmoͤrders machte, dargeftellt werden. 
Der zweite Fall gibt ihm Anlaß, die collegialifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Geiftlihen an Einer Gemeinde zu berühren und er 
hat völlig Recht, wenn er das Schwierige und Verſchobene 
berfelben durch einen Hebevollen, nachgiebigen Sinn erträglich ges 
macht mwiffen will. Die Aufgabe, welche hierin dem Verf. mit 
einem Manne der Art. geftellt war, wie er feinen Amtsvor⸗ 
gänger ſchildert, der mit gänzlicher Unfähigkeit einen efgennüs 
gigen Sinn verband, war keine leichte, wurde aber von ihm 
fehe ehrenvoll gelöft, Erfreulich iſt, mas der Verf. im fies 
benten Abfchnitte, und zwar in mehrern Unterabtheilungen, 
von dem Verhältniffe berichtet, in welchem er zu feinem Kits 
henpatrone fland. Denn wer die Schwierigkeiten Eennt, 
bie ein ſolches Verhaͤltniß zu haben pflegt, befonders dann, 
. wenn SKirchenpatrone in gut mittelalterliher Art ihren Geiftlis 
hen als ihren allegeit gehorfamen Burgpfaffen anfehen oder für 
ihre Perfon alles kirchliche Leben in der Gemeinde gefährden 
und untergraben, der muß bem Derf. zu demjenigen Gluͤck 
wünfchen, welchen ee hatte, wenn er auch dann und warn 
von einem Kleinen igenfinne beffelben leiden mußte. Gem 
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tieft man bier, wie bee fel. Reinhard einen mwohlgemeinten 
Gedanken dieſes Patrone, durch breijährige® Dffenlaffen ber 
zweiten geiſtlichen Drtöftelle die Mittel zum Baue der Pfarr⸗ 
gebaͤude zu gewinnen, entſchieden und mit der Aeußerung zu⸗ 
ruͤckwies: „Der Bauer will lieber alle 14 Tage eine Predigt 
einbuͤßen, als Geld zum Pfarrbaue geben, ich bin daher gegen 
Ihren Plan.” Solche Entſchiedenheit thut doppelt Noth in 
Zeiten, wo niebere und höhere Gemeindebehörben zwar für " 
alle Lurusbauten die nöthigen Mittel in den Gemeindecaſſen 
fliegen zu maden mwiffen, aber zum Behufe geiftliher Bauten 
den gleihfam flehenden Vorſchlag zur Hand haben: durch einſt⸗ 
weilige Einziehung bet Pfarreien das Noͤthige herbeizuſchaffen. 
Zwei Säle, die der Verf. im achten Abfchnitte in Bezug 
auf ben vergeblihen Erfolg von Eidesverwarnungen an» 
führt, gehören zu ben vielen dieſer Art, welde aud in bem 
Erfahrungsktelſe anderer Geiftlichen vorfommen, und bemeifen, 
wie fehr in einzelnen Menfchen alles fittliche Gefühl erftorben 
iſt. Daß dem Verf. bei der Erzählung des erfien Falld der 
Ausdrud entfuhr: „ich fann nur darauf, ihn tüchtig zu Eneis 
pen,“ wird ihm jetzt felbft Leid thun. Die Nachrichten, weldye 
der Verf. im neunten Abſchnitte von feinem Umgange 
mit gebilbeten und gelehrten Männern gibt, haben 
viel Unterhaltendes und beziehen fi außer Feft, Unger und 
dem jüngern Ernefti, befonders auf Kindervater, gegen 
den befanntlih nur Weimar duch den Ruf beffelben zue Ges 
neralfuperintendentur in Eiſenach gerecht wurde, während er 
als ein Anhänger der Eantifchen Philofophie zur damaligen Zeit 
in Sachſen abfichtlid zurüdgefegt wurde. Die Notiz, daß er 
nad) vielen abgebrochenen und rüdgängig werdenden Verlöbnifs 
fen zulegt „die Zochter des berühmten Legationsraths Bertuch 
beurathete und glüdlich mit ihre lebte,“ beruht auf irrthuͤmli⸗ 
her Verwechſelung einer weimarifchen und gothaifhen Familie 
biefe® Naniens. Nach kurzer Andeutung der bei Errichtung 
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eines Prebigerconventes gemadten Erfahrungen im zehn«- 
ten Abfchnitte verweilt ber Verf. ausführlicher im eilften 
bei den von Ihm im Kriege gemachten und diefe find um fo 
isitereffanter, da der Wohnort des Verfs. im Jahre 1813 im 
nahen Bereiche des Leipziger Schlachtfelde® lag und alfo viel 
Gelegenheit darbot, das Elend des Kriegs in unmittelbarfter 
Anſchaulichkeit kennen zu lernen. Dom zwölften bis zum 
ſechszehnten Abfihnitte handelt der Verf, von Erfahrungen, 
bie er am einzelnen Individuen z. B. an Menfchen machte, 


welche unter der Androhung, katholiſch zu werben, feine Güte zu: 


mißbrauchen fuchten, und kommt im fiebzehnten und acht⸗ 
zehnten auf die Erfahrungen bei der fehr anziehend erzählten 
Beier des dritten Reformations » Zubelfeftes in Zoͤlls⸗ 
dorf, einer ehemaligen Befisung Luthers, und bei Firhlihen 
Ereigniffen und Beränderungen, wie z. B. bei Ein» 
führung des neuen bresbner Gefangbuches, eines Gebetes nad) 
dem erften Liede des Frühgottesdienftes (Statt bes Verleſens 
der beiden Sonntags: Perikopen) und ber Todtenfeier. Was 
die letztere betrifft, fo trägt Mec. kein Bedenken, ihr in ber 
Urt, wie fie der Verf. für das eigenthuͤmliche Beduͤrfniß feis 
ner Gemeinde veranftaltete, feinen ganzen Beifall zu geben, 
während,er fi aus Gründen, welche näher anzugeben bier zu 
weit führen würde, für die allgemeine Feier eines jährlihen 
Todtenfeftes durchaus nicht erfiären kann, fo modiſch audy bie 
Sache in vielem chriſtlichen Ländern geworben ift, weil die geiſt⸗ 
lihen Behörden das Beduͤrfniß von Stadt und Land und bie 
vielen hieraus hervorgehenben Unziemlichkeiten nidyt zu beurs 
theilen wußten. Im neunzehnten Abſchnitte ift die Rebe 
von den Erfahrımgen, melde der Verf. bei der merkwuͤrdi⸗ 
gen Abnahme einer Pfarrprobe machte. Es galt bar 
bei der Wahrheit und der Riebe gemäß bes ve igen Geiſtlichen 
zu gedenken, welcher ben ehrenwerthen Namen, ben. er trug, 
und die Achtung, in ber er fonft bei feiner Gemeinde ftand, 

durch 


! 
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durch ein ſchweres Verbrechen und durch einen traurigen Selbſt⸗ 
morb tief herabgemürbdigt- hatte. Daß der Verf, diefen in feis 
ner Art einzig ſchweren Auftrag mit großer Gewandtheit löfte, 
geht aus der Angabe des Hauptinhaltes feiner hierbei gehalter 
_ nen Rede, wie aus der in Tzſchirner's Mao. f. Ar. Pred. 
(III. 1. ©, 294. ff.) enthaltenen Rede ſelbſt für jeden billi⸗ 
gen Beurtheilee Elar hervor, wenn er auch von unbilligen Beurs 
theilern darüber Tadel erfuhr, daß er das Verbrechen des Uns 
glüdlihen offen als ein folches bezeichnete. Rec. merkt nur 
noh an, daß ber Verf. Ap. Geſch. 1, 15. ff. für feinen 
Zweck benußte. Der zwanzigfte Abſchnitt, welcher die Ers 
fahrungen bei dem Tode feines guten Weibes enthält, ſpricht 
buch. die fromme Ergebung, welche er am Schluffe af den 
Tag legt, jedes beffere Herz innig an. Er erwähnt, wie das 
ftete Andenken an bie Abgefchiedene „ihn näher zu Gotte führe, 
ihn wahrhaft heilige und zu feiner Pflicht ftärke‘ und fegt dann 
hinzu: „Dein Gott führt fort, fih am mir zw verherrlichen. 
Ich fiche am Schluſſe des 71ſten Lebensjahres; mieine Eins 
famkeit wird mie nicht drüdend; ich bin im Ganzen geſund; 
bin im vollen Gebrauche meinee Sinne; die Kräfte meines 
Geiſtes und meines Körpers find ungefhwächt; meine Seele 
iſt fröglich; mein Geift freut ſich Gottes, meines Heilandes, 
ſowie der begtüdenden Achtung und Liebe meiner Gönner und 
Freunde, und ohne Hinderniß kann ich die Geſchaͤffte meines 
ſchoͤnen Berufes leicht und gern vollbringen. Der Herr hat 
mie Viel gegeben, bat mir Biel genommen, der Mame bes 
Herrn fei gelobt. — Der,ein und zwanzigſte Abfchnitt 
ſchließt mit den neueſten Erfahrungen, welche der Verf. 
im Schulweſen machte. Sie wurden durch das am 
1. Oct. 1886 in Sachſen promulgirte Schulgeſetz veranlaßt, 
welches bei aller ſeiner Wohlmeinenheit, wie uͤberall, fo auch in 
der Gemeinde des Verfs./ unzählige Wirrniſſe veranlaßte, weil 
‚08 ben Gemeinden in Schulbeſoldungsangelegenheiten sine grös 


fere _ 


— 
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Bere Selbſtſtaͤndigkeit zuerkannte, als bei dem mehr auf's Mas 
teriale, ald auf das Geiftige gerichteten Sinne derfelben räthe 
Lich ift, und fick bei mandyen Innern Widerfprüchen nicht zu der 
Marime erheben konnte, die Beiträge jur Befoldung der Schuls 
lehrer zu einer allgemeinen Abgabe zu mahen. Mögen. 
andere Schulgeſetzgeber aus den Mißgriffen, welche man hierin 
in Sachſen that und deren traurige Folgen alle fähfifhe Blaͤt⸗ 


‚ ter befprechen, Weisheit lernen. Als Zugabe erwähnt der 


zwei und zwanzigſte Abſchnitt noch die pſychologiſch mer 
wuͤrdige MWeife, wie fid) ein liebendes Meib mit ihrem verftors 
benen Manne in fleter geiftigee Berührung hielt und dem Verf, 
anf einer Reiſe in feine Vaterſtadt vertraulihen Aufſchluß 
baräber gab. — Rec. glaubt hiermit genug gethan zu haben, 
um den Lefern diefe Schrift als einen dankenswerthen Beitrag 
zu den geiftlichen Amtserfahrungen gebührend anzuempfehlen 
und. wünfdht dem mwaderen Berf. — sel noch langen 
und ungetrübten Lebensabend. — 


— — 





Der juͤngſte Tag, ob, wie und wann er kommen 
wird? in phyſiſcher, politiſcher und theologiſcher 
Hinſicht aus der Natur und Bibel erklaͤrt von 
Dr. I ©. Zinius, correfpondirendem Mit 
gliede der mineralogifhen Societät zu Jena. 
Zeiz, 1836. In Commiſſion bei Im. Webel, 
IV und 92 SS. 8. Sn forbigem Umfchlage, 

8 Gr, | 
As Beranlaffung, dieſes Schriftchen gerade im I. 1836 
erfcheinen zu laffen, wird von dem zu einer traurigen Gelebrität 
gekommenen Verf, zuvoͤrderſt die vermeintliche, aus der Offers 
darung Johannis gezogene Berechnung des vormaligen wuͤr⸗ 
tet 


! 
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tembergiſchen Praͤlaten Dr. Bengel angeführt, nach welcher bie 
Wiederkunft Chriſti am 18. Fund dieſes Jahres, wo das Thier 
aus dem Abgrunde in einer offenen Feldſchlacht beſiegt und auf 
tauſend Jahre an die Kette gelegt werden ſollte, zu erwarten 


geweſen wäre. Nach anderen tauſend Jahren hätte dann das 


‚taufendjährige Reich feinen Anfang zu nehmen und im Jahre 
8836 müßte das Ende der Welt mit dem jüngften Gerichte 
folgen. Ferner beruft fid der Verf. auf die. Erfcheinung des 
halley ſchen Kometen, ald woraus ebenfalld manche Leute auf 
das Eintreten großer Weltbegebenheiten neugierig gemacht more 
den wären, ſowle man bier und da ben Kometen im Sabre 
1811 auf bie darnach erfolgte große politiſche Wendung gedeu⸗ 
tet hätte. Nicht minder hätten feit einigen Jahren mehrere 
‚Schriften über das nahe Ende ber Welt, ohne es näher zu 
bringen, viele Leute in eine unruhige Erwartung der Dinge, 
bie da kommen folten, verfegt, und die Bibel babe doch ends 
lich felber ſchon vor 1800 Jahren den Zeltpunct des juͤngſten 
Tages als ganz nahe beſtimmt. — Wiewohl nun dergleichen 
Stellen der heil. Schrift laͤngſt ihre richtige Erklaͤtung gefunden ha⸗ 
ben und groͤßten Theils alljaͤhrlich ein Mal oͤffentlich in kirchlichen 
Vortraͤgen an den bekannten Sonntagen zu finden pflegen, ja, 
obſchon der halley’fhe Komet ſowohl, als der angedeutete 
18. Juni vorübergegangen find, ohne daß fich vorher, gefchweige 
denn nachher, eine große Aengſtlichkeit im Volke hervorgethan 
hätte; nicht zu gedenken, daß bie alten bengel’fdyen Berechnuns 
gen immer nur MWenigen bekannt geworden feyn dürften, die 
Gefammtmaffe des Volkes auch eines Theil wirklich bedeutende 
Korefchritte in wahrer, vernünftiger Aufklärung gemacht hat, 
andern Theils, um der induffriöfen Zwecke willen, welche man 
in unferen Zagen zu verfolgen pflegt, ſich nicht die Zeit nimmt, 
über dergleihen und längft im Werthe gefunfene MWeiffaguns 
gen ernftlih nachzudenken: fo ift doch auch nicht zu leugnen, 
daß unfere Dunkelmänner bie alten gefpenfterartigen Sagen im⸗ 


mer 


En 
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mer wieder aus der alten Nacht hervorrufen und moͤchte auch 
wohl zu fuͤrchten ſeyn, daß der Unglaube, der hier und da in 
religioͤſen Dingen entſchieden hervortritt, über lang ober kurz 
einen eben ſo entſchiedenen Umſchwung zum Aberglauben nehmen 


duͤrfte, und wir koͤnnen es deßhalb nur billigen, wenn von 


Zeit zu Zeit Schriften erſcheinen, welche eine ruhige und möge 
lichſt populäre Würdigung derartiger Glaubensgegenftänbe ſich 
zur Aufgabe gemacht haben. 

Daß Übrigens dieſe Schrift als Volksſchrift gelten und 
wirken, und von biefem Gefihtöpunde aus auch aufgefaßt 
und beurtheilt werben folle, ergibt fich nicht bloß aus der Weg» 
laſſung alles literatiſchen Apparates, aus der Umgehung aller 
tieferen wiſſenſchaftlichen Begründung, indem die meiften Ber 
bauptungen aus ber Phyſik und Aftronomie als bereits durch 
die Autorität anderer gelehrten Forfhungen ermwiefen hingeſtellt 
merden, — fowie aus der Schreibart im Allgemeinen und aus 
der hier und da beigebradhten Erklärung mancher Dinge und 
Ausdrüde, melde für den wiſſenſchaftlich Gebildeten keiner 
weitern Erörterung bedurft hätten; fondern auch aus dem Vor» 
worte, welches auf den billigen Preis des Buches hinweiſt, 
mit der Bemerkung, daß «8 defhalb auch der weniger bemits 
telten Volksclaſſe zugänglich werden koͤnne, was alfo in ber 
Abſicht des Verfs. gelegen haben muß. Und da der Haupts 
gegenftand des Buchs richtig aufgefaßt worben ift, der Styl 
correct ift und Leiche hinflleßt, ohne fih in ſchwuͤlſtigen Perio⸗ 


den zu verwickeln, da ſich ferner eine gute Beleſenheit und 


Aufmerkſamkeit auf die neueſten phyſikaliſchen und geologiſchen 
Fotſchungen hervorthut, das zur Sache Gehoͤrige moͤglichſt 
beigebracht iſt, die bibliſchen Stellen ziemlich richtig angefuͤhrt 
und erklaͤtt, einzelne mitunterlaufende,oxiginale“ Meinungen 
von unſchaͤdlicher Art und wirklich intereffant find: fo flehen 


wie nicht am, dieſes Buͤchelchen in mancher Hinſicht für lehr⸗ 


reich und brauchbar zu erklären und find Übergeugt, daß «6 
| eben: 
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eben ſowohl zur Beſeitigung aberglaͤubiſcher Meinungen und 

Vorurtheile dienen koͤnne, als es zugleich weit entfernt iſt, et» 

waige Spoͤttereien und Witzeleien zu veranlaſſen, indem Sache 

und Sprache größten Theils würdig gehalten find. Ueber das 

Ganze haben wir uns. jedoch noch Etwas näher zu verbreiten 

und uns mit ben nöthigen Erläuterungen und betreffenden Ges 
“ genbemerfungen über Inhalt und Form auszuſprechen. 

Der jüngfte Tag, heißt es gleidy in ber Einleitung zum - 
erften Paragraphen, iſt von drelfacher Art, nämlich der phye 
fifhe, als Umsgeftaltung unferer Erdoberfläche; der politi- 
ſche, al® Untergang des jüdifhen und römifhen Staats; der 
theologifche, als Weltgericht und Verſchwinden des Mens 
ſchengeſchlechts von der Erbe, nach ber Lehre unſerer Religion, 
auf welche allein (2) er ſich gruͤndet. Im Allgemeinen iſt dieſe 
Eintheilung gewiß anſprechend zu nennen und der Verf. hätte 
ſich einen guten Weg gebahnt, um nad und nad) alle wich 
tige Gegenftände zu berühren, welche bei Erörterung und Loͤ⸗ 

-fung feinee Aufgabe zur Spradye kommen mußten, denn bie 
Hauptaufgabe des Buchs Eonnte dody eigentlich‘ feine andere 
ſeyn, als dem Volke recht deutlih zu maden, was man ums 
ter dem jüngften Zage ſich zu denken habe. Als Gorolaria 
fonnten dann etwa noch hinterbrein bie dtei Fragen leicht und 
faßlich beantwortet werden: ob ein jüngfter Tag kommen, wie 
und wann er kommen werde? Allein fo hat der Verf. gerade 
dieſe Corollarien zu Haupttheilen feines Buches erhoben und 
dadurch nicht nur der Deutlichkeit Abbrudy gethan; ſondern 
auch eine Menge Wiederholungen herbeigeführt, wie ber Augen⸗ 
ſchein lehtt, die er ſich recht wohl hätte erfparen können. Wir 
miüiſſen jedoch der Eintheilung folgen, wie ſie vorliegt. 

Im erſten Capitel, wo der Verf. zeigen will, ob ein 

juͤngſter Tag kommen werde und zwar ein phyſiſcher, wer⸗ 
den folgende Puncte zur Begruͤndung einer bejahenden Ant⸗ 

wort hervorgehoben: F. 1. Der Unbefland aller Dinge. — 

„Der 
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„Der ‚Unbeftand aller Dinge, heißt es bier, ift der erfte Grund, 
aus welchem reir auf ein Ende unferer gegenwärtigen Weltuerfafe - 
fung fließen müffen; denn Nichts bleibt, wie es ift, fondern 

wird durch einwirkende Urfachen verändert; jede zufammenges 
feste Form loͤſt ſich wieder auf und was nit immer mar, 
kann auch nicht immer bleiben; was einen Anfang nahm, muß 
aud ein Ende haben; was die Natur baut, zerftört fie wieder 
und wechſelt darin ab, wie mit Sommer und Winter; auch 
was die Menſchen noch fo veft wie Stein und Erz gründen, 
jerfäle mit der Zeit, es komme frühe oder fpätz felbft ihe 
Daſeyn mit aller Herrlichkeit und Freude verſchwindet wie ein 
Rauch.“ Hier werben die Ölaubensmeinungen der Indier, Pers 
fer, Aegypter ic. kurz berührt, auch wird zugleich ein Ver⸗ 
ſuch gemacht, aus dem A. und N. T. zu beweiſen, daß der 
Unbeſtand aller Dinge ſich nicht in ihrer Vernichtung, ſondern 
nur in ihrer Umwandlung und Veraͤnderung offenbare und zus 
legt wird mit dem philofophifchen Ausfpruche gefhloffen, daß 


| in dem Unendlichen jedes Ding endlich fei und zu feinem vors 


geftedten Ziele gelang — Ob nun aber dergleichen Erzähs 
lungen von Brahma, Wilhnu und Schima, von Ormuzd 
und Arihman ıc., oder bie Kehren des Pantheismus Im Volks⸗ 
fhriften viel Belehrung und Erbauung bewirken können, möchte 
Mec. eben fo bezweifeln, als daß Jeſus Matth. 5, 18., 
Pui. 16, 17. daran gedacht haben folle, ber Unbeftand der 
Dinge betreffe bloß die Form, nicht das Weſen derfelben,, als 
welches ewig fei; und eine befangene Eregefe gehört dazu, um 
aus den Sprüchen: Pf. 119, 90. du haft die Erbe zugerichs 
tet und fie bleibt ſtehen; ferner Ekkl. 1, 4. die Erde bleibe 
ewiglich, wührend ein Gefcledht vergeht und das andere kommt, 
gar die ewige Fortdauer der Erde bemweifen zu wollen; am Als 
lerwenigften in unferen Tagen, wo bie Aftronomen das Ver⸗ 
geben ‚fonft bekannter Sterne und das Entfiehen neuer nicht‘ 
unwahrſcheinlich gemacht van wie ja aud in diefem Buͤchel⸗ 

* 
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chen erwähnt wird S. 22. Auch ift es unpaffend, nament« 
lich im diefem Volksbuche ©. 4. zu fagen: diefe Ausſprüche 
bes Geiſtes Gottes (nämlich Pf, 104, 5. 119, 90, Pred, 1,4, ıc.) 
beftätige Jeſus; und dam auf der nächftfotgenben Seite zu 
behaupten: wenn ber Verf. des zweiten Br. Petri (3, 7 — 12.) 
den Ausfprüchen bes A. Ts. und der Verfiherung Jeſu, daß 
Himmel und Erde nit vergehen’ werden, entgegenlehtt, To 
kann feine Meinung nur eine irrige feyn und fi auf eine 
_ mißverftandene Stelle des Propheten Jeſaias beziehen. Sobald 
naͤmlich die obigen altteflamentlihen Stellen als Ausſpruͤche des 
göttlihen Geiſtes geltend gemacht werden: fo brauchen doch 
ſolche Ausſpruͤche nicht erſt der Beftätigung Jeſu entgegenzu> 
baren, da vielmehr die Ausfprühe Jeſu, nad der Lehre der 
Schrift,‘ erft durd) den Geift Gottes recht Elar und verſtaͤndlich 
gemacht werden follen. Sollen aber gar bloß einige Stellen 
der heil. Schrift für Ausfprühe des heiligen Geiftes gelten, 
und andere, 3.2. die petrinifhe Stelle (2 Petr. 3, 7 — 12.) 
nit: maßt fih da ber Verf, nicht ein allzubedeutendes 
Schiedsrichtetamt an, befonder® da der gemeine Mann über 
die Echtheit oder Unechtheit des zweiten Briefes Pecri” kaum 
Etwas gehört haben dürfte? Auch ift niche wohl zu begreifen, 
warum nur diefe Stelle, im welcher ſich Übrigens gewiß nicht 
bloß ein Irrthum des einen apoftolifchen oder nichtapoftolifcyen 
Verfs., fondern offenbar der feines Zeitalters ausſpraͤche, vor 
“allen anderen für irrthuͤmlich erklärt werden fol, da man ja 
auch bei diefer Stelle nicht gerade an eine Vernichtung, fons 
» dern an eine bloße Umwandlung durd) Feuer zu denken braucht, 
was noch uͤberdieß durch Hinweiſung auf V. 13. wahrſchein⸗ 
lich gemacht werden koͤnnte. Es will ſcheinen, als ob unſerem 
Verf. jene Stelle nur datum unbequem geweſen ſei, weil ſie ſei⸗ 
ner Hypotheſe von einer Umwandlung durch Waſſer zu ſehr im 
Wege ſteht; faſt nach Art der ſonſtigen wohlbekannten Strei⸗ 
tigkeiten, welche zwiſchen den ſogenannten Neptuniſten und Vul⸗ 
| cani: 


% 
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caniften obwalteten. Viel geeigneter will es Recn. erſcheinen, 
wenn in einem folhen Volksbuche einfach gezeigt wird, daß 
Bibelſtellen darum ſchon nicht wohl zur Erklärung weder einer 
Erdummandlung, noch einer völligen Erdvernihtung, und noch 
weniger der Vergänglichkeit oder Unvergänglichkeit der geſamm⸗ 
ten Welt (de Himmels und der Erde) geradezu angewendet 
- werben können, weil man im Zeitalter der biblifhen Schriftftels 
lee überhaupt noch gar nicht die VBegriffe vom Univerfum - 
hatte, wie fie in neuern Zeiten an's Licht getreten find, Nur 
fo viel dürfte ficy, freilich gegen unfern DBerf., aus allen 
Schriftftellen, namentli des N. Ts., mit Gewißheit ergeben, 
daß fie von ihrem rein geiftigen Standpuncte aus, auch in ums 
feren Tagen, und vertraut mit ben neueften afttonomifchen 
Entdedungen, an eine abfolute Ewigkeit der Materie niche 
glauben würden, ſowie fie auch damals nicht daran glaubten, 

Gluͤcklicher als bibliſcher Interpret, iſt der Verf. uns 
ſeres Buches, wenn er auf den folgenden Seiten eine bevors 
ftehende Ummandlung der Erde im 2. $, aus „dem Beifpiele 
ber Vorwelt,“ mit Beruͤckſichtigung der entdeckten vormeltlichen 
Erzeugniffe —; $. 3. aus der Abnahme bes Vrftlandes; $. 4. 
aus dem Zuruͤckweichen der Ekliptik (feinem Lieblingsgegen⸗ 
ftande, worinnen ee ſich aber Nichts befto weniger ſtark verredhs 
net haben dürfte); $. 5. aus den Gefahren von der Obermelt, 
(worunter er vorzuͤglich das Sonnengebiet und das Verhaͤltniß 
unferer Erde zu demfelben verſteht,) welche Gefahren nach als 
lerhand haltbaren und nicht haltbaren Vermuthungen detaillirt 
werden; $. 6. aus dem unterirdifchen Feuer (mo die deffallfis 
gen Hypotheſen aufgeflellt werden und — fonderbar! — wo 
auch jene petrinifche Stelle 2 Petr. 3, 7— 12. wieder zu 
Ehren gebracht, wiewohl fodann S. 35. noch ein Mal als 
unhaltbar dargeftellt wird) — zu bemeifen ſucht und eine in« 
tereſſante kurze Zufammenftelung der. darüber mehr und wenle 
ger bekannten — gie 
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Sm 8. $. kommt der Verf, sub a. nicht nur noch ein 
Mat darauf zuruͤck, was die Bibel vom jingften Tage in phy⸗ 
fifher Hinſicht lehre; fondern erinnert sub’ b, und c. baram, 
daß diefer- biblifche Ausdrud auch in politifher und theologifcher 
Hinficyt feine Bedeutung habe, jedoch ganz kurz und geht bann 
im zweiten Gapitel, zuc Beantwortung der zweiten Frage. Über: 
Wie der jüngfte Tag kommen werde? Vom 1. bis 3. $. wie: 
der in Beziehung auf die zu erwartende Umwandlung ber Erd⸗ 
oberflaͤche. Hier kommt der Verf. auf feine vermeintliche Bes 
rechnung der Ekliptik zuruͤck und gibt und noch bis zum Ums 
ſchlage der Erde 192000 Jahre Zeift, d. h. wenn nichts Am . 
deres unterdeffen vorfaͤllt. Was hilft Das nur aber, möchte 
man ftagen, dem Volke, welches von bergleichen Berechnun⸗ 
gen, wenn ſie auch auf's Haar traͤfen, ſich nicht einmal eine 
Vorſtellung machen kann und ſich immer wieder, wenn es auch 
vor der Hand der ungeheueren Zahlen halber ſich keine Sorgen 
macht, auf die Meinung zuruͤckgebracht ſieht, daß der Welt 
Ende fid doch wohl berechnen laffe, weil fo viele gelehrte Leute 
nody immer daran zu rechnen pflegen? — Vom 4. 6. an wird 
die Bedeutung bes biblifchen juͤngſten Tages in politifcher Pins 
ſicht auf die Eroberung Jerufalems und die Auflöfung des jüs 
difchen Staats mit Recht bezogen und dieſes Eteigniß Etwas 
ausführlicher erzählt. Noch will der Verf. Apok. 17, 8—12. 
auf Nero!3 Fall und Rom's Verbrennung, ald auf eine eben» 
faltfige Ankunft Zefu zum Gerichte gedeutet wiſſen und beab⸗ 
ſichtigt er diefe Erklärung in einem befondern Buͤchelchen aus⸗ 
fuͤhtlicher darzuthun, unter dem Titel: „Die Djfenbarung Jos 
hannis aus ihrer Dunkelheit in's Licht geſtellt.“ Warum hat 
aber in dieſem unferem Volksbuche Hr. Dr. T. nicht, naments 
ich in Beziehung auf uͤberhandnehmende Unſittlichkeit, das 
Volk darauf hingewieſen, wie ein ſolcher juͤngſter Tag ſchon 
mehrmals eingetreten ſei und noch oͤfters eintreten koͤnne ? Dar⸗ 
über hätte ſich, mit Benutzung weltgeſchichtlicher Thatſa⸗ 
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hen, in einer folhen Schrift mandes Zeitgemäße fagen 
laſſen. 

Wenn ferner daran erinnert wird, daß bie Schilderungen 
der Bibel von dem Wiederkommen Jeſu zum Gerichte über 
Serufalem , ſowie zum allgemeinen Weltgerichte wie in einem 
Gemälde, in Bildern, die von der Procedur eines landesherr> 
lihen Gerichtstages im Morgenlande hergenommen wären, dar⸗ 
geftellt feien: fo muß man dem Berf. Recht geben; wenn er 
aber die in der Bibel gemachte Belchreibung ber prächtigen Er⸗ 
fheinung des MWeltrichters in den Wolken de Himmeld von 
dem Bilde eines furchtbaren Gewitters entlehnt wiſſen mil, 
fo wie auch Griechen und Römer ihren Jupiter im Donner» 
wetter mit drohenden Bligen und rächenden Donnerpfeilen bes 
waffnet erfcheinen ließen: fo kann wenigſtens Rec. diefes Als 
les in der einfach erhabenen Beſchreibung Matth. 25, 31. ff., 
welche Stelle angezogen ift, nicht finden, und würde der Verf. 
wohlgethan haben, wenn er die große dee eines MWeltgerichts 
in ſittlich⸗ religioͤſer Hinfiht mehr noch als eine unerläßlicye 
Vernunftforderung dargethan hätte, wodurch ale bloß neugie⸗ 
tigen Fragen nad dem Wie? Theil fich leichter abweifen, 
Theils ſich würdiger hätten beantworten laffen. Sogar mandye 
Ausfprühe Jeſu, als des Stifters einer fittlih=religiöfen Ers 
ziehungsanftalt, würden dann eine treffendere Anwendung und 
Deutung gefunden haben, Jeden Falls würden Aeußerungen, 
wie folgende, weggeblieben feyn: „(S. 62.) Mandye haben 
hierbei (deren Wurm nicht flirbt u. ſ. w.) an das Feuer und 
‚den Wurm eines die Boͤſen ängfligenden Gewiſſens gebadht ; 
aber wo kein gutes Gewiffen, als Gefühl der Ehrfurcht und 
Scheu vor Gotte, im Menſchen herrſcht, da möchte es aud) 
wohl an einem böfen Gewiſſen fehlen und keines von beiden 
ba ſeyn.“ Oder die vage Ermahnung S. 68, die wenigſtens 
eines Eräftigeren Nachſatzes ermangelt: „ſchon der Kluge han: 
beit und lebt fo, daß er beſtehen Kann. Iſt dann bereinft 
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Michts, fo hat. ihm fein Glaube hier nicht geſchadet; iſt aber 
Alles fo, dann hat er davon dort noch ein feliges Leben zu ers 
‚ warten." Auch fehlt e8 an Xacte, wenn ber Berf., um bie 
von Jeſu angedeuteten Vorzeichen feines Gerichts mit ben ber 
Zerftörung Jeruſalems wirklich vorausgegangenen Zeichen in 
Uebereinſtimmung zu bringen, in feiner Verlegenheit das Her: 
abfallen der Sterne vom Himmel auf das gewöhnliche Fallen 
von Sternfchnuppen’ und Leuchtlugeln bezieht, unter Hinwei⸗ 
fung auf das Herabfallen vieler taufend Sternkugeln in neues 
ter Zeit, namentlih am 13. November 1832 in ber Nähe 
von NeucPVork. Denn wenn auch jene von Joſephus erwähne 
ten Vorzeichen allerdings auf aͤhnliche Weiſe zu erklaͤren ſeyn 
möchten: fo hatte doch gewiß Jeſus, wenn er fagt: es wers 
den Zeihen gefchehen an der Sonne und am Monde und bie 
Sterne werden vom Himmel fallen w. f. w. — nicht an Sterns 
fhnuppen gedacht und hätte deßhalb in einem Volksbuche die 
Sache anders aufgefaßt werden follen. Der Berf. hätte dieß 
auch recht wohl vermodt, da er z. B. ©. 67. ganz anders 
zu fptehen weiß: „So geht’6, wenn man nicht. bei der von 

Jeſu angegebenen einfachen Vorſtellung, daß eine Auferftehung 
zum Gerichte erfolgen folle, ftehen bleibt, ſondern uͤber die 
Art und Weiſe, wie ſie geſchehen wird, zu weit ſpeculitt und 
in's Kleinliche uͤbergeht. Auch hier gilt Pauli Regel: entſchlage 
dich der thoͤrigten und unnuͤtzen Fragen.“ 

Im dritten‘ Capitel, wo die Frage erörtert werden ſoll, 
wann der jüngfte Tag kommen werde, läßt der Verf., ſich 
offenbar twieberholend, den jüngften Tag wiederum in ben bes 
teit® erwähnten drei Beziehungen heivortreten. Von ber Zeit 

des phofifchen mird zwar gleich im Voraus -verfichert, daß 
ſolche FJahrtaufende vorher zu wiffen ummöglich fei; Nichts befto 
weniger aber werben bie 192,000 Jahre nach Anzeige der 
Ekliptik wieder als muthmaßliche Dauer der jegigen Erdepoche 
(von 1800 an) angegeben, wobei noch eine eigenthuͤmliche 
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Rechnenptobe zum Borfcheine fommt, indem den allzubuchſta⸗ 
 benveften Schriftgläubigen, melde auf den Spruch vertrauen, 
daß taufend Jahre vor Gotte wie ein Tag gelten, 
vorgezähle wird, bag unter dieſer Worausfegung bloß noch 
626% Jahre zu marten fe. — Ferner wird bier noch ber 
Gefahren Erwähnung gethan, melde die Kometenbahnen ber 
Erbe bringen koͤnnten, fowie der verſchiedenen Altern Eintheis 
lungsmweife in Weltperioden, 

Wiederholt wird ferner angegeben, baß der jüngfte Tag in 
politifcher Hinſicht nicht bloß das Jahr 70 fei, morein bie 
Berfidrung Serufalems fiel; fondern auch das Jahr 64 und 68 
nah Chr. Geb., nach den Belchrungen, welche ber Verf, aus 
der Apekalypſe gezogen haben will, 

Die Zeit des jüngften Tages in feiner theologifhen Ve: 
deutung, wird endlich bemerkt, laffe fih miederum nicht bes 
flimmen und gelte bier das Geftändnig (Marc. 13, 32.), daß 
von dieſes Tages Zeit und Stunde Niemand Etwas wiſſe. 
Auch verbreitet fih der Verf. noch Über mandye vergeblicye 
und in ihrer Verkehrtheit und Unhaltbarkeit bereitd offenbar 
gewordene Prophezeihungen vom jüngften Tage. 

Zum Schluffe werden S. 89. einige Auszüge aus ber 
Schtift gegeben: „Neuefte Berichte vom Gap ber guten Hoff: 
nung über Sir Sohn Herſchel's hoͤchſt merkwuͤrdige aſtronomi⸗ 
ſche Entdedungen, den Mond und feine Bewohner betreffend, 
Haarburg, 1836." Hr. Dr. T. Hält diefe Entdedungen für 
mahr und ausgemacht und fest die Bemerkung Hinzu: „aus 
diefer Anſicht des Mondes erkennen wie deutlich die gleiche 
Wirkung des Sonnenlichte® „auf alle fie umgebende Weltkoͤr⸗ 
per, nämlih Wachstum, Leben und Gedeihen in allen For⸗ 
men der Dinge, vom erflen Anfange bis zu ihren jüngfien 
Tage, wo die Meife ihrer Zeit wieder Saamen zu neuen Keis 
men ausſtteuet.“ — Nur aus einer gewiſſen Haſtigkeit, wo⸗ 
mit der Verf. allerhand aftronomifche und geologifhe Neuigkei⸗ 
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ten aufgefangen und gefammelt zu haben fcheint, möchte es 
zu erklären feyn, wie ein fo gewandter und beleſener Maun 
in feinem außer manchen Eleinen Irrungen wirklich zu empfeh⸗ 
lenden Buche in biefe legte allerdings anmuthig täufchende 
Falle ſich verloden laffen konnte. 





Einzelne Predigten und Reden. 

Unter den chtiſtlichen Vorträgen dieſer Art, deren Anzahl 

fi) mit jedem Jahre zu mehren fcheint, fielen wir zum Bes 
bufe einer näheren Anzeige dieß Mal an die Spige 


1) Zwei. Predigten, bei feiner Amtöveränderung 
gehalten von Dr. €. G. A. Boͤckel, Großh. 
Oldenb. Geh. K. R., Oberhofpred. und Gen. 
Sup. — Zweite, mit einigen Zugaben ver- 
mehrte Auflage. — Leipzig, bei Wuttig, 1836, 
44 SS. 


Im Algemeinen finden bie Leſer Hier diefeibe Fuͤlle und 
Gediegenheit der Gedanken, dieſelbe Grünblichkeit ihrer Aus⸗ 
führung und bdiefelbe Reinheit und Würde der Diction wieder, 
welche man ſchon längft an ben homiletifhen Leiſtungen bes 
Verfs. zu [hägen gewohnt war Im Beſonderen aber werben 
fie fih von den zeitgemäßen Beziehungen, welde der Verf. 
auf bie geiftlihen Stellen nahm, die er verließ und antrat, 
und: von bem chriftlichen Freimuthe, womit er fih barüber 
ausſprach, hödylich angezogen fühlen. In der zu Bremen 
über Ephef. 4, 15. gehaltenen. Abſchiedspredigt handelt 
er von den buch bie Textesworte angebeuteten gegenfeiti« 
gen Gelübden und Zufagen, womit er und die Ges 
meinde die Stunde des Abfchiedes zu feiern. hätten, und bes 
ſtimmt fie dahin; Freunde dev Wahrheit zu bleiben, den Geift 
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der Liebe zu bewahren, in allem Guten unermüdlich fortzus 
fhreiten und nad immer innigerer Gemeinfhaft mit dem Er⸗ 
löfer zu ſtreben. Hier treten die gedachten Beziehungen am 
Sichtbarſten in dem zweiten Theile hervor, wo es zum Beßs 
ten der fröommelnden Eiferer, die auh Bremen in ſich faßt, 
in milder Rede alfo heißt: „Mögen Die, welche ihre Anſicht 
- für untrüglic ausgeben und, indem fie vergeffen, daß Worte 
nur eine unvolllommene, mannigfaltigen Mißdeutungen unters 
worfene Bezeihnung unferer BVorftellungen find, bergebrachte 
Ausdrüde und Formeln mit unbiegfamem Starrfinne vefthalten, 
mögen fie Jeden, der nicht fo denkt ober ſich aͤußert, wie fie, 
als ungläubig ſchmaͤhen und, fo weit fie es vermögen, an ber 
Gemeinfhaft der Kirche des Herrn ausfchließen. Wir nicht 
alfo, m. Fr! Die Mißbilligung ihrer Irrthuͤmer, ber Zabel 
ihrer Geſinnung, das Verwerfen ihres unverftändigen und uns 
chriſtichen Eifers fol uns nicht abhalten, fie mit Nachſicht zu 
beurtheilen, mit Schonung zu behandeln, und wo möglich mit 
Liebe auf bie rechte Bahn zu führen. — Mag die Verfchies 
benheit der Meinungen in unfelige Kämpfe ausbrechen: wie 
wollen dem nachftreben, was zum Frieden dient. Mag bie 
Beſchraͤnktheit und Hartherzigkeit Derer, denen wir aus Liebe 
zur Wahrheit widerfpredyen und entgegenwirken, ſich ‚die bitters 
fin Schmähungen und die lieblofeften Angriffe erlauben: wir 
wollen fie fegnen und für fie beten, eingeden?, daß wir bazu 
‚ berufen find, daß wir den Segen ererben.“ — In der An: 
zugspredigt, zu Oldenburg gehalten, fpridht ber Verf, nach 
1 Kor. 2, 2. davon: daß die Lehrer der Religion aud 
in unferen Zagen für die Bedürfniffe der Zeit 
niht Beffer forgen koͤnnen, als wenn fie Chri— 
ftum prebdigen. Abgefehen davon, daß ſich diefer Haupt» 
gedanfe Etwas kürzer und fo faſſen lirß, daß er nicht nur den 
zweiten, ſondern aud ben erften Theil in ſich ſchloß, fo 


ift er in beiden Theilen trefflich ausgefuͤhrt. Chriſtum predi⸗ 
gen, 


n 
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nur Chriftum predigen. Nach der Bemerkung, daß auch 


Paulus das Erſtere gethan habe, obgleich ber Text auf eine 
Einſeitigkeit ſeiner dießfallſigen Lehrweiſe hinzudeuten ſcheine, 
heißt es: „Freilich, wollen wir auf die Stimme Derer achten, 
die am Lauteſten und Entſchiedenſten ſich aͤußern und Alle, 
bie nicht ihres Sinnes find, mit dem Wanne bedrohen, fo 
muß nur dee Kreuzedtob des Herrn verfümdigt wetben und 
alles Andere in den Hintergrund treten. Wer ihn als den uns 
ttüglihen Lehrer der Mahrheit, als das erhabenite Mufter 
der Tugend barftellt, der verweilt, nad der Behauptung jener 
anmaßenden Stimmführer, bei Nebenfachen, weil das Leiden 
und Sterben des Erlöfers fein eigentliches Verdienſt und bem 
wefentlihen inhalt des ganzen Chriſtenthums ausmaden foll. 


Urtheile Jeder, der eines unbefangenen und felbftftändigen Urs 


theils fähig ift, ob der Tod Jeſu irgend eine Bedeutung für 
uns haben Fönnte, wenn feine Lehre ung nicht in den. Stand 
feste, die Abſicht deffelben zu faffen, wenn wir auch nur für 
einen Augenblick vergäßen, daß biefem Tode das heiligfie 
‚und uneigennügigfte Leben voranging? Nicht ohne Abficht Tage 
oe ſelbſt: Ich hin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, ber 
wird nicht wandeln in Finfterniß, fondern wird das Licht des 
Lebens haben, Nicht umfonft ruft fein Apoftel uns zu: Chris 
ſtus hat uns ein Vorbild gelaffen, daß ihre follet nachfolgen 
feinen Fußtapfen. Won gleicher Wichtigkeit ift Alles, was bie 
Schrift über die Perfon, bie Beflimmung und das Werk uns 
feres Herrn fagt, und wer fidy erlaubt, hier einen LUnterfchied 
zu maden und in einfeitiger Befchräntung das Eine hervorzus 
heben, das Andere in Schatten zu ftellen, der darf nicht fas 
gen, daß er den ganzen Chriſtus verkuͤndige.“ — Gleich 
verftändig aͤußert fi der Verf. über die Obliegenheit, nue 
Chriftum zu predigen, nicht aber eine auf das Anfehen irgend 
eines Kicchentehrers oder phitofophifhen Sectenhauptes geflügte 
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und in bie Formeln deſſelben eingekleidete Schuldogmatik. — 


Das Segensreiche einer ſolchen Predigt Chrifti ıfegt der Verf. 
im zweiten Theile barein: daß die Hörer berfslben bei ben 
JIrrthuͤmern der Zeit Licht und Wahrheit, bei den Feb: 
lern der Zeit Kraft zum Guten und bei ben Beſtrebungen 
ber Zeit das wuͤrdigſte Ziel darin finden. — Hoͤchſt anſchau— 
lich Tind bier die Irrthuͤmer, Fehler und Beftrebungen der 
Zeit gefchildert, die Nachweifungen aber, mie ihnen die Pres 
bigt Chrifti vorbaue, wenigftens nicht durchgängig genügend, — 
As Zugaben folgen eine Anrede an den oldenburgifcden 
Mredigerverein und ein Rundſchreiben an die geſammte ols 
denburgifche und jeverfche Geiſtlichkeit. Die erfle iſt ganz eins 
fach, aber voll Herzlichkeit, das zweite ſchildert das eben fo 
Schwierige ald Begeifternde des geiftlihen Berufes in 
der jegigen Zeit in trefflihen Zügen und weit am Schluſſe 
die Bürgfchaft eines erfolgreichen Wirkens Iheils in der Natur 
der evangelifchen Wahrheit, Theils in dem lebendigen Intereſſe 
nach, welches ber Randesfürft felbft daran nehme. Aeußerun⸗ 


gen foldyer Art mußten nicht weniger al® der Inhalt der Ans 


zugspredigt dem Verf. alle Herzen gewinnen und für die Stand» 
haftigkeit, womit derfelbe in feiner hohen geiftlihen Stellung 
bie echecheiftliche Wahrheit vertreten würde, das günftigfte Vor⸗ 
urtheil erwecken. Daß fie nur auf dem Wege der rechten 
Mitte gefunden werden Eönne, daß aber dieſer Weg mancher⸗ 
lei Schwieriges habe, deutet der Verf. ſelbſt an, indem er 
ſpricht: „Wenn hier mit einem unleugbaren Aufwande von 
Scharffinn’ und Gelehrſamkeit faft die ganze evangelifche Ges 
ſchichte in eine Reihe von Sagen und Mythen verwandelt 


» 


wird, denen alle hiftorifche Glaubwürdigkeit abgehen fol, wenn 


dort mit der Aengſtlichkeit eines irrenden Gewiffens oder mit 
dem Eigenfinne eines befhränften Verſtandes der Buchſtabe, 
auch in den aͤlteſten biblifchen Urkunden, veftgehalten und fo 


gepreßt wird, daß ber Geift entflicht; wenn hier mit unabweis⸗ 
lichem 
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lichem Ernſte die Schriftauslegung abhängig gemacht wird von 
den Anfichten eines Jahrhunderts, das noch an Heren und 
Kobolde glaubte; wenn dert eine moderne Scholaftif ihre Ora⸗ 
Eelfprüche in Ausdrücde huͤllt, die unferer. Bibellberfegung und, 
ben Schriften orthodorer Theologen entlehnt find, jede andere 
Auffaffungs= und Darftellungsweife aber mit einer Art von 
Mitleide verwirft: wie ſchwer iſt es da, die gerabe, allein ſichere 
Mittelftraße zu finden, die von allen Jrrs und Abmwegen fern 
zum Throne der Wahtheit führt?‘ — 


Auch in ber folgenden , 

2) Predigt zur Eröffnung des Landtages für das. 
Herzogthum Sachfen: Altenburg am 7. Nov. 
1836, gehalten von Ghrift, Fr. Heinr. Sachſe, 
‚Herz. ©. Conf.:R. und Hofprediger. Alten- 
burg, 1836, bei Schnuphafe. 23 SE. 


begegnet man einem wohlbewährten, tuͤchtigen Kanzelreds 
ner, der das ihm innwohnende dichterifche Talent nicht zu fens 
timentalen Kanzelfloskeleien zu mißbrauchen ſucht, fondern «6 
nur anwendet, um einer gruͤndlich durchdachten Gebankenreihe 
für praktiſche Zwecke die erforderliche Anſchaulichkeit zu geben. 
Er benugte als Grundlage zur vorliegenden Predigt einen in 
ähnlihen Fällen ſchon oft benugten Text (1 Pete. 2, 17.) 
aber die Art, wie er es thar, war ihm eigenthuͤmlich. Gleich 
aus der erfien Mahnung des Apofteld: „Thut Ehre Feder« 
mann, '! leitete er fo ungezwungen als treffend die Werbindlichs 
Reit chriftlicher Landſtaͤnde ab, mit Befeitigung aller perfönlichen 
oder ftandesmäfigen Selbftfuht und im Geifte des „in die 
menſchliche Gefeggebung des Vaterlandes üÜbergegangenen götte 
‚ lichen Gefeges, vor dem’ alle Menfchen ohne Unterfchied der 
zufälligen äußeren Berhältniffe gleich find," — „der Färbes 
rung beilfamer Staatszwecke für die Geſammtheit fich zu 
uns 


\ 
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unterziehen und in der Bluͤthe des Gemeinweſens den 
Fruchtantheil jedes Einzelnen zu ſichern.“ Denn, heißt es, 
„Alle ſind Glieder an dem einen Koͤrper und weſentlich noth⸗ 
wendig zum gefunden Beſtehen und zur harmoniſchen Thaͤtig⸗ 
keit des Ganzen, mögen fie arbeiten in der Höhe oder Tiefe 
mit leiblicher oder geifliger Kraft, in weiterem ober engerem 
Kreife, unter Glanz’ und Ruhme nad Außen bin. ober in uns 
bemerkter Berborgenheit; mögen fie dem kleinſten Hauswefen, 
dem Aderbaue, bem Gewerbefleiße und Handel, der Kunft und 
Wiffenfhaft, der Jugendbildung und Seelforge, der Rechtser⸗ 
Örterung und Rechtsvollziehung, der Geſundheits⸗ und Sicher⸗ 


heitöpflege, ber Verwaltung bed Landes und der Landesanſtal⸗ 


ten dienen. Sie alle find Mäder in dem Eunftvollen Trieb 
werke des Staates, die durch ihr Ineinandergreifen jene Kleine 
menſchliche Weltordnung bilden, welche von ber großen Welt 


ordnung Gottes ihr Muferbild entlehnt.“ Eben fo Flar-und . 


anfprechend find auch die uͤbrigen Momente, der. apoftolifchen 
Mahnung: Habet die Brüder lieb, fürdtes Gott, eh— 
vet den König, auseinandergefegt, und wir können nicht 
umhin, aus der dritten noch eine Stelle zum Beweife dafuͤr 
anzuziehen. „Mur wo Chrifti Meich veftfcht, fpricht der Vf., 
und viel treue und‘ fromme Bürger zählt, da ſteht es wohl 


und fiher um die Exdenreihe, Nur wo der Glaube an einen 


Sefeggeber und Richter Im Himmel feinen beiligenden Einfluß 
in Hütten und Patäften, in allen Arten des Berufs, auf als 
len Wegen bes Verkehres, in allen SKreifen der Geſellſchaft, 
wie in der tiefften Einfamfeie übt: da wird das bürgerliche 


x 


Gefes getviffenhaft vollzogen und die Pflicht erfüllt, audy wenn’ 


fein bürgerlihes Geſetzbuch fie vorfchreibt und Fein menſchliches 
Gericht darnach fragt und daruͤber richtet; da bindet ſich die 
Freiheit an das göttlihe Gebot und Kißt fi nimmer hinreißen 
zur Ungebühr und mißbrauchen zum Deckmantel ber Vosheit; 
da wird den Tempeln des Herrn und den Zagen bes Kern 
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ihre Ehre und Leine Entheillgung ftört und betruͤbt die from⸗ 
men Gemüther; da herrſchet Treue und Glaube ohne Schwur 
und Betheurung, Zucht und Ordnung ohne gebieterifchen Zwang; 
da tritt die einfache edle Sitte überall der Rohheit, der Unmaͤ⸗ 
ßigkeit, der ausfchweifenden Vergnuͤgungsſucht entgegen; da 
forgt und arbeitet man nicht bloß für zeitliche Wortheile, fon« 
bern kennt und nimmt einen höheren Seelenauffhmwung in die 
Lihträume des Ewigwahren, Guten und Schönen; da pflegt 
man die Geiſt erleuchtende, Herzen bildende Wiffenfhaft zur 
Ehre, Gottes und’ zum Heile der Menſchheit; da verklärt fich 
der Hausftand und die Kinderzucht erſtrebt ihr höchftes Ziel in 
ber Vermahnung zum Deren; da verſchwinden zahliofe Lebens» 
übel, weil das Hauptübel verfchmwindet, weil die Sünde weicht 
und. der Geift der Gottesfurcht einzieht.“ Den Landftänden _ 
wird dann noch epanorthotifcdy zugerufen: „Sie bedürfen dies 
fe8 Geiftes, damit er von Ihnen juruͤckwirke auf das Volk, 
durch die chriftlihen Anordnungen, welche Sie berathen helfen, 
durch das fromme Beifpiel Ihres Privatlebens zuruͤckwirke auf 
bie Kreife der Mitbürger und fo der Einfluß der Kirche und 
des geiftlihen Amtes gefihert, die Frucht der Schule bewahrt, 
bie Frömmigkeit in den Familien wieder erwedt, das häusliche 
Leben veredelt und die Zahl ber zerriffenen Ehen, der verwahrs 
often Kinder, der duͤnkelhaften Juͤnglinge, der Unheil brütens 
den Männer, der aufwiegelnden DOrdnungsftörer, der Verbte⸗ 
der und Verbrechen gemindert werde. — Miäre hier Pag 
dazu, fo würden wir nody aus dem vierten Theile die fchöne 
Stelle anziehen, welche „die entfegliche Rüge der Ordnungs⸗ 
feinde“ betrifft, „als würden Deutfchlands Fürften zuruͤckneh⸗ 
men, was fie hochſinnig ihren Wölkern gaben," wodurch „die 
Bosheit nur auf beiden Seiten Verdacht ausftreuet, um Zer⸗ 
würfniffe herbeizuführen und darin ihre nächtlichen Plane zu 
verfolgen, darin ihren fchnöden Gewinn zu fuchen.” Das 
| a. thut aber genugfam bar, wie edel und Eräftig ber 
Verf 
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Berf, feinem amtlichen Berufe bei dem gegebenen Anlaffe zu 
genügen wußte, und welches mwürdige Vorbild die Geiftlichen 
des ganzen Landes an ihm haben, das fo gluͤcklich ift, ihn in 
der hoben kirchlichen Stellung zu erbliden, welche er einnimmt, 
Intereffant ift die Zugabe einiger längern Stellen aus einer 
1686 vom Herziediger Mengering zu Altenburg gehaltes 
nen Landtageprebigt, denn man ſieht unter Anderem daraus, 
welche gefegnete Fortfchritte die chriſtliche Predigtweife feit dem 
Zeiten gemadht bat, melde man fi ih nicht fcheuet, In Bezug 
auf chriftliche Wärme und Innigkeit der unfrigen als Mufter 
zu empfehlen. Auch der vergleihende Blick auf die damals 
und jet herrfchende Sittlichkeit führt zu Betrachtungen, bei 
denen unfere Zeit nicht zu erröthen braucht, 

8) Synodalpredigt über Röm. 9, 1— 6. gehals 
ten am 1. Nov. 1836 in der Petersfirche zu 
Zürih, von Alex. Schweizer, Prof. d. Theolo⸗ 
gie. Zürich, bei Schultheß, 1836. 24 SS, 
MWenn man fid erinnert, daß der Verf. zu feiner Zeit 

als umbedingter Lobredner ber Predigtweiſe Schleiermas 
cher's auftrat, und daß er bie Behauptung verfocht, nur der 
Diefem eigenthümliche alte, dialektiſch hin und her taͤſonnl⸗ 

rende, weniger das praftifhe als das intelleetuale Beduͤrfniß 
der Zuhörer berülfichtigende Kathedervortrag auf der Kanzel 
Eönne dem Zwecke der Erbauung förderlich werden; fo wird 
man ſich nicht wundern, daß er als fElavifch treuer Schüler 
deſſelben in vorliegender Predigt Etwas leiftete, was nach kei⸗ 
ner Geite hin beifallswerth genannt werden kann. Er mill 
auf den Grund des angezögenen Terted den zuͤricher Predigern 
die Liebe des Dieners Chriſti zu feinen noch uner⸗ 
töften Volksgenoſſen, oder wie es richtiger heißen follte, 
bie Pflicht deffelden gegen die dem Evangelium abholden Chris 
ſten fühlbar machen. — Aber naͤher betrachtet laͤßt er ſich 

dat ⸗ 
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darauf nur wenig ein, fondern verſchwendet Zeit und Kraft 
an eine breite, unbeholfene und vom Anfange bis Ende uners 
quidliche Zerlegung feiner Zertesworte, welche allenfalls in eis 
nem Gommentare über den Römerbrief nad) der neueften Mode, 
nicht aber auf der Kanzel eine Stelle finden konnte. Mas er 
feinen geifllihen Zuhörern Erbauliches fagt, befchränke ſich im 
dem Umfange von 24 Seiten kaum auf 3 ober 4, und auch 
in dem dazu Gehörigen dreht ſich Alles ohne die mindefte cons 
erete Anfhaulichkeit und ohne irgend ein näheres Cingehen in 
das Speciale um die allgemeinen Gedanken: der Prediger 
muͤſſe mit den dem Evangelium abholben Chriften inniges® und 
ſchmerzliches Mitleid haben, zu den größten Opfern’ für ihre 
Rettung bereit feyn und auf ihr endliches Erlöftwerden eine zus 
verfichtliche Hoffnung fegen. , Sehe richtig hat der Verf. felbft 
gefühlt, daß der dritte. Theil nach bem zweiten „ſehr matt er⸗ 
ſcheine.“ Wenn er aber meint, „dieſer Schein dürfte wohl 
verfhmwinden, wenn man bie Xiefe und Kraft des Textes 
ſelbſt in's Auge faffe,‘ fo ift er im Itrthume. Denn abges 
rechnet, daß ein Zert an fi dem, mas ein Homilet darüber 
ſagt, Reine Kraft zu geben vermag, fo hätte wohl auch biefer 
Theil etwas Erhebendes und Begeifterndes haben £önnen, wenn 
es der Verf. hineinzulegen gewußt hätte. Ueberdieß kann er 
fidy darüber damit tröften, daß die Übrigen Theile eben fo matt 
find, als diefer dritte, und daß alfo das Ganze von einem 
fi völlig gleichen Charakter if. Eine einzige Stelle moͤchte 
darin vorfommen, welche etwas Eindringliches hat, bie Stelle 
im zweiten Theile, wo der Verf. den Heidentod Winkelrieds 
mit dem Opfer vergleicht, was Paulus für das Chriſtenthum 
bringen zw mollen verſichert. Außerdem midelt‘ ſich aber alles 
Andere in unanfprechender Rede wie von’ einer rhetorifchen 
Hafpel ab und felbft die Knalleffecte, weldye der Verf. in 
hochtoͤnenden, aber ſchiefe Gedanken verhuͤllenden Phrafen fucht, 


verpuffen ohne alle Wirkung, wie 4. B. in folgender Stelle: 
| „Aber, 
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„Aber, Brüder, fhön find ja auch die Sterne bed Himmels 
in ihrem milden, freundlichen Schimmer, dody wie dieſe er= 
bleihen, wenn die Sonne aufgeht; fo erbleiht, was mir am 
Aufopferungen, wirklichen und möglichen, aufweifen, es erbleicht 
vor der Sonne, mit welcher wir des Apoſtels aufopfernde Liebe 
vergleichen. Wenn aber die Sonne aufgeht, fo erzeugt fie oft 
das Morgenrorh, eine Weiffagung, daß nody vorhandene Dünfte 
durch ihre Strahlen in Regen aufgelöft werden; o, daß, was 
an unferer Bereitmwilligkeit, Opfer zu bringen, noch untein und 
unvollkommen ift, daß e8 von der Sonne, die aus des Apoftels 
Seele und aufgeht, mit der Roͤthe der Beſchaͤmung übergofs 
fen werde, die uns weiſſagt, au am Himmel unferes Lebens 
folle, was noch unrein ift, aufgelöft werden — in Thränen 
der Reue, Zur Sonne mollen wir empor, uns nicht mit 
Sternenfhimmer begnügen!” Mas ift mit folhen Worten 
gefagt, und wie Eönnen fie den Mangel an ber entfernte 
ften beffimmten Hindeutung auf die Opfer ſelbſt erfes 
Gen, welche der Diener Chrifti in dieſer Zeit für die Sache 
des Evangeliums zu bringen habe? Ueberdieß welch' ein Opfer 
ift e8 denn, was bier am Apoftel fo hoch gerühmt wird, daß 
der Berf, ſich dem Ausrufe überläßt: „es ift, als ob uns eine, 
Stimme zuriefe: Tritt nicht herzu, zeuch’ deine Schuhe aus; 
denn der Ort, wo du ſtehſt, ift heiliges Erdreich; es ift, als 
ob wir verhüllen müßten unfer Angeſicht vor dem göttlichen 
Glanze, ber uns entgegenftrahle?' Jedermann Eennt und ehrt 
die namenloſen Opfer, welche Paulus für das Chriftenthuns 
brachte, aber fie find vom Verf. nicht gemeint, Er fegt viel» 
mehr über fie alle „das uͤbermenſchliche, heilige Wort: des 
Apoftels: „Ich felber wünfchte ein Fluch zu feyn von Chrifte 
‚ weg für meine Brüder, die mir Verwandte find dem Fleiſche 
nah," — .alfo eine in augenbliclicher Wärme des Herzens ' 
demſelben entfahrene Aeußerung, deren Verwirklichung er bei 
eubigerer Ueberlegung vom fittlidhen Stanbpuncte aus nicht ein 
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mal für erlaubt halten durfte. Das ließ aber der Verf. un« 
- beachtet, um ſich nur in leeren Worten über einen begeifterten 
Ausruf ergehen zu können.” Folgerecht hätte er bei diefem Bes 
lieben feinen Amtsbrübern zurufen müffen: Wie Paulus fagte: 
fo thuet; verleugnet, gebet Preis euer eigenes Chriftenthum, 
um die dagegen Gleichgiltigen mit Liebe dafür zu erfüllen. 
Aber die Thorheit diefes noch obendrein auf eine factifhe Uns 
moͤglichkelt binauslaufenden Gedankens hielt ihn davon zurld 
und nur in Bezug’ auf den Apoftel fand er in ihm eine „, Über: 

menfchliche Liebe, *' wie fie „nicht der Sohn Gottes nur zu bewgifen. 
vermochte,” weil er einen begeifterten Ausruf auf einen ſchroffen 
* Berftandesbegriff zurücdführen zu müffen glaubte. — Uebet die Lo: 
gie, womit der Verf. bei feiner Predigt zu Werke ging, gibt ber 1. 

Th. Beinen günftigen Aufſchluß. Denn da ift erſt die Rede davon : 
wiegeoß das Elend der Welt fei, für welches ſich ber Diener 
ChHrifti (im nirgends aufgezeigter Weife) opfern fol, dann aber bas 
von: wer die uns umgebende Welt eigentlich bilde, 
Statt dag doch wohl bie Zuhörer erſt das betreffende Subject kennen 
mußten, ehe das ihm beizulegende Prädicat zur Sprahe kommen 
konnte, Bei dem Bf. macht das freilich in fofern Nichts aus, weil 


das Erſte wie das Zweite auf feinen beffimmten, anf&aulichen- : ' 


Begriff hinauslaͤuft. Aber an ſich felbft Bleibe doch die Drbs 
nung des Denkens immer daburdy verlegt. As Weltkinder 
ſchildert er befonders die, die nah Roͤm. 10, 3, „ihre eigme 
Gerechtigkeit aufzurichten ſuchen“ oder, tie er felbft. fpricht, 
die, „die eine Gerechtigkeit fuhen, aber nur im 
- Stolze auf die eigene Kraft.“ Hätte er nun im 
Sinne des Apoftels fprechen wollen, fo hätte er darunter 
diejenigen Menſchen verſtehen müffen, welche, wie damals die 
Juden, ſich durch Außerlihe Geſetzes werke Gottes Gnade 
zu erringen hoffen, alſo die bethoͤrten Vollbringer der operum 
operatorum in der fatholifchen und die biofen Mund» und 
Ramenchriſten in ber ebangeliſchen Kirche, welche mit Kirchen: 

gehen 
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gehen und Abendmahlsgenuſſe Alles abgethan zu haben meinen, 
was das Evangelium von ihnen fordert. Aber er ſcheint dat⸗ 
unter Die zu verſtehen, welche durch ihren Tugendeifer Gotte 
wohlgefaͤlig zu werden hoffen und da tritt er mit ſich ſelbſt in 
Widerſptuch, weil er kutz vorher dieſen Tugendeifer zu gleichem 
Zwecke dringend empfiehlt, indem er ſpricht: „Gluͤcklich iſt 
kein Menſch, der mit dem Verſtande nicht auch das Gemuͤth 
ausbildet und ihm den veſten Halt in Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit erringt; — glüdlih Keiner, ber jene geheimniß⸗ 
vollen Kräfte in ſich ſchlummern läßt, die allein bie 
Brüde finden aus dem Bergänglihen in's Ewige binliber, ' 
Zwar fegt er weiterhin hinzu, daß man ihnen „das Eitle ber 
Selbfigerechtigkeit, das Nichtige bloß menſchlicher Anſtrengun⸗ 
gen, die vom Beiftande Gottes fid trennen,“ zeigen müffes 
aber der echte, hriftliche Zugendfreund bedarf deß gar nicht, 
weil er weiß, daß er mit Allem, was er iſt und hat, mit Als 
lem, was er vollbringe und thut, Gottes ift, und daß das 
“ Blinde Vertrauen auf „die allein rettende Gnade, das er nach 
- dem Berf. hegen fol, ihn gar leicht verleiten könnte, Tugend 
und Frömmigkeit nicht zu erringen und bie ihm bazu ges 
gebenen Kräfte in ſich ſhlummern zu laffen. — Aehn⸗ 
lichen ſchiefen und undurchdachten Gedanken begegnet man auch 
fonft. So Heißt es S. 104: „Selbft wenn die Worte (Jeſu 
und Pauli, Matth. 5, 44., Roͤm. 12, 17, 20., die ber Vf. 
ziemlich unpaffend angezogen hat, um zu beweifen, daß bee 
Diener Chriſti die Sünder liebevoll ſtrafen mäffe) wären ver» 
loren gegangen und Leine Aufzeichnung gefunden hätten, wenn 
das Äußere Wort uns bier verließge: ein einziger Blick In die 
Seelen Ehrifti und feiner Apoftel, in diefes innere Wort 
Gottes, müßte Ausfprücde diefer Art im uns ſelbſt wieder 
‚erzeugen, wenn wir — (man denke!) — das „Elend der 
Weit bedenken, das eben in Ihrer Sünde beſteht.“ Ftagte 
ſich denn bier der Verf. nicht, mie es wohl möglich wäre, ei⸗ 
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nen Blid in die Seelen Cheifti und feiner Apoftel zu thun, 
wenn fie uns nicht duch ihre Worte Auffchluß darüber geges 
ben hätten? Und wozu diefe ganze Aeuferung, die für den 
Zweck des Verfs. völlig mäßig und unentfdeidend ift? Gleich⸗ 
wohl fommt er ©. 14. wieder darauf zurüd und gibt ihr ba 
eine fo allgemeine Wendung, daß «6 ſcheint, als wolle er eis 
nen Kanon der Schriftauslegung daraus machen, „Nein, 
fpricht er, uns fol ein Budhftabendienft, ber das Aufere 
Mort Über das innere ftellt und darum mißdentet, irtemachen; 
in Chriftus, in den Apofteln, da -Iebt ein inneres Mort, die 
Quelle und der Schlüffel des gefchriebenen; blicket hinein in 
ihre Liebe zu den ungluͤcklichen Volksgenoſſen, Eönmet ihr dann 
anders, als von derfelben Kiebe erfüllt werden?" Iſt das ges 
meint, wie es lautet, tann wehe und, wenn. bad Äußere 
Mort unter dem fogenannten innern ftehen fol ; denn dann ift 
jeder verkehrte Schriftausleger bererhtigt, feine eigene "Einfälle 
und Thorheiten in Chriftum und die Apoftel hineinzubeuten. So 
es aber nur fo Biel beißen, auch aus. Thatfachen laſſe fi 
der Sinn und Wille Chriſti und der Apoftel erkennen, dann bes 
burfte diefer ganz gewöhnliche Gedanke folder baroden und 
mpftifirenden Einkleidung nit. Auch ©. 17. Elingt der Ges 
danke von dem „innerlich lebendigen Gottesworte, das man 
berüberleiten folle in die eigene Seele,“ noch einmal an, wird 
ober ba vollends ganz verfdhroben, indem. ber Verf. meint, 
daß Die, „welche in ihrer Vernunft Religion und Chriſtenthum 
fhon finden wollen,” von jenem innen Worte gar Nichts . 
wüßten; als wenn ber Berf. für feine Perfon im Stande 
wäre, irgend Etwas irgend Woher von göttlichen Dingen zu 
vernehmen, ohne das MWermögen dazu, ohne die Vers 
nunft. — Die unbeholfene ſtyliſtiſche Darftelung, in wel⸗ 
her ſich das Ganze bewegt, wird gleich durch die erſte Periode, 
womit es beginnt, anſchaulich — Sie heift: „Wenn in 
dieſer Morgenſtunde, durch deren eier wir und noch ein Mal 

zu 
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zu den kirchlichen Berathungen, bie uns bevorſtehen, mit, got« 
tesdienſtlichem Geifte erfüllen möchten, ein Jüngerer auftreten 
fol, zwar im Kreiſe der Brüder, — denn was das Wefen 
unferes Verhaͤltniſſes betrifft, fo hat uns Chriftus befohlen: 
„Ihr follet Niemand Bater nennen auf Erden!“ — aber 
unter Brüdern, die an Alter und Erfahrung faft alle ihm 
weit überlegen find:- fo findet er gegen biefe ſchwierige Stel 
lung den vollen Erſatz nur barin, daß dieſer Verſammlung 
gegenüber lebendiger als nie das unerläßliche Gefühl ihn durch⸗ 
dringt, der Werkündiger des Evangeliums habe nicht aus dem 
Seinigen zu ſchoͤpfen und daraus Belehrung zu ertheilen, ſon⸗ 
dern aus den Offenbarungen Gottes in Chriſto u. ſ. w.“ — 
Gern wenden wir uns von dieſer vielfach mißlungenen Arbeit 
zu beſſerer ihrer Art. Dahin iſt zu zählen: 


4) Das Unkraut unter dem Walzen. Cine Pre: 
digt am 5. Sonnt. nad) Epiph. gehalten, auf 
Verlangen in den Drud gegeben und mit An— 
merfungen begleitet von Joh. Chriſt. Barel- 
mann, Prediger in Hammelwarden. Oldenburg, 

bei Schulze, 1836. 3285 


In ihre wird mit Beibehaltung des im Eingange gut er» 
Etärten bildlihen Ausdruds, unter welchem Jeſus die Verfäls 
ſchung der von ihm gepredigten teligiöfen Wahrheit durch grobe 
Irtthuͤmer verftand, erft Elar und einfach nachgetviefen, vor, 
welcher Art diefe Irrthuͤmer waren und find, und dann ges 
zeigt, mad man zu thun habe, um fich vor ihnen zu bewahren, 
In Bezug auf Jenes heißt es unter Anderem: „Als das les 
bendige Wort des Heilandes und feiner Boten nicht mehr aus 
ihrem Munde felbft vernommen werden Eonnte, ba ward mit 
größerer Deeiftigkeit und. leider auch mit günftigerem Erfolge 
ſo manches Unkraut unter den Walzen geftteuet und das Klare, 
xviul. Bd. 4, Heft. 33 vers 


714 Barelmann, Pr. am 5, Sonnt. nad) Epiph. 





verftändlihe Wort, welches der Heiland geredet hatte, in ein 
Gewebe unverfiändticher Worte und todter, unfruchtbarer Lehr 
füge verwandelt. Menſchlicher Vorwitz wollte beftimmen und 
erfiären, was Jeſus felbft nicht erklärt hatte, und was audy 
kein endlicher Verſtand vermag. — Und als in ber Folge 
felbft das ſchriftliche Wort der Evangeliften und Apoftel nicht 
mehr beachtet und fogar das Lefen der Bibel dem Volke uns 
‚ terfagt ward: mie fo ganz leicht mußte es da nicht werben, im⸗ 
mer mehr Unkraut unter den Walzen zu freuen und die Lehre 
Jeſu durdy allerlei Zufäge und Meglaffungen ihrer urfprünglis 
chen Reinheit und Lauterkeit immer mehr zu berauben.” — 
Hierauf deutet der Verf. an, daß diefe Vermiſchung des Un— 
Prautes mit Waizen auch in der evangelifchen Kirche fortges 
dauert habe, obgleich in ihre „die heilige Schrift für die 
einzige Richtſchnur des Glaubens und Lebens der Chriften 
erklärt und jedes blinde Vertrauen auf Menfhenmort als 
unftatthaft verworfen worden ſei.“ — Denn „durch vorges 
faßte Meinungen geblendet und unbekannt mit der Sprache 
bee Bibel und bloß an bem todten Buchſtaben derfelben haͤn⸗ 
gend leitete man aus ihr noch immer Meinungen und Lehrfäge 
ber, an welche Jeſus und die Apoſtel nicht gedacht hatten noch 
denken konnten, bie nicht nur oft aller gefunden Vernunft wis 
derfprachen und die unwuͤrdigſten Vorſtellungen von Gotte ents 
hielten, fondern auch auf die Sittlichkeit der Menfchen, welche 
zu befördern doch der eigentliche Zweck des Lebens und MWirs 
kens Jeſu, wie feines Todes war, -Eeinen andern als hoͤchſt 
nadhtheiligen Einfluß haben Eonnten,” Das wird nun an eins 
zelnen Dogmen, 3. B. an dem Dogma von der umerläßlichen 
Werföhnung des Zornes Gottes, von ber nur durch Jeſu Tod 
vollbrachten Erlöfung dee Welt und von ber völligen Untuͤch⸗ 
tigkelt des Menfhen zum ‘Guten deutlich gemacht und ihnen 
die beffere und ſchlichte Lehre der Schrift entgegengefegt. — 
Als Mittel, ſich ſelbſt vor diefen und ähnlichen veligisfen Irr⸗ 
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PERS DENE EEHNAENLS SEEN SERSRE KERNE NLEDEGSOHERSEOSHERBREEESIENERE EN 
thimern zu bewahren, empfiehlt der Verf. im zweiten Theile 
eine lebendige und reine Liebe zur Wahrheit, fleifiges und bes 
dachtes Leſen ber einfachften und verftändlichfien Schriften des 
M. Ts. und eine ſcharfe Prüfung aller als evangeliſch anem⸗ 
pfohlener Lehrfäge vom Stanbpuncte des evangeliſchen Geiſtes 
fetbft aus, „der da iſt ein Geift des Lichtes und der Heilis 
gung." Diefe drei Momente würden vieleicht noch Etwas 
anfhauliher hervorgetreten feyn, als es der Fall ift, wenn 
ſich der Verf. weniger lange bei den einleitenden allgemeinen 
Bemerkungen aufgehalten hätte — In 5 beigefügten An⸗ 
merkungen erörtert er das in ber Predigt Beruͤhrte umſtaͤndli⸗ 
her und macht fie dadurch in vorliegender Form allerdings zu 
einem recht zweckmaͤßigen Mittel, im Kreife des Volkes bas 
„Reich Gottes zu verbreiten” umd „dem über die Grenze 
(feines Baterlandes) hineingeworfenen, verberblichen Unkraute, das 
die gute Saat des Chriftenthums zu erfliden droht," entges 
genzumwirfen. — Der folgende Vortrag 


5) Predigt bei der feierlihen Einweihung des neuer: 
wählten Superintendenten der evangel; Gemein: 
den augsb. Conf. diefleitö der Donau, Herrn 
Fr. Sam. Stromöky, in der evangel. Kirche zu 
Preßburg gehalten von Emerich Schwartner, 
Pred. zu Boͤſing. Preßburg, bei Belnay, 
1835. 19 SE. | 

gewährt ein eben fo ruͤhmliches Zeugniß für den hohen Standpunct, 
auf welchem fi die Kanzelberedtſamkeit unferer evangelifchen ' 
Schweſterkirche in Ungarn befindet, als wir ſchon früher viel 
fah von Dort her erhalten haben. Denn in Bezug auf Ma: 
terie und Form iſt biefe Predigt gleich tadellos und man 
fühlt fi von Ihe vom Anfange bis zu Ende gefeffelt. Nicht 


nur an fi, londern auch in Bezug auf das Verhaͤltniß ber 
3,2 evan ⸗ 
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evangelifchen Kirche zu der vom hödyften irdiſchen Glanze um⸗ 
gebenen Easholifhen Kirche Ungarns, hoͤchſt zwedgemäß wies 
ber Berf., nah Luk. 22, 24 — 26., ben Vorwurf von 
jener zurüd, „als ſuche fie das Anfehen ihrer Geiſt— 
lichen zu ſchmaͤlern“ ober (wie es vielleicht beffer heißen 
ſollte) als gemwähre fie denfelben nicht die erforderliche Stellung 
und Würde im Aeußern. Dazu bediente er fi aber der bes 
gründeten und fdhlagenden Bemerkungen: baß fie zwar 1) den 
Einfluß derfelben im Weltlichen beſchraͤnke, ihnen aber dafür 
‘die volle Freiheit im Geiftigen gewähre; daß fie ihnen 2) zwar 
alle priefterlihe Gewalt entziehe, ihnen aber die ganze Macht 
des göttlichen Wortes laſſe; daß fie diefelben 5) zwar nicht 
als die Herren ihre® Glaubens betrachte, wohl aber die Pfleger 
und Waͤchtet deffelben in ihnen ehre, und daß fie 4) ihnen zwar 
nicht mit Reichthuͤmern und unverleglihen Würden lohne, aber 
das wahre Verdienſt derfelben Überall dankbar anerkenne. Die 
Urt und Weife, mie ber Verf. diefe Bemerkungen erläutert, 
möge eine Stelle aus dem erften Theile veranfhaulichen, welche 
zugleich darthut, daß die Herrſchaft echt proteftantifchen Geis 
ſtes unter der ungarifchen Geiftlichkeit ungefhwächt fortbefteht, 
fo fehe man audy bemüht ift, ben jüngeren Gliedern berfelben 
nur diejenigen theologifchen Bildungsftätten Deutfchlands offen 
zu laffen, two jener Geift gefhmäht und befämpft wird. „Die 
Pforten des unenblihen Reihe der Wahrheit, heißt e8 in jes - 
ner Stelle, find ihm (dem evangelifhen Geiftlihen) aufgethan; 
biee wird ihm ein Wirkungskreis eröffnet, wo er feine ganze 
- Kraft und Xhätigkeit frei und ungehindert entfalten ſoll, und 
wo feine Menfchenfagungen dem frommen, treuen Forfcher defe 
felben Schranken fegen dürfen. Wohl ehrt unfere Kirche die zur 
Zeit ihrer Stiftung verfaßten Bekenntnißfchriften, aber nicht 
als Gefege, dem Worte Gottes gleich, fondern als Winke zur 
Berföhnung, als Zeugniß von dem Glauben, auf welchem fie 
vereinigt ward, und als Leitſtern für ihre Lehre Im Reiche 
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der Wahtheit, das Jeſus Chriftus gegruͤndet hat. Abgeſtreift 
aber bat fie vom Himmliſchen alle Feſſeln des Irdiſchen, zer⸗ 
teümmert das Joch des Lehrzwanges, und Freiheit und mit 
ber Freiheit Serbftftändigkeit hat fie ihren Lehrern gegeben, 
„auf daß fie beftehen in der Freiheit, bamit uns Chriftus bes 
freiet hat,‘ und die Schrift auslegen und lehren, wie ber 
Geift e8 ihnen gibt, nicht aber wie andere Menſchen es ihnen 
vorfchreidben.. Nicht wie Unmlindige, fondern wie Mündige 
ftehen fie da und an Feine Menſchenſatzung, an Fein menſchli⸗ 
ches Anfehen, nur an bie heilige Schrift, an das untrügliche 
Wort Gottes ift ihre Lehre gebunden. Und geführt und ges 
halten von biefem Worte follen fie fortfchreiten, ſich über das 
Sebifche erhebend, in dem unendlihen Reiche der Wahrheit, 
das feine Schranfe und kein Ende hat, und empor zum Hims 
mel ftredbend Dem folgen, der da ſprach: „Wer feine Hand 
an den Pflug legt umd fieht zuruͤck, ber ift nicht gefchickt zum 
Reiche Gottes.” Darum hat Chriftus, darum haben feine 
Apoftel, darum haben die Stifter und Gränder unfferer Kirche 
ſich jedes Einfluffes auf bloß irdifhe Dinge enthalten und bie 
Anordnung ber weltlichen Angelegenheiten ſtets denen überlaffen, 
welche dazu berufen und bejlimmt waren. — Gleich Xrefflis 
ches ließe ſich aus den Übrigen Theilen diefer Predigt anziehen; 
wir „deuten aber ber Kürze halber nur noch darauf hin, wie 
gefhicdt der Verf. Theil den fo nahe liegenden Beziehungen 
des gewählten Stoffes auf die Fatholifche Kicche alles Empfinds 
che und BBeleidigende zu nehmen, Theils den Gegenftand, 
worüber er fprah, am Schluffe mit einer fehr würdig gehals 
tenen Anerkennung des Mannes in Verbindung zu bringen 
wußte, deffen geiftlichen Ehrentag er zu feiern hatte. „Zwar, 
‘ruft er ihm unter Anderem zu, iſt das Amt (womit Sie bes 
kleidet rourden) fein hohes weltliches, Sie zu glänzenden Würs 
den erhebenbes Amt, aber es ift ein Amt, welches die Kirche 


nur den MWürbigften und Ausgezeichnetften ihrer Diener an» 
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vertraut, fo daß unfere Wahl‘ nur der feierliche Ausdruck des 
Vertrauens und’fomit das glaͤnzendſte Zeugniß Ihrer Vorzüge 
wird, welche diefe Wahl geleitet und entfchieden haben." — 


6) Antrittös Predigt gehalten in der. St. Paulds 
Eiche vor Berlin am Tage ihrer Einweihung 
am 12. Julius 1835. Von Chriftian Friedrich, 
 Bellermann, Pfarrer an der Et. Pauls⸗ 
kirche. Berlin, bei Eichler. 16 SS. 


Eine, dieſer Predigt beigegebene, zum Beßten der Kite 
chencaffe von St. Paul vom Verf. gefhriebene kleine Schrift: 
nDie St. Pauldgemeinde vor Berlin; kurze Gefhichte und 
Beſchreibung bderfelben und ihres Grund und Bodens u. f. w.“ 

. (Berlin, bei Sittenfeld, 32 SS. 6 Gr.) ‚gibt in recht anzie⸗ 
hender Darftellung die gefchichtlihen Umftände an, welche den 
Antaß zu berfelben gaben. Wir bemerken daraus nur das 
Einzige, daß man e8, feit dem Sahre 1832 für angemeffen ers 
achtete, bein vorzügtich vor den nördlichen Thoren Berlin’s ger 
legenen neuen MWohnhäufern, Straßen, Eleineren und größeren. 
Häufergeuppen und Ortſchaften, welche bid dahin an bie mehr . 
als Eine Stunde weit entlegenen Kirchen der Stadt felbft ge 
wiefen waren, eigene Kirchen zu geben, und daß im Jahre 
1835 viene berfelben unter dem Namen St, Elifaberh, 
St. Paul, Nazareth und St. Johannis zu Stande 
kamen, Der Berf,, früher preußiſcher Gefandtfchaftsprediger 
zu Neapel und als folcyer durch einige, auch in biefen Blät- 
tern angezeigte, homitetifche Leiſtungen, vortheilhaft bekannt, 
sourde an der St. Paulskirche ald Prediger angeftellt und 
hielt in biefer Eigenfhaft am Tage ihrer Einweihung ben ges 
genwärtigen Vortrag. Er wählte dazu bie ſchoͤnen Textes⸗ 
worte 1 Kor. 8, 9—13.: „Wir find Gottes Mitarbeiter; 
ihr feid Gottes Aderwer und Gottes Gebäude ıc.," flelite feis 
nen Zuhörern in einfacher, klater und herzlicher Rede die ges 
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genfeitigen Pflichten eines chriſtllchen Predigers 
und feiner Gemeinde.vor Augen, und machte ihnen als 
foldye bemerklih, von Geiten des Prebigers die Pfliche: den 
Glauben an Chriftenthum rein und ungetrübt in die Herzen ber 
Gemeinde zu pflanzen, von Seiten ber Gemeinde aber bie 
Pflicht: diefem Beſtreben des Predigers ein williges und geneig« 
te8 Herz entgegenzubringen. Daß der Verf. felbft es wohl 
verftand, den Glauben an Chriftum vein und ungetrübt 
in die Herzen der Gemeinde zu pflanzen, mögen nur ein Paar | 
Angaben aus feiner Predigt beweifen. Er ſpricht da vom Süns 
- ber, ber „ſich aus feiner Sünde nicht retten ann, ber feine 
alten Fehler zehn Mal bereut, beweint und verabfcheut und 
doch nicht die Macht in ſich hat, ihnen zu widerſtehen, fobald 
die neue Verſuchung naht” und dadurch in Gefahr kommt, 
an fib in Erfahrung zu bringen: daß die Sünde, wenn fie 
vollendet ift, den Tod gebiert, „Tod des Lebensmuthes, Tod 
der Willenskraft, Zod jeder Hoffnung dieſſeits und jenfeits 
des Grabes.“ Dann ruft er ihm zu: „Verzweifle noch nicht, 
armer, irrender, gefallener Menſch! Noch ift Rettung für dich 
da. Glaube an Jeſum Chriftum, als deinen von Gotte bie 
gegebenen Heiland und Etloͤſer. Werde fein Jünger; höre täg- 
lich auf feine Rede; blide hin auf fein Leben und feinen Tod; 
nimm die Hilfe an, die er dir barbietet in feiner Kirche, in 
ber Gemeinfhaft mit feinen Gläubigen, im Gebete in feinem 
Namen, in der Predigt feines Evangeliums, in ber Feier ſei⸗ 
nes heiligen Abendmahled ; gib did) durch alle diefe Mittel ber 
beiligenden Kraft feines Geiftes hin und du wirft feinen bele⸗ 
benden Hauch an deinen erftorbenen Kräften erfahren. Er 
wird dir einen neuen gemwiffen Geift und neue Zuverficht geben, 
wenn bu fein rechter Juͤnger feyn willſt.“ Mas würde wohl 
bier ein pfeudoevangelifcher Sündertröfter aus der wohlbefann» 
ten berlider Schule gefagt haben? Schwerlich mehr, als: 
Setze dein Vertrauen auf den am Kreuze geftorbenen Suͤnder⸗ 
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freund; flüchte dich in feine blutigen Wunden; hülle dich in 
den weiten, alle menſchliche Schuld bedeckenden Mantel feiner 
Gerechtigkeit; eigne bir fein ſtellvertretendes Verbienft zu und 
febe der Hoffnung, daß du fo Statt Verdammniß Gnade fins : 
beft. Für die evangelifch richtigeren Anfichten des Verfs. zeugt | 
auch die Hinweifung auf bie befte Art, wie man auf bem - 
Grund, der in Chriftus gelegt iſt, nach dem Apoftel fortbauen 
müffe. „Hiermit, ſpricht er, meint ber Apoftel, daß ber 
Glaube an Chriftum auch immer recht aufgefaßt und rein er» 
- halten werden müffe von allen falfhen Zufägen menſchlicher 
Lehre und Anwendung. — Hat es nicht ſchon oft Unheil, . 
Verwirrung und Spaltung in der hriftlihen Kirche hervorge⸗ 
bracht, wenn auf dem Glauben an Chriftum nicht fortgebaut 

‚wurde ein chriftliches Leben mit chriſtlichen Zugenden; wenn - 
auf ÄAußerlihe Dinge mehr gehalten wurde, als auf den wahs 
ven Bottesdienft im Glauben und In der Xiebe; wenn man _ 
ben Gebrauch erlaubter Dinge verbot und leibliche Uebungen 
höher ſchaͤtzte, als die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, den Ges 
horfam und bie Liebe gegen Gott zurüdließ; wenn man ſeuch⸗ 
tig war in Fragen und MWortkriegen, aus welchen entfpringt 
Meid, Hader, Läfterung, boͤſer Atgwohn? Damit dieß ferne 
von und bleibe, fo ift meine Pflicht, euch immer daran zu 
erinnern, daß ihre im euerem Glauben darreichen müſe 
fet Zugenbd, und daß das Reich Gottes nidyt beſteht 
in Worten, fondern in Kraft, daß ihr euch Chriſtum 
nehmet zum Vorbilde und nachfolget feinen Fußtapfen; daß ihr 
euer Kreuz traget, wie Er, mit Gehorſame und Ergebung in 
ben Willen des Vaters; daß ihr der Sünde abfterben müffet, 
um mit ihm zu leben; daß ihre euch unter einander liebet, wie 
ChHriftus und geliebt hat bis in ben Tod; daß ihr feinen Bru⸗ 
ber lieblos richtet und verbammet, ſondern ben Irrenden mit 
Geduld zurechtweiſet, aber vor. allen Dingen . auf euch ſelbſt 
“achtet, daß ihr keine Sünde thut!“ — Möchten doch alle vom 
wah⸗ 
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wahren Chriſtenthume abgefommene Zöglinge der fhon er. 
mwähnten Schule fih zu der St. Pauls: Gemeinde halten 
und von dem Verf. lernen, mas. Chriſtenthum feil — 

: 7) Drei Predigten, herausgegeben von Joh. Ehr. 
Feigenfpan, Paftor zu Wichtshauſen und. 
Dilftedt bei Euhl. (Zum Beßten der Abges 
brannten in Thamsbruͤck). Suhl, bei Müller 
(Halle, bei Kümmel) 1836. 37 SS. 

Nicht nur der wohlthaͤtige Zweck, welchen die Herausgabe 
diefer (3) Predigten hat, fondern aud ihr innerer tüchtiger 
Gehalt macht. fie der nähern Kenntnißnahme der Leſer werth. 
Der Verf. predigt nie nur ein Evangelium, das mit erlench⸗ 
teten Augen des Verftändniffes aus den chriftlichen Urkunden ges 
fchöpfe ift, fondern er predigt es auch mit Wärme, Kraft und 
‚ Eindringlichkeit und weiß baffelbe für die Verhältniffe des irdi⸗ 
fchen Lebens beziehungsreih und fruchtbar zu machen. In des 
erſten Prebige ſchildert er über oh. 1, 16., die Gnade 
des Eingeborenen vom Vater und zwar nad bem Reich⸗ 
ehume ihres Gebers, nach der Menge ihrer Empfänger, und 
nach dem Umfange ihrer Ermweifungen, und fieht man davon 
ab, daß der erfte Theil fi faft nur auf die Liebeserweifungen 
Jeſu beſchraͤnkt, nicht aber, wie er folte, die Tiefe des Gels 
ſtes und Gemüthes anſchaulich macht, aus welcher die ganze 

wohlthätige Wirkſamkeit defjelben für das innere und dußere 

Leben der Menfhen hervorging, fo fehlt dem Ganzen Nichte, 
was bie Hörer zu einer begeifterten und erfolgreichen Betrach⸗ 
tung ber Verdienſte Jeſu um die Melt hinreißen kann. Gtels 
len, wie folgende, kann man überall herausgreifen: „Zwar 
muͤſſen wir zur Ehre der Menfchheit geftehen, daß von Jeher 
Viele ſich das Wohl ihrer Brüder am Herzen liegen liefen 
and fid) um baffelbe hochverdient machten buch thätigen Beis 
ſtand und Unterflügung, durch rege Wirkfambeit zum Beßten 
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ihrer Nebenmenſchen, durch Erfindungen und wohlthätige Ein⸗ 
richtungen, durch Einführung und Aufrehthaltung von Ord⸗ 


nung und Gefegen. Aber abgefehen davon, daß fie meiſtens 


nur das irdiſche Wohl ihrer Brüder im Auge hatten, fo ums 
faßten ihre Wohlthaten nie Alle. Sit waren berechnet für Ein 
Volk, für eine beſtimmte Zeit, für gewiſſe Stände und Vers 
hältniffe ober felbft nur für einzelne Familien und Perſonen. 
Aber aus feiner Fülle haben wir Alle genommen Gnade 
um Gnade. Wie die Sonne, das freundliche Bild der Liebe 
ihres Schöpfere, Alte befcheint und Licht und Leben und Wärme 
“verbreitet überall, und wenn fie, am Abende hinabgefunfen, am 
Morgen wiederkehrt; wie. ber fruchtbare Regen zur rechten Zeit 
auf die ganze Erde herniederftrömt und ber’ Thau des Hims 
mels ihre Gewaͤchſe befeuchtet zum fröhlichen Gebeihen: fo tas 


- ftete Er nicht und tuhte Er nicht, zu wirken das große Werk, 


das Allen erfprieglih war, zu helfen Allen, zu bethätigen feine 
Gnade an Alten.” — Die zweite Predigt hält ſich an die 
einfachen Schlußworte des Evangelium Luk. 8, 4 — 15., um 
zu zeigen, daß man, zu einer fegendreihen Wirkfams 


keit. des göttlihen Wortes an ſich ſelbſt, ein Mat ' 


daffelbe Hören und dann in einem feinen und guten 
Herzen behalten müffe; aber die Ausführung ift gedanken⸗ 
reich und nimmt auf alle möglihe Vorurtheile und Hinder⸗ 
niffe Rüdfiht, welche dem rechten Hörer und elfrigen Bethaͤ⸗ 
tiger des göttlichen Wortes entgegenzutreten pflegen. — Bon 
gleichem Werthe ift die dritte Predigt. über Evangelium 
Matth. 6, 24 — 34 Sie hält fi ganz an den Zert und 
erörtert, daß alle aͤngſtliche Sorge für irdiſche 
Dinge Theils unnoͤthig fei, weil wir einen für und fore 
* genden Vater haben, Theil unnüg, weil wir mit aller Sorge 
Nichts ausrichten, Theils nachtheilig, weil fie die Sorge 
für das Eine, was Noth ift, hindert. Da biefe Predigt ber 
Natur ihres Gegenſtandes nach am Tiefſten in das Leben ein» 
geht, 


⸗ 


Fritzſche, Gerächtnißpredigt. 723 


geht, fo ift Ihe audy der Charakter des Anfprechenden, den die 
ganze Prebigtweife des Verfs. trägt, vorzüglich eigen und wir 
meinen, fie müffe auf die Zuhörer hoͤchſt erregend eingewirkt 
haben. Ueberhaupt thut fi an dem Verf. auf's Neue fund, 
daß es eine Popularität des Vortrages gebe, welde bei allem 
ihtem Adel den Gefichtökreis des großen Haufens nicht übers 
‚feige, babei aber dem Geifte und Herzen beffelben einen 
Schwung gibt, an melden bei der gemeinen und breiten Ges 
ſchwaͤtzigkeit gewöhnlicher Wolksrebner nicht zu denken iſt. Sie 
laͤßt fih aber nur durch forzfältiges Studium und durch den 
homiletiſchen Pflichteifer erreichen, welcher die Wahl und Ans 
gemefjenheit jedes Wortes, jedes Satzes und jeder Redewen⸗ 
dung auf dem Papiere in Betrachtung zieht, ‚che es zum 
Reden kommt. rtemporitende Prediger find und bleiben ba» 
ber au im Allgemeinen und ber Regel nach unerquidliche 
Saalbaber. | 


8) Gedaͤchtnißpredigt am 13. Febr. 1837, dem 
Beifegungdtage des Großherz. von Medienburg, 
Friedrich) Franz, bei der akadem. Feier in der 
Marien Kirche gehalten von Dr. C. Fr. Aug. 
Fritzſche, ord. Prof. der Theologie zu Ro— 
ftod. — Dafelbft bei Ritter. 24 SS. 


Man Eennt und fhägt Hrn. Dr. Fritzſche als einen 
unferer gründlichften Eregeten und als einen im beften Sinne 
des Wortes freifinnigen Theologen, aber als Prediger tritt er, 
fo viel wie wiffen, bier zum erflen Male vor das Publicum. 
Und auch in diefer Eigenſchaft macht er feinem Rufe alle Ehre, 
indem er die homiletifche Gewandtheit und Mebnergabe eines 
Mannes vom Fade entwidel. Zwar war der Gegenftand, 
über welchen er ſprach, feiner Natur nach fehr geeignet, auch 
einem mittelmäßigen Redner zu einer guten Leiflung Anlaß zu 
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| geben; wenn man ſich aber erinnert ‚ was man bei ähnlichen 


Gelegenheiten felbft von namhaften akademifchen Lehrern hören - 
oder leſen mußte, fo fühlt man wohl, baf der Verf. unter 
Diejenigen gehört, welche, nicht wider Willen der Minerva an 
ihr Gefhäfft gingen. Der zu Grunde gelegte Text iſt: 
Pſ. 21, 1— 8. und eben bie erſchoͤpfende Benutzung beffels 
ben zur Veranfhaulihung des ganzen Seyns und Wirkens 
des hohen Verftorbenen beurfundet das ausgezeichnete Geſchick, 
womit bie gegebene Aufgabe geloͤſt und durchgefuͤhrt wurde. 


Der Berf. ſtellt nad dieſem Texte die Treue in ber 


Pflicht und ben Segen von Gotte in der Regie 
zung bes Vollendeten bar und weiſt zu diefem Behufe 
darauf bin, daß bderfelbe den Ernſt und -die Bedeutung feines 
‚ fürftfichen Berufes erkannt hatte, daß er mit Weisheit und 
Gerechtigkeit regierte, daß er fein Volk von Herzen liebte; 
‚daß er die hoͤchſte Menfchenfreundlichkeit und Milde gegen dafs 
felbe übte, und daß er bis an feinen Tod den Pflichten feines 
Berufes mit unermüdetem Eifer lebte. Diefe Diomente erhiele 
ten alle eine praßtifhe Durchführung, aber auch noch am 
Schluſſe gibt der Verf. dem Ganzen einen beftimmten Bezug 
auf das Beduͤrfniß der Zuhörer, indem er ihre Dankbarkeit 
und Liebe für ben Vollendeten und ihe Gefühl für Vaterland 
und Volksthuͤmlichkeit mit Eräftigen Worten in Anfpruch nimmt. 
Eine Probe der Darftellung greifen wir in folgender Stelle 
ganz zufälig heraus: „Auch mit Gerechtigkeit hat der Vollen⸗ 
dete über uns gewaltet. Die alte Verfaffung des Landes hat 
er, als er die Macht befaß, fie durch Ein Wort aufzuheben, 
beibehalten. Nach ungerehtem Gute hat er, als es bei ihm 
ftand, die Kloftergüter fich anzueignen, bie Hand nicht ausge⸗ 
firedt. Keinem, der fein Recht ſuchen wollte, hat er dab _ 
Recht verweigert. Keiner wurde unter ihm nad der Laune 
des Augenblidd vom Amte entfernt, nur Urteil .und Recht 
entſchied das — des Angeklagten. Das Wort und die 
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Schrift war Nirgends weniger gebunden als bei und, Die 
ruͤckſichtsloſeſte Freimuͤthigkeit brachte Niemandem Nachtheite 
und Schaden. Meinungen wurden nicht durch geheime Spaͤ⸗ 
ber erforfcht, um ihnen in aller Stille entgegenzuarbeiten ober 
- ihre Urheber und Traͤger bei vorfommender Grtegenheit unter 
anderem ſchicklichen Vorwande zu zuͤchtigen.“ — An biefem F 
wohlgelungenen Ganzen wuͤßten wir nut Eins auszuſetzen, den 
Mangel an der entfernteſten Hindeutung auf die menſchlichen 
Schwaͤchen und Fehler, von denen auch der Vollendete nicht 
frei war, Zwar find wir nicht der Meinung, daß ein Leichen⸗ 
tedner zur ruͤckſichtsloſen Abhaltung eines aͤgyptiſchen Todten⸗ 
gerichtes uͤber fuͤrſtliche Perſonen berechtigt ſei (dieß maßten 
ſich nur diejenigen an, die ſich Alles anmaßen — Priefter), 
noch halten wie mit fanatifhen Froͤmmlern dafür, daß bei fols 
chem Anlaffe die Maffe mit lieblofer Ausmalung anerkannter 
Gebrechen der Dahingeſchiedenen unterhalten und gekigelt wers 
den müffe. Aber angedeutet und eben nur angedeutet muß 
doch werden, daß ber Fürftenmantel bie Menſchlichkeiten nich 
bedecke, die der Traͤger bdeffelben an fid hatte, und daß fie, 
wo nicht einem menſchlichen, doch Gottes Gerichte —— 
len. — In der letzten Nummer 


9) Dankbares Andenken an Julius — Wehren⸗ 


fennig durch 50 Jahre evangeliſchen Seelſorger 


in Oberoͤſtreich. — Den Freunden des Seligen 

gewidmet von B. Fr. Wehrenfennig, Sohne 

und Amtsnachfolger des Verewigten zu Goſau 

im 8. k. Salzkammergute. — Linz 1835, bei 
Quandt. 78 SS. 

küngi die, Leſer ein homiletiſcher Laut aus einer Gegend 

Deutſchlands an, woher fie felten Etwas zu hören pflegen. 

Es ift das fogenannte Salzkammergut, oder derjenige Winter 
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des oberöftreichifhen Traunkreiſes, welcher zwiſchen die Fürften: 
thuͤmer Salzburg und Steyermark vom gmundener Seee bis 
zum hallſtadter eingezwaͤngt iſt und, unter die evangelifche 
geiſtliche Oberauffiht von Thening bei Ring geftellt, meh: 
tere evangeliſche Gemeinden zählt, welche als Weberbleibfel der 
vor mehr als 100 Jahren vom falzburger Erzbifhofe Gr, 
Firmian mit. fo ſchmachvoller Wuth vertriebenen SProteftans 
ten ſich von Joſeph des II. Zeit big jest in kirchlicher Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit erhalten haben. Zu ihnen gehört auch die, am 
Fuße des mit ewigem Schneee und Eife bedeckten Dachſteiné, 
ein zwei Stunden langes Gebirgsthal einnehmende und üben 
1,100 arme Salinenarbeiter umfaffende Gemeinde Gofau, 
bei welder Zulius Theodor MWehrenfennig aus Re 
gensburg (geb. 1753, ger. 1834) nach dem: vorausgefchidten 
Lebenslaufe im Jahre 1784 als Prediger angeftellt wurde und 
zu welcher er nach einer nur 10 Jahre dauernden Verfegung 
nad dem Städtchen Wels an der Traun wieder zuruͤckkehrte, 
um fein mit großem Gegen unter ihr -begonnene® Tagewerk 
auf’8 Segensreichfte zu beendigen. Die näheren Nachrichten dar» 
über müffen aus dem gedachten Lebenslaufe felbft entnommen- 
werden, weldyer außer einer fehr anziehenden Schilderung des 
fel. Wehrenfennig’s felbft dem tiefer Blickenden über die 
dorfigen geiftlihen Amts> und Kirchenverhältniffe viel Lehrtei⸗ 
ches enthält. Uns befchäfftigt hier nur die Hauptſache, wovon 
es ſich in diefer kleinen Schrift handelt, die geiftlichen Vor⸗ 
träge, welche bei dem Ableben diefes wahrhaft patriarchaliſchen 
Geiftlihen, der den Lohn feiner treuen Arbeit nicht -in dem 
140 51. C. M. betragenden baarem Gehalte, welchen ihm 
das k. k. Aerarium feit dem Jahre 1812 bewilligte, noch in 
ben aͤrmlichen Befoldungsbeiträgen feiner felbft dürftigen Kirch: 
fpielskinder, fondern in dem innigen Verhältniffe fand, in wel⸗ 
chem er ihe Vater, Freund, Mathgeber, Zröfter und ſittlicher 
Führen zu Gotte und Chrifto geworden war, Dieſe Vorträge 
. ſelbſt 
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ſelbſt beſtehen aber a): aus einer Rede, am Sarge des Vers 
ewigten, von feinem wuͤrdigen Sohne und Nachfolger, Bern 
hard Friedrich Wehrenfennig, geſprochen und hier unter 
dee Weberfcheift: Abſchiedswort mitgetheilt, Sie iſt gang 
kurz, aber warm und hetzlich. „Du bift müde, ruft fie dem 
Entfchlafenen unter Anderem zu, du bift müde von der Arbeit 
deines funfzigjährigen Tagewerkes und fehnft did nad den 
ewigen Friedenshütten, nad der Feier des ewigen beſſern Sab⸗ 
bathes und nad) der Ruhe, die dort Dben dem Volle Gottes 
vorhanden iſt! — Nun, fo ziehe denn hin, da bie der Herr «6 
alſo geheißen. Lebe wohl, du Stätte, wo er zum Gegen feiner 
Hausgenoffen lebte; öde und traurig wird es hinfort in bir 
fen! Lebe wohl, du Gotteshaus; biefer Knecht des Herrn ſchei⸗ 
det auf immer von dir! Seine Stimme iſt bier auf immer 
verſtummt. Sein treues Lehren, Ermahnen und Kräften, 
feine Bitte, Gebet und Fürbitte hat an diefem Otte aufges 
hört und wir trauerr und meinen bei der verwailten Stätte, 
Sollten wir ihm aber den langerfehnten Feierabend nicht göns 
nen? u. f. w.“ — Hierauf folgt b): Die eigentlihe Grabs 
rede von H. K. 8% Overbeck, Pafl. in Atterſee. Auch fie 
“ HE durch und durch anfprehend und das um fo mehr, je eins 
facher fie den Verſtorbenen Theils in Bezug auf fein Ber 
haͤltniß zur Gemeinde, Theils in Bezug auf bie verwaiſten 
Seinigen ſchildert. Gleich der Anfang nimmt für das Redege ⸗ 
ſchick des Verfs. ein. „Es gibt eine Art Wiedervergeltung, 
für die ich keinen Namen weiß, die aber für ben, der fie aus— 
üben foll, eine traurige Pflicht ift. Sie zu erfüllen ſtehe ich 
bier vor, einem Sarge, deffen Anblick hinreichend iſt, um in 
mehr als taufend Augen Thränen zu loden. Vierzehn Jahre 
umd einige Monate find nämlich verfloffen, ba fahe man in 
Goifern auch ein offenes Grab, das etlihe Zaufend Menfchen 
klagend umftanden, und an dem (Grabe redete, tröftete, betete, 
fegnete ein überaus ehrwuͤrdiger altes Mann, ber beffer reden, 
troͤ⸗ 
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tröften, beten, fegnen konnte, als ich heute. Der Mann mar 
der, bdeffen Sarg wir eben hierher. begleitet haben und das 
Grab war meines guten Vaters Grab, den ich wenige Wochen 
vorher fo gefund verlaffen hatte, um mid in weiter Ferne vor» 
zubereiten auf ein beiliges Amt. Wer hätte da gedacht, daß 
mid). einft das Schickſal treffen werde, dem Leichenredner mei⸗ 
ves Vaters gleihfam wiedervergeltend felbft bie Leichenrede hal: 
ten zu müffen?” — Sn gleiher Weife wurde ce) Die Eins 
fegnungsrebe von dem diteften Sohne bes Werftorbenen, 
dem Senior und Paftor zu Goifern, Johann Theodor. 
Wehrenfennig, gefprochen, „Unter wehmüthigen Gefühlen, 
fagte er, laffe id von ber Grabesſchaufel die Hand voll Erbe, 
als Sinnbild deffen, was nun bald dein Leib feyn wird, auf 
beinen Sarg hinabgleiten. Denn wie lange du auch zu unſe—⸗ 
ter großen Freude bei und geblieben bift, dennoch Fam bein 
Tod und noch zu frühe und nicht nur deine Kinder und Enkel, 
die dein immer warmes Herz mit treuer Liebe umfaßte, die 
beine Hand fo gern fegnete, bein Umgang ſtets erfreute und 
erbaute, zu denen bein Mund fo manches belehrende Wort 
ſprach, und für die bein gläubiges Gebet fo oft zu Gotte - 
emporftieg, nicht nur fie empfinden ſchmerzlich deinen Weg: 

gang und fehen mit Zrauer dir nach; fonbern auch viele Anz 
dere, die zu deiner flillen Ruhekammer dir heute nadhgezogen 

find u. ſ. w.“ — Endlich folgt d): Die Leihenpredigt, 

gehalten von H. Tu. G. Trautenberger, Paftor in Ru— 

zenmoo®. Sie ruft nad Hebr, 18, 7. der Gemeinde zu: 

Gedenket eueres Lehrers, benn er ift e8 mwerth, daß ihr 

feiner gedenket; ihr traget dadurch eine heilige Schuld ab; ihr 

ehret dadurch euch felbft, und ihr fegnet euch dadurch reichlich. . 
Diefe vier Gedanken wurden gruͤndlich und durchgängig prak⸗ 

tiſch erörtert, fo daß fie einen tiefen Eindruck auf die Hören: 

den machen mußten. Auch bier veranfchaulicht eine Stelle das 

Ganze. „Wie Viele im Glauben Schwache, heißt. es im 
| zwei⸗ 
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zweiten Theile, bat der Verſtorbene bekräftigt! So Mandyer 
herangereift zum Sünglingsalter fegnet nod heute die Stunde, 
da die Stimme des treuen Seelforgers ihm in das Herz drang, 
ihn ernftlich verwarnte, der Verführung nicht zu trauen, ihn 
dringend ermunterte, zu fliehen die Lüfte der Jugend und nach⸗ 
zujagen der Gerechtigkeit, dem Glauben, der Liebe und bem 
‚ Sieden. — Und du, der du umſtrickt von finfteren Zweifeln 
in Gefahr ftandeft, am Glauben Schiffbtuch zu leiden, nun 
aber den heilen Himmel über dir erblidft, und du, der du 
Gotte dienen wollteft und dem Mammon zugleih, nun aber 
geroiffe Tritte thuft auf dem Wege des Lebens, und du, der 
du traurig mwarft in mancherlei Truͤbſal, nun aber ſtark biſt 
und fröhlih in Hoffnung, o, befennet es laut: diefe felige 
Veränderung habet ihr naͤchſt Gotte ihm zu danken, der euch 
auf's Wort merken lehrte und das Evangelium von Chriſto ans 
gupreifen wußte als eine Gotteskraft, die da felig macht, ale 
bie Quelle aller Wahrheit und Weisheit, alles Troſtes und 
Friedens, aller Gnade und Barmherzigkeit." — Angehaͤngt 
ift noch eine Bifitationd » Predigt von dem Berftorbenen felbit, 
worin er nach Ephef. 1, 2. zeigt: wozu uns die Gnade Got> 
tes und Jeſu Chrifti unentbehrlich ift, und wie wir diefelbe 
erlangen können. Auch in ihre berifche die einfache Herzensbe: 
redtſamkeit, wodurch ſich die angezogenen Reiftungen auszeich⸗ 
nen, ſo wie auch das reine, von keinen menſchlichen Zuſaͤtzen 
verunſtaltete Chriſtenthum, welchem man dort begegnet. Beide 
Erſcheinungen werben ben Lefern an dieſen entfernten und aͤu⸗ 
Gerlih fo eigen fituirten Amtsbrüdern gewiß in hohem Grade 
erfreulic; feyn und fie zu dem Wunfche veranlaflen, daß ein 
ſo guter homiletiſcher Geiſt, als ſie beſeelt, nicht nur fortfahre, 
in ihren eigenen Gemeinden reihen Segen zu ſtiften, fon= 
dern auch dem echten Evangelium Jeſu in den Umgebungen 
derfelben, die es nur in verfälfchter Geftalt kennen, viel ftille 
Anhänger zu ‚gewinnen. — Das Bildniß des verſtorbe⸗ 
XVII. Bd. 4. Heft. Aaa nen 
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nen Wehrenfennig und fans Handfchrift zieren das 
Ganze. — 








‚Herz, Geift und Leben des Menfchen, oder Worte 
der Wahrheit-und Liebe. über die wichtigften Vors 
fälle ‚und Beziehungen des Erdenbürgere. — 
Aus den Werfen der vorzüglichften deutſchen 
Kanzelredner. — Gefammelt und herausgegeben 
von Soh. T. Unger, Katecheten der deutfchen 
epangelifchen Gemeinde in Prag (fpäterhin evanz . 
grlifcher Paftor. zu Fließen). — Zur Begrüns 
dung einer neuen evangelifchen Gemeinde zu Flie: 
Ben bei Eger in Böhmen, — Eo}Acv. Yag 

 divdeog Toig movoövras weis. Sophocl. — 
Prag, bei Calve. 16 Gr. | 
Bei Eger in Böhmen, in der Mähe des fächfifhen Grenz⸗ 

ortes Brambach, gibt es eine hriftiihe Gemeinde, lies 
fen, beren evangelifher Theil, „durch Allerhoͤchſte 
(Kaiferl. Oeſtreichiſche) Verordnungen von der ſaͤchſiſchen Ges 
meinde getrennt, in die Nothwendigkeit verfegt wurde, ſich 
aus eigenen Mitteln für ihre aus 200 Knaben und Mädchen 
beftehende Schuljugend ein Schulhaus und fuͤt ihre gemein⸗ 


ſchaftliche Andacht eine Kirche zu erbauen. Da es ihr aber 


bei ihrer großen Armuth an den Mitteln dazu gebrach und 
fie fo wenig, wie andere ihrer Art, auf irgend eine, odet doch 
bedeutende Unterftügung von Seiten ihrer Landesregierung rech⸗ 
nen durfte: fo entfd;loß fich der derſelben zugedachte Geiftliche, 
Hr Daftor Unger, ihre auf anderem MWege hilfreich zu wers 
den. Er dachte zu beiceiden von fich felbft, als daß er dieß 
durdy die Herausgabe einer Sammlung eigener Predigten hätte 
verfuchen folken und kam daher anf den Entfchluß, „aus den 
‚Werfen der vorzüglichften deutſchen Kanzelredner eine ſolche 
Sammlung zu veranflalten. Dabei ging er von dem glüdli« 
chen Gedanken aus, nur ſolche Predigten zu mählen, melde 
„des Menſchen Geburt, Erziehung, ‚Eintritt in's öffentliche 
Leben, Uebergang in die große Welt, Sreundfchaft, Liebe, Ehe, 

er: 
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Verhaͤltniß zur bürgerlichen Geſellſchaft, Glüͤck, Ungluͤck, Zu⸗ 
fall, Verführung, Tugend, Laſter, Alter, Tod und Unſterb⸗ 
lichkeit, oder ſolche Eteigniſſe deſſelben betreffen, die wir alle 
erfahren, und fie auch nach diefem fachlichen Schema an 
einander zu reihen. Er glaubte mit Recht der Erlaubniß der 
Betheiligten im Voraus ‚dazu gewiß feyn zu dürfen und bei 
etrvaiger Auswahl der weniger zweckmaͤßigen Beiträge in feiner 
nicht ganz vollftändigen Bekanntſchaft mit der bändereichen ho⸗ 
miletifchen Literatur Entfchuldigung zu finden. Die Predigten 
nun, welde er hier im Ganzen auf fehe gelungene Weife zu⸗ 
ſammenſtellte, ſind von Reinhard, Glatz, Waͤch⸗ 


ter, Tiſcher, Cleynmann, Keller, Schleiermachet, 


Tzſchitner, Zollikofer, Schmalz, Dräfeke, Evlert, 
Simmermann, Röhre, Harms, Beillodter, Brets 
fhneider, Ammon und Schott, und wenn irgend eine 
berfelben mit einer beffern hätte vertaufcht werden Eönnen, fo 
ift es die pon Keller über: Die Liebe alg Leidenfhaft, Ä 
weil fie weit mehr für eine Abhandlung, als für eine Predigt 
gelten muß umd dabei noch alles chriſtlichen und biblifchen Geis 
ſtes erinangelt. Die übrigen werden den Sofern, melde den 
wohlthaͤtigen Zweck des Verf, grofmüthig unterſtuͤtzen wollen, 
um fo mehr genügen, da fie ihnen aufer ihrem reihen chriſt⸗ 
lichen Inhalte die fchönfte Getegenheit darbieten, über die ab: 
mweichende und eigenthuͤmliche Behandlungsweiſe des von ihren 
Verffn. zur Sprache gebrachten Stoffes vergleichende Betrach 
tungen anzuftelien. Das Vertrauen, welches dem Herausger 
ber. bei diefer Predigtfammlung ſchon In Oeſtreich, natuͤrlich in 
den evangeliſchen Gegenden deſſelben, entgeaenfam, verraͤth ſich 
durch die vorgeſetzte ziemlich große Subferibententifte, Da aber 
der Grtrag derfeiben nach dem Abzuge der Druckkoſten im Vers 
haͤltniſſe zu dem vorhabenden Zwecke immer nur ein ſehr ge⸗ 
finger ſeyn kann: fo moͤge dieſe Anzeige uͤberall wohlgefinnte 
evangeliſche Glaubensbrüvder, erwecken, welche eine Gabe für 
evangelifhe Zwecke befonders da für dringend und doppelt ver» 
bienftlich halten, wo das reine Evangelium Jeſu in ben nächften 
Umgebungen nicht nur feine Forderung findet, fondern fogar 
mit den namhafteften Dinderniffen zu fämpfen bat. — Xıs 
eigene Zugabe des Herausgebers iſt anzufehen, was er auf 
Anlaß folgender drei Stagen zur Sprache bringe: 1) „Märe 
es nicht zu wuͤnſchen, daß bisweilen auch die Fotm der telis 
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gioͤſen Vorträge Jeſu von unferen außdgezeichnetften Kanzelred» 
nern nachgeahmt würde? 2) Wäre es nicht zu wünfchen, daß 
die vorzüglichften Predigten nicht bloß Ein Mal und von ihren 
Verffn., fondern wiederholt und audy von anderen Geiſtlichen 
gehalten wuͤrden? 3) Sollte nit, nad dem Beifpiele Jeſu 
und ſeiner Apoſtel, das Wirken der Geiſtlichen uͤberhaupt noch 
Etwas erweitert und ihre Wort mehr, als es gewoͤhnlich ges 
ſchieht, auch durch die That bekraͤftigt werden?’ Die Ant 
wort, welche darauf gegeben wird, iſt bejahend und dawider 
laͤßt fi ih wohl auch wenig einmenden, wenn es unter den ges: 
hoͤrigen Einſchraͤnkungen geſchieht, welche hier mehr angedeutet, 
als ausgeführt werden, weil der Herausgeber ſich feines Haupt» _ 
zwede® halber Eurz faffen mußte. Diefe Einfchränkungen lie: 
‚gen Übrigens auf der Hand. In Bezug auf die erfte Frage 
würde es bie feyn: daß bie im Geifte und in dem Bildungs⸗ 
zuftande des Drients begründete Lehrform Jeſu nicht in ihrem 
ganzen Umfange, fondern nur nad einzelnen ihrer Beltands 
theile für die jegigen Chriften des Abendlandes bei ihren öfs 
fentlihen Andachtsuͤbungen zur Anwendung kommen fönne; in 
Bezug auf bie zweite Frage die: daß das Halten frember 
Predigten nur höchft felten und nie anders vorkommen dürfe, 
als in fofern die eigene geiftige Thaͤtigkeit deffen, der fie hielte, 
dabei nicht völlig ausgeſchloſſen bliebe; in Bezug auf die dritte 
Stage bie: daß die ſogenannte amtliche Wirkſamkeit des Pre 
digers nur eine, auf's Genaueſte damit zuſammenhaͤngende, 
außeramtliche zulaſſe, wie das in Hinſicht der Herſtellung oder 
Leitung von „Anftalten für Arme, Kranke, Gebrechliche, Uns 
wiffende, Hochbejabrte, beſonders aber für Kinder, ihre Exzies 
bung und ihren Unterricht‘ allerdings der Fall if. — Bei 
läufig gibt bier der Herausgeber eine detaillirte Nachweiſung 
der reichen Unterſtuͤtzungen, welche vor einigen Jahren die evan⸗ 
geliſche Gemeinde zu Prag aus allen Gegenden Deutſchlands 
zur Errichtung einer Schule fand, Möge die Gemeinde zu 
Fließen, melde damals felbft einen Beitrag von — Fl. 
ſteuerte, jetzt eben ſo gluͤcklich — — 
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Die Sache der proteftantifchen Zillerthaler im 
Berhältniffe zum oͤſtreichiſchen Toleranzedicte. 
Säit mehr ald Sahresfeift haben faft alle öffentliche Blaͤtter 


von einiger Bedeutung bie überrafchende Thatſache zur Sprache 
gebracht, daß in dem fogenannten Zillerthale ber gefürftes 





ten Graffhaft Tyrol, mitten unter einer bigottatholifchen Ber 


völkerung eine namhafte Zahl von Proteftanten vorhanden fei. 
Sn Tyrol felbft war diefe Thatſache längft bekannt und für 
die. dortigen geiftlichen und. weltlichen Behoͤrden zum Gegens 
ftande vieler Sorgen und Maßnahmen geworden, Woher jene 
Proteftanten eigentlih kamen, wußte man lange Zeit. hindurch 
nicht mit Beſtimmtheit anzugeben und nody im Fahre 1835 
waren, wie Ref, felbft in Erfahrung brachte, fehe hochge⸗ 
ftellte Glieder der katholiſchen Kirche Tyrol's der Meinung, 
daß unter den vielen Zillerthatern, welde Jahr aus, Jahr 
ein das proteftantifche Deutfhland in Handelsgeſchaͤfften zu 
burcheeifen pflegen, Einzelne die Meigung zu. proteflantifchen 
Glaubensanfichten in ihre Heimath zuruͤckgebracht und-fie da= 
felbft weiter. verbreitet haben möchten, Nur fo Biel war ges 
wig, dag nach und nach mehrere hundert Bewohner des Zil- 
lerthales diefe Neigung theilten; daß biefelbe von dem unbes 
dachten Glaubenseifer der Eatholifchen Geiftlichen, melde ber 
Erzbifhof von Briren gleihfam als Glaubensboten in bie 
betreffende Gegend fandte, nicht unterbrüdt, fondern nur noch 
flärker entflammt wurde, und daß die dort immer, mehr an« 
wachfenden Proteftanten endlidy den Muth faßten, dem Kaifer 
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Franz II. bei feinem Befuhe Tyrol's im Jahre 1832 ein 
Bitefchrift zu übergeben, worin fie auf den Grund des öftreidyls 
ſchen Koleranzedictes vom Sabre 1781. um die Erlaubs 

niß nachſuchten, fih zu einer förmlichen proteftantiihen Ges 
meinde vereinigen und unter der Leitung eines eigenen Geifts 
lihen dem proteftantifheg Cultus folgen zu dürfen, Weitere 
Nachrichten verficherten, daß dieſes Geſuch erfolglos geweſen 
ſei, und daß die von Seiten der Behörden mit den Betheilig⸗ 
ten gepflogenen Verhandlungen endlich im Zahre 1857 für 


Letztere die Alternative herbeigeführt hätten: entweder Tytol 


mit: dem Auslande zu vertaufchen oder in diejenigen Theile ber 
oͤſtreichiſchen Staaten überzugehen, wo ſchon proteftantifche Ges 
meinden beftehen. Diefer Beſchluß der öftreihifchen Regierung 
kam auch durdy ein „Certificat,“ welches ein in diefer Sache 
zu Anfange Juni's nad) Süd: Deutfchland gekommener tproler 
Proteftant mit fi * zu allgemeiner Kenntniß. Es lau⸗ 
tete dahin: 

„Nach dem nun ausgeſprochenen Willen Sr. Maojeftät 
bes Kaifers haben diejenigen Bewohner des Zillerthales, 
welche ſich für den Austritt aus der Eatholifchen Kirche 
erklärt haben, Tyrol zu verlaffen und entweder auszu⸗ 
wandern, oder ihre Domicil in einee andern oͤſtreichiſchen 
Provinz an folhen Drten zu nehmen, wo ſich akatholi⸗ 
ſche Genyinden des Religionsbekenntniffes, für welches fie 
ſich ertiäten, befinden, 

Diefes wird dem Joſeph Santhänfer von Finken⸗ 
berg, welcher nad erfiärtem Nüdtritte aus der Batholis 
[hen Kirche die gänzlihe Auswanderung der Weberfiebes 
lung: in eine andere Öftreichifche Probinz vorgezogen hat, 
zur Legitimation und zur Ausmittelung eined geeigneten 
Anfiedelungsplages im Auslande eröffnet und beftätigt. 

K. K. Landgeticht Ze lim Zilferthale, d. 31. Mai 1837. 
(L, $,) x Porta, Landrichter.“ 
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Zu gleidher Zeit wurde befannt, daß mit kaiſerlicher Ges 
nehmigung ein anderer Abgeordneter der tyroler Proteflanten, 
Namens Fleidi, nah Berlin gefommen fei, um dem Könige 
von Preußen die Bitte vorzutragen, ſich in feinen Staaten als 
eine evangelifche Gemeinde niederlaffen zu dürfen, und daß der 


König den Hofpredigr Dr. Strauß nach Wien und nad) 


Zyrot gefandt habe, „um die Sache, im Falle es möglich 
wäre," zu vermitteln, oder für den Zweck der Auswanderung 
das Meitere einzuleiten,’ Späterhin wurde binzugefegt: 
„Dr. Strauß habe zu Wien die hoöͤchſte Bereitwilligkeit ges 
funden, die Auswanderung der Betheiligten nach Preußen in 
jeber Weife, befonders aber durch Verlängerung der zum Ver: 
kaufe ihrer Güter und Habfeligkeiten nöthigen Friſt bis zum 
Fruͤhjahre 1838 zu erleichtern und Alles vorzufehren, was dem 


Aete den mwiderwärtigen, ber Zeit und den Gefinnungen von 


Deutfhland widerftrebenden Charakter einer Religionsverfolgung 
nehmen und ihn ald eine im eigenen Intereſſe der Betheilig⸗ 
tem, gegenüber einer aufgeregten und ihrer feindfeligen Bevöls 
Berung , getcoffene. Votkehrung erfcheinen laffen würde. So 
werde die befagte Mafregel in vollfommener Eintracht der beis 
den großen deutſchen Negierungen zu feiner Zeit in Vollzug 
gefegt werben.” — | 
Nicht fo Übereinftimmend, als die vorftehenden Nachrich⸗ 
ten, waren biejenigen, welche bie religiöfen Anfidten 
der proteftantifchen Tyroler betrafen. Daß ſich katholiſche 
Blaͤtter ſeht unguͤnſtig darüber ausſprachen, und die Betheis 
ligten beſchuldigten: intolerant gegen ihre katholiſchen Mitcheis 
ſten zu ſeyn, fie zu necken, zu verſpotten und Profelytenjäges 
rei unter ihnen zu treiben, durfte eben nit Wunder. nehmen, h 
Aber aud) eine unter d. 20. uni diefes Jahres von Berlin 
ausgegangene und im mehrere deutfche Blätter aufgenommene 
Nachticht ſchilderte biefelben auf eine ſehr nachtheilige Weife, 
Sie behauptete „aus guter Quelle" Folgendes mittheilen zu 
koͤn⸗ 


* 
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innen: „Im Zillerthale befindet ſich eine nicht ganz 
bunbert Köpfe betragende Anzapt von Einwohnern, 
‚welche, von dem auch In anderen Gegenden Deutfchlands wahr⸗ 
genommenen (mpflifch» pletiftifchen) Schwindel ergriffen, weder 
Katholiken bleiben, noch zu. der Iutherifchen oder reformirten 
Kirche Übertreten wollen. Die Religionsbegriffe, zw melden . 
diefe Leute ſich bekennen, weichen fo vielfältig von den allges 
ein giltigen Lehren des Chriftenthums ab, daß man die Ans 
hänger diefer neuen Secte kaum mehr für Chriften 
halten darf. Denn fie verwerfen die Taufe der Kins 
ber und bie Einfegnung ber Ehe und betrachten bie eine 
wie die andere ald Zumuthungen, welche mit ihrer Doetrin 
burchaus unverträglidy fein, Aller Wahrfcheinlichkeit nad) durch 
Einflüfterungen von: Außen aufgeregt und buch Ginnesvers 
wandte: zur Miderfpenftigkeit verleitet, ſchweben fie in dem 
JIrrthume, als wären fie ein Gegenftand der Bewunderung des 
Auslandes, verfpotten die gettesdienftlihen Gebräuche, beſchim⸗ 
pfen und beunruhigen die friedlich Tebenden Katholiken, welche 
ſich zu ihrer Lehre nicht bequemen wollen, und veranlaffen bas 
durch tagtäglich bie gerechteften Klagen und Beſchwerden. Die. 
ihrer Seits verübten Ungebührlichkeiten gehen fo weit, daß 
man zu der Vermuthung berechtigt iſt, als legten fie ed ernft« 
lich darauf an, die Obrigkeit zu einer ernft gemeffenen Eins 
fhreitung zu nöthigen, damit fie ſich dereinft als Opfer dee 
Verfolgung geltend machen Eönnen, Da jedoch in Gemäßheit 
uralter Randesprivilegien keine andere, als bie Fatholifche Nelis 
gions ͤbung in Tyrol beftehen darf und die Stände ber fürft» 
lichen Grafſchaft auf der. Aufrechthältung ihrer vertragsmäßigen 
Rechte beſtehen: fo hatte die Regierung den Entfchluß gefaßt, 
den Sectirern den Zeitraum eines halben Jahres zu vergönnen, 
bamit fie fi eines Beſſeren befinnen mögen, Gebenten fie 
Katholiken zu bleiben, fo dürfen fie ruhig und ungeftört in 
ihren Deimash verweilen, Beharren fie jedoch auf dem Ent« 


ſchluſſe, 


— 
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ſchluſſe, der katholiſchen Kirche nicht Tänger anzugehören: fo 
haben fie fih zu einer der geſetzlich autorifirten akatholifchen 
Gonfeffionen zu bekennen und in diefem Zalle Tyrol zu verlafs 
fen und ihren fünftigen Aufenthalt in einer andern Provinz 
zu nehmen, woſelbſt fih Nichtkatholiken befinden.” — 

Die vorſtehende Schilderung der tyroler Proteſtanten hatte 
ſchon an ſich fuͤr jeden tiefer Blickenden wenig Glaubwuͤrdiges, 
wurde aber auch durch ganz entgegengeſetzte Mittheilungen uͤber 
den Sinn und das Verhalten derſelben ſehr verdaͤchtig. Es 
wurde virlfach verfichert, „daß ihr Glaube rein biblifch und 
ihr Wefen von Fanatismus und Sectirerei ganz frei fel, * und 
daß ihre angebliche Werwerfung ber Taufe der Kinder und ber 
Einfegnung der Ehe auf einer boͤswilligen Verdrehung des Um⸗ 
ſtandes beruhe, daß man Patholifcher Seits beide gottesdienft+ 
liche Gebräuche unter ihnen vollziehen zu laſſen fidy hartnädig 
weigere. Mährend num fo die eigentlihe Sachlage für den 
entfernten Beobachter Etwas ungewiß blieb, trat ganz neuerlich 
ber Candidat Appelius aus Braunfchweig mit einer weitlaͤu⸗ 
figen Schilderung diefer proteftantifhen Tytoler und ihrer gans 
zen Angelegenheit in Mr. 183 — 189 der beutfhen N 
tionals Zeitung v. d. I. auf und machte durch die unver 
Eennbare Wahrheit und Treue berfelben biefer Ungewißheit ein 
Ende. „Der Wunfh, fi) von der Rage diefer bebrängten 
Blaubensverwandten zu unterrichten und ihre hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige Geiftesrichtung näher zu prüfen,” veranlafte ihn im Aus 
guft 1836 felbft in das Zillerthal zu reifen und das, „was er 
an Drt und Stelle fahe und hörte“ im Geifte „ſtreng fubs 
jectiver Wahrheit” zu veröffentlichen. Sein Bericht Läuft aber 


Am Weſentlichen auf Folgendes hinaus: 


Der größte Theil der betreffenden Proteftanten bat feinen 
Sig in demjenigen Theile des vom Fluͤßchen Zill durchſtroͤm⸗ 
ten und bis zum hoͤchſten Puncte feiner Gebirgsumgebung 
wohlangebausten und reichbevoͤlketten tyroler Thales, welcher 


ſich 
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fid) von dem Hauptorte befjelben, dem Städten Be, nah. 
dem durer Thale hinaufzieht und Trotz des rauheten Chas 
rakters, den ee vor dem nah dem Inn zu gelegenen Theile 
deffeiben voraus bat, bie zerſtreut liegenden Dörfer Hippad, 


Hollenzen, Mayrhof, Zinkenberg und Unterbihl, 


in ſich faßt. In Folge bdiefer von jedem Ichendigern Verkehre 
mit der übrigen Welt gefchiedenen Lage zeichnen ſich die Bes 
wohner der genannten Drte durch die größte Sitten »Einfalt, 
fowie durch einen £laren, gefunden Verſtand und durch ein tief 
fühlendes Herz aus und gewinnen als ſtarke, große und flatts 
liche Menfchen durch Aderbau, Viehzucht und Gewerbe ihr mäßis 
ges Auskommen. Wie nun ſich unter ihnen die Neigung zu protes 
ſtantiſchen Glaubendanſichten entwidelte, kann nicht mit volles 
Beftimmtheit angegeben werben. Nur fo Biel läßt fih behaupten, 
bag etwaige Handelsreifen berfelben in's proteflantifche Ausland kei⸗ 
nen Antheil daran hatten, indem bdergleihen Reifen nur uns 
ter den. Bewohnern des an das Unterinnthal grenzenden Ziller⸗ 
thales gewoͤhnlich find. Wahrſcheinlich £nüpften ganz zufällige 
Umftände zwiſchen Einzelnen unter ihnen und zwiſchen ben im 
Fürftenthume Salzburg und Steyermatk lebenden Proteftanten 
{don vor mehr als 20 Jahren ein näheres Bekanntſchafts⸗ 
verhältniß. an und, der dadurch vermittelte Befig einiger protes 
ſtantiſchet Andachtsbuͤcher, beſonders aber von ein Paar Bis 
beis Eremplaren ſchloß ihnen über die Falſchheit der katholiſchen 
Glaubenslehren und über das MWiderchriftliche der herges 
brachten Eirhlihen Gebräuche zuerft die Augen auf. Nach und 
nach wurde die Zahl diefer flillen damals kaum 10 Individuen 
betragenden Proteftanten durch den vertraulihen Austauſch ih» 
rer Ueberzeugungen mit Angehörigen, Freunden und Bekann⸗ 
ten immer größer und flieg zulegt bis auf 350 Seelen. Zu 
diefem namhaften Anwachſe derfetben trug nicht nur die Macht 
ber chriftlihen Wahrheit über unverdborbene und empfaͤngliche 
Semüther das . Sad bei, ſondern auch die Unklugheit und 

Haͤrte 
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Härte der Maßregeln, welche die katholiſchen Pfarrer ber ein⸗ 
seinen Drtfchaften gegen die proteftantifch gefinnten lieder 
berfelben ergreifen zu müffen glaubten. Denn kaum wurden 
fie inne, bag fich die Legteren von mandyen Zheilen des katho— 
liſchen Cultus fern hielten und das Meffegehen, das Roſen⸗ 
£ranzbeten, das Kreuzſchlagen, die Ohrenbeichte, die Anbetung 
der Heiligen u. f. w. vernachläffigten, als fie auch mit fand» 
tiſchem Ingeimme gegen fie vorſchritten. „Sie nahmen ihnen, 
wie der Pfarrer. zu N. den Anwohnern des Gchmwendtberges, 
ihre proteftantifhen Bücher weg; meinten, fie nöthigen Falls 
fchon mit Gewalt in ben Schooß ber katholiſchen Kirche zus 
ruͤckzufuͤhren, imd hofften zur Abfchredung Anderer den Zweck 
vorläufig dadurch zu erreichen, daß fie von der Kanzel auf die 
Lutherifchen fhimpften, Luthers Lehre aus Unmiffenheit und 
Bos heit entftelten und dadurch zum Haſſe gegen feine Anhäns 
‚ger zeigten. So erklärte der vorige Pfarrer zu F.: „Luther 
habe gefagt, fie folten nur brav fündigen, es fei erlaubt, 
Chriſtus verjeihe um fo mehr." Mod waren Viele unter den 
Bibelfreunden, welche wenigſtens an ber Predigt und am hei⸗ 
ligen Abendmahle, ſowie an allem Kirchlichen, was fie mit ihs 
ter Meberzeugung für verträglich: hielten, Theil nahmen; aber 
da die Geiftlihen auch die Ohrenbeichte von ihnen verlangten 
und Einzelne, welche. ſich nad dem Abendmahle fehnten, auf 
ein allgemeines evangelifches Suͤndenbekenntniß nicht losſpre⸗ 
chen und zulaſſen wollten, fo zogen fie ſich ganz von der Kirche 
zuruͤck.“ Um zu zeigen, daß die Schmähungen, welche fie 
als angeblihe Verächter alles Heiligen erfahren mußten, unges 
gründet wäten, erklärten im Jahre 1826 Mehrere unter ihnen 
ſich bereit, zu einer ihren Ueberzeugungen angemeffenern. Con⸗ 
- feffion Überzutreten und meldeten ſich zu dem vorhergängigen 
‚6 mödjentlihen WReligionsunterrichte bei ihren Drtöpfarrern, 
Da aber nach und. nady bie Meiften in den Befig einer Bibel, 
‚ ober der augsburger Gonfeffion oder anderer guter Andachtsbuͤ⸗ 
je ‘2 her 
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cher gekommen waren und fid ben Inhalt derfelben gruͤndlich 
angeeignet hatten „‚ fo hielten es ihre Geiſtlichen nicht. für ges 
rathen, ben wahrſcheinlich ganz vergeblichen Verſuch ihrer Ber 
kehrung anzuftellen, fondern zeigten die Sache bei der Behörde 
an, wo fie aber feine Erlebigung fand. State beffen erfuhr 
ren fie neue Schmähungen und Bebrüdungen, und mußten 
fih als Lutherifhe auf jede Weiſe herabwuͤrdigen laffen, 
was bei der Bigoterie und dem möndifhen Sinne, welcher 


bei der großen Volksmaſſe in Tyrol mehr als irgendwo eins 


heimiſch ift, nicht Wunder nehmen kann. Selbſt bei dem ers 
leuchtetern und beffer gefinnten Theile Ihrer Landsleute fanden 
luͤgenhafte Gerüchte über fie Eingang, wie 3. B., daß fie zur 
Berfpottung der Jungfrau Maria bei'm Faſching unter ande⸗ 
ven Maskenzuͤgen audy die Entbindung einer Frau dargeſtellt 
hätten; daß fie £einen Geiftlidien haben wollten, ber auf daß 
ſechſte Gebot halte, daß fie Deiligenbilder zerfchlügen u, ſ. w. 
Gerüchte, deren. Unmahrheit denen hinreichend befannt war, 
welche in ihrer Mähe lebten. Indeß fuhren bie zilerthaler 
Geiſtlichen fort, ſie mit der groͤßten Strenge zu behandeln. 
Sie ſuchten denen, welche ſchon erklaͤrte Proteſtanten waren 
und den Vielen, welche ſich aus Furcht vor Verfolgungen nur 
noch katholiſch ſtellten, den Zugang zu Bibeln und Andachts⸗ 
buͤchern unmoͤglich zu machen; zwangen ihre Kinder ſelbſt durch 
Zuͤchtigungen im fruͤhſten Lebensalter zur Beichte und zum 
Abendmahle; erklärten diejenigen, welche noch auf dem Sterbe⸗ 
bette ihrem Glauben treu blieben, fuͤr verdammt und trieben 
allerlei. böslihhe Künfte, um fie felbft um ihr irdiſches Beſitz⸗ 
thum zu bringen. Wollten die proteſtantiſch Gefinnten ihre 
Kinder taufen laffen, fo ſuchten die Geiftlihen dieß dadurch zu 
erfchweren ober zu verhindern, daß weder die Väter noch an⸗ 
dere ihnen Gleichdenkende Zaufzeugen feyn durften, und wenn 
ihnen noch vor einigen Jahren geftattet war, fih, Balls keine 
rechtlichen Dinderniffe vorhanden waren, zu verheurathen, fo 
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erhielten fie jegt die Erlaubniß dazu durchaus nicht mehr und 
bie Geiſtlichen erklärten, fie nur nad katholiſchem Ritus und 
auf das Belenntni der Fatholifchen Religion trauen zu koͤnnen. 
So fuchte man „das jüngere Geſchlecht durch die Fleiſchesluſt 
vom Glauben ihrer Väter wieder abzuloden‘ und damit dies 
jenigen, bei denen dieß für den Augenblid gelang, nicht etwa nach 
verflogenem Sinnenraufhe und bei‘ Wiedererwahung ihres 
Gewiffend zu dem evangelifhen Glauben auf's Neue zurüds 
£ehrten, „fo mußten fie außer ihren feierlichen Geluͤbden, neben 
der Hoffnung des himmlifhen Erbes noch einen beträchtlichen 
Theil ihrer irdifhen Güter verpfänden, deren fie verluftig wer⸗ 
"den, wenn fie wieder von der Eatholifchen Kirche abweichen, * 
Fa, noch bei ihrem Tode hatten fie „Hohn und Beſchim⸗ 
pfung zu erdulden, indem „ihnen der natürliche Wunfch nach 
einem ftillen und ehrlichen Begraͤbniſſe verfagt und den Leid⸗ 
tragenden der letzte ſchwere Abfchied von ber fterblihen Huͤlle 
eines geliebten Entfchlafenen unmenſchlich verbittert wurde, Statt 
nämlich mit chriftlicher Milde und Weisheit den Evangelifchen 
zum Begräbniffe der Ihrigen einen befondern Plag auf dem 
Kirchhofe anzumeifen, ober ihnen zu erlauben, ihre Todten am 
der Mauer deffelben zu begraben, oder Ihnen doch wenigſtens 
einen gemeinſchaftlichen Begräbnißort zu geftatten — wurde ihs 
nen befohlen, ihre Zobten bier und dorthin, wenigſtens 40 
Schritte von den Häufern entfernt und immer einige Schritte 
auseinander zu begraben. Dabei durften fie am Grabe weder 
ein Gebet fprechen noch ein Lied fingen und ein Gerichtödiener 
mußte mit gegenwärtig feyn, der einen großen ſchwarzen Hund 
mitbrachte, eine Beihimpfung, welche das Bewußtſeyn menſch⸗ 
licher Würde bei den Leidtragenden auf's Empfindlichſte kraͤnkte.“ 
Auch durfte Keiner von ihnen einen Kranken auf dem Sterbe: 
bette befuchen, damit „dieſer der Bearbeitung bed Geiſtlichen 
ganz überlaffen bliebe.” — (Hiermit flimmen die Verſiche⸗ 
tungen volltommen überein, welche ein proteflantifcher Ziller⸗ 
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thaler in dem im der Allgem. Kirch, Zeit. -1835 Nr. 198 abe 
gedruckten Briefe an einen Glaubensgenoffen in Steyermark that: 
ud Müffen wir feyn, wie Schaafe ohne Hirten, ohne Kirche, 
Lehrer und Abendmahl; 2) darf Niemand beutathen, fei er 
reich oder arm; 3) darf Niemand anfaufen, wo die Gemeinde 
Etwas dawider hat und die Geiftlichkeit überredet die Ge: 
meinde, und wenn bie Gemeinde nicht Ja fagt und die Geifts 
tichen, fo ift der Kauf Nichts; 4) überredet bie Geiſtlichkeit 
die Katholiken, daß fie keinem Proteſtanten eine Arbeit geben, 
und wenn ein Katholik bei einem Proteſtanten in Arbeit iſt, 
fagen fie, wenn er nicht fortgehe, koͤnnten fie ihm nicht los⸗ 
ſprechen, auf daß wir eher zu Grunde gehen ſollen; 5) wenn 
ein unſriges Kind zu taufen iſt, ſo darf es kein Proteſtant 
aus der Taufe heben, ſondern es muß ein Katholik ſeyn, oder 
es wird nicht getauft; das gibt viel Anſtoß, weil der Katholik 
den Proteftanten das nicht thun will; 6) wenn Einer von uns 
flirbe, wird er begraben, mie ein Hund, auf dem Felde oder 
am Walde; 7) wenn Eins krank ift, fo kommen gleich bie 
Geiftlihen und verdammen Eins, an Statt des Troſtes.“ — 
Hieraus geht Klar hervor, von welchem böfen Geifte die oben 
angezogene berliner Nachricht Über die religiöfen Eigenheiten der 
‚ Proteftantifchen Zillerthaler eingegeben war) — Aud die 
| ftantsbüirgerlichen Werhältniffe derſelben Titten nach und nad 
ſehr nachtheilige Veränderungen, indem man ihnen den Ver— 
kauf ihrer Grundſtuͤcke unter einander amterfagte und ihn nur 
an Katholiken geftattete und fie auf jede Weife geneigt zu mas 
hen fuchte, Tytol zw verlaffen und fid in afatholifche Provinz 
zen und Gegenden des Kaiſerſtaates  Überzuficden. — Diefe 
Lage der Dinge veranlaßte fie, im Jahte 1832 bei der Anweſen- 
heit des Kaifers Franz Il. in Tyrol um Abänderung derfel« 
ben, beſonders aber um die Erlaubniß zu bitten, „ſich zue proteftars 
tiſchen Kirche halten zu dürfen.” Der Kaifer verſprach Ihnen 
mit vielee Milde: „Er wolle fie nicht vergeffen und fie follten 

an 
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an feinen Kaifergefegen gleihen Antheil haben. Auch murde 
Ihnen bald barauf „die gleiche Freiheit im Kaufen und Vers 
kaufen“ geftattet; aber nah 2 Fahren wurde dieß „‚reieber ums 
geftoßen’ und bei fortbauernder Bedruͤckung ihnen im Landge⸗ 
richte und bei'm Gubernium nicht einmal ein Paß gewährt, 
um nad Wien zu reifeh und ihre Bitten dem neuen Kaifer 
vorzutragen. - Auch das proteftantifche Gonfiftortum zu Wien 
konnte ſich „‚diefer armen Glaubensvermwandten wenig oder gar 
nice annehmen,“ und als im Jahre 1836 der neue Erzbl⸗ 
fhof von Salzburg (ein Fürft von Schwarzenberg) das Ziller⸗ 
thal, welches Theild zum Erzbisthume Briren, Theils zum Erzbis⸗ 
thume Salzburg gehört, befuchte, bezeigte er ben dortigen Proteftans 
ten nach näherer Befanntfchaft mit ihnen eine unerwartete Theile 
nahme, als fie aber feinen Ermahnungen, bei der katholifchen Kirche 
zu bleiben, Stellen der heil. Schrift entgegenfegten, nach denen 
fie fib in ihrem Glauben richten müßten, und um bie freie 
Ausübung beffelben baten, gab er ihnen zu bedenken: „das 
wäre, ald wenn fie ſich in's euer flürzen wollten und das 
könne er body nicht zugeben.“ Am Feindfeligften zeigten ſich 
die tyroler Stände gegen dieſelben. Denn als im Jahre 
1835 der Antrag zu ihrer DVermeifung aus Tyrol im Ständes 
colfegium zu Innsbruck geftellt wurde, traten von 52 Ständen 
51 dem Antrage bei, und „nur der hochherzige und erfeuchtete 
Bürgermeifter von Innsbruck“ — (ein aud fonft befonders 
um diefe Stadt ſehr verbienter Mann, mit Namen Maus 
ver) — „rolderfegte fich ihrem Beſchluſſe, und erklärte, er fei uns 
gerecht und unausführbar und brachte e8 mach heftigen Debats 
ten endlich dahin, daß man beſchloß, die Sache dem Ermeffen 
des Kaiferd zu überlaffen. Um indeß nicht überall als irrelis 
gioͤs und Ketzerfteund verdächtigt zu werden, — fand fich dieſer 
Wackere genöthigt, fein Votum befannt zu machen und feine 
Rechtglaͤubigkeit Öffentlich zu erhärten. 
Diefe Schilderung fließt Dr. Candidat Appelius mit 
£ bes 
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ber Bemerkung, daß er den Zillerthalern bei ihrer Ungeneigt> 
beit, ſich aus Tyrol nach Steyermark, Ungarn oder Siebenbuͤr⸗ 
gen verfegen zu laffen, ben Rath gegeben habe, ſich um bie 
Verwendung des Könige von Preußen zu bewerben, ba> 
mit fie ald Proteflanten in ber Heimath bleiben koͤnn— 
ten, an ber ihr Herz mit unbefieglicher. Liebe hänge. Dem, 
meint er, koͤnne nicht entgegenftehen daf, das oͤſtreichiſche Tole⸗ 


tanzedict von 1781 durch die Gegenwirkungen einer intoleranten : 


Geiſtlichkeit in Tyrol nicht zur Publication gefommen feyn folle; 
denn nad 56 Jahren, in benen für Humanität und Gewiſ⸗ 
fensfreiheit fo viel theures Menfhenblut vergoffen wurde, fei 
es doc wohl an der Zeit, diefe Publication jetzt zu bewerfs 
fielligen, auch fpredye bie beutfche Bundesacte (Artik. 16., 
vgl. Klüber öffentl, Dicht des deutſch. Bundes ıc. II. Bd. 


©. 732 ff. Ste Aufl.) ſich Über das, was Recht und Pflicht 


in biefer Sache fei, zu Gunften der Zillerthaler ganz entſchie⸗ 
den aus. Auf diefe Weiſe, fegt er endlich hinzu, würde der 
menfchenfeeundlihe Kaifer Ferdinand fih und dem Staate 
eine Anzahl der treueften und fleifigften Unterthanen erhalten, 
die’ gern, wie früher, Gut und Blut für ihren Kaifer opfern, 
den Boden ihrer Ahnen, in beffen Beſitze er fie väterlidy ges 
(hügt, mit um fo größerer Liebe bebauen und redlih zum 
Wohlſtande des Landes beitragen würden, 

In einer Nachſchrift zu dem Vorftehenden theilt Der: 
“ felbe dasjenige mit, was ee von Berlin aus,über bie Sadye 
der Zillerthaler neuerdings in Erfahrung gebracht und aus ber 


kuͤrzlich erſchienenen Schrift des Prof. Rheinwald erſehen 


habe. Das Weſentliche davon laͤuft auf Folgendes hinaus: 
Da bie Zillerthaler auch im Jahte 1836 mehrere Mate 
vergeblih um einen Paß nad) Wien eingefommen waren und 
immer nur vernehmen mußten: „es wäre die hoͤchſte Beleidi— 
gung für den Kalfer, wenn fie felbft ihn wieder befchweren 
wollten: fo erklärten fie endlih, daß fie Tyrol verlaffen und 
in 
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in das Ausland wandern wollten. Die Erlaubniß dazu wurde 
ihnen ‚mit Segung einer 4 monatlichen Stift im März des 
Sahres 1837 durch den Kreishauptmann v. Gafteiger be- 
kannt gemacht, und fogleich erklärten fidh außer den oben ges 
dachten 350 Proteftanten noch 122 andere Zhalbewohner zur 
Auswanderung bereit. Das Ältefte und tüchtigfte Mitglied ders 
feiben, Johann Flejdi von Bil, ſollte fih num um Aufs 
nahme und Hilfe für fie im Auslande umfehen, aber erſt am 
411. Mai erhielt er den dazu nöthigen Paß und ein, dem 
oben abgedrudten, für Joſeph Jankhaͤuſer ausgeftellten, " 
im Ganzen gleichlautendes, vom Landrihter Schlechter zu 
Zeil unterzeichnetes Gertificat. Ende Mai's kam er bamit zu 
Berlin an, wo der König für die Verbeſſerung der Lage ber 
- Billerthaler ſchon von felbft die erforderlichen Schritte gethan 
hatte, indem er am 9. Mai den Dr. Strauß nad Wien 
fandte. Fleidl reichte feine, dem Hauptinhalte nad) von ihm 
felbft herrührende Bittfchrift im Namen feiner bebrängten Glau⸗ 
bensgenoffen bei'm Könige ein. Diefer nahm ihn und fie wohl 
wollend auf und verfprach, bem tyroler Auswanderern, berem 
Baht Fleidi auf 430—440 beflimmte, „einen Wohnplag in 
Schleſien anzuweifen, deſſen Thäler und Gebirge fie die einhei⸗ 
mifchen Fluren weniger würden vermiffen laſſen.“ Dr. Strauß 
kehtte Anfangs Juli nach Berlin zurüd, und brachte die Zus 
figerung der oͤſtreichiſchen Regierung mit, ben Betheiligten 
„nice num den zum Verkaufe ihrer Güter und Habfeligkeiten 
bewilligten kurzen Termin (vom 11. Mai bis zum 11. Sept.) 
bis zum naͤchſten Fruͤhjahre zu verlängern, fondern. auch. (mie 
fon oben bemerkt wurde) Alles vorzukehren, was dem Acte 
ben widerwärtigen, der Zeit und ben Gefinnungen Deutſchlands 
zuwiderlaufenden Charakter einer Religionsverfolgung nehmen 
und ihn als eine im eigenen Intereſſe der Betheiligten, einer 
aufgeregten und ihnen feindfeligen Bevölkerung gegenüber getrof⸗ 
fene Vorkehrung erfcheinen laffen würde,” Der Verf. wuͤnſcht 
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diefer Zuſage die treuefte Erfüllung und fegt hinzu: „Das 
wird das befünmerte Herz der Auswanderer ermuntern, daß 
fie ihrem Kaifer das Lebemohl dankbar zurufen, zugleich aber 
auch den ſchmerzlichen Cindrud mildern, den ber Anblid des 
Zuges ehrwuͤrdiger Greiſe, frommer Väter und Mütter, welche, 
ihre Kinder an der Hand und den Säugling auf den Armen, 
die geliebte Heimath um bed evangelifdhen Glaubens willen vers 
laſſen müffen, in Deutſchland hervorrufen wird." — 

Stellt man nun nach diefer gefchichtlichen Darftelung die 
Frage auf: in welchem Verhältniffe Die Sache der proteftantifchen 
Bilferthaler zum öftreihifhen Zoleranzebicte ſtehe? — 
fo fann die Antwort von Seiten deſſen, der dieſes Toleranz⸗ 
ebict kennt, nur dahin lauten: in einem fehr zweibeutigen und 
bedenklichen, Um dieß zu erweifen, thut es aber Moth, jenes 
weit mehr genannte als befannte Zoleranzedict den Lefern felbft 
vor Augen zu bringen und ihnen das Werftändnifi beffelben 
durch einige gefchichtlihe Vorbemerkungen zu erleichtern. 

Es mar bekanntlich im den oͤſtreichiſchen Staaten In Bes 
zug auf religiöfe und kirchliche Angelegenheiten fchon Vielerlei 
ganz anders gemorden, als e& früberhin war, bevor das Tole⸗ 
ranzebict vom unvergeßlihen Kaiſer Joſeph II. ausging. 
Der Sefuitengeift, welcher fi im 17ten Sahrhunderte bes bis 
gotten und harten Ferdinand II, bediente, um das im 
16ten Fahrhunderte nur noch dem ZOften Theile feiner Bewoh⸗ 
nee nad katholiſch gebliebene Oeſtreich wieder zum Papismus 
zurüdzuführen und in dem übrigen Deutfchlande den Protes 
ſtantismus ganz zu unterbrüden, blieb aud nach dem weflphäs 
liſchen Frieden ſtets gefhäfftig, das, was jetzt nicht mehr auf 
dem Wege der Gewalt zu erringen war, auf dem Wege ber 
Liſt und Schlauheit zu bemerkftelligen. Man ging zu diefem 
Behufe am wiener Hofe auf Alles ein, was die römifche Eu: 
vie durch feine jefuitifchen Sendlinge veranftaltete, um bie pros 
teftantifhen Fuͤrſten für ihr ntereffe zu gewinnen, in den 
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Laͤndern derſelben der katholiſchen Kirche die moͤglichſte Freiheit 
zu verſchaffen; in ihren Haͤuſern an ſchwachen oder indifferen⸗ 
ten Prinzen Profelpten zu machen, von denen fi einft nach 
dem Principe des kirchlichen Zerritorial = Syftems auch die Bes 
kehtung ihrer Länder erwarten ließ und die mühfamften Ent» 
mwürfe. einer fogenannten Religionsvereinigung in Vollzug zu 
fegen, welche ber katholiſchen Kirche wenigſtens das Ueberges 
wicht über die proteſtantiſche verſchaffen ſollten Dieß dauerte 
bis zu den Zeiten der Kaiſerin Maria Thereſia, und 
kam man auch in Deutſchland Trotz einzelner guter Erfolge, 
wie z. B. der Bekehrung des ſaͤchſiſchen Fuͤrſtenhauſes, 
mit jenen Plaͤnen eben nicht ſehr weit, ſo war doch Deſtreich 
ſelbſt der Obermacht Roms in einem ſolchen Grade hingegeben, 
daß der katholiſche Fanatismus auf alle Verhaͤltniſſe der Ge⸗ 
ſellſchaft und des Lebens die unbeſchraͤnkteſte Einwitkung aus⸗ 
uͤbte. Kaum aber war jene Kaiſerin im Jahre 1740 zur Res 
gierung gekommen, als aud die roͤmiſche Curie innewurde, 
daß fie ſich Trotz ihres devoten Ginnes.in kitchlichen Dingen 
nicht mehr blindlings leiten laſſen wollte, ſondern vielmehr eine 
bis dahin ganz ungewohnte Selbſtſtaͤndigkeit in Anſpruch nahm. 
Das wurde von dem Augenblicke an, wo der Fuͤrſt Kaunitz 
in das Minifterium trat (im Jahre 1668) und Sofeph II. 
erſt als roͤmiſcher König. (im Jahre 1764) und dann als ride 
mifher Kalfer (im Jahre 1765) neben Maria Therefia 
Rand, noch weit mehr der Fall und bie ganze Geſtalt der 
Dinge änderte ſich nach und nach fo fehr, daf der roͤmiſche 
Hof ſeinen fruͤhern Einfluß auf die Kirchenangelegenhelten Oeſt⸗ 
teichs ſo gut wie ganz vernichtet ſahe. So wurden im Jahre 
1747 die der Staatsgewalt ſo gefaͤhrlichen und noch uͤberdieß 
mit ungeheuerem Aufwande verknuͤpften kirchlichen Reviſions⸗ 
reiſen dev paͤpſtlichen Nuntien im ganzen Umfange der Monar- 
chie aufgehoben; im Jahre 1748 alle paͤpſtliche Bullen für 
wirkungslos erklaͤrt, wenn fie nicht vorher das placet regium 
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oder die’ Eaiferliche Erlaubnig zu deren Bekanntmachung erhal⸗ 
ten hätten; im Sabre 1770 die unendlidy gehäuften Eatholis 
ſchen Feiertage auf eine ſehr mäßige Zahl beſchraͤnkt -und alle 
Drdensgellibde für ungiltig erflärt, wenn fie vor dem 24. Les 
bensjahre abgelegt würden ; im Jahre 1771 alle Berichtserftats 
tungen und Geldfendungen an auswärtige Orden ‚oder Ordens» 
generale verboten, ſowie alle Zwang- und Kerkeranftalten in 
den Kiöftern vernichtet; im Jahre 1773 die firengften Werfüs 
gungen zur Aufhebung des Jefuiten: Drbens, zur Ueberweifung 
ihrer liegenden Güter an den Religions » und Studien » Fonds 
und zur Verwandlung ihrer Däufer in Univerfitäten, Schulen, 
Gafernen, Magazine u. f. w. in's Merk gefest; im Sabre 
1774 die ernftlihften Vorkehrungen getroffen, um den Ders 
kehr mit Nom nur durch das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten möglih zu machen; im Sahre 1775 alle ber 
Rechts- und Gtrafs: Gewalt des Staates fo nachtheilige 
kirchliche Aſyle unterfagt; im Jahre 1777 die unbedingteflen 
Verbote ber bisherigen Dispenſations-Geſuche in Rom erlafs 
fen, — kurz alle gebenklihe Vorkehrungen getroffen, um ben 
oͤſtreichiſchen Regenten das Kirchenregiment in ihren Staaten 
fo weit wieder zuzueignen, als das kirchliche Dogma dabei uns 
betheiligt blieb. Bezogen ſich aber diefe Vorkehrungen immer 
nur auf die Verhältniffe der Eatholifhen Kirche Deft- 
reich's: fo trat Kaifer Joſeph II. nah dem Tode feiner 
immer noch höcyft katholifcy gefinnten Mutter (im Jahre 1780) 
auch als Meformator ihres Verhaͤltniſſes zu den uͤbrigen 
hriftlihen Kirchen Deftreih’8 auf und gab im Fahre 
1781 mit feinem Rom, fo verhaßten „ministro &retico ” 
Kaunig das fogenannte Zoleranzebict, vermöge deſſen je> 
der akatholifhe Cultus in feinen Stqaten aus der gebrüdten 
Zage, im melcher er ſich bisher befand, geriffen und neben der 
„berrfchenden Latholifhen Kirche" wenigſtens geduldet wers 
den ſollte. Dieſer Act kirchlicher Gerechtigkeitsliebe erfüllte das 
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damalige — das durch den Fortſchritt — chriſtlichen 
Bildung fuͤr Maßregeln ſolcher Art laͤngſt reif geworden war, 
mit Staunen und Freude und ſelbſt in ben oͤſtreichiſchen Staa⸗ 
ten fanden ſich nicht nur im weltlihen, fondern auch im geiſt— 
lihen Stande viel wackere Männer, weldye dieſer kaiſerlichen 
Verfiigung ihren vollen Beifall ſchenkten. Zu den Regteren ges 
hörten der Bifhof von Wienerifch : Neuftadt, v. Kerens, 
weicher in feiner Diöcefe aus eigenem Antriebe bereits viel 
Aberaläubifches (3. B. den Gebrauch von Amulsten, die Opfer 
von Wachsbildern u. f. mw.) befeitige hatte; der Erzbifchof von 
Prag, Przichowsky, und der trefflihe Hurdalek, damals 
Vorſteher des Generalfeminariums zu St. Salvator dafelbft, 
Ipäterhin Biſchof von Leutmerig; der Biſchof von Koͤnigsgraͤz, 
Leopold v. Hay, ber in feinen Hictenbriefen ganz im Geifte 
Sofepb’s ſprach; der ehrwürdige Abt Rautenſt rauch zu 
Wien; der Praͤlat Auguftin Zipper, und Andere mehr. 
Defto empfindlicher fühlte fih in Oeſtreich das Pfaffenthum 
von jenem Xoleranzedicte berührt und es bot Alles auf, um 
im Stillen das bigotte Volk dagegen aufzuregen und in den 
. einzelnen Provinzen und Ortſchaften die Vollziehung deffelben 
zu verpindern, oder zu erfchweren. Selbſt in den näheren 
Umgebungen des Kaifers, vorzüglich aber im Schooße ber hoͤ⸗— 
heren und niederen Behörden, welche den Zwecken beffelben für: 
derlich ſeyn follten, fanden fidy nicht Wenige, welche ihnen fo 
oder anderd hindernd entgegentraten und je Eräftiger ber Legtere 
wenigſtens vom Anfange an feinen Willen durchzuſetzen fuchte, 
deſto lauter und frecher ſprach fi die Gabale und der Mider: 
ftand dagegen aus, Go hatte 3.3. Joſeph IL den Pros 
teftanten zu Wien kaum 2 Kiöfter nebſt deren Kirchen 
zu gottesdienſtlichem Behufe eingerdumt (eine Wolfithat, welche 
bie lutheriſche Kirche durch eine golbrahmige Quadrattafel 
über ihrem fchönen Altare noch heut’ zu Tage durch die Ins 
ſchrift rühmt: Josepho Secundo, Optimo Maximo, grati 
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August. Confess. Addici R. R. M. DCC. LXXXIII.) 
als ſich an den Thuͤren der leßteren. folgendes Pasquill anger 
fhlagen fand. „Diefer Zempel wurde erft zum Dienfle des 
almäctigen Gottes von den frömmften Beherrfhern Oeſtreich's 
eingerichtet. - Er war die Wohnung heiliger Jungfrauen des 
unbefledten Lammes. Aber es plünbderte darin die Kirchen» 
ſchaͤtze, es zerſtreuete in alle Welt die Gotte geheiligten Nons 
nen jener DBerführer der Braut Chrifti, jener Schwaͤcher reis 
ner Sungfrauen, bed Martin Luther treuer Anhänger und 
Nachfolger, Joſeph II., ein Lutheraner, uneingeden? ber 
göttlihen Barmherzigkeit, die ihn auf den Thron erhoben. Ein 
berüchtigter Veraͤchter heiliger Kirchengefege begünftigt und bes 
fördert er alle Kegereien und ift felbft ein Dann von keiner 
Religlon. Nun bat er, ein feit Sahrhunberten unechörtes 
Beifpiel, eben diefen Tempel unter der Maske der Zus 
gend zum Sammelplage der Gräuel verkauft und 
angewiefen.” Je wuͤthender fich aber der confeffionarifche 
Sanatismus hiermit ausſptach, defto ruhiger blieb Joſeph 
dabei. Er ließ diefes Pasquill, druden, für 6 Kr. verkaufen, 
den Betrag davon ben lutherifchen Kirchenvorftehern einhändi« 
gen und fid in Aufrechthaltung feines Zoleranzedictes auf Eeine 
Meife ircen. Ä 
Das Koleranzedict felbft hieß wörtlich fo: 


» Circulare. 


Bon der Nimifh K. K. Apoſtol. Majeftät wegen burd bie 
N. Deſtr. Negierung wird dem Publico biemit befannt gemacht; 
watmaßen Köchfidiefelbe mittelft Hofdekrets dd. 13, Octobr. 
d. 3. allergnätiaft zu entfchlieffen gerubet, daf Se, Majeftät 
überzeuget einerfeitd von der Schaͤdlichkeit alled Gewiſſenzwan⸗ 
ges, und andererfeitd von dem großen Nugen, der für die Reli— 
ion, und den Staat aus einer wahren chriſtlichen Toleranz ent: 
pringt, fi bewegen befunden haben den Augſpurgiſchen, und 
KHelvetifhen MReligionsverwandten, dann den nicht unirten Gries 
hen cin ihrer Religion gemäßes Privat - Erxercitium allenthalben 
zu oeftatten, ohne Ruͤckſicht, ob ſelbes jemals aebräuclich, oder _ 
eingeführt gewefen fen, oder nit, Der Kathol. Religien allein 
fol der Vorzug des Öffentlichen Neligiond + Exercitium er 
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den beyden proteftantifhen Religionen aber, fo, wie ber ſchon 
beſtehenden nicht unirten griechiſchen, aller Orten, wo es nach der 
hier unten bemerkten Anzahl der Menſchen, und nach den Facul- 
täten der. Innwohner thunlich fällt, und fie Accatholici nicht be⸗ 
reits im Beſitze des öffentlichen Religions: Exereitii ſtehen, das 
Privat : Exercitium auszuüben erlaubt feyn. Inöbefondere aber 
bewilligen Se. Majeftät. 

Erſtens: den accatholiſchen Untertbanen, wo 100 Familien exi- 
stiren, wenn fie auch nicht in dem Drte des Bethaufes, oder 
Seelſorgers, fondern ein Theil Derfelben auch einige Stunden 
Davon entfernet wohnen, ein eigened Bethauß nebſt einer Schule 
erbauen zu dörfen, die weiter entfernten aber können fih in das 
Nächfte, jedobh inner den K. K. Grbländern befindlide Bethauß, 
fo oft fie wollen, begeben, aud ihre erbländifhe Geiftlidhe die 
Glaubendverwandten beſuchen, und ihnen, aub den Stranten 
mit dem nöthigen Unterrihte, Scelens und Leibeötrofte beyſtehen, 
doch nie verhindern, unter fhwerefter Verantwortung, daß riner 
von cin= oder anderem Kranken anverlangte katholiſche Geiftliche 
berufen werde. In Anſehung des Berbaufes befeblen Se. Mas 
jeſtaͤt ausdruͤcklich, daß, wo es nicht ſchon anderft ift, ſolches kein 
Gelaͤute, keine Glocken, Thuͤrme, und keinen oͤffentlichen Gin⸗ 
gang von der Gaſſe, ſo eine Kirche vorſtelle, haben, ſonſt aber, 
wie, und von welchen Materialien ſie es bauen wollen, ihnen 
frey firben, auch alle Administrirung ihrer Sakramenten, und 
Ausübung des Gottesdienſtes ſowohl im Orte ſeloſt, als auch de—⸗ 
ren Ueberbringung zu den Kranken in den dazu gehörigen Filin- 
len, dann die oͤffentlichen Begräbniffe mit Begleitung ihres Geift- 
lien vollkommen erlaubet ſeyn fell. 

Zweytens: bleibet denfelben unbenommen , ihre eigenen Schuls 
meifter, welde von den Gemeinden zu erhalten find, zu bes 
fielen, über welche jedoch die bierländige Schul: Direction, was 
Die Lehrmetbode und Drdnung betrift, die Ginfiht zu nehmen 
bat. Ingleihen bewilligen Se. Majeftät. 

Drittens: den accatholifhen Anwohnern eines Orts, wenn felbe 
ihre Paftoren dotiren, und unterhalten, die Auswahl derfelben, 
wenn aber ſolches die Obrigkeiten auf fi nehmen wollen, hätten 
fih diefe des Juris präfentandi allerdings zu erfreuen, jedoch be: 
halten fib Se. Majeftät die Confirmation dergeftalten bevor, 
daß, wo ſich proteftantifdhe Conſiſtoria befinden, diefe Confirma- 
tionen durch felbe, und wo Beine find, ſolche entweder durch die im 
Zefhnifhen, oder dur die in Hungarn ſchon beftebende protes 
ftantifhe Confiftoria ertheilt werden, in fo lang, bis nidt die 
Umftände erfordern, in den Ländern eigene Confiftoria gu ers 
sichten. 

Biertend: die Jura ftolae verbleiben fo, wie in Schlefien, dem 
Parocho ordinario vorbehalten. 

ünftend: wollen Se. Majeftät die Judicatur in den dad Mes 
ligiondwefen der Accatholicorum betreffenden Gegenftänden der polis 
tifhen Landesſtelle mit Buzichung eines oder bed anderen Se 
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Paſtoren, und Theologen guädigft aufgetragen haben, von wels 
her nad ihren Religionsfägen geſprochen und entfchieden werben, 
hierüber jedoch der weitere Recurs an die politifche Hofſtelle frey 
fteben folle, 

Schftiend: hat es von Ausftellung der bieher gewöhnlich gewe— 
fenen Reverfe bey Heurathen von Seite der Accatholicorum wer 
gen Grziehung ihrer erzeugenden Kinder in der römifch > katholis 
ſchen Neligion von nun on gänzlih abzutommen, da bey einem 
kathol. Vater alle Kinder in der Eathol, Neligion fowchl von 
männ: ald weiblichen Geſchlechte ohne Anfrage zu erziehen find, 
welches ald ein Prärogativum der dominanten Neligion anzufes. 
ben ift, wo hingegen bey einem proteftantifhen Water, und kas 
hof. Mutter fie dem Geſchlechte zu folgen haben, 

Siebentens: Finnen die Accatlolici zum Käufer: und Güter: 
antaufe, zu dem Bürgers: und Meifterredhte, zu akademiſchen 
Würden, und Civil-Bedienftungen in Hinkunft diipenfando zus 
gelaffen werden, und find dieſe zu Feiner anderen Gidesformul, 
ald zu derjenigen, die ihren Meligionsgrundfäsen gemäs ift, wes 
der zu Beywohnung der Procefionen, oder Functionen der dos 

. minanten Religion, wenn f nicht felbft wollen, anzubalten, Es 
fol auch ohne Ruͤckſicht auf den Unterfchied der Neligion in allen 
Wahlen, und Dienfivergebungen, wie es bei dem Militari täglich 
ohne mindeften Anftand und mit vieler Frucht gefhichet, auf die 
Rechtſchaffenheit, und Faͤhigkeit der Competenten, dann auf ibs 
gen chriſtlichen, und moralifden Lebenswantel Lediglich der ges 
naue Bedacht genommen werden. 

Derley Difpenfationes zu Posaesionen, dann zum Bürger: und 
Meiſterrechte find bey den untertbänigen Städten dur die Kreis—⸗ 
ämter, bey den Eönigliden, und Leibgedingjtädten aber, da, wo 
Landestämmerer find, durch diefe, und wo fih keine befinden, 
dur die Regierung ohne’ aller Grfchwerung zu ertheilen. 

Im Falle aber bey den angeſuchten Difpenfationen fih Ans 
fände, wegen welder felbe abzufchlagen ** würden, ergeben 
follten, ift bievon jedesmal die Anzeige una cum motivis on die 
Megierung, und von ihr naher Hofe, zur Ginholung der allers 
hoͤchſten Entſchlieſſung zu erftatten. - 

Bo es aber um das Jus Incolatus des hoͤheren Standes zu 
tbun ift, da ift die Difpenfation nah vorläufig vernommener 
—“ von dieſer boͤhmiſchen oͤſterreichiſchen Hofkanzley zu er⸗ 
theilen. 

Welch ein fo anders jedermann zur Wiſſenſchaft, und gehor⸗ 
fanfen Nachachtung biemit erinnert wird, 

Wien den 13, Detobr. 1781." 


An diefem Edicte zeigte ſich Trotz feiner loͤblichen Ab⸗ 
zweckung für den unbefangenen Betrachter mancherlei Auffaͤl— 
liges. Dahin gehoͤrte vor Allem, daß es nicht in der herge⸗ 
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braten Form eines kaiſerlichen Edictes, d. h. mit Vorausſe⸗ 
gung des landesfuͤrſtlichen Namens, von der böhmifch oͤſtreichl⸗ 
ſchen Hofkanzlei ausgefertigt, und mit der Namensunterſchrift 
eines kalſerlichen Hoftathes verſehen, erſchien, ſondern daß es 
nur die Form eines Citeulares hatte, am deſſen Daſeyn gleich⸗ 
ſam Niemand näheren Antheil haben wollte. Der Grund das 
von lag Theils in dem MWiberwillen, den bie meiften Eaiferlis 
hen Hofräthe fetlbft gegen den unmittelbar vom Kaiſer ausge⸗ 
gangenen Inhalt des Edicted hatten, Theils in der Furcht, 
welche fie vor den beunzuhlgenden Wirkungen deffelben auf den 
großen Volkshaufen hegten. Joſeph war edel und billig ges 
nug, ſchonende Rüdficht hierauf zu nehmen, obwohl hierdurch 
der ganzen Mafregel gleih im Voraus ein namhafter Theil 
ihrer Kraft entzogen wurde. Ferner konnten Viele, bie bes 
Kaiſers Joſfeph Sinn aus feiner übrigen Regierungsweife 
kannten, nicht hiermit vereinigen, daß in dem Ediete gleichſam 
nur von dem Minimum der Chriftenpflihe gegen chriftliche 
Otaubensgenoffen, von der Toleranz berfelben und von els 
nem ihnen ter Fatholifhen Kirche gegenüber zu geftattenden 
„Privats Erereitium” ihrer Religion, nicht aber von ber 
voͤllgen Glaubens⸗, Gewiffens» und SKirchenfreiheit derfelben 
die Rede war. Aber nicht zu rechnen, daß Joſeph zu Ge⸗ 
flattung ber letzteren, die feinem großherzigen Sinne gewiß 
ganz angemeffen war, wahrſcheinlich nicht Einen feiner damas 
ligen Regierungsbeamten zur Mitwirkung ziehen Eonnte, ohne 
die größte Gewaltthätigkeit gegen fie auszuüben, fo erfannte er 
auch ohne Zweifel Elar genug, daß in feinen Staaten, wo die 
Akatholiken bis dahin nur in einigen Städten von Ungarn, 
Böhmen, Mähren, Schleſien und Siebenbürgen vertragemäßige 
Religionsfreiheit meift aber unter großen Beſchraͤnkungen genöfs 

fen, und wo die übrigen, aus mehr ald dem dritten Theile 
der Bewohner Deftreich® beftehenden, Glaubensgenoſſen ſolchet 
Art bis zu den Zeiten feiner Mutter in Höhlen und Kellern 


ihre 
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ihre gottesdienftliche Andacht üben mußten, ſchon mit der bios 

Gen Zoleranz und mit dem Privaterercitium ihrer Religion uns 
endlich Viel gewonnen war. Darauf mochte er zugleich die 
Hoffnung bauen, daß ihnen fpäterhin gewährt werben koͤnnte, 
was der Fanatismus der Priefterfhaft und. des Volkes jetzt 
gewiß um feinen Preis zugelaffen hätte. Won diefem Gtands 
puncte aus dürften auch die übrigen Verfügungen des Edictes, 
welche den Akatholiken bei Weitem mehr Befchränfungen auf: 
erlegten, als Recht und Billigkeit und das tiefe Gefühl des 
Kaifers für diefelben zu geftatten fchlenen, zu beurtheilen feyn, 
obwohl ſich aud annehmen läßt, daß ber Kaifer dem Mefultate 
der feinem Edicte nachtheiligen Berathungen in ber böhmifche 
oͤſtreichiſchen Hofkanzlei wider feinen Willen Vieles nachgeben 
mußte, um es nur überhaupt zur Erſcheinung zu bringen, und 
daß er die fehr zweideutige Faffung der einzelnen Beflimmuns 
gen nicht für eine fo reiche Quelle dhicanirender Auslegungen 
für die Akatholiken halten mochte, als fie ſich fpäterhin wirk⸗ 
lich darftellte. Dahin gehört 5, B. bie Beſtimmung, daß 100 
in einem näheren Bezirke wohnende Familien Anſpruch auf 
ben Befig eines eigenen Bethaufes und einer eigenen Schule 
haben follten, ohne näher anzugeben, melde beflimmte Glieder 
- eines Haufes für Eine Familie zu achten wären, ob nur bie 
in aufs und abfleigender Linie oder auch bie näheren und ent⸗ 
fernteren Seitenverwanbten berfelben, ein Mangel, welder fa⸗ 
ctiſch auf das Schwerfte gemifbrauht wurde, um das, was 
geftattet werben ſollte, zu verhindern. Am Auffaͤlligſten ers 
ſchien und erfheint aber noch jegt die Anordnung des Edict's, 
daß „ein akatholiſches Bethaus fein Geläute, Feine Gloden, 
feine Thuͤrme und feinen Öffentlichen Eingang von der Gaffe, 
fo eine Kirche vorftelle, haben ſollte,“ und da biefelbe mit Jo— 
ſeph's Denkungsart, weldye gewiß bie Herabwürdigung eines 
hriftlichen Bethauſes zum ange einer gemeinen Wohnung, 
eined Heumagazines, eines Pferdeflalled u. ſ. w. durchaus 
nicht 
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nicht wollte, gar nicht zu vereinigen ſchien, fo fuchte man den 
Grund derfelben in dem wahren oder erdichteten Umſtande, daß 
Joſeph felbft auf einer Reife in dem fanatifch proteltantifchen 
Holland gendthigt geweſen fei, die katholifche Meſſe auf einem 
verſteckten und ſchmutzigen Dachboden zu hören. Das ift aber 
des Kaifers fo unmürdig, daß man, die Wahrheit jenes Far 
ctums vorausgefegt, weit cher annehmen könnte, er würde fih 
dadurch zur Anordnung des geraden Gegentheild veranlaft ges 
fühle haben. Jeden Falls fegt man hier weit ſicherer voraus, 
auch biefer Punct gehöre zu denen, wobei dem Kaifer durch 
feine Behörden die Hände gebunden waren, und bie er in ber 
Zukunft der erforderlichen Abänderung zu unterwerfen gebachte. 
Aus gleihem Grunde mödhten aud bie Beflimmungen zu ers 
klaͤren feyn, daß die Akatholiken ihre Schullehrer und Geiftlis 
hen aus eigenen Mitteln erhalten follten, ob fie gleich in Hins 
ficht » Jener ſchon den allgemeinen Gemeinde: und Provinzials 
Aufwand für die katholiſchen Orts- und Normalfhulen mit 
tragen mußten ımd in Bezug auf Diefe die jura stolae an 
den Fatholifchen Parochus Ordinarius fortzuentrichten hatten, 
Ueber bie Unbilligkeit der Anordnung wegen Erziehung ber 
Kinder aus gemifhten Ehen kann um fo weniger ein Zweifel 
feyn, als fie noch jegt überall, befonders aber in Ungarn, 
zur Beeinträchtigung der proteftantifchen Kirche und ihres ges 
deihlichen Anwachſes Eatholifcher Seits gemißbraucht wird; aber 
auch fie iſt gewiß mit Ruͤckſicht auf die damaligen Umſtaͤnde 
und Berhältniffe zu beurtheilen. Doc genug hiervon. — 

Mir haben weiter zu berichten, daß biefes Ediet kaum 
erfchienen war, als aus allen Theilen ber oͤſtreichiſchen Mons 
archie uͤber die rechte Ausführung feines Inhaltes im Einzels 
nen eine unendlihe Menge Anfragen bei bem Kaifer einliefen. 
Durch fie fahe er fich genöthigt, [don nah 2 Monaten 
eine erläuternde Verordnung in die Monarchie ergehen zu lafe 
fen. Sie hieß: | 
’ Cir- 
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Circularo. 

Seine kaiſerl. koͤnigl. apoſteliſche Majeſtaͤt haben mittelſt Hof⸗ 
detreis dd. 2ten et prũſentato Iten dieß allergnaͤdigſt anher ges 
langen zu laſſen geruhet. Nachdem hoͤchſten Drtes zu vernehmen 
gekommen iſt, daß hie und da einige Unterthanen die allermildeſte 
Iandesfürftlihe Gefinnungen in Anſehung der chriſtlichen Toleranz 
ganz widrig auszulegen, und gegen die katholiſche Religion einige 
Zudringlichkeiten theils in Reden, theile in Ibätigkeiten auszuüben 
fi unterftanden. So haben eine Baiferliche, tönigliche, apoftol. 
Majeftät in der Abfiht um allem weiteren Ausbrude folder Uns 
ruhe vorzutommen, folgende Wafregeln gnaͤdigſt feftiufegen ges 
ruhet, wornac ſich nicht nur Megierung , fondern aud die unters 
geordneten Kreisämter, Magiftrate, und Obrigkeiten genau zu 
inftruiren haben, was fie in dergleichen Fallen zu thun, und dem 
Bulke zu befehlen haben ; namlich 


Grftend: Sobald ſich eine Unruhe äußere, fey den Accatholicis 
u erklären,, daß fie fih auf das genaufte nad dem erlaffenen 
eleranzpatente zu verhalten hätten. 6 fey ihnen keineswegs 
darinnen verfiattet, einander weder in dem Orte felbft, noch wes 


ee in andern Ortſchaften aufzuſuchen, fondern ein jeder, der _ 


zu einer anderen, als der katholiſchen Meligion bekennen 
wollte, babe fih entweder bey feinem Wirtbfebaftsamte, dem 


Mtagiftrate, oder dem Kreisamte, jedoeh obne Beyziehung des 


Pfarrers ſchriftlich zu melden; das Wirtbfehaftdamt, oder der 
Magiſtrat, welde dem fi Meldenden einen Zettel über Die ge: 
ſchehene Anmeldung zu geben bätten, habe jede Woche ſolches 
dem Kreisamte anzuzeigen, welches fodann, wenn e8 die im Pas 
tente vorgefhriebene Zahl der Familien finden wird, foldes ihr 
Megierung mit dem Gutachten, ob, wo, und auf welde Art den 
Untertbanen ein Bethauß, und cin Geiftliher ihrer Religion zu 
geftatten fey® einzuberichten bhabez Wornach Regierung felbes 
gleich zu geftatten, oder, wenn diefelbe befondere Anftände fände, 
oder es gar abzufdhlagen erachtete, felbes auf das fchleunigfte 
nah Hofe anzuzeigen haben werde. 

Bweytend: So wie ihnen Afathelifchen ihre Gewiffen, und 
Glaube freyneftellt werde, fo dürfen fie im Gegentheile fih nicht 
unterfangen ihre Eatbolifhen Mitbürger, Ebeweiber, oder Männer, 
Kinder, oder ihr Gefind zu ihrer Religion durch Drohungen, 


a 

Drittend: Schmähungen, oder Thätigkeiten auszuüben, den 
Gottesdienft einer andern Relhyion zu verachten, oder zu ber: 
ſchmaͤhen, oder fih gar an Kirchen, Bildern, Statuen, oder ans 
dern zur Religion gebörigen aufferlihen Sachen zu vergreifen, 


maßen fie fonft ohne Nachſicht, nicht wegen des Glaubens, ober, 


der Religion, fondern ald Störer der oͤffentlichen Nube, und weil 


ſie auf die ungercchtefte Art ſelbſt einen Gewiflenszwang gegen 


— un 


* Verachtungen zu zwingen, oder anzuhalten: Vielweniger 
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ug auszuüben fi unterfangen, mit allee Schaͤrfe geftraft wer: 
den follen. . 

Viertens: Sollen fie fih in den Wirthödäufern, und bey allen 
Bufammentünften von allem Rellgionsgeſpraͤche, noch mehr aber 
ven aller Verachtung und Berfhmähung um fo gewiſſer entbalten, 
als widrigenfalls ſewohl fie, als die Wirche, und Grundobrigteis 
ten, die es zulaffen, deswegen unnachſichtlich geftraft werden wär: 
den. So wie hingegen ‘ a 

Fünftens: Die katholiſchen Unterthanen ihren irrenden Brüdern 
alle Liebe und Gewogenheit bezeigen, and fib ebenfalls von: allen 
Streitigkeiten über den Glauben, folglid auch um fo mchr von 
Shmäbungen,, und Ihätigkeiten unter eben folder Beitrafung 
enthalten ſollen. Dieſe allerhoͤchſte Anordnung bätten ſich die 
Kreisämter, Meagiftrate, und Wirthſchaftsaͤmter ſowohl, als die 
Megierung felbft beftändig wohl vor Augen zu halten, folde bey 
fi). ergebender Gelegenbeit den Untertbanen, ald einen bädften 
Iandeefürftlihen Befehl, jedoch ohne allen Zufag oder Hinweglaſ⸗ 
fung und zu machen, auch die Dorfriter, und Wirtbehaufinns 
baber darnach zu inftruiren. Sie hätten aber dabey 

Grfte:t: Keinen Haß oder Abneigung gegen jene Untertbanen 
zu zeigen, die fi fonft rubig verbalten, und fich allein zu einer 
anderen Religion befennen, noch weniger aber in Begünftigungen, 
oder Strafen wegen fonftiger Bergeben bierwegen einen Unterſchied 
zu maden, vielmehr ihnen mit Sanfımuth und Liebe zu be: 
geanen. 

Zweytens: Wenn die akatholiſchen Unterthanen zufammen kom: 
men um ihre Gebethe zu verrichten, oder zu leſen, und wenn fie 
fih fonft rubig verhalten, fie gar nicht zu ftöhren, und dieſes noch 
weniger, wenn ſolches zu der Stunde, wo die Hatholifhen ihren 
Gottesdienft, baben, Er 

Drittens: Wenn wegen Thaͤtigkeiten, Schmähungen ıc. eine 
Strafe nöthig wäre, fey ihnen allemal deutlid, und Bar zu far 





gen: warum ed gefchehe, und daß es keineswegs ihres Glaubens - 


wegen fey; wobei auch genau zu beobachten koͤmme, daß, wenn 
zugteich Statbolifhe den Anlaß gegeben hätten, oder in derley 
unrubigem Betragen verflochten wären, fie ebenfalls unnachſichtlich 

befiraft werden follen, J 
Die Geiſtlichkeit babe ſich von allen Controverfien und Schmaͤ⸗ 
bungen auf der Kanzel, bey den Ghriftenlehren, und im Umgange 
zu enthalten, nur die Lehre Jeſu Ghrifti, und der katholiſchen 
Kirche auszulegen, ihre Gründlichkeit und Nusbarkeit ohne Stis 
heleyen auf Glaubensgegner darzutbun, die Religion, die it: 
tenlebre mebr den Menſchen einzuprägen und anzuempfeblen, als 
Gelehrfamteit, und theologiſche Zwiftigkeiten dem fie nicht begreis 
fen tönnenden Volke auszukramen; Weldes die Regierung nicht 
nur felbft, fondern auch durch die Ordinarios der gefammten 
Geiftlihkeit mit dem Beyſatze bedeuten zu laſſen habe: daß fie 
im Widrigen der gebörigen Ahndung nicht entgehen würde. Wo 
hiernaͤchſt wegen Ginfchleppung proteftantifcher Bücher an die neu 
dore 


— 
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vorgeſchriebenen Genfursregeln und Vorſchriften inzwifchen genau 
zu balten fey. 

Im übrigen bringe die allerhöchfte Anordnung ohnehin mit fid, 
daß, wo Gemeinden mit der vorgeſchriebenen Anzahl zur akatho— 
liſchen Lehre fi bekennen, zu deren Beforguna mit den benöthig: 
ten Geiftlihen die Beftelung aus den dießſeitigen bungarifchen 
Landen, „der dem Teſchniſchen, alſogleich gemacht werben folle. 
An diefe Borfebung werte daher die Regierung , damit es ſodann 
den erflärten Gemeinden an tüctigen, befdeidenen und recht: 
ſchaffenen Geiftlihen nicht gebrechen möge, neuerdings biermit 
gewiefen, befonders aber gebet bierbey der ausdruͤckliche allerhoͤchſte 
Wille und Befehl dabin: daß durch eben die akatholiſche Geift: 
lihe fodann dem Volke fo, wie es dermals durch die Pfarrer 
vorgeſchriebenermaßen zu geſchehen habe, die hoͤchſte Abſicht, und 
der Sinn der chriſtlichen Toleranz mit der gehörigen Beſcheiden— 
beit ebenfalls erkläret, und wohl eingepräget werden folle. 

Wien den 16. Taͤner. 1782," | 


Dieſes Circular ift offenbar Etwas voliftändiger, als das 
erfte und hat den Zweck, fo mandyerlei Hinberniffe zu befeitis 
gen, welche man dem Kaifer bei Ausführung feines menſchen⸗ 
freundlichen Willens machen mochte. Aber dieſe Hinberniffe 
werden bier der Fmportunität und der Anmafung der Akatho: 
liten zugefchrieben, während es nur zu gewiß ift, baß das Tos - 
leranz s Edict die Legteren mehr in eine aͤngſtliche und mißtrauis 
ſche Stimmung verfegte, weil fie fürchteten, von der Fatholis 
ſchen Maffe und beren Behörden um feinetwillen uͤbel angefehen 
zu werden und theilweiſe noch mehr von ihnen zu leiden, als, 
vorher. Und wirklich erfolgten auch überall eine Reihe ſchwaͤr—⸗ 
merifchee Angriffe gegen biefelben, von benenı man fi in 
Schiözer’s Staats» Anzeigen aus jener Zeit näher unterrich« 
ten kann, fo daß man fieht, wie ber Fanatismus das Wohl: 
wollen Joſephs gegen die Akatholiken in das Gegentheil verkehrte 
und ihn über den Erfolg deffelben durch falfche Berichte täufchte. 
Daher erklärt ſich auch, daß in. diefem Girculare vorzuͤglich 
den Akatholiken Gehorfam gegen das KXoleranz » Edict einge: 
fhärft wurde, und daß man bie Katholiken gleihfam nur im 
Voruͤbergehen vor Verletzung bdeffelben durch Beſchimpfungen 
und thaͤtliche Beuntuhigungen Jener verwarnte, wozu dieſelben 
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als die maͤchtigere Partei doch weit eher geneigt und bereit 
ſeyn mußten, als die Akatholiken. Auch die naͤheren Beſtim⸗ 
mungen über die Conſtatirung ihrer Zahl und die dadurch bes 
gründete Berechtigung zur Erbauung eines Berhaufes find fo 
gefaßt, daß fie bei der erhöheten Möglichkeit veratorifher Wins 
kelzuͤge von Seit der Unterbehörden bie Abſicht des Edictes 
mehr hindern, al® fördern mußten, und da die Betheiligten 
hier ohne Weiteres als „irrende Brüder’ bezeichnet wurden, 
fo Eonnte es nicht fehlen, daß man es katholiſcher Seite übers 
all mit der Befolgung bes Ebdictes nicht eben ernftlidy nahm. 
Sm Allgemeinen ift jedoch auch diefem Circulare der Geift und 
Sinn bed Kaifers Joſeph deutlich aufgeprägt und außer dem 
Ermähnten erregt nur noch die mit dem Zwecke beffelben ges 
radehin in Widerfpruche ftehende Beſtimmung Anſtoß: daß 
„Reine Einſchleppung proteſtantiſcher Buͤcher“ ohne Vorwiſſen 
der katholiſchen Cenſurbehoͤrde Statt finden ſolle. — Da 
auch auf dieſe Weiſe die Sache der Akatholiken noch nicht die 
vom Kaiſer gewuͤnſchte Erledigung erhielt, ſo entſchloß er ſich, 
dieſelbe durch ein drittes Circulate herbeizufuͤhren, deſſen 
Anſicht ohne unſere naͤhere Hindeutung deutlich zeigt, wie ge⸗ 
ſchickt die Conciplenten deſſelben den viel beſchaͤfftigten, von 
Verdrießlichkeiten aller Art beſtuͤrmten und allmaͤlig ſchon 
koͤrperlich leidenden Kaiſer Maßregeln anordnen liefen, deren 
Ausfuͤhrung die gute Sache der Akatholiken immer mehr dem 
guten Willen der katholiſchen Behoͤrden preisgab und welche die 
Moͤglichkeit einer voͤlligen Illuſion des erften Circular's eher 
herbeifuͤhtten, als beſeitigten. Wir fügen auch noch dieſes 
Circular als Schlußſtein der ganzen dießfalſigen joſephiniſchen 
Verfuͤgungen bei. 
„Circulare. 


Seine kaiſerlich-koͤnigliche Majeſtaͤt haben bey Gelegenheit ver- 
fdiedener eingelangten Berichte allergnädigft zu entfhließen, und 
anzubefehlen gerubet, daß zu den durch das Girkular vom 16ten 
dieß in Zoleranzfagen fefgejegten Maßregeln und m. 

au 
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auch noch folgendes zur Richtſchnur genommen, und auf das Ge: 
nauefte beobachtet werden ſolle. 

Erftend: Seyen "Erklärungen von ganzen Gemeinden, oder die 
nur haufenweife geſchehen, keineswegs als fchon zum Beweife gel⸗ 
tend anzufehen; fendern alle diefe ſich meldenden akatholiſchen 
Untertbanen müffen nochmal zum Amte, oder zum Moagiftrate ° 
vorgerufen, und alda einzeln, ſowohl Männer, ald Weiber, im 
Beyſeyn eines von dem Ordinario eigentg bierzu aufgeftellten 
Geiftlihen, um ihre Neligion, ihre eigentliche Glaubensfäge, dann 
ibre Zweifel kurz und bündig befragt werden: diefe einzelne Er⸗ 
klaͤrungen der Akatholifhen feyen dann in Kürze aufzunehmen, 
Denfelben vorzulefen, und von jedem Unterthan befonderd mit 
Beyfesung feines Nahmens, cder feines ———— zu unter⸗ 
fertigen. Der beyſitzende geiſtliche Kommißaͤr habe vermoͤg ſeiner 
ohnehin aufhabenden vorzuͤglichen Pflicht ſich beſtens zu befleißen, 
diejenigen, die ganz unwiſſend, oder in ihren —* chwau⸗ 
kend, oder-in der Religion, die fie ſich auswählen, gar nicht un: 
terrichtet wären, mit guten fanften und überzeugenden Worten 
und einleuchtenden Beweifen zu belehren, und zur katholiſchen 
Meligion zurüczuführen. Sollten aber rinine Untertbanen zu ei: 
ner anderen im Toleranzgeſetze nicht begriffenen Religion oder 
Sekte fidh erklären wollen, fo feyen diefe mit ihren Erklärungen 
auf der Stelle abzuweifen, und ihnen zu bedeuten: daß eine ders 
ley Religion nicht beſtehe, noch je werde geduldet werden, daf 
hoͤchſt Seiner Majeftät ernſtlicher Wille und Befehl dahin gerich— 
tet ſey, auffer der im Toleranzgeſetze ausdruͤcklich benannten 
dreyen Religionen fonft Beine andere zu duldenz daf daher alle 
Diejenigen die fich nicht zu der einen oder anderen der geduldeten 
dreyen Religionen betennen würden, für katholiſch gehalten, und 
geachtet werden mußten; und daß folglich derley Untertbanen Beine 

Zuſammenkuͤnfte, no die Verrichtung eines Gottesdienftes jemals 
eftattet werden koͤnne. Worauf von allen Obrigkeiten und Be: 
örden mit Ernſte, und auf das Genauefte gehalten werden fol. 

Zweytens: in jenen Gegenden, wo ſich die Unterthanen zu eis 
ner, oder der andern der geduldeten dreyen Neligienen auf vorbe: 
meldte Art ſchon erläret haben, ſey denfelben Eund zu maden, 
daß fie in fo lang, bis fie ihren eigenen Paſtor, Schulmeifter 
und Bethaus auf die bereits umftändlich vorgeſchriebene Art er: 
balten werden, ihre Kinder nod fortan in die katholiſchen Eu: 
Ion zum 2efen und Schreiben ſchicken, fo wie in Anfehung der 
Zoufen, Zrauungen, und Begräbniffe fi fo, wie bisher an den 
Batholifchen Seelforger wenden follen. Die aufgunehmenden Schul: 
meifter aber müßen in der Normallehre wohl unterrichtet, und 
Landeskinder ſeyn. 

Drittens: Wenn nun ein Paſtor, oder Schulmeiſter wirklich 
praͤſentirt, oder die Errichtung eines Bethauſes angeſucht wuͤrde, 
fo hätten die Obrigkeiten und Stellen ſich nach ter dießfälligen - 
hoͤchſten Vorſchrift ganz genau zu achten; in die Unterfuhung 
aber der Bermögensumftände der abatholifchen Unterthanen, und 


ob, 
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ob, dann mit wie viel fie den aufzunehmenden Paftor, oder Schul: 
meifter zu dotiren im Stande feyen, keinesweges .bineinzugeben 5. 
fondern fie hätten es Iediglih der Sorge der Akatholifchen zu 
überlaffen ;/ ihren aufgenommenen Paftor und Schulmeiſter nad 
gar eigenem Wohlgefalen zu dotiren und zu unterhalten. 

ebrigens fey ihnen nicht nöthig, immer neue und eigene Belhäus 
fer berzuftellen, und Eönne vielmehr nah Umftänden geftattet wer⸗ 
den, daß die Akatholiken andere fhon verbandene Käufer, oder 
ganz, oder zum Theile hierzu gebrauchen mögen. 

Viertens: ſey fchen Im erften Punkte des unterm 13ten Dctos 
ber vorigen Jahrs kundgemachten Toleranz = Gefeged verordnet, daß 
die akatholifhen Unterthanen bey ſchwereſter Verantwortung nie 

“ verhindern follen, daß der von einem oder anderen Kranken anvers 
langte katholiſche Geiftlihe herbeygerufen werde. Um aber fi 
deffen, daß eine folde Berufung eines katholiſchen Geiftlihen nit 
verhindert werde, noch mehr zu verſichern, wollen Seine Majeſtaͤt 
als ein Vorrecht ber berrfhenden Religion’ gnädigfi geftat: 
ten, daß der katholiſche Seelſorger derley akatholifche Stranke von 

ji ſelbſt, und ohne daß er eigends gerufen werde, einmabl be: 
ſuchen, ihnen feinen chriſtlichen Beyſtand anbieten, und falls derley 
Kranke ein Verlangen zur Batholifhen Religion zuruͤckzukehren, 

„ und in bderfelben zu fterben dußern follten, ihnen fodann allen 
hiezu erforberlihen Beyftand Ieiften möge, Wobey jedoch dieſen 
Grelforgern ernftlih zu befeblen ſey: daß fie in folden Gelcgen: . 
beiten aller möglichen Beſcheidenheit, Sanftmuth, und chriſtlichen 
Liebe fih zu gebrauchen, fih bierbey aller Zubringlichkeit forafäls 
tigft zu enthalten, folglich: wenn der Kranke fi) ihres Beiftan« 
des nicht gebrauden wollte, fie ſich au ohne weiterem zu ent⸗ 
fernen hätten, 

Endlich haben Seine Majeftät weiter allergnädiaft zu verord⸗ 
nen geruhet; daß da die Religionderklärungen einzeln abgeforbert 

erden, auch an jenen Orten, wo eben die beftimmte Zahl von 
hundert Familien nicht vorhanden wäre, fondern, wo nur übers 
haupt gerechnet, 500 Perfonen fi befänden, auf deren’ Berlan- 
gen ein eigened Bethaus und Schule zu halten geftattet werden | 


möge. a 
Wien, ben 31, JDaͤner 1762. ⸗ 


Wenn wir nun oben behaupteten: daß die Sache der 
proteſtantiſchen Zillerthaler zu dem oͤſtreichiſchen Toleranzedicte 
in einem ſehr zweideutigen und bedenklichen Verhaͤltniſſe ſtehe: 
fo liegt der Beweis dafür in den vorſtehenden drei Abtheilun— 
gen beffelben Elar vor Augen. Denn was kann alles Berufen 
derfelben auf feinen Inhalt beifen, da biefer Inhalt felbft fo 
ungewiß und. ſchwankend und, gewiß mider die Abficht feines 
hochherzigen Urhebers, übelgemeinten Vollziehern deſſelben fo 
guͤnſtig iſt, daß ihre gerechteſten Anſpruͤche auf die ihnen in 
Tyrol zu gewaͤhrende Toleranz mit Lichter Mühe zuruͤckge⸗ 
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tiefen werden können. Aud lehrte bie Erfahrung, daß fie 
wirklich zuruͤckgewieſen wurden, weil ihnen feit den 56 Jahren, 
während deren dieſes Xoleranzedict befteht, Beine neuen beſtimm⸗ 
teren und edelmüthigeren Verfügungen begünftigend entgegens 
kamen. Das Schlimmfte in der Sauce biefer Proteftanten ift 
aber unfehlbar dieß, daß die oben gebachte tyrolifhe Ständes 
verfammlung , welche darüber berathfchlagen folte, geradezu bes 
baupten durfte: biefes, (ihnen fo wenig vortheilhafte) Toleranz» 
edict ſei nicht einmal in Tyrol publicirt ober zu gefeglicher 
Kraft gekommen. - Denn hierdurch wurden die Bethelligten ge 
radehin außer aller Möglichkeit gefegt, ihre Sache nad Wunſche 
eritfchieden zu fehen. Nichts ift Daher auch natürlicher, als 
daß ihnen die ‚öftreichifhe Megierung durchaus nicht geftattete, 
eine eigene proteftantifhe Gemeinde in Zyrol zu bilden, ſon⸗ 
bern daß fie ihnen nur die Wahl zwifchen der Verfegung in 
proteftantifhe Provinzen oder Drtfhaften der Monarchie und 
zwifchen völliger Auswanderung ließ. Erwaͤgt man nun banes 
ben, wie Viel fie bereits als nicht kirchlich conftituirte Protes 
ftanten in ihrer Heimath zu erdulden hatten, wo BBigotterie 
und Fanatismus weit mehr, ald in irgend einem anbern Theile 
der oͤſtreichiſchen Monarchie herrſcht, und wie weit Mehr fie 
zu erdbulden haben würden, mwenn fie ald eine gefeglih ans 
erkannte proteftantifche Gemeinde durch ihren ſiegreichen Erfolg 
die gegen fie ſchon vorwaltende Erbitterung bis zum hödpften 
Grobe gefteigert fähen: fo Bann man es nicht anders als für 
das Beßte halten, daß fie dem ungeftörten Genuffe ihrer 
Gtaubenss und Gemiffensfreiheit das freilich ſchwere Opfer 
bringen, dem Lande ihrer Väter ein ewiges Lebewohl zu fagen 
und den Frieden ihrer Seele in Ländern zu fuchen, wo Kathos 
lien und Proteftanten gleiches Recht und gleihen Schug ges 
niefen und mit einander in chriftlicher WVerbrüderung leben. 
Eine andere Frage ift freilich die ſchon oben zur Sprache ges 
fommene: wie das Schidfal der proteftantifchen Zilferthaler mie 
dem 16. Art. der deutfhen Bundesacte, zu vereis 
nigen ſeyn bürfte, ber da beftimmt: „Die Verſchiedenheit 
der hriftlihen Glaubensparteien in den Ländern und 
Gebieten des deutfchen Bundes (wozu Tyrol bekanntlich auch ges 
hört) kann für die Staatsgenoffen feinen Unterſchied in 
dem Benuffe der bürgerlihen und politifhen Rechte bes 
gründen" (fie alfo auch vom Staatsverbande einzelner Ränder 
und Gebiete nicht ausſchließen). Die Frage aber mit alle dem, 

wozu 
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wozu bie Beantwortung bderfelben führen würde, gehört niche 
su ber votſtehenden Erörterung und kann nur mit der allge» 
meinen Aeußerung begleitet werden, wie fehr der Kal der - 
peoteftantifhen Tyroler aufs Neue darthue, daß die 
proteftantifche Kirche Deutſchlands, Trotz alles fchmeichleris 
ſchen Geredes von einer maͤchtigen Schutzherrſchaft derſelben, 
dieſer Schutzherrſchaft doch in ber Wirklichkeit bis jetzt ent; 


hre. — — — 





Bemerkungen & der im vorigen Hefte der Krit, 

Big « 900— 511. befindlichen Recen= 

ion meined Repertoriums über Paftorallehre und 
Caſuiſtik. 


Antikritiken zu ſchreiben bat ſtets den Schein der Eingebildetheit 
oder ſelbſt der Atroganz, in ſofern wohl jede Kritik, auch die herbfte 
und bitterfte, einiges Wahre enthält. Ich habe daher diefe Neigung, 
die fih zum erften Male bei der Anfiht der bemerkten Necenfion in 
mir regte, lange zu bekimpfen gefucht, fand aber das gaͤnzliche Stiu: 
fhmeigen in gegenwärtigen Falle nicht ftatthaft, weil die Lefer der 
Mecenfion den darin enthaltenen harten Zadel wegen „Mangels an 
Etudium der gehörigen Schriften, an Sorgfalt in der Auswahl der 
Materialien, an Bedachtſamkeit in der Ausarbeitung, an Achtung für 

bie Bildung der proteftantifchen Geiftlichen, an Kenutniß ihrer Bedürf: 
aiſſe für ihr Amt und überhaupt an der Beobadtung des Festina 
lente” (vergl. ©, 511.) fonft leicht für gegründet haften möchten, 
Allein es ‚kommt mir nicht in den Sinn (wenigftens jegt nicht), eine 
vollſtaͤndige Antikritik zu fihreiben, fondern id beabfidtige nur, ei: 
nige Stellen der Necenfion zu beidudgten (Nee, bat ja im Ganzen auch 
aur fo verfahren), um doran, außer Ver mir unerkfärlichen Animofität, 
den Leichtfinn. und die Ungerechtigkeit in der Beurtheilung darzuthun, 

1) Was zunörderft den Mangel an Studium der gehörigen Schrif; 
ten betrifft, je bezieht der Mecenfent den Tadel a) darauf (vergl. ©, 
510. 511.), daß die Titeratur bei manchen Artikeln ganz fehle, bei 
anderen dürftig ausgefallen fei. Dagegen bemerke ic, daß ich kein 
Handbuch der theologifhen Literatur habe fhreiben wollen, fondern 
daf ich nur da die Literatur angefügt, wo ich glaubte, daß ihre Kennt: 
if dem Geifilihen von Nugen oder wirklid wünfhenswerth wäre, 
Daß ich aber bei diefer Angabe das eine oder andere Bud, den einen 
ober andern XAuffag in Zournalen nicht mit angezeigt habe, bat feinen 
Grund entweder darin, daß ich die Literatur nicht zu ſehr häufen 
wollte, ober daß ich das Unwichtigere überfhlug, oder au darin, en 
mir ebenfo wie Anderen, bei großer Sorgfalt Dieß und Jenes wirt: 
lid entging, und felbft vieleicht das, wag gerade zur Hand war. So 
führt Rec. bei dem Artikel Arzneikunde die ALT Schrift 

2; an, 
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an. . Diefelbe war auch mir zur Hand und ich habe bei manden Ar: 
titeln, 3. B. Krankenbeſuche, Scheintod, im fertigen Manuferipte auf 
ie verwiefen, che mir die Necenfion zu Gefihte kam. b) Bericht 
ec. den Tadel auf die Art und Weife des Allegirens. „Am Edles 
teften, fagt er ©. 509,, fiebt ed mit der vom Berf, nun Bers 
fiherung aus, dad Beßte aus der für feinen Zwed gehörigen Ki 
tur, in Einzelf&hriften und Tournalen entbaltene, benugt zu haben, 
Shen die Art und Weife, wie mande Schriften und Auffäge citirt 


find, gibt den Beweis, daß fie der Verf. nur vom Hoͤrenſaͤgen Benntz" 


und führt ald Belege an S. 10., wo „ohne alle nähere Bezeichnung 
„„Mistellen““ und Geite 87, eben fo „„Geſellſchaften““ anges 
führt" feien. In der erſten Stelle ift aber ausdrücklich angegeben: 
„Allgem. Kirch. Ztg. Tahrg. 1827 Nr. 140. Miscellen:" in der 
zweiten ſteht nicht „Geſellſchaft en“ fondern „Geſellſchafter,“ welde 
Beitfchrift der ſich auf Literatur fo Viel Ih Gute thuende ‚Kerr Rec. 
Doch kennen follte. Dder herrſcht bier böfer Wille eben ſo vor, wie 
bei der. Allegirung des erften Gitated, welched Mec. doch gefunden ha: 
ben muß, weil cr ein Paar Zeilen weiter unten fagt: „es fehle aus 
der angeführten Allgem. Kirch. Ztg. (nämlih TJahrg. 1827) 
Mr, 86.2" 

2) Auf den Mangel an Sorgfalt in der Auswahl ber 
Materialien wird befonders S. 502— 504, Nuüdfiht genommen. 
Rec. gibt bier gewiffermaßen einige Grundfäge, nad welden die Auf: 
nahme einzelner Artikel im Repertorium beftimmt werden folle, und 
erklärt, daß in ber Borausfegung, daß das Buch „für Männer bes 
ſtimmt fei, von denen man vorausjegt und vorausfesen muß, daß fie 
ihren vollftändigen akademifhen Gurfus gemacht haben, und demnach 
wenigftens mit den Elementen der praktiſchen Theologie befannt find, 
daß fie in ihrem Examen beftanden haben, und daß ihnen fo viel ges 
funder Sinn und Erfahrung beiwohnt, als fie eben nöthig haben, um 
fih in die gewöhnlichen Fälle des Lebens zu finden; — daß in dies 
fer Borausfegung ausgeſchloſſen werden müffe: „i) Allee, was fid 
von felbft verfteht, d. h. was feiner Natur nah nit andere ſich vere 
halten kann; 2) Alles, was der Geiftlihe an Kenntniß und Geſchick— 
lichkeiten zu feinem Amte bringen muß, weil er ihm fonft überhaupt 
nicht würde vorftchen können; 9 Alles, wos für den Geiftliden als 


tera _ 


jolgen, Keine Bedeutung für feine Amtöführung_ bat, alfo, um nur 


Einiges im Ginzelnen anzuführen, was außer Gewohnheit ‚und Gebrauch 
gekommen ift, was für den Augenblid (2) ein Intereffe bat, was auf 
der Obfervanz einzelner Orte und Gemeinden berubt, was in allen 


Gompendien zu finden, woran Fein. vernünftiger Menſch denkt u.f.w. 


Daß diefe Grundfäge, wenn fie fo genannt werden können, in gewiffer 
Hinſicht ald leitende gelten koͤnnen, fol nicht in Abrede geftelt werben; 
aber auch nur ın gewiffer Hinſicht. Denn ed kommt a) darauf 
an, in weldem Umfange das, was fib auf Paftoralwiffenihaft bezieht, 
‚borgetragen worden, ob der Profefjor z. B. in zwei bis drei Stunden 
die fpeciale Seelforge abthut und zu Ende eilt, oder ob er das Gin⸗ 
zelne gründficher behandelt, fo gründlich, als dem angebenden Geiftli- 


chen nothwendig ift: b) Wird in den Graminibus größten Theile, ja _- 


faft allgemein, nicht ſewohl auf die praßtifche Faͤhigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit, als auf dad Theoretiſche Ruͤckſicht genemmen. c) ———— 
Te 


— 
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Erfahrung, daß manche ſonſt tuͤchtige Leute ſich nicht ſogleich in bie 
gewoͤhnlichen Faͤlle des Lebens finden, ſondern einer Anleitung fuͤr ihr 
Verhalten beduͤrfen. Wenn nun aber nach jenem angegebenen Maß— 
ſtabe aus dem Werke ausgeſchloſſen werden ſollen die Artikel: Adops 
tion (die bei der Ehe bidweilen in Betracht kommt), Andädtelei, 
Apologifde Terte, Alimentationstlagen (mit den fid 'in 
der Regel Eheanfprüde verbinden), Antreten eines Amted, Ans 
züglikeiten, Ausführung, Ausftellung (nämlid der Zods 
ten), Auswechſelung (nämlich der Geollectengelder); fo läßt fid 
wirklich vermutben, daß Mer. die fraglihen Artikel nur den Webers 
fhriften, nicht dem Inhalte nad angefehen babe, da er fonft unmögs 
lich fo unbedahtfam fein Urıbeil bätte binfiellen können. Eben fe uns 
bedachtſam ift er aber zu Werke geaangen bei dem Vorſchlagen der 
angeblich oder wirklich —— Artikel. Denn ſehen wir die einzel: 
nen an, fo mödhte a) Abendgottesdienft nach der vom Rec. felbft 
angegebenen "dritten Negel (nad welcher ausgeſchloſſen werden foll, 
Aled, wos auf der DObfervanz einzelner Orte und Gemeinden berubt,) 
auszufchließen feyn. Ich habe daher auch in dem ausführlihen Wörs 
terbuche der theologiſchen und religionsgeſchichtlichen Literatur von 
Danz. te Liefer. Leipz. 1837, vergeblih dieſen Artikel geſucht. 
b) Der Artifel Abendmahlspredigten fehlt nicht der Sache nad, 
da man unter denfelben die vVorbereitenden Meden auf das heilige 
Abendmahl veriteht, und unter Beichtreden, worauf bei „Abendmahls⸗ 
reden“ verwielen ift,. das Nötbige über ihre Ginrichtung gefagt ift. 
c) Der Artikel Abendmahlsverächter findet ‚fib dem Worte 
nach im Repertorium allerdings nicht unter einer befonderen Rubrik; allein 
er ift ald etwas Befonderes unter Abendmahl untergeordnet und dafelbft 
namentlib ©. 27. behandelt worden. d) Was über Abloͤſung geifts 
licher Zehnten und Frohnden . bemerken ift, gehoͤrt nach Mef. Anſicht 
nicht unter die Rubrik „Abloͤſung,“ die Niemand auffuchen würde; 
und ih glaube daher dieſen Artikel mit Mecht wengelaffen au baben, 
e) Was über Accommodation zu bemerken ift, das findet fib uns 
tee dem deutfchen Worte Herablaſſung. Eben fe habe ib Antimos 
ralidmus, ein Wort, was fih nicht ein Mal in den ausführlichften 
Lexicis, nicht eim Mal im piere r'ſchen Univerfalleriton, auch nicht 
in dem eben angeführten danz'ſchen Woͤrterbuche findet, worunter der 
Verf, aber die leider in unferer Zeit ſehr verbreitete unfittliche Denk— 
und Einnesweife verfichtz und Atheiomus unter den entfprechenden 
deutſchen Worten angeführt. $) In wiefeen aber der Abfolutiss 
mus nah jenen Grundfägen eine Stelle im Repertorium baben folle, 
babe ih nad reiflicher Ucberlegung nicht finden können. Daffelbe gilt 
auch von dem Artikel Adelsvorrechte. g) Da daſſelbe, was 
von’ Bildern in Kirchen überhaupt gilt, auch auf die Altargemälbde 
Anwendung leidet, fo babe ip gewiß dur Uebergebung dieſes Artikels 


keinen gene: begannen. b) Daß über Amtstracht unter Kleidung 


des Predigers das Noͤthige bemerkt werde, konnte Necenfent bei der 
Berweifung des Art, Amtskleidung auf Kleidung ded Predigers erfens 
nen, wenn ex cd hätte ſehen wollen, Ueber Anftand ift das Ni: 
thige unter Achtung und Anfeben des Geiftlihen bemerkt, Wie fi 
ber Prediger bei oͤffentlichen Aufftänden auszuſprechen habe, wird 
man gewiß eben fo gut unter Unruhen auffuden, als unter Kufftand Pi 
i 
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ih babe aber für beite Artifel die Rubrik „politif * Predigten“ 
gewählt. Daffelbe gilt von Auswanderung und Auswande— 
rungs ſucht. Was von Auspredigen zu bemerken ift gehört uns 
ter den Artikel Predigen, Predigt. Endlid k) wird nod der Artis 
tel Alter vermißt. Ob Mec. dabei meint, wie fi der Prediger bei 
den Fehlern und Sünden älterer Gemeindeglieder verhalten folle, oder 
wie er fie über die Gebrechen des Alters tröften folle u. dgl., gebt 
aus dem Zitel nicht hervor; Beides aber hätte im Repertorium als 
lerdings berücfidtigt werden können, ; 

3) Der dritte Tadel bezieht fi auf die Unbedachtſamkeit 
in der Ausarbeitung ber Materie und der Korm nah. Wenn 
Mec. da im Allgemeinen fagt, ©. 504.: „Bu alleu Artifeln, die das 
Bud mit dem ömler’fhen Mepertorium gemein hat, bat dieſes die 
Materialien zur Ausführung geliefert," fo muß ich geradezu behaups 
ten, daß Mec. vielleicht Keinen einzigen Artidel im oͤmler'ſchen Reper⸗ 
torium vergliden habe. Denn babe ih auch bei vielen von Demler 

anz / vollſtaͤndig bearbeiteten Artikeln nichts ganz Neues geben Können, 
* wird gewiß der aufmerkſame Vergleicher auch bei dieſen hier und 
da manche eigenthuͤmliche Notizen finden. Warum hat Rec. ober das 
Neubinzugefügte mit Stillſchweigen übergangen oder fo haͤmiſch ans 
gedeutet, als feien es nur unbedeutende Artikel, wie S. 509. Abs 
fhrift, Approbationddeeret? — Doch ih muß auf die einzelnen Feb. 
Ver und Mängel tiefer eingeben, die Rec. rügt. Diefe find a) Dürfe 
tigkeit und Mangelbaftigkeit einiger Artikel, „bei 
weldyen (vergl. S. 506.) das eigentlich Intereffante entweder gänzlich 
übergangen oder nur mit wenig Worten berührt ſei.“ Dieſes Urtheil 
wird hauptfählich durch den Artitel Agende bewiefen. Ich acbe zu, 
daß ih über die Art der Abfaffung einer Agende nad Anleitung von 
Dr. Kapp's Schrift ausführliher hätte ſprechen koͤnnenz wenn aber 
eine Grelärung über die Rothwendigkeit einer Agende gefordert wird, 
fo gehört die Ausführung diefes Befonderen unter dad Allgemeinere s 
Liturgie; wenn Wer, ein Wort über Verbeſſerung der Kirchenagende 
verlangt, fo febe er ebenfalls dieſes Beſondere unter Liturgie nad, 
wo daſſelbe hätte wiederholt werben müffen, was hier angeführt wer» 
den fellte. Daffelbe gilt von der Gompetenz der Staatöbehörde bei 
Abfaffung und Einführung der Agenden, von weldem Lerteren gefagt 
wird, ich habe „nur ein Paar Worte au W. Müller’s kirchen⸗ 
ſtaatsrechtlichen rg angeführt," während ih das Grunds 
thema diefer Schrift in den Worten angezeigt babe: „in welder aus⸗ 
fuͤhrlich und gründlich nachgewieſen ift, a die Kirche allein diefed 
Recht babe, Die Agende zu verfaffen und — nicht eine welt⸗ 
liche Behörde. Dieſer kommt dabei nur das Jus inspectionis, das Auf⸗ 
fihterecht und das der advocatia ecclesiae zu.“ Wenn aber gefagt 
wird, von dem eigentlich :Bindenden einer Agende, fowie vom Agen⸗ 
denzwange, finde fih Nichts, fo ſcheint Ret. ©. 66. die Worte nicht 
gelefen zu haben: „An fie fih anzuſchließen und von den gegebenen 
big nicht abzumweichen ward den Geiftlidhen ſtreng geboten und 
iefed Gebot dauerte auch in den meiften proteftantifchen Rändern, wes 
nigftens bis zu Ende des 18ten Sabrh. fort (Agendenzwang). 
Auch in der neuen fähfifhen Agende ift dem Prediger jede Abweichung _ 
bon derfelben unterſagt.“ Ih hätte freilich noch auf Boehmer. I 
eccl. 
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eccl. Prot. tom. Ill. diss. prael. 79. verweifen koͤnnen. — Der Febr 
Ier der Dürftigkeit und Mangelhaftigkeit wird aber au in dem Ars 
titel Accidenzien gerügt. Denn es heißt ©. 506.: „Ben den legte: 
ven (nämlich von dem, was fih für und wider die Beibehaltung der 
Accidenzien, über die Mittel, ihre Abſchaffung zu bewirken, und die 
Berſuche, fie abzufhaffen, bemerken läßt) bat der Verf. gar Nichts 
erwähnt, und do haben wir hierüber mehrere Ginzelfchriften und Jour⸗ 
nalauffäße, 3. B. über die Verſuche damit in der Stadt Hameln 
ven Matthäi, im Herzogthume Noffau, in der Allgem. Kirch. tg. 
1831 Nr. 48,, in der Gemeinde zu Diederihshagen im Mecklenburgi— 
fhen von Wahlen, anderer nicht zu gedenken.” Hat denn Wer, 
fo fehledhte Augen, daß er ganze Seiten überficht? Nun fo gebraude 
er eine beſſere Brille, damit er durch ungerechten Tadel nicht verletze. 
Denn ©. 47. find die Unannehmlichkeiten auseinander gefept, welde 
die Accidenzien für den Prediger und die Gemeinden haben; S. 47, 48, 
find die Vorſchlaͤge beurtheilt, welche zur Abftelung diefer Mebelftände 
gemadt worden find, fowie au gegen Ende von S. 38. und zu Ans 
fange von S. 49. mehrere der vorzuͤglichſten Schriften über die Abſchaf⸗ 
fung des Accidenzienwefens angezeigt find und namentlih aud die von 
ihm vermißten, in Hameln gemadten, Verſuche, nebſteder Schrift 
von ©. Ferd. Schläger. Hannov. 1834. 8 Gr., weldes Mec. nicht 
bat beachten wollen, da er ©. 501. doch fagt, daß er „nicht anges 
fanden babe, das Buch (er meint freilich nur einige Artikel aus dem 
Buchftaben A!) näher anzufehen, um darnach den Werth zu beftims 
men und auf die Mängel und Fehler aufmerkfam zu machen ıc," 

b) Neben der Mangelbafligkeit und Dürftigkeit rügt Dec. (&. 505.) 
in der Ausführung einiger Artikel das zu Gemeine und Gewöhn« 
Lihe. Wenn er aber dafür bloß ©. 103, des Repertoriums anführt, 
wo einige Arten der Anreden in geiftlihen Vorträgen „Beifpields 
weife* angegeben find, fo fcheint er zu wenig zu bedenken, daß es 
auch im geiftlihen Stande mande Schwache gebe, welchen diefe Andeus 
tungen, wie die Erfahrung lehrt, nothwendig find; und wenn er dazu 
fügt: „daß dasjenige, was unter den Artikeln Abſchiedspredigt, Ads 
ventäpredigten, Antrittöpredigt zufammen gebracht worden, nicht viel 
beffer ſei,“ fo weiß ich nicht, ob Rec. damit die befonderen Winke 
in Bezug auf die Abfaffung diefer Vorträge meint, welche allerdings 
in den meiften (ich will nicht fagen gemeinen) Handbuͤchern und Wers 
Een über Kanzelberedtfamkeit überhaupt und Gafualhomiletit in’d Bes 
fondere zu finden find, oder die angezeigten Themata und Diepofitios 
nen, welde ich faft außfchließlih von ausgezeichneten und würs 
Digen SKanzelrednern, wie Reinhard, Bödel, Ammon, Ga%s 
pari, Großmann, Neander, Tzſchirner, Shmals, Roͤhr 
w. f. w. entlehnt babe. Rec. möge daher in der Wahl feiner Auss 
druͤcke mehr Vorſicht beweifen, 

ce) Außerdem beſchuldigt mich Rec. des Fehlers der Verwir—⸗ 
zung, ©. 506., „an welchem die Ausführung mancher ausführliches 
een Artikel leide." „Der Verf. heißt es, fcheint nidt an die Wahr: 
beit des Spruͤhworts: Qui bene distinguit, bene docet, zu glaus 
ben.“ Unter den angezogenen Artikeln, bei welchen dich der Fall fei, gebt 
er tiefer auf den Artikel Accidenzien ein, Gr ftellt dafür folgendes 
Schema auf: I. Begriff dee Accidenzien. II. Verſchiedene Arten F 
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ſelben: 1) nach den Fällen, von denen fie erhoben werden; 2) nad 
der Art und Weiſe, wie fie erhoben werden. 111. Benehmen des 
Geiftlihen in Ruͤckſicht auf diefelben;z IV, Was fih für und wider 
ihre Beibebaltung fagen läßt; V. Mittel, ihre Abfchaffung zu bewirs 
‚ ken; VI. Berfuche, fie abzufchaffen. Ich dagegen babe, obgleich nicht 
durch beftimmte Nummern, doch deutlih genug die Nubriten bezeiche 
net und zuvoͤrderſt den Begriff von Aceidenzien angegeben, Dann ihre 
geſchichtliche Gntfiehung, dann die Unannehmlichkeiten und das Drüs 
ende, welches fie in ihrer jegigen Weife (als firirte Abgaben) für 
Prediger und Gemeindeglieder haben? darauf die Vorſchlaͤge zu ihrer 
Abſchaffung beurtheilt und eine Auswahl der beften über diefen Ges 
Henftand erfchienenen Schriften angeführt; endlich dad Benehmen des 
Geiftlihen in Beziehung auf die Accidenzien und zulegt zwei befondere 
Fälle berührt. Und diefes Schema Halte ich .für beffer, als das von 
teen. vorgefchlagene, weil man von dem Benchmen dead Geifllichen in 
Bezug auf Accidenzien nicht cher ſprechen Kann, ald bie fid dargelegt 


bat, daß die Abfhaffung diefer Etwas anftößigen Gefälle wenigftens . 


bis jest nur an wenigen Drten gelungen ift. Und gefest auch, das 
Schema des Rec. verdiene den Borzug, bat er darum Grund, mi 

der Berwirrung zu bezüdtigen? Haͤtte er feine Behauptung gelten 
machen wollen, fo mußte er bei dem Artikel die Verwirrung dartbun, 
und erft dann war dad Schema der beffern Anordnung on feinem 
Platze. — 

Tene Unbedachtſamkeit in der Ausarbeitung wird aber auch auf 
die Korm bezogen, Ich leugne nit, daß die fleifige Lectüre Dem⸗ 
ler's namentlib in den erfien 6—8 Bogen auf meinen Styl Einfluß 

ehabt habe; allein ich habe diefer von mir ſelbſt aefühlten Mangels 
Baftigkrit auch ſchon in den folgenden Bogen abzuhelfen geſucht. Führt 
ec. aber einzelne unnöthige Beiwoͤrter auf einer beftimmten Seite an, 
fo darf er nicht andere von folgenden Seiten binzufügen, wie ex 
S. 507. gethan hat, wo er die nach feiner Meinung überflüffts 
gen Beiwörter auf der erften Seite des Reprrtoriums zufammenzäßlt, 


4) Der vierte Vorwurf, welcher fi auf den Mangel an Adytung 
für die Bildung der proteftantifhen Geiftlihen und an SKtenntnif der 
Bedürfniffe für ibe Amt bezieht, und der namentlih dur das Nr. 
2. und 3. Berübrte begründet wird, erledigt ſich durch die im Boris 
gen gegebenen Erklärungen. — Wenn endlih ec. das Festina 
lente anräth, fo Tann ic nicht anders, ala ihm Daffelbe erwidern, 
da cr bei der Beobadhtung diefer goldenen Megel gewiß dad, was er 
in, ber WBeurtheilung des Ginzelnen gegeben bat, beſſer bedacht und 
bei der animofen Ginleitung wenigftens fib die Zeit genommen haben 
würde, das ihm Unbekannte nachzuſchlagen, da ein Riterator, was der 
Mec. zu feyn fcheint, nicht fagen darf (vergl. S. 500.), daf ein Wann 
vierzig Jahre verfhiedenen geiftliden Aemtern vorgefianden, ehe ex 
ed unternommen, dieſes oder jened beftimmte Bud berausjugeben, 
wenn er, wie Demler, 1728 geboren if, die erfte Berufung zum 
Amte im Jahre 1755 (ald Pfarrer nah Dennftäbt) erhalten und im 


Sabre 1786 ſchon den erjten Band feines Werkes berandgegeben hat, » 


Auch muß ein Literator die Namen richtig ſchreiben, nicht Gräfe fiatt 
Gräffe (8, 510.) und wenn er die Preife von Buͤchern angibt, - 
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&. 500. bei gegenwärtinem Repertorium, genau feyn, nicht an Statt 
eined Thalers Qubfcriptionpreifes: 20 Gr, 

Jena, d, 10, Aug. 1837, 
Dr. Hoffmann. 


4 


Erklärung des Recenfenten. 


Mer. findet es ganz in der Ordnung, daß Hr. Dr. Hoffmann fein 
Bert, das ſich nicht feibft argen die an ihm gemachten Ausſtellungen 
vertheidigen Tann, mit den voranftehenden Bemerkungen in Schug zu 
nehmen geſucht hat, Nur hätte er dabei nicht gleih von Vorn herein 

ur Infinuation von Animofität feine Zuflucht nehmen follen, einer 

affe, derem fih immer nur folde Scribenten bedienen, die von ihren 
Recon, in's Gedränge gebracht worden find, ſich gern helfen möds 
ten und fi doch nicht zu belfen wiſſen. Es if ftetd das Beiden einer 
derlornen Sabre, wenn man bei einem Urtheile, wofür Grunde ud 
Beweife vorliegen, ſich nach anderen Urfachen deffeiben, als welde 
in den Gründen und Beweifen liegen, umſieht. Nec. ift fih bewußt, 
nur das Buch und defien Werth und Brauchbarkeit im Auge gehabt 
und behalten zu haben, Gr bat defwegen nicht bloß die Fehler ans 
gezeigt, welche ihm deffen Brauchbarkeit zu bindern ſchienen, fondern 
er bat auch Grundfäge aufgeftelt und ze gegeben, wie das 
Bub beſſer werden Bönnte, immer In der Meinung, daf das Bud 
bon dem Hrn. Berf. nit um feinetwillen, fondeen zu Nug und From⸗ 
men der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit geſchrieben fei. 

Sehen wir nun, was dee Hr, Verf. dur feine Bemerkungen 
ei Rechtfertigung feines Werkes gegen die von Rec. an ibm 
erausgeftellten Mängel und Gebrehen gethan bat. Rec. folgt dem 
Hm. Berf. Schritt vor Schritt. 

1) Den Todes „Mangel an Studium der gehörigen Schriften + 
fuht der Hr. Berf. 1) damit von fih abzuweifen, daß er fagt, er 
babe kein Hondbuh der theologiſchen Literatur (eine Probe von 
Präcifion des Ausdrucks) ſchreiben wollen. Darauf konnte aber weder 
Mec., noch überhaupt irgend ein verftändiger Mann, der nur ein Mal 
in feinem Leben von dem Unterfchiede zwifchen Theologie und Paſto⸗ 
rallehre gehört hatte, ein Werk anfchen, das den Zitel hat: Mepertos 
eium über Paftoralichre und Gafuifiid, Nur darauf hat es Rec. ans 
sefchen, ob der Berf, deſſelben die für, feinn Zwed brauchbaren 
Schriften gekannt und benugt babe. — 2) damit, daß er vorgibt, 
er babe die Literatur nicht zu ſehr häufen wollen, und habe das Uns 
wichtige überfhlagen (noch eine Probe von Präcifion des Aus— 
deu). Sonach hat alfo der Hr. "Verf. das fafi 100 Wände ftarke 
Sournal f. Predd., die über 60 Bände ftarten Tahrbb. von Schude⸗ 
roff, und ade die Zeitfchriften von Ammon, Beil, Herold, Wagnig, 
Bimmermann ü. %. für feinen Zweck für unmichtig erklärt; denn fie - 
find von ihm uͤberſchlagen worden; eben fo die Schriften von K. H. 
Sad beitm Artikel Achtung und Anfehen des Geifilihen, die von 
119 bei Beichtgeld, die von I, F. Jacobi und G. Ehr. 
Breiger bei dem Artikel Bildung des Geiſtlichen; denn fie find von 
ibm überſchlagen worden. Doch vielleiht kommen fie dereinft, wenn 
Schreger's Paftoralmedicin ſich ſehen läßt, auch mit zum 
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Den Beweis, daß er wenigſtens die von Ihm angeführten Schriften 
ftudirt habe, bat der Hr. Verf. nit verfuht. — Die nun folgende 
Gegenbemerkung auf bie Bemerkung des Recn., die Genauigkeit im 
Allegiren. betreffend, iſt ganz darauf angeleg:, den Gredit des Recn. 
in Literatur Angelegenheiten ein für alle Mal zu vernichten. Denn 
1) wird Recn. fhuldgegeben, daB er fih Biel auf Literatur 
(fol heißen Kiteraturkenntniß ; folglich abermals eine Probe von Präs 
eifion des Ausdrucks) zu Gute thue, was, wie freilich Vieles, ja 
man könnte faft fagen Alles, was der Hr. Verf. bemerkt hat, Nichts 
zue Sache thutz 2) wird auf einen handgreiflihen Drudfehler, nad 
denen geängftigte Scribenten nur in der hoͤchſten Verzweiflung greifen, 
ald auf eine Sache von befonderer Wichtigkeit hingedeutet, und nun 
3) Mec, mit einer Art von Mitleid über feine große Unmiffenheit 
belehrt, daß der genannte Geſellſchafter eine Zeitfchrift fei. Nah dies 
fer Belehrung und vefp. Berbefferung lautet nun das Gitat alſo: 
„Eine andere Ableitung des Wortes Pfaff ift. im Gefellfhafser, der 
Beitfhrift, gegeben." Das heißt beichren! das heißt genau im Alles 
giren feyn! das heift zeigen, daß das Gitat nit vom KHörenfagen 
herkomme! — Ob fih Rec. mit den Miscellen geirrt habe oder nicht, 
Kann er nit fagen, da ibm eben die Necenfion nicht zur Hand iftz 
aber er gibt es zu, ohne defiwegen die Bermuthung eines vorherrſchend 
‚böfen Willens anders, ala hoͤchſt lächerlich zu finden, 

2) Die Art und Weife, wie der Hr. Berf. den „Mangel an 
Sorgfalt in der Auswahl der Materialien * zu befeitigen ſucht, ift fo 
ziemlich der ähnlich, welche wir bisher Kennen gelernt haben. Es wird 
nämlih angenommen, Mec. habe die als uninüg bezeichneten Artikel 
nur den Weberfchriften, nicht dem Inhalte nah, angefeben. In wie 
weit dad, bei den ſchon angeführten Artikeln der Fau fei, mag der 
Lefer entfcheiden, der es für der Mühe werth hält, diefelben nachzu⸗ 
ſchlagen. Um aber doch auch denen, welde das Werk nicht bei der 
Hand haben, ihr Urtheil zu erleichtern, will Rec., zur Abwechſelung 
aus den —“ Buchſtaben, ihnen einige Artikel mit Ueberſchrift 
und Inhalte vorlegen. Balgtreter. „Die Balgtreter an der Dr⸗ 
gel, die Galcanten, gehören nur hinſichtlich ihres Amtes unter ‚die 
geiftliche Gerihtebarkeit, und find im Webrigen der weltliden Obrigkeit 
unterworfen.” Beihteramen. „Diefes ift eine katechetiſche Uns 
terredung‘, welche der Beichtvater mit den Gonfitenten an manden 
Drten (Probe von Präcifien in der Stellung der Worte) vor der 
Beichte zu halten bat." Beichtunterricht. „Go wird der bes 
fondere Unterricht über die Beichte und deren würdigen Gebraud ges - 
nanut, welcher obferdanzmäfig meiftens in der Kaftenzeit den Kindern 
in der Schule ober Kirche, fowie auch oft den nah Alter, Stande und 
Geſchlecht abgefonderten Erwachſenen in der Kirche ertheilt wird, ‘ 
Bittfhreiben. „In Bittfehreiben, welche Geiſtliche an ihre Vorge⸗ 
festen maden, muß ber Gegenftand der Bitte Burg, deutlich, 
gründlich und mehr auseinander geſetzt werden (Ertraprobe von Präs 
ciſion des Ausdrucks); es muß in demfelben durchgehends Befcheidens 
beit und Ehrfurcht herrſchen, und die gebräuchlichen Titulaturen und 
fonftigen Formen dürfen nicht überfehen werden.“ Braugereds 
tigkeit. „In wie weit dem Geiftlihen dieſe zukommt und durch 
Landesgeſetze geſtattet iſt, das iR in der Pfarrmatrikel nr 37 “ 
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Grucifir. „Das -Grucifir ift eine recht paffende Verzierung des Als 
sared, welde befonders bei dem Abendmahle gebraucht werden kann.“ 
Wie wihtig ift doch der Inhalt aller diefer Artitelt und wie fehr lehr⸗ 
reich! Mit befonderem Scharfjinne hat der Hr. Verf. die Nüge der 
Auslaffungen beftritten. Dean höre! Abendgottesdienft, meint 
dee Hr. Berf., fei auszuſchließen und zwar nad der vom Recn. felbft 
gegebenen Regel, nad welder ausgefchkoffen werden fol Alles, was 
auf der Dbſervanz einzelnes Drte und Gemeinden beruht, . Ganz 
recht! fobald man Nichts weiter darüber zu fagen weiß, ald was eben 
auf der Dbfervanz beruht. Beruht denn aber das etwa auch auf der 
Dbfervanz, ob und wie ein Abendgottesdienft einzuführen, oder abzus 
fchaffen feiz wie man ihn erbaulih zu machen habe; wie man den das 
bei mögliben Unordnungen zuvorzutommen habe u. dergl.? Abends 
mahlspredigten follen nicht der Sache nad fehlen, weil unter 

Beichtreden davon gehandelt fei. Daß der Hr. Berf. bier einige 
Zbemata von Abendmahlspredigten 3. B. „bie Fülle der Salbung 
am Zifhe Jeſuz“ „die Fülle der Dankbarkeit am Altare des Herrn, 
angegeben bat, wird er wohl felbft nicht für eine Abhandlung über 
Abendmahlspredigten anfehen. Abendmahlspredigteu find weder Beicht⸗ 
veden, noch Abentmahlsreden, fondern fie find SKtanzelvorträge, 
weiche ſich audfhließlih mit dem LKehrbegriffe vom heil, Abendmahle 
bef&häfftigen, wie mehrere Gründonnerstags - Predigten von Reinhard 
und alle SKatehismus: Predigten über das ſechſte Kauptftüd des Ius 
therſchen Katechismus. Da war denn von dem Hrn. Verf. zu zeigen, 
wie der Prediger den Lehrbegriff feiner Kirche aufzufaffen und darzue 
flellen, und mit welcher Vorſicht er fih dabei hauptfihlih aud in 
unisten Gemeinden zu benehmen habe. Bei Abendmahls: Bew 
aͤcht er verweiſt der Hr. Verf. auf S. 27. Als ob Abentmahle: Vers 
ächter denen gleichgeftellt werden könnten, die nur felten zum Abends 
mahle geben. Gibt es denn nicht verfchiedene Urfachen der Abendmahls⸗ 
Beradtung, und fulglih auch verfchiedene Meittel, die der Geiftlihe 
Dagegen anzuwenden bat? Beide anzugeben war eigentlih Sache des 
Mepertoriums. Ablöfung geiftlider Zehnten und Krohn 
den gehört allerdings unter diefe Rubrik: denn nicht der Gegeuftand 
der Ablöfung, fondern die Ablöfung felbfi, unter welden Bebinguns 
gen überhaupt fih die Kirche darauf einlaffen könne und dürfe, war 
die Hauptſache, Die erörtert werben mußte, Für Accommodation 
ſoll Serablaffung das deutfche Wort ſeyn. KHerablaffung ift aber nur 
Accommodation im Berhältniffe des Höhern zum Niedern, Wenn das 
Wort Antimoralismus fih nicht im dan z'ſchen Wörterbude fins 
det, fo ift dad nur ein Beweis, daß dem Verf. deffelben keine Schrift 
und keine Abhandlung darüber befannt war, und wenn ed nicht im pieces 
rer'ſchen Wörterbuche ftcht, ein Beweis, daß es eben wie noch andere Artis 
Bel, die im Supplemente nachkommen follen, audgelaffen iſt; aber beides 
kein Grund, ed im Mepertoriunt zu übergeben. Denn dad Wort bes 
zeichnet die Denkweife, nach welder die Gründe der Moralphiloſophie 
beftrirten und geleugnet werden; und da glaubte Rec., dab es den 
preoteftantifhen Geiftlihen von Nugen ſeyn Tünnte, wenn fie erführen, 
wie fie fih gegen dieſe Denkweife, wenn fie ſich in ihrer Gemeinde 
vorfindet, zu verhalten hätten. Der Artikel Adels-Vorrechte 
gehört dasum in das Merk, weil der Adel aud in gewiflen er 
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Dingen Vorrechte bat, die der Geiftlihe nicht verlegen, aber aud 
nit erweitern laffen darf. Aktar:Gemälde bat der Hr. Verf. 
übergangen, weil das, was von Bildern in der Kirche überhaupt gilt, 
auch auf die Altars Gemälde Anwendung leide. Rec. flug nun den 
Artikel Bilder nad, und fand Folgendes: „ Gemälde (Gemälde — Bils 
der ?) dürfen ohne höhere Grlaubnif weder von dem Patrone, noch von 
dem Geiftlihen in der Kirche weder aufgefkellt, noch weggenommen 
werden, es muͤßte denn wegen des Herabfallene Gefahr zu bes 
fürchten feyn. Viele Bilder gehören aber nicht in die Kirche, weil 
dadurch nur zu leicht die Andacht gefidrt wird. Was von den Gemälden 
in den Kirchen überhaupt gilt, dad gilt auch von den Bildniffen der 
Geiftlihen, + Rec. überläßt ed den Lefern davon eine Anwendung 
auf Altar: Gemälde zu madhen. Amtstracht ift ein Wort, unter 
dem man ganz etwas Anderes zu ſuchen bat, als unter der Rubrik 
Kleidung der Geiftlihen. Unter. Amtstracht namlich verficht man den 
befonderen, für feine tirhlihen Amtöverrihtungen angeordneten Ans 
zug des Geiftlihen 3. B. den Chorrock, das Chorhemde, das Baret, die 
Halskrauſe u, ſ. w.; und da gibt es nidt bloß Ginwürfe gegen geifts 
liche Amtotracht überhaupt und gegen die in der proteflantifhen Kirche 
gewöhnliche insbefondere, — und zu beantworten, ſondern auch 
zu ſagen, wie fie beſchaffen ſeyn ſolle. Es beſtehen ja ſogar Rechts⸗ 
fragen darüber. Ueber Anſtand fol das Noͤthige unter „Achtung 
und Anſehen des Geiftliben‘ bemerkt ſeyn. Auch nit eine Sylbe 
von dem, was man unter diefem Worte hauptſaͤchlich zu ſuchen hättez 
Keine Sylbe von Anftand auf der Kanzel (worüber man fogar- eine 
eigene Schrift und einige Abhandlungen in Nournalen hat), bei ans 
deren Amtsverrichtungen, bei'm öffentlihen Gotteödienfte, in Geſell⸗ 
ſchaft u. f. Wie ſich der Prediger bei öffentlihen Aufftänden 
audzufprchen habe, fell man eben fo gut unter Unrube, als unter 
Aufftand fuhen koͤnnen. Alſo Aufftand — Unruhe? Der Hr. Berf. 
bat das bier Beizubringende unter „politiſche Predigten * gegeben; 
alfo da, wo es Fein Menſch ſucht. „Daſſelbe gilt von Auswanderung 
und Auswanderungsſucht.“ Es ift doch eine fonderbare Prätenfion, 
gu verlangen, daß man dad, was man nit am rechten Drte findet, 
am unrechten auffuchen ſolle. „Was von Auspredigen zu bemers 
. ten ift, gehört unter den Artikel Predigen, Predigt." Alfo Predigen 
und Predigt werden einen Artikel augmahen? Und warum find denn 
Deutlichkeit, Disponiren, Goncipiren, und vor Allem das, was unter 
Bilder Nr. 3. ſteht, nicht auch für diefen Artikel aufgeipart worden ? 
Da endlih der Hr. Verf. für den Artidel Alter Gtwas unter dens 
felben Gehöriged zu fagen wußte, und bei weiterem Nachdenken au 
wohl noch Manches würde gefunden haben, fo hätte es ja wohl auch 
eine Stelle in feinem Werte verdient. 

3) Hier war recht eigentlih der Ort, wo ber Hr. Verf. fein ihm 
vom Recn. angeblih angethanes Unrecht auf das Untertennbarfte hätte 
in's Licht fielen Können. Er durfte ja nur, was ibm ver Allem ein 
Leichtes ſeyn mußte, die ihm „eigentbümliden Notizen" nacweifen 
und was die Hauptſache war, nadhmeifen, daf und wie viel den pres 
teftantifhen Geiftlihen mit diefen eigentbümlichen Notizen gedient fei. 
Durch das allgemeine, Keine beftimmten Beweife anführende Gercte 
begründet fid nun ber Verdacht noch tiefer und vefter, daß es a. 
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Diefen eigenthuͤmlichen Notizen nicht befonderd ausfehen möge. — Da, 
wo der Hr. Berf, tiefer eingeht, finden wir ihn auf demfelben Wege, 
wo wir ihn fhon bei Auffiand und Auswanderung gefunden haben, 
d. h. er verweift nachträglich (und bier beſonders noch auf eine wahrs 
haft alberne Weife, „To ſehe er ebenfalls diefed Beſondere unter Li⸗ 
turgie nad.” Denn es ift doch gewiß albern, von Jemandem zu vers 
Jangen, daß er Etwas nachſehen felle, was für ibn nit exiftirt.) 
auf fpäter an die Reihe kommende Artikel; bei Agende auf den Ars 
titel Liturgie. - Wenn nun aber der. Hr. Verf. din Dial aus Aaende 
und Liturgie zwei Artikel machen wolte, was aber nit noͤthig war, 
fo mußte er fie nun auch feparat halten, und dem allgemeinen „Lis 
turgle“ nur dad Allgemeine, und dem beſendern „Agende“ nur das 
Befondere vorbehaiten: das nur wär der rechte Weg in beiden Arti⸗ 
teln Ordnung und Bolftändigkeit ohne Wiederholung und Sins und 
Serverweifen zu erhalten. Wie die Sache jest vorliegt, muß jeder 
‚Zefer glauben, daß die Agenden: Sache mit diefem Artikel für die pros 
teftahtifhen Geiftlihen abgemacht fei und der Hr. Berf. darübrr 
Nichts weiter zu fagen habe, indem er in dem ganzen Artikel auch 
nicht ein einziges Mal auf Liturgie bingewiefen bat. — Durch das, 
was nun der Hr, Verf. weiter anführt, möchte fchwerlich die Musftels ' 
Iung der Dürftigkeit und Mangelbaftigkeit zurüdzuweifen ſeyn. Wahr⸗ 
baftig, wenn das von dem Hrn. Verf. felbft Angeführte Alles ift, — 
und es ift Alles — was er für die proteftantifchen Geiftlihen zu fas 
gen hatte, fo durfte Rec. nit von Düsftigkei’, fondern er mufite von 
Bettler: Armuth ſprechen. Was Bann ein proteftantifher Geiftlicher 
mit der ihm bier (mit eigenthümlicher Präcifion des Ausdruds: „den 
Geiftlihen ward fireng geboten, ſich an die Agende anzuſchließen.“ 
Die armen Geiftligen!) dargebotenen eigenthümlidhen Notiz anfangen ® 
Hätte dafür Lieber der Hr. Berf. die proteftantifchen Geifilihen belchrt 
über die ihnen, auch bei diefem Zwange, dennoch nothwendig zu ges 
ftattende Freiheit; über bie Auch den Agendenzwang fi bildenden 
Gollifionsfälte; wie z. B. er fi zu verhalten habe, wenn eines feiner 
Gemeinde: Mitalieder. Gewiſſens halber fih den WBorfchriften ber 
Anende nicht fügen will; darüber, was ber Geiftlihe zu thun habe, 
wenn die alte Agende mit dem neucingeführten Landes: Katechismus, 
ober umgekehrt, der alte Landes: Katehismusd mit der neuen Agende 
in Widerfpruche ſteht; darüber, was die Amtsklugheit erfordert, wenn 
bei zweiherrifhen Mutter: und Filials Gemeinden zwei ſehr verfchies 
dene Agenden gefeglich eingeführt find, und doch die beiden Gemeinden 
nur Eine Kirche haben u, dal.; — dann hätte cr Etwas gethan, wor 
für man ibm hätte danken koͤnnen. Auch dem, was über die Gompes 
tenz zur Abfaffung der Agenten von ihm eigenthümli notificirt wors 
deneift, fiebt man die Armuth auf den erſten Blid an. GE ift ein 
fhlechtes Zeichen von ded Hrn. Verfs. Studium der gehörigen Bücher, 
wenn er aus allen Büchern, die er fiudirt, für feine proteftantifchen 
Geiftlihen nicht mehr gelernt bat, ald was ihnen von ihm aus 
Kapp's und Müller's Schriften mitgetheilt worden ifl, Doch Ge: 
Duld! Das kommt ja Alled unter dem Artikel Liturgie nah. Aber 
da muß Biel nahlommen! — Bei Accidenzien wird RMecn. 
der Rath gegeben, nicht bloß eine Brille, fondern au eine beffere gu 
. gebrauchen, (Gefte, einzige, aber dafür hoͤchſt arakteriftifhe Pre 
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' von dem Wige ded Hrn. Verfs.) Wenn aber aud Rec. den Rath 
dep Ken. Verfs. befolgte, ja, wenn er felbft 10 Brillen auffepte, und 
20 Wachskerzen um das Werk des Hin. Verfs. anzündete, um ja 
kein Sota von des in demfelben ausgebreiteten Paftoralweisheit zu vers 
lieren, und die angezogene Geite 30 Mal durdläfe, und dann 40 Mal 
überlegte, was ex ‚gelefen, und fi nun endlich 50 Mal’ die Frage 
borlegte, was er auf derfelben für den proteftantifchen Geiftlihen und 
> Amtsführung Wiffenswürdiges und wahrhaft Brauchbares gefuns 
» fo würde er eben fo viel Male fih antworten müffen: Nichts! Nichts ! 
Gar Nihts! Für den Zweck feines Werkes gehörte, die Umftände an: 
zugeben und zu erörtern, unter denen es überhaupt rathfam, ober 
nicht rathſam, bedenklih ober unbedenklich fei, auf die Abſchaffung 
der Accidenzien bedacht zu ſeyn, zu zeigen, welche Ruͤckſicht man 
dabei auf Local⸗-Verhaͤltniſſe und auf das befondere Verhaͤliniß des 
Geifilihen zu feiner Gemeinde zu nehmen habe, in wiefern es rathfam 
fei, mit den Accidenzien des Geiftlihen auch die der anderen Kirch 
lihen Perfonen ‚abzufhaffen u. dgl. Um aber nun auf folhe Fragen 
u kommen, muß man freilich außer ber Allgem. Kirch. Ztg. und der 
Pat Prod. tg. noch mande andere Zeitfehrift und fonft manches 
uch gelefen und viel Erfahrung haben. 

Doch unter b) beruft fih der Hr. Verf. auf feine Erfahrung. 
Aber follte wohl dieſe Erfahrung richtig ſeyn? Sollte es wirklich fo 
verſtandesſchwache und urtheilsloſe Geiftlihe in der proteflantifchen 
Kirche geben, die nit wüßten, wie fie ibre Zuhörer anreden folten® 
Und die doch zugleich wieder fo viel Verftand und Urtheilskraft befäs 
fen, daß fie aus dem Artikel Anreden Etwas lernen könnten? Denn 

ewiß, ed gehört viel Verftand dazu, um nur dad Chriſtliche, geſchweige 
ich dad echt Chriftliche, was der Hr. Verf. für alle, au die 
ſpecialſten Anreden fordert, in feinem „froblodende Brüder 
und Schwefter!", in feinem „verehrte Anwefende, Bers 
wandte, Freunde bes Hauſes!“ u. &. m. zu finden. Rein 
hard vedete feine Zubörer nie anderd an, ald: meine Zuhörer! ſehr 
felten ein Mal im Gonterte: meine Brüder! Marez ol redete fie 
ſehr oft gar nicht an, und feine Predigten wurden doch gern gehört 
und hatten mehr von einem „abgerundetem (?) Kunftwerke, 
weldes die ganze geiftlihe Rede feyn fell" (val. ©. 102.), als viele 
Andere mit ihren neuen und affectirten Anreden. Wenn ferner der 
— Berf. glaubt, den Geiſtlichen mit den angeführten Artikeln Ab⸗ 
hieböpredigt u. f. und mit der Art ihrer Ausführung einen Dienft ers 
wiefen zu haben, fo ift er fehr im Irrthume. An allen den vorge: 
Iegten Themen hat er gar Nichts, wenn er fie nicht ausführen Tann $ 
und gewiß, wenn er fie ausführen kann, wird er fie auch zu finden 
wiffen. Ber Bu feiner Gemeinde ein roͤhr'ſches Herz und röhr'fde 
Bildung mitbringt, wird auch ohne Kenntniß des roͤhr'ſchen Thema 
-&. 107, „Mit weldem Kerzen ich ‘mein heilige® Amt in euerer 
Mitte beginne” mit feiner Antrittöpredigt fertig werden, S. 42. ift 
aus Roͤhr's Krit. Pred.⸗-Bibl. IV, 22. 24. und XIV, 492. wört: 
lich abgeſchrieben. 

Nichts iſt dem Hrn. Verf. fo ſehr mißlungen, ja man kann ſa⸗ 

en, weht eigentlich verunglückt, als feine Bechtfertigung -gegen die 
Brüge der Werwirrung. Der Grund, ben er angibt, warum ihm ” 
| i 
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bei dem Artikel Aceidenzien von ihm gewählte Ordnung beffer nefalle, 
als die vom Rec. vorgefchlagene, gibt folgenden, in alle Lehrbücher 
der Logik aufzunehmenden Schluß: 

Propositio- major: „Man kann nicht cher von dem Benehmen 
des Geiftlihen in Bezug auf Aceidenzien ſprechen, ald bis ſich dars 
gelegt hat, daß die Abſchaffung diefer Etwas anftöfigen Gefäle, wes 
nigfiens bis jegt (Präcifion des Ausdruds!), nur an einigen Orten 
gelungen fei, " 

Propositio minor: Nun aber haben Viele von dem Benehmen 
des Geiftliheu in Bezug auf Accidenzen gefprohen, ehe ſich darge⸗ 
than hatte, daß die Abfhaffung der Accidenzien — ve. fe, 

Conclusio. Folglich haben fie nicht davon ſprechen können. Das 
Wirkliche ift nicht möglich! — Id quod erat demonstrandum. Was 
brauden wir weiter Zeugniß, daß des Hrn. Verfs. Ordnung keine 
Berwirrung if. 


Gine wichtige Zurechtweiſung erfährt Rec. am Schluſſe dieſes 


Abſchnitts darüber, daß er nicht gefagt, auf der erften Seite und auf 
der erfien Zeile der zweiten Seite, fondern bloß „auf der erften Seite," 
Mit Demler bat die Sache ihre Richtigkeit, und Rec, will ſich's 
geſagt feyn Laffen, nicht zu ficher auf fein Gedaͤchtniß fi zu verlafs 
fen‘, fondern lieber nadzufhlagen, oder was für ihn diefmal beffer 
gewefen wäre, wichtiger zu fubtrabiren: denn darin lag fein —— 
Ob Gräfe ein Druck- oder Schreibfehler iſt, Tann Rec. nicht 
fagen, da er fein Manufceript nicht gegenwärtig bat, Es foll aber 
ein Schreibfehler feyn. Zum Dante aber für die ihm von dem Hrn. Verf. 
nachgewieſenen 2 Fehler in Gefellfhaften und Gräfe, will Rec, dem 
Ken. Berf., der fo Biel auf Accurateffe ım Allegiren und in der Ans 
gabe der Kiteratur hält, in 19 ununterbroden auf einander folgenden 
Beilen, ©. 31. feines Werkes, nicht weniger ald 21 Verftöße gegen 
diefe Accurateffe vorlegen: 1) Der Verf. des Bude: Das Grab 
u. f. bat fih genannt (E. Urb. Keller). 2) Die Jahrzahl 1777 ift 
nicht die Tahrzahl des ar Buche, fondern nur der 2ten Aufl. der 
1ften Samml. 3) Das Buß befteht aus 6 Sammll, 4) Der Verf. 
bed Buchs vi d, Ahndungen u. f. bat fi auf d. 2ten Theile ger 
nannt — Nuft. Ghr. Hennings. — 5) Das Bud felbft beficht aus 
2 Thln. 6) Das Bub Berjährte Vorurtheile u. f. gebört 
gar nicht hierher: es hat Nichts mit dem Aberglauben zu ſchaffen. 
T) Bon d. Bude Bifionen u. f. hat fi der Verf. deutlich genug 
bezeihnet — Quft. Chr. Hennings. — 8) Der Berlagsort ift Altens 
burg. 9) Bei Niemeyer fehlt der Vorname A. Herm. 10) Das 
Buch bat auch nit den Titel: der Aberglaube ıc., fondern Vom 
Aberglauben ıc, 11) Das B. Bon d. Träumern ac, bat ebenfalls 
ennings zum Verf, 12) Der Berf. d. Buchs Geifter 2c. ift eben» 
als Kenninge. — 13) Der Verlagsort ift Berlin, 14) Das Jahr 
* Geraußgabe 1790. 15) Hanzog muß nefchrieben werden Hahn: 
09. 16) Sein weggelaffener Vorname ift Chr. Ludw. 17) Uhuhu 
Bat nicht ſechs Theile, fondern 7 Portionen (od. Padete?) 18) Urb, 
Keller heißt vollſt. Grnft Urb. Keller. 19) Das Bub Gegen db, 
Aberglauben ift die Ste und 6fle Samml.v. Nr. 1. 2) Eckerd 
muß gefhrieben werden Eccerd. 21) Der weggelaffene Vorname ift 
Karl Auguſt. a 


% 
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Das Festina lente war gut, wahrhaft gut gemeint vom Recn. 
Nachdem er aber aus den Bemerkungen des Hrn, Verfs. feinen Geift, 
feine für fein unternommened Werk nothwendigen Stenntniffe, feine 
Art, die gehörigen Schriften zu ftudiren, feine Erfahrungen, die Praͤ⸗ 
“ cifion feines Ausdruds, das Leere, Berkehrte, Abgefhmadte in den 
gebrauchten Beimörtern, die Widerfprüche mit fi felbft, die Mes 
ftimmtbeit feiner Begriffe, feine Beurtheilung des Wichtigen und 
Unwihtigen, - de Brauchbaren und Unnüsen, feinen Wis, feine 
Gründe für die van ihm gewählte Ordnung, feine Art zu ſchließen 
und den Werth feiner eigenthuͤmlichen Notizen näher kennen zu Iernen 
Gelegenheit gehabt hat, nimmt er daffelbe feierlich zuruͤck, überzeugt, 
daß, ‚wenn der Hr. Verf. auch 100 Jahre an feinem Werke arbeitete, 
Daffelbe doch nicht beffer werden würde, Auch das gibt ihm Beine 
Hoffnung , daß der Pränumerationspreis des Werked niht 20 Gro⸗ 
fen, fondern 1 Thaler ift. 

.S. Benn der Ton der vorſtehenden Erklärung nicht derje: 
nige ift, in dem man bei wiſſenſchaftlichen Gegenftänden verſchiedene 
Anfihten, Meinungen, Grundfäge und Wrtbeile beleuchten und ſich 
darüber zu verftändigen fuchen fol: fo ift zu bedenken, daß gegenüber 
‚dem von dem Ken. Berf. angenommenen Air der Guperiorität der 
Kenntniffe, der Erfahrung, des Urtheild, der Bekanntſchaft mit’ den 
abgebandelten Gegenftänden und überhaupt der praktiſchen theologiſchen 
Bildung, fowie der überall bervortretenden Rechthaberei, „„ Gingebildets 
beit’ und Arroganz; vor Allem aber, gegenüber dem unbegreiflichen 
Berkennen der mwohlgemeinten Abfiht des Recn., Etwas zur Verbef: 
erung des angefangenen Werkes beijutragen und der unredlichen Ins 
an Bag Animofität und vorherrſchend böfem Willen, kein anderer 
anzuſtimmen war, i 
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nn unterzeichnetem iſt erſchlenen und in allen a 
zu habe 


Bergpredigt 


Herrn und Heilandes 
efu — brifti 


religidöfen Borträgen 
—— | 


| Karl Zimmermann, 
Großpersosiid, Heſſiſchem Hofprediger. 
Zweiter Band. 
gr. 8. Preis 1 Thlr. 12 Gr. 


P r ed Mi gten 
das Geiftice Kinhenjehr, 
dem en Jahrgange 
neuen weimsriſchen Evangelienbuches, 


Exverint und Dberpf. zu Neuſtadt J d, Orla. 


Zweite Abtheilung, 
die Oſt erzeit umfaſſend, vom Sonnt. Eſtomihi 
bis zum — 2 
gr, 8 Preis 1 Ihr, 


Ferner 
ae 
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Ferner if fo eben bei mie erſchienen: 


. Das 
heilige Qaterunfer 
| 5 | 
Chriiten, x 
e welde ſich 
darüber belehren und daran erbauen wollen, 
n 
fortlaufende Grkiänung und Anwendung 
Gemüth und Leben 
nebft | 
einer Zugabe 
| Vi einiger Ä 
der beften metrifchen Varaphraſen bearbeitet 
un 


herausgegeben 
von 
Dr. Fr. ©. Nagel, 
Daft, zu Gatersichen, 
8 geh Preis 12 Gr 
Neuftadt a, d, D., im Septbr. 1837. { 
J. K. G. Wagner. 


Im Verlage von G. P. Aderholz in Breslanu if fo eben 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ueber 
Evangelifchen Kirchenbau, | 
Ein Votum vom Standpuncte der theologifhen Wiffenfchaft 
und geiftlichen Praris. | 
Abaefaft von " 


Adolph Aemil Eeonh. Preuß, 
Evang. Pred. zu Modelsdorf in Schleſien. 


Mit 3 Steindrucktafeln. gr. 8. geh. 12 Gr. 


Dieſe Schrift, welde die wefentlihften Mängel in diefem Bweige 
ded Bauweſens aründlih zur Sprache bringt, verdient der Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Architekten, * derjenigen geiſtlichen und weltlichen 
Behoͤrden, welche mit evangeliſchem Kirchenbaue zu thun haben, drin⸗ 
gend empfohlen zu werben, | 

| In 


— 
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In der Groͤker'ſchen Buchhandlung zu Jena ift erſchienen 
und noch um den Subferiptionspreis von 1 Thlr. für jede Abtheilung in 
alten Buchhandlungen zu haben: 

Dr. 3. A. G. Hoffmann’: Repertorium über 
Paftoralleyre und Gafuiftit, in alphabetifcher 
Drdnung, für proteftantifche Geiftliche. Erfter 
Band. Erſte Abtheilung. 


Ueber die Nüszlichkeit, den Werth und die tüdtige Bearbeitung 
dieſes Werkes bat Thon die Necenfion in Gersdorf's Neperkorium ein 
Beugnif abgelegt, und mehrere competente Beurtheiler haben fich Ios 
bend und anerkennend darüber ausgeſprochen, es bedarf alfo weiter 
Reiner buchhaͤndleriſchen Lobpreifung. — Die zweite Abtheilung ers 
ſcheint in einigen Wochen, " 

Sena, d. 24, Juli 1837, 


Bei und iſt fo eben erſchienen: 

Zholuf’s, Dr. Auguft, Predigt am 6ten Auguft 
in dem evangelifchen Betfaale zu Kiffingen. geh. 
Preis 2 Gr. oder 9 Kr. 

Auf vielfeitiged Verlangen liefen wir dieſe Predigt druden, und 

verſprechen und zahlreichen Abfag. 


Würzburg. 
G. Ctlinger'ſche Buchhandlung. 


pr — — — — — — 


Im Verlage von A. D. Geisler in Bremen bat fo eben 
die Preffe verlaffen, und ift an alle namhafte Buchhandlungen Deut: 
lands und der Schweiz verfandt : 


Dr. H. C. ©. Paulus, (geheimer Kirhen- Rath 
in Heidelberg), aufflärende Beiträge zur Dog- 
men=, Kirchen- und Religions Gefchichte. Neue, 
durdy zwei Abhandlungen vermehrte Ausgabe. 
gr. 8. 80 enggedrudte Bogen. broſch. 1 Thlr. 
4 Sr. | 

| Inhalt: 

1) Was würde die TnfallibilitaͤtsTheologie gewinnen oder wiels 


mehr verlieren, wenn Dr. Hengfſtenberg ten Pentateuch ald von Mole 
verfaßt, als eine infallible Wittheilung erweifen könnte? 2) tn 
, e 
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die Allgemeinheit relig. Begriffe? 3) Erhebung der Religiöfität bei 
Den Griechen zu einer welterbnenden Intelligenz. 4) Orphiſches Bers 
einigen der Befkereligion und des Pbilofopbirens. 5) Drpbifches 
Bereinen alter Kosmo-Theogonieen mit dem Philoſophiren. 6) Ruͤck⸗ 
fälle der Religionslehre vom Prattifhen in die Metaphyſik. 7) Die 
Deogmenfreibeit des Judenthums. 8) Gegenfüge der Altern Tradition 
gegen die römifbe neuere. 9) Miscellen aus der Tradition über die 
paͤpſtliche Meinungsmacht. 10) Wie wurde der Katholicismus, der 
bifhöflihe und der päpftlihe? 11) Wie beftebt die roͤm. Gurie auf d. 
Deominat und auf Zurückgabe fecularifirter Güter. 12) Wie verbins 
det der cheiftliche Proteſtantismus Auctoritätglauben und Vernunft? 
13) Ruͤckkehr zur dogmenfreien Lebenskraft des Urchriſtenthums. 14) 
Ungedrudtes zur Gefhichte des Hieronymus Savanarola. 15) Das 
beilige Gericht und Laurentius Valla. 16) Galiläi’s Kampf für den 
Mationalismus gegen Unfeblbarkeit poyulärer Traditionen. 17) Gas 
Uldi und die Tradition: Infalibilität des Kirchen-Orthodoxismus, 
und 18) Das Ghaos, eine Fiction, nicht ein Gefeg für phyſiſche 
Kosmologie. 

Diefe Inhaltsanzeine wird den Kennern genugfam zeigen, wie 
viel Gehaltreihes und Aufffärendes fie hier zufammengedrängt finden, 


Bei Georg Kübler in Göttingen ift erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Matthaͤi, Dr. ©. Chr. R., Auslegung des Evan- 
gelium5 Sohannes zur Reform der Auslegung 
defjelben. Erfter Bd. Enthaltend die vorbereiz 
tenden ‚ Gegenftände, darunter die Begründung 
der Reform, und die Auslegung von L.'1— 14. 
gr. 8. broch. Preis 1 Thlr. 12 Gr. 





Dur alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Der Kyklops. Gin Satyrfpiel des Euripides. 
Nebſt einer Afthetifhen Abhandlung “über das 
Satyrſpiel von Dr. W. Genthe. Meue unver: 
änderte Auflage. 8. broch. (TO Bog.) 9 Gr. 


Maaf, Prof. Dr. 3. ©. E., Grundriß der Logik. 
Zum Gebrauche bei Borlefungen. Fünfte un: 
j ver: 
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a enennnennn ——— 
veränderte Auflage. 8. brofd. (19 Soon) 
18 Gr. 


Maaß, Prof. Dr. 3. GN E., Grundriß der Rhe⸗ 
torik. Herausgegeben von Dr. &. Roſſenkranz. 
Fuͤnfte unveraͤnderte — 8. broch. (28 
Bog.) 21 Gr. 


Ueber Calderon's Tragoͤdie vom wunderthaͤti— 
gen Magus. Ein Beitrag zum Verſtaͤndniſſe 
der. fauſtiſchen Fabel, von Dr. K. Roſen⸗ 
kranz. 8. broch. 8 Gr. 

Leipzig, im Septbr. 1837. 

Ed. Meißner. 





Bei Ludwig Dehmigke in Berlin iſt ſo eben erſchienen: 

Baumgarten, M. Dr. Ph. Die Echtheit 
der Paſtoralbriefe, mit beſonderer Ruͤckſicht 
auf den neueſten Angriff von ar Dr. Bauer. 
gr. 8 17 Bogen. Preis 1 Thlr. 


Daß dieſe Schrift einem Zeitbedürfniffe entfpricht, ift unleugbar, 
Je mehr ber Skepticismus in der heiligen Kritik um ſich greift, defto 
mehr bedarf es einer geönblichen Bertheidigung unferer kanoniſchen 
Bücher. Uebrigens bat die vorliegende Schrift nicht einen ausſchließlich 
polemiſchen Zweck, vielmehr verſucht ſie ihrem groͤßern Theile nach einen 
Beitrag zur Aufhellung und Loͤfung mancher mit der Kritik der Pas 
ftoralbriefe zufammenbangenden ereaetifhen Fragen zu liefern. Sie 
gebt unter Anderem ausführlich auf die Frage über die in den Paftos 
ralbriefen und in dem Briefe an die Gotoffer befämpften Zerlehrer ein 
und fucht diefelbe von einem neuen Gefihtspuncte aus zu beantworten. 
Außerdem gibt fie in einem einenen Abfchnitte eine Nachweiſung des 
befanntlih von Schleiermacher fo entſchieden beflrittenen Zufammens 
hangs im erften Briefe an den Timotheus. 


So — iſt bei Unterzeichnetem erſchienen: 
Alihn, F. H. Th., Einleitung in das Stu— 
dium der Dogmatik, nach dem Ergebniſſe 
der 
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der neueften — mon gr. 8. 
144 Bog. Pr. 1 Thlr. 4 | 

Hergang, M. 8. G., lm SR Religion an 
denfende Verehrer Fefu bei ihrer — 
feier, oder vollſtaͤndige Abendmahlsreden. gr. 8 
94 — — 16 Gr. 

Zahn, 3 . ©., (Rector im Delönig) Geſchichte 
des een Krieges, eine refor= 
mationsgefchichtlihe Denkſchrift zur Crinnerung 
an dad für die ganze damalige proteftantifche 
- Kirche verhängnißvolle Jahrzehend von 1537 
bis 1547. — Nach' den beften Quellen bear 
beitet. gr. 8. 124 Bog. Pr. 20 Gr. 

Vorſtehende Schrift bat bereits in mehreren Zeitfchriften eine ſehr 

ehrenvolle Beurtheilung gefunden, 

Koethe, Dr. Fr. A., Eonfiftor.s Rath, Ritter. 
Weber die Kirheneinigung. Sieben Send: 
fchreiben an die Lutherifchgefinnten in den preuß. 
Provinzen. gr. 8. 10 Bog. Pr. 16 Gr. 

au im Septbr, 1837, 8 & Reclam, 


—— — — 
Bei Friedrich ERDE in ns ift erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Antiquissimus 
quatuor evanzeliorum canonicorum 


Codex Sangallensis 
graeco - latinus 
interlinearis 





nunquam adhuc collatus, 
Ad similitudinem ipsjus libri manuscripti accuratissime 
elineaudum et lapidibus exprimendum 
curavit 


H. C. M. Rettig. 
4. maj. 
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Von den mit allgemeinem Beifalle aufgenommenen: 


Muſterpredigten der jetzt lebenden ausgezeichneteren 

Kanzelredner Deutſchlands und anderer proteftans 
tiſchen Länder. Herausgegeben von Dr. H. A. 
Schott in Jena, nad) deflen Tode fortgefeßt 
von Dr. 3. Schuderoff in Ronneburg, 


it fo eben des 4ten Bandes ıfle Lieferung (a. u. d. T.: 
MNeuefte Bibliothek proteftantifher deutfher Kanzel: 
beredtfamteit u, f. w. 11. Bd. 1. Tief.) an alle folide Bud: 
bandlungen "verfandt worden, und dürfte auch der Inhalt diefer 
Lief, beftätigen, Daß in obige - Sammlung, welche nur Originalbeis 
träge enthält, auch nur wahrhaft gediegene Beiträge auf: 
genommen werben, 

Die Namen der würdigen Männer und die große Anzahl berfel: 
ben (mehr als 50), deren gütigen Unterftüßung ſich dieſes Unternebs 
men zu erfreuen bat, fowie bie Außerft günftigen und empfehlenden 
Recenfionen in allen kritiſchen Blaͤttern bürgen für den hoben Werth 
deffelben, wodurch die bisherige große Verbreitung nit nur in 
Deutfhland, fondern auch in Deftreih, der Schweiz, Holland, Där 
nemark, Norwegen, Rußland u, f. w. erzielt wurde, 

Die verebrlihe Medaction wird au ferner bemüht ſeyn, durch 
Aufnahme aur vorzüglicher WVorträge dem Unternehmen diefe Theil⸗ 
nahme zu erhalten, fowie auch die Verlagshandlung für anftändiges 
Aeußere in Drud und Papier geforgt bat, 

Der Auferfi niedrige GSubferiptionepreiß für je 
den Band von circa 30—34 Bogen, auß 5 Lieferungen 
beftehend, wovon monatlid eine (fechs bieber ungedruckte 
Predigten enthaltend) erfheint, if 1 Ihr. 16 Gr. Sidhf. — 
1 Thrr. 20 Sor. — 2 Fl. 30 Kr. Conb. — 3 FI. Rhein. 
wofür das Werk durch alle Buchhandlungen de Ins und Auslandes - 
zu erhalten ift. u 

Aub der Ifte bis Zte Band ift no für kuürze Zeit zu dem 
Subfcriptionspreife zu bekommen; der alddann eintretende er 
böhte Ladenpreis if 2 Thlr. 6 Gr. Sädf. für jeden 
Band, weßhalb gebeten wird, Befellungen darauf 
gefälligſt bald zumaden, 

Leipzig, im Suli 1837, 

Guſtav Wuttig. 


— m — — — 


Wich- 


8 ‚Befanntmadhungen. 





Wichtige Anzeige für Theologen, 


So eben ist bei mir erschienen und in allen Buchhandlungen 
des In- und Auslandes zu haben: 


Universal- Wörterbuch der theologischen und 
religionsgeschichtlichen Literatur. Von Dr. 
J. T..L. Danz, Geh. Cons. R. und Prof. 
d. Theol. zu Jena. Erste Lieferung 128 SS. 
Lexicon 8. brosch. Subscriptionspreis: 16 Gr. 
sächs. — 20 Sgr. — 1 Fl. Conv. Ä 

Dieselbe Ausgabe in gr. 4. mit breitem 
Rande 1 Thlr. 8 Gr. sächs. — 1 Thlr. 10 
Sgr. — 2 Fl. Conrv. 


Zuverlässig, vollständig belehrend und bequem eingerichtet, 
wird dieses Werk, welches sich an J. G. Walch's Bibliotheca theo-, 
logica selecta (Jena 1357 —65, IV Voll.) anschliesst, seinem 
Zwecke, dem Gelehrten von dem betreffenden Fache, sowie Bi- 
bliotheken etc. ein brauchbares und nützliches: literarisches Hilfs- 
mittel zu seyn, vollkommen entsprechen, und Verfasser und Ver- 
leger glauben hoffen zu können, dass die vieljährige mühsame Ar- 
— und aufgewandten Kosfen die verdiente Anerkennung finden 
werden. 

Das Ganze bildet, des bequemen Handgebrauchs wegen ,„ nur 
einen Band von circa 70 Bogen, welcher mit 8—9 Lieferungen, 
regelmässig von 8 zu 8 Wochen erscheinend, vollständig geliefert 
“werden soll, 

Ausführliche Prospecte sind in allen Buchhandlungen zu la- 
ben, welche auch gern bereit seyn werden, die erste Lieferung 
zur Ansicht mitzutheilen. 


Leipzig, im August 1837. “ 
Gustav Wuttig. 


Kritiſche 


Prediger-Bibliothek. 


— — — 


Herausgegeben 


D. Johann Friedrich Roͤhr, 
SGroßherzogl. Saͤchſ. Weimariſchem Dberhofprediger, Dberconſiſt. und 


Kirchen⸗ Rathe und Generalſuperintendenten, Comthur bed Ordens 
vom weißen Falken. 


Achtzehnter Band. Fünftes Heft. 


— — — — — — 
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Neuſtadt a. d. O. und Schleiz, 
bei Johann Karl Gottfried Wagner, 
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Kurzgefasstes Handbuch zum Neuen Testamente 
von Dr. W: M. L. de Wette. Ersten Ban- 
des erster Theil. Auch unter dem Titel: 
Kurze Erklärung des Evangeliums Matthäi. 
247 SS. 8 1 Thlr. — Ersten Bandes 
zweiter Theil. Auch mit dem Xitel: Kurze 
Erklärung der Evangelien des Lucas und 
Marcus. 200 SS. Leipzig, Weidmann‘- _ 
sche Buchhandlung. 1836. 16 Gt. 


Ein Eurzgefaßtes Handbuch zur Erklärung des N. Ts. von 
dem verdienftvollen Hrn. Dr. de Wette berechtigte zu nicht 
geringen Erwartungen. Man darf. vorausfegen, daß hier 
Gruͤndlichkeit mit Kürze gepaart und das Fehlerhafte der neuern 
und neueſten Commentare gluͤcklich vermieden feyn werde. 
Man nimmt zum Voraus an, das gründlichfte Studium bes 
N. Ts. und die vertrautefte Bekanntſchaft und die forgfältigfte 
Benugung der beachtenswerthen Erklaͤrungsſchriften aller Zeis 
ten werde ſich bier an den Tag legen, wo ein Dann fi vers 
nehmen läßt, der viele Jahre das N. T. in akademiſchen Vor 


leſungen erklärt hat. Daß das Handbud ein kurzgefaßtes 


iſt, kann in diefen Erwartungen Nichts Ändern. Die Fürzefte 
3. B. philologiſche Bemerkung kann centnerſchwere Wahrheit 
enthalten und uͤber die dunkelſte Stelle helles Licht verbreiten; 
und Hr. Dr. de Wette hat das ſeltene Talent, in conciſer, 
angenehmer Darſtellung mit wenigen Worten Viel zu ſagen. 

Odd 2 Um 
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Um fo mehr thut es uns Leid, befennen zu müffen, daß biefe 
Erwartungen nicht erfüllt worden, und baß dieſe Arbeit ihres 
Verfs. nicht ganz werth erfcheint. Zwar fol das Gute, ba® 
fie enthält, nicht verfannt, fonbern ausdruͤcklich bemerkt wer: 
ben, daß fie einen mohlthuenden Eindud madt, fofern man 
fie mit den tiefen und tiefelnden Commentaren unferer the olos 
giſchen Erktärer vergleicht. Solche Deuteleien, ein ſolches 
Berkubachen des Bibelworts kann Hr. Dr. de Wette nicht geben. 
Er tritt vielmehr entfchieden dagegen auf, und was ee zur Ers 
läuterung der in den Evangelien vorgetragenen Wahrheiten, 
oft mit Verweifung auf feine übrigen Schriften fagt, mag 
zwar manche Einrede zulaffen, aber es ift meiften Theils etwas 
Klares und zur Sache Gehörendes, Mechten wollen wir auch 
nicht mit ihm über feine Anfichten des Wunderhaften in 
der Geſchichte Jeſu. Er Hält hier, wie er früher ſchon ges 
than, die ideal: fpombolifhe Bedeutung der Wunder veſt, 
„ohne damit behaupten zu wollen, daß die Wundererzähluns 
gen bloß aus Ideeen zufammengewebt ſeien“ (Vorwort S. VI). 
So kann ee Straußes Anfichten nicht billigen, gegen welche an 
mehrern Orten fehr gegründete Einwendungen gemacht werben, 
Das Freifinnige dee hiſtoriſchen Kritte, wie der Verf. fie übt, 
und über welche er im Vorworte (S. VII.) ein fehr wahres 
Wort fagt, kann Rec. nur billigen. 

Bei ale Dem: ift aber die philologifhe Partie biefes 
Handbuches ziemlich ſchwach. In der Vorrede zu der, in ber 
Prediger-Bibliothek ſchon beftrittenen, Erklärung des Briefs 
an die Römer fpriht Hr. Dr. de Wette von philos 
logifher Kleinmeifterei als von einem Gebrechen mans 
cher Eregeten unferer Zeit, und gibt zu erkennen, daß er es für 
verbienftlicy erachte, biefer Kleinmeifterei entgegenzutreten. Wir 
müffen fehen, was Hr. de Wette darunter verftche und wie⸗ 
fern er geeignet fei, hier die richtige Mitte zu halten und bie 

Exegeſe des N, 8. von einem Irrwege abzuleiten. Bu bies 
(m 
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ſem Behüfe wollen wie von ben unzähligen Erklärungen, bie 
der Verf. gekünftelt, verfehlt, flach und kurzweg falſch entwes 
ber ausbrüdlich nennt, oder auch nur duch Frage» und. Auss 
rufungszeihen, ohne ein Wort darüber zu verlieren, als folche 
bezeichnet, einige anführen und beleuchten. 

Zu Matth. 1, 1. behauptet der Verf., daß PißAog 
yevicens T. Xq. nur Ankündigung der genealogifhen Ta⸗ 
belle, nicht aber, wie Fritzſche behauptet, Angabe des In⸗ 
halts von dem ganzen Gapitel fei. Der ftillfchweigend aus 
Meyer entlehnte Grund ift, weil der Erlöfer hier als Sohn 
Davids und Abrahams bezeichnet wird. Aber das bes ' 
weiſt Nichts; denn es ift am Tage, daß V. 2 — 17. die Bes 
hauptung, Jeſus fei ein Nachkomme des von Abraham ftams 
menden David durch die genealogifche Tabelle, alfo die Worte 
Insoö Xgiwsrod, vioö Aavid, vloö Aßoaar, recht⸗ 
fertigt, wogegen die yEvzcıg Xgıorod buch DB. 18 — 25- 
nachgewiefen wird, durch diefen Abſchnitt alfo die Worte BlBAog 
yeväcsmg Ins. Xg., „Auffas über den Urfprung 
Jeſu Chriſti“ ihre Erörterung erhalten. Die Worte V. 18, 
roũ Ö& Ino. Xo. 7 yEveosıg ovrwg 7v nehmen deutlich das 
Bißkog yav&oewg ’Ino. Xg. V. 1. wieder auf: „um aber 
auf Sefu Chriſti Urfprung (yevscıs) zu kommen, fo 
verhielt es ſich damit alfo." Schon hieraus ift klar, daß 
V. 18. yiveoıg, nicht yevonoıs, als urfprüngliche Lesart gels 
ten muß, und was Dr. de Wette ©, 14. darüber fagt, er» 
fcheint als ganz unftatthaft, Er fagt, „daß yEveoıs und ylv- 
vnoıs das Gleiche bedeuten Eönne, fehe man aus der gleichen 
- Bariante Zub, 1, 14." Hierauf iſt zu antworten: ydvsdıg 
heißt im Griechiſchen Entftehung, Urfprung, Geburt, 
yivynoıg dagegen Erzeugung, Dervorbringung. Beide 
Worte verwechfeln die Abfchreiber aus leicht begreiflichen Grüns 
den fort und fort. Auch Luk. 1, 14. iſt yEvaoıg urſpruͤng⸗ 
lich, „Viele werben fi über feine Entftehung, Geburt, 

| freuen ‘' 


⸗ 
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freuen" [nicht über feine Erzeugung, yErvnoıs.] 2) wird 
erinnert, yEvvnoıs fei Matth. 1, 18. mehr bezeugt, als yE- 
veoıg. Aber yeveaıs ift duich B. C. P. SZ. 1, 151. gut 
genug bezeugt, und überhaupt kann man hier nur nad in» 
neren Gründen entfcheiden, was das Wichtige fei, weil, wie 
fhon geſagt, die Abfchreiber beide Worte fo oft vermechfeln, 
8) heißt e8, ydvssıs verbanke feine Entftehung einer eregetis 
fhen Reflexion. ber daran ift bier nicht zu denken, 
vielmehr zeigt das Studium ber Varianten im N. T. und bei 
den Claſſikern, daß Abdfchreiber aller Orten das Eine mit dem 
Andern confundiren, 4) wird hinzugefeßt, es ſei V. 18—25. 
nit bloß von der Geburt, fondern auch von den Umftäns 
ben berfelben die Rede, alfo paffe yevscız nicht. Wir ant⸗ 
worten, man überfege V. 18.: „mit ber Entftehung Chrifti 
ging es fo zu, fie erfolgte unter folgenden Umftänden.” Dem 
Refn. kommt es nit nur darauf an, das Wie? der Entftes 
bung des Deren (empfangen vom heiligen Geifte B. 18. 20.), 
fondern auch die Außeren Umftände und Verhältniffe, unter 
welchen fie erfolgte, anzugeben, Joſeph wollte feine unfchuls 
dige Braut entlaffen, aber Gott beiehrte ihn über die Mes 
wandtniß der Sache duch einen Enge. So ehrte er den 
Rath Gottes (ef. 7, 14.), enthielt ſich aber aller ehelichen 
Gemeinfhaft mit feiner Verlobten, bis das Wunderkind gebos 
ven war, V. 18— 25. Endlih foll nad unferem Verf. 
yEvynoıs beffer zu dyevvndn VB. 16. und yerındövrog Cap. 
2, 1. paffen. Dieß ift offenbar unrichtig; denn mit der No— 
tiz V. 16. 2& 5 dyevvndn "Ins. 0 Aeyou. Xo. hat yevesıg 
V. 18., welches, viel cher auf V. 1. zurüdweift, gar Nichts 
gemein. Eben fo wenig mit Gap. 2, 1. zov 68 ’Inood yer- 
vndevrog Ev Bndheku, „nahdem aber Fefus in Bethlehem 
geboren war, denn dieſer Uebergang lehnt fi an Gap. 1, 
25. — Eus od Frans rc. viov avris an 
Matth. 1, 18. fol zmveüue &yıov die hier ohne Mits 
tels 
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telurſache wirkende göttliche Schöpferfraft ſeyn — duva- 
nis vrplorov Luk, 1, 35. Aber das nveüua yıov iſt im 
N. T. ganz unftreitig eine göttliche Perfon, nicht eine göttliche 
Kraft, Wirkfamkeit, Denn welhen Sinn hätte es wohl, 
wenn von einer Gottes-Kraft ausgeſagt würde, was mir 
Gap. 3, 16. lefen, daß fie fih wie eine Taube vom Hinis 
mel herabgelaffen habe? In der Stelle des Lukas gilt aber 
ber bermeneutifhe Kanon, daß das unbeſtimmt Gefagte aus 
bem Beftimmtern zu erklären fei. Nur iſt duvauıs Uyplsrov 
ganz allgemein und unbeflimmt gefprohen, „die Kraft, bie 
Wirkfamkeit des Hoͤchſten,“ welche ſich ja vielfältig aͤußern 
kann, Das Unbeflimmte erhält durch das Vorhergehende feine 
Beſtimmung und wird fo erft deutlich, „Der heilige Geiſt 
wird ſich auf dich herabſenken und eine ‚Kraft des Höchften 
wird (eben durch den die Sache vermittelnden heiligen Geift) 
Schatten auf dich werfen.” Eben bdafelbft überfegt ‚Hr. de 
Wette zo ysvrauzvov ayıov aAndmoeru: das Beborene 
wird heilig genannt werden. Das ift ein Verfloß ge 
gen die Grammatik: es heißt ja yervapsvov, nicht wie des 
Verfs. Ueberfegung fordert, yeryndEv. Richtig Grotius: 
„Darum wird auch das in det Entftehung begriffene Heilige 
(die in der Entftehung begriffene gottgeweihte Frucht) Gottes 
Sohn genannt werden.’ Die Bemerkung, dieſe Erklärung 
fei darum unzuläffig, weil die Vorftellung „heilig“ erſt durch 
ds0 gefolgert fei, muͤſſen wir für unrichtig erklären. In ber 
Darftellung des Evangeliften wird nach dem Vorhergehenden 
richtig vorausgefegt, daß die Frucht der Maria Gotte geweiht 
ſei. Was vom heiligen Geiſte kommt, muß doch wohl heilig . 
feyn. „Darum wird denn aud das entftehende ‚Heilige Got» 
ted Sohn genannt werben.” Heilig ift ed aber, weil ed vom 
heiligen Geifte erzeugt if. Es weiſt alfo ro yarvausvov 
&yıov auf ben Sag zurüd: vsüna ayıov imelsuosras 
dat ob. Durch den heiligen Geift hatte ſich die Gotteskraft 
an 
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an der Maria manifeftirt, folglid enthalten die Worte xAn- 


Onoerar vlos Ocoũ eine Ruͤckweiſung auf duvanıs uylorov 


dnıoxıaosı 008. 

Um was war es dem Matthäus in der Genealogie des 
Deren bei den von ihm beliebten drei Vierzehnden zu thun, 
und mie kam er darauf? Hr. bei Wette fast ©. 13.: 
„Schwerlich lag es ihm bloß an ber Erleichterung des Gedaͤcht⸗ 
niſſes (Fritzſche), — Tondern an der Gleichheit der 
Reihen felbfl.” Gerade dieß will aber auch Fritzſche, 
welher S. 11. ausdruͤcklich ſagt: nostro tamen loco, ubi 
aliquam singularum partium (da& find body wohl die drei 
Reihen) zequalitatem adeptus omnia adeptus erat. Auf 
ähnliche Weiſe concipirt Hr. de Werte infonderheit diefen 
Schriftforfcher oft; naͤmlich erſt widerfpricht er ihm, und 
bann billigt er daffelbe, was jener gefagt hat. — Auf 
berfelben Seite hält es der Verf. für möglich, dag Matth. 1, 
17. (näocı oöv al yevsal ano Aßgaau Eos Auvid yevcal 
Öexarioouges, al daro Auvid Zug tig kerosmeolag Baßv- 
Aövos yevsal Ösnarksouges %. T. 4.) fih das mäcaı bloß 
auf die erfte Meihe beziehen könne. Um dieß zu billigen, 
müßte man das Gonftruiren verlernt haben. In den beiden 
legten Sägen des Verſes muß doch wohl das Subject aus 


dem. erften Sage wiederholt werben, und bas ift zdcaı ab _ 


zeveal, nicht bloß ab yevzal. Alfo: „und alle bie Glies 
ber von David bis zum Umzuge nah Babylon find 14 
lieder, ' 
Bu Matth. 1, 24. (dieyepdelg dd 0 Toonp duo Tod 
‚ drvov) wird S. 17. bemerkt: „ed heißt aber nicht von dem 
Sclafe, worin er den Zraum hatte (Fritz ſche), fondern von 
dem Schlafe, den er eben hatte." Uns fieht das, mit 
Dr. de Wette zu reden, ganz wie Kleinmeifterei aus, 
großartig iſt diefe Obfervation auf Eeinen Fall. Fritzſche 
bat aber nad unſerer Ueberzeugung volllommen vet, Der 
| | € Schlaf 


—⸗ 
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Schlaf ift hier ein beflimmter (0 Urvog); darauf nun, daß 
Joſeph diefen Schlaf eben gehabt hatte, Eonnte bem Evans 
geliften Nichts ankommen, wohl aber darauf, bdiefen Schlaf 
als einen in der in Rede ftehenden Sache entſcheidenden zu bes 
geichnen, alfo iſt der Schlaf, worin Joſeph ben erzählten 
Traum gehabt’ hatte, bezeichnet. 

Auf derfelben Seite wird zu Matth. 1, 25. (Joſeph 
enthielt ſich aller ehelihen Gemeinfhaft mit der Maria Fuc 
‚od Ersne 10V vio» auräg Tov wooröroxov) die alte Satzung 
über Zoos und I gegen Fritzſche in Schuß genommen, wie Hr. 
de Wette aub in dem Gommentare über die Pfalmen zu 
Pſ. 110, 1. mit Berufung auf Glassii Phil. sacr. ed, Da- 
the p. 382, seqq. gethan. "Ems od foll zuweilen, zwar 
nicht der Bedeutung, wohl aber dem Zufammenhange nad) 
nicht ein ausſchließendes „bis“ feyn, „wenn nämlich dasjes 
nige, was bis zu einer gefeßten Frift dauert, feiner Natur 
nah auch noch darüber hinaus dauern muß.” Das wäre 
body die fonderbarfte, oder vielmehr die widerfinnigfte Rede— 
mweife, die es nur geben fann. Das „bis“ kann nach for 
giſcher Nothwendigkeit in allen Sprachen den terminus ad 
quem, fowohl einfhließend, als ausſchließend bes 
geichnen. Ob Jenes, oder Diefed, muß die Natur der Sache 
und der Zufammenhang der Stelle lehren. Aber über ben 
Terminus felbft Hinausfhlagen kann nad gleicher logis 
ſcher Nothwendigkeit das „bis“ nicht, Welcher vernünftige 
Menſch wird, wenn er fagen will, von der Oſtſee bis an das 
Mittelmeer fei ein tiefere Schnee gefallen, dieß fo ausdräden: 
Bon der Oſtſee bis zu einer Stadt, die etwa in der Mitte 
zwifchen beiden Entfernungen liegt, habe es viel Schnee geges 
ben, und nun feinen Zuhörern zumuthen, daß fie das über 
jene Stadt Hinausfiegende mit hinzudenken follen? Nein, nicht 
mit Unrecht, fondern ganz von Rechtswegen muß überall 
auf die firenge Bedeutung bed Ewg gedtungen werden. Go 


auch 
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auch in der von Gefenius (Lexic. manuale lat. >) ans 
geführten Formel: Lebe wohl bis auf Wiederſehen!“ Es 
verſteht ſich von felbft, daß ich dem geliebten Freunde immers 
währendes Wohlergehen mwünfhe; allein rufe ich ihm den ers 
wähnten Abſchiedsgruß zu, fo druͤcke id nur den Wunſch aus, 
daß der Freund während meiner Abweſenheit ſich wohl befinden 
möge. Das „bis“ hat alfo hier, wie in allen von Hrn. 
de Wette angeführten mifverftandenen, aber leicht zu erflä« 
renden Bibelftellen (Matıh. 12, 20. Cap. 28, 20. Pf. 110, 1. 
1 Mof. 28, 1. 1 Tim. 4, 13.) feine ſtrenge und einzig vers 
nunftmäßige Bedeutung. 

Sn den Eritifhen Bemerkungen über Matth. 1. fagt ber 
Def. ©. 18. mit Strauß und Schleiermadher zufams 
menftimmend, daß die Berichte des Matthäus und Lukas über 
den Üübernatüclichen Urſprung Jeſu fih nicht etwa ergänzen, fons 
dern fih ausfchliefen. Nämlih in dem Umftande, daß bei 
Matthaͤus die Engelerfheinung nad der Empfängnif, bei 
Lukas vor derfelben Statt gefunden haben foll, diefe aber 
die Bedenklichkeiten Joſephs und deren Hebung durch die En» 
gelbotſchaft unnöthig gemaht haben müßte. Hiergegen kann” 
man mit Recht erinnern, die dem Joſeph gewordene Engels 
erſcheinung fei eben fo nothwendig gewefen, als die frühere, der 
Maria gewordene. Denn welder Bräutigam würde wohl der 
Verfiherung feiner Braut, fie fei ohne Zuthun eines Mannes 
ſchwanger geworben, glauben? Alfo war die Sache mit ber 
Engelerfheinung vor der Empfängniß nicht conftatirt, fondern 
der Engel mußte der Maria erfcheinen, damit fie müßte, wie 
“fie daran fei, und fpäterhin dem Joſeph, damit diefem, wenn 
er den Verfiherungen feiner Braut nicht glauben follte, alle 
Zweifel benommen würben. 

S. 23. wird bemerkt, Fritz ſche nehme Matth. 2, 13. 
napehaußdvew (Lyepdeig nagalaße zo muıdlov zul T. my- 

eo wuroo) faͤlſchlich in der Bedeutung: in Schug neh 
men 
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men, Sorge tragen; das Wort heiße nur: mit fich neh» 
men. Uber Fritzſſche behauptet ja nicht, daß apalmußa- 
veıv an fic die Bedeutung: in Schug nehmen, Sorge 
tragen habe, fondern er fagt nur, hier made es der Zufanıs 
menbang nothwendig, dad Wort fo zu verflehen, adsignificat, 
fagt er. Und dieß ift doch wohl unleugbar. „Herodes fucht 
das Kind zu tödten, nimm es und fliehe nad Aegypten, " 
Mer kann verkennen, daß nagareße in diefem Zufammenhange 
den Begriff: in Schutz nehmen involoire? Gleich darauf 
fommt Rec. in Verfuchung, eine andere von Hrn, de Wette 
gegebene Berichtigung nad) deffen oft wiederkehrender Eritifchen 
Praxis, bloß mit einem Ausrufungszeichen zu begleiten. 
Wir lefen nämlich, in den Worten des Engels heiße Matth. 2, 
18. „bleibe da Zus av ein 00: „nidyt etwa: bleibe.da, 
bis ich dir fagen werde, daß du wieder weggehen follft, 
fondern es heiße unbeflimmt: bis ich dir fagen werde, 
nämlih, „daß du nicht mehr dort bleiben ſollſt.“ 
Nun wiſſen wird doh. 

Ein ſcharfer Tadel trifft ©. 24. Frisfhe, der nicht 
zugeftehen will, daß Matth. 2, 18. das Participium zAalovca 
(Paynı »Aulovse ra Ternve aurig) nach hebräifcher Art fuͤr 
das Verbum finitum gefegt fei: dieß fei ja fo Elar, daß es 
nur „übertriebener Purismus“ verkennen könne, Aber 
welche Bewandtniß bat ed denn mit der „hebräifhen 
Art, auf welche bier als auf etwas völlig Ausgemachtes pros 
vocirt wird? Nicht das Participium fegen die Hebrier an 
Statt des Verbi finiti, fondern fie. umfchreiben da8 Verbum 
finitum durch das Participium und das Verbum substan- 
tivum, z. B. Hiob 1, 14. miöah n7 "pam die Nin 
der waren pflügend — fie pflügten, Nehem. 1, 4 
Senn cz ma) ih war faftend und betend — id 
faftete und betete. Andere Beiſpiele f. in dem Lehrgebäude 
von Geſenius S, 792. Allerdings wird dad Verbum sub- 

stan- 
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stantivum öfter weggelaffen, als beigefügt, aber bie Stellen, 
wo es beigefügt iſt, zeigen doch deutlich, wie der Hebräer bie 
Sache dachte, daß alfo die dem Participium von den Grams 
matikern angedichtete Bedeutung, nicht in dem Particis 
pium, als ſolchem liege, fondern in dem hinzuzudenkenden 
Verbo substantivo. Bei ber Einfachheit und dem Genius 
der hebräifchen Sprache mußte die Auslaffung des Hinzuzudens 
Eenden unbedenklich erſcheinen. Die angezogenen und ähnliche 
Stelten bemweifen auch, daß die Grammatifer mit Unrecht bes 
haupten, das Participium habe im Hebräifchen die Bedeutung 
aller Temporum. Nein, e8 hat an fi nur die Bedeutung 
‚des Prifens, und menn e8 von ber Vergangenheit oder Zukunft 
zu verfiehen ift, fo entſcheidet dieß das entweder hinzugefeßte, 
oder zu ergänzende Verbum substantivum, vergl, Fritz⸗ 
ſche de nonnullis posterior. Pauli ad Corinthios epi- 
stol, locis II. p. 47. Auch auf die LXX, darf man ſich 
für die Sagung, daß das Partieiplum xAulovon in dem Cis 
tate bei Matthäus Statt des Verbi finiti ftehe, nicht berus 
fen, denn da leſen wirs "Pak amoxkaoufvn ovs Ndele 
navoacdas Emil T. rexvorg avrig, bei welher Faſſung das 
Participium völlig regelrecht ſteht. 

Unrichtig fol nah ©. 25. Matth. 2, 23. (zul AHmu 
zaranneev elg ökım Asyoubunv Nafapfr) eig möhıv von 
Fritzſche und Winer von 2Hwv abhängig gemacht wers 
den. Klar fireite gegen dieſe Annahme Apoftelgefh. 7, 4. 


(eis Hv vueig vov xaroıxeire), Auch die Erklärung, daß 


durch Breviloquenz die der Ruhe vorhergehende Bewegung bes 
zeichnet werde, fei kuͤnſtelnd; das Natuͤrlichſte fei, eine Vers 
wechfelung ber Worftellungen anzunehmen, tie im Deutfchen 
zu und im Hebräifhen vr. — Aber es ift doch durchaus 
nicht abzufehen, warum das eig olıv nicht zu dem, die Con⸗ 
firuction mit sig fordernden 90V gehören duͤrfe. Aus Apos 
ſtelgeſch. 7, 4. ſieht man mur, baß zaroıxeiv allerdings auch 

mit 
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mit sig conftruirt werde, wie denn überhaupt eis häufig ba 
fteht, wo man dv erwartet, und umgekehrt. Weil aber an eis 
ner Stelle eis nothivendig von sarosneiv abhängig gemacht 
werben muß, muß man es darum auch in einer andern Steele, 
wo es völlig regelrecht zu ZAHmv gehören kann, auch davon 
abhängen laffen? Was Hr. de Wette weiter darüber fagt, 
iſt einer von den vielen Beweifen, die fi in feinem eregetifchen 
Handbuche finden, daß er unmittelbar barauf felbft billige, 
was er fo eben, einen Außdleger verbeffernd, verworfen hat. 
Künftelnd fol die Erklärung feyn, daß burch das eig bie 
ber Bermegung vorhergehende Ruhe bezeichnet werde; man 
müffe vielmehe eine Verwechfelung der Vorftelluns 
gen annehmen. Nun gerade bieß wollen ja bie Fünftelns 
ben(?) Ausleger; fie fertigen die Sache nur nicht mit ber 
einfahen Bemerkung ab, daß hier eine Verwechſelung 
der Vorftellungen Statt finde, fondern fie weiſen auch 
nad, mie leicht und natürlich biefe Werwechfelung der 
Vorftellungen entftehen konnte. Ehe man an einem Orte 
ruhen (3. B. wohnen) kann, muß man ſich nad) biefem Orte 
bin in Bewegung gefegt haben, und wer an einem Orte ift, 
der muß irgendwie an biefen Drt gekommen feyn. Daher 
bei Breviloquenz die Verwechſelung des eig und dv. 

Matth. 4, 12. ff. lefen wir, Jeſus habe feinen MWohnfig ' 
in Rapernaum aufgefchlagen und dieß fei gefchehen, bamit bie 
Meiffagung des Propheten ef. 8, 23. erfüllt werde, Tva 
singwd; zo Gmdtv dıc ‘Hoalov z. ngopyrov V. 14. Fritz- 
ſche bezieht Hier das iva nAnpody nicht bloß auf V. 18, 
ſondern zugleih auf V. 12.: „in Galilaeam, et Caphar- 
naum quidem, contendit Jesus eo fine, ut pro- 
phetae eventu comprobaretur vox.” Dieß ift bei dem ins 
nigen Zuſammenhange, in welchem biefe Verſe mit einander 
ftehen, gewiß ganz angemeffen. Hr. de Wette wiberfpricht 
©. 45, und meint‘, der Evangelift finde In Jeſu Auftritte in 
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Galilaͤa nie die Abſicht (naͤmlich Jeſu), fondern den ob⸗ 
jectiven Zweck, iva Angwdn fer zu nehmen wie roüro 
öb yeyovevr, Tvo. Ein Grund für diefe Faffung wird nicht 
angeführt. Mas könnte ed auch für einen Grund dafür geben? 
Mußte die MWeiffagung des Propheten erfüllt werben, fo konnte 
dieß nach der Anſicht des Evangeliften doch dem Erlöfer gewiß 
nicht unbekannt feyn, folglich Eonnte auch gefagt werden, Jeſus 

ſei in Galitäa in der Abſicht aufgetreten, damit bie anges 
führte MWeiffagung erfült würde, 

' Es mag fih, wie Winer (Grammatit S. 554. 4te 
Ausgabe) richtig bemerkt, darüber ftreiten Laffen, wie Matth. 5, 
18. die Worte Eos av navra yeynrar zu verftehen feien. 
Fritzſche's Erklärung, donec omnia (quae mente fin- 
gere queas) evenerint, wobei angenommen wird, daß dies 
fer Vers, was auch anderwärtd vorfommt, zwei Nachſaͤtze 
enthalte, wird Eeineswegs, wie der Verf. meint, buch bie 
Stellen Matth. 24, 34. und Luk. 21, 32., welche beweifen 
follen, daß die in Rede fiehenden Worte eine Beziehung auf 
die Entwidelung des meffianifhen Reichs enthalten, widerlegt. 
Matth. 24, 34. heißt es ja, dieß Geſchlecht wird nicht verges - 
ben, ug av navre raüre yeynrar, alfo bis alles Diefes, 
wovon eben bie Rede ift, gefhieht. Daß das raur« hier in 
der Hauptfahe Nichts ändere, glaube Hrn, de Wette, 
wer es kann. In der zweiten Stelle (Luk, 21, 32.) ſteht 
diefed radre nicht; allein es liegt am Tage, daß die Worte 
dog &v navıe yevncaı unmöglidy etwas Anderes fagen koͤn⸗ 
nen, ald: bis Alles (wovon jetzt die Mede ift) gefchieht, folg⸗ 
lich bat e8 doch mit dieſer Stelle eine ganz andere Bewandt⸗ 
niß, ald mit Gap..5, 18. Es wird uns ©: 57. gefagt, daß 
Eos av yev. dem Mortfinne nady den terminus ad quem, 
aber aud zugleich den Zweck bezeihne, und wir er 
fahren, daß dieß Tholud lehre. Da möchten mir nur wifs 
fen, wie in aller Welt das Zug av, was nimmermehr etwas 
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Anderes ſeyn ann, als die Bezeichnung eines terminus, zus 
gleich auch den Zweck bezeichnen könne. Das Lug wird 
von unferem Verf, auch anderwärt® nicht richtig gebeutet. So 
fol nah ©. 60. Matth. 5, 25. (fei willfährtig deinem Wie 
derſacher Zus Orov El dv r. 0d@ wer auzod) Ewg Orov bie 
(auh von Bretfhneider in dem Lexikon angenommene) 
Bedeutung fo lange als haben. Daß hiermit der Sinn 
der Stellg richtig ausgedruͤckt werde, ift unftreitig. "Mit Recht 
bat jedoch Fritzſche "dagegen erinnert, daß dieß ungenau 
fei und vielmehr erklärt werden müffe: usque ad id tempus, 
quo adversarius tuus in via ad magistratus est — 
priusquam ad judices pervenerit, ubi obsecundare ei 
‚serum sit. Dieß miffälle Hrn. de Wette: kog Orov heiße 
nicht „bevor‘ (aber die eden angegebenen Worte Fritz ſche's 
zeigen ja, daß es dieſem Erklärer nicht einfällt, dem kogç 
orov dieſe Bedeutung beizulegen), und „das würde bie falfche 
Vorftellung geben, als fei auf dem Wege zum Richter keine 
Beit mehr zum Vergleiche, ba gerade bad zufammen auf 
dem Wege feyn ben fhidlichften Anlaß gibt.” Aber was 
nöthigt uns denn, den terminus ad quem, oder ad quod 
bier ausfhließend zu nehmen? Nimmt man ihn, wie 
Fritzſche thut, einfhließend, fo kommt der oben angeges 
bene richtige Gedanke heraus: priusquam adversarius ad 
judices pervenerit, und man gewinnt hierbei, daß dem Eug 
keine ihm fremde Bedeutung angedichtet wird. 

Bu Matth. 5, 20, (— Fav un megiooevon 7 dixaso- 
vn vuov wihiov TOV yoauuarkov nal Dapısalav) wird 
angemerkt, mAsiov zaov yoauu. ftehe der Sache nad Statt 
sch. ig dıxasocvvns TÜV yoaun., fowie uagrvplav 
uello roũ ’Hadvvov Joh. 5, 36. flatt napr. peık. Tig Tod 
Hoavvov, und hinzugefegt: ‚vergl, den Wortſtreit Fr's.“ 
Ufo auf einen Wortftreit kommt Alles hinaus, was Fr. 
über dieſe Redeweiſe an mehren Orten (zu biefer Stelle in 
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den Conject. I. zu Marcus S. 147.) erinnert. Als Genoffe 
diefer Kleinmeifterei hätte auh Winer genannt werden follen, 
der (Meueft. Grammatit S. 223. Ate Ausgabe) mit Fr. in 
gleicher DVerdammniß if. Rec. möchte aber body nicht fagen, 
fie find billig darin, weil fie Ungefchictes behauptet. Was 
will denn eigentlich bier Hr. de Wette? Eine Ellipfe? So 
ſcheint «8 allerdings. Denn meAsiov zav 'yoapı. fol ber 
Sahenad Statt mA. rjg Öixaoovung Tov yoaup, ſtehen. 
Das ift doch wohl eine Ellipfe, denn wenn man annimmt, 
der Sache nad, d. h. um einen deutlichen und richtigen 
Gedanken: zu haben, müffe noch dieß und das hinzugedacht, das 
kurz Geſagte muͤſſe mit mehrern Morten alfo gefaßt werben: 
fo flatuirt man doch wohl eine Ellipfe? Nun haben aber 
die genannten Außsleger nachgewieſen, daß eine ſolche Ellipſe 
dem Genius ber griechifhen Sprache durchaus wiberflreite, 
da die Wiederholung des Artikel hier ſchlechterdings nothwen⸗ 
dig feyn würde, folglich bier ftehen müßte: dav un megi0o. 
7 Öıxasosvvn Uuav mleiov TAG TOv yonuuer. xal Dapı- 
calov. Warum hat e8 doch Hr. de Wette nicht dee Mühe 
werth gehalten, gegen biefen Hauptgrund aud nur ein Wort 
zu erinnern und fein Mecht, zu einer ſprachlich unmöglichen Sa⸗ 
gung ber Väter zurüdzutehren, nachzumweifen? Nein, bie Sache 
verhält fih fo, wie Winer und Fritzſche fagen; in Ber 
gleihungsfägen wird zumellen ein Partiales nicht wieder mit 
dem entfprechenben Partialen, ſondern mit bem Ganzen vers 
glihen. So nicht bloß im Griechiſchen, fondern au im 
Hebräifhen und Lateiniſchen. Diefe ſcheinbare Ungenauigkeit 
bat, meint Rec., an mehren Orten augenfcheinlich darin ih⸗ 
ren Grund, daß ber Gedanke möglichft ſtark ausgedrückt werde. 
So hier. „Euere dixwuoouvn muß beffer feyn als bie der 
Shhriftgelehrten und Phariſaͤer“ würde weniger fagen, als 
was im Texte ſteht. Sondern: „beſſer als bie Schriftgelehrs 
ten und Pharifder über und über find.” ben fo Joh. 5, 36. 
MAL, 
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„ih habe ein Zeugniß, das mehr ift, als der ganze Jo— 
bannes, — das an Wichtigkeit Altes. aufwiegt, was dem 
Johannes nur Großes eigen feyn kann. 
En Nah ©. 108. ſteht Matth. 11, 11. der — 
o uixoörepog Statt des Superlativs, „wie denn beide auch 
13, 32. 18, 1. und bei den Griechen in einander laufen, 
und die Ftanzoſen den letztern gar nicht haben, vergl. Winer 
S. 199, (der aber Etwas kuͤnſtelt).“ Alſo Etwas 
(S em Wenig) kuͤnſtelt hier Winer, und man muß ‘Hrn. 
de Werte zugeftehen, dag Glaß, der uns (edit. Dathe 
p. 50.) kurzweg fagt, bier finde eine Enallage Compara- 
tivi pro Superlativo Statt, ſchneller zum Biele führt. Wis 
ner fehlt-darin;'daß er nah dem Grunde biefer fpradhlihen 
Erfheinung fragt und dieß geht in der Regel nicht ohne des 
Etwas :ab, - was: Hr. de Wette Eünfteln nennt, . Wir 
möchten aber doch wiffen, worin bier das Künfteln Wi: 
ner’s beſtehe, da Nichts einleuchtender feyn kann, als die 
Auseinanderfegung ©. 220. f. (Ate Ausgabe). Hrn. de 
Mette genügt die Bemerkung, daß aud anderwärtd ber 
Comparativ und Superlativ in ‚einander laufen. Aber. das 
geht ja ganz natürlich zu. -Matth. 18, 32. kann doch das 
Senfkorn, das Eleiner iſt als alle (Rıxpöorsgov uv darı 
navrwv onsouarwv) nichts Anderes ſeyn, als das kleinſte 
Korn, und Cap, 18, 1. (ls üpa uslav doriv &v 1. Baoı- 
Aelg r. ovgavdv) muß uelfov, wie Winer fehr richtig bes 
merkt, heißen: größer als die übrigen — der größte. 
Daß die Franzofen Leine eigene Form für den Superlativ has 
ben,:beweift nur, dag man ſich mit Umfchreibungen, mit Zus 
und Beifägen zudem Pofitiv helfen kann, um den in dem 
Superlativ : liegendenden Gedanken auszudrüden, keineswegs 
aber, daß ein Sneinanderlaufen der Gradbezeihnungen 
(Enallage) irgendwo vorfommen koͤnne. 
Matth. 11, 1. iſt nah Hm, de Wette das aurcõv in 
XVUI. Bd. 5, Heft. ‚Ex der 
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der Formel dv Teig nohecıv- avıav „unbeflimmt, mie 
Gap. A, 23., obgleih da freilih wenigſtens das 
‘ and genannt ifl.” Das ift e8 eben, und in ber legten 
Stelle ift die Rede beſtimmt genug (za smegrjyev OAmv r. 
Takıkalav 0 ’Inooüs, Ödiödonwv dv r. vuveyayais aurav), 
denn man’ fieht deutlich, daß von Galilaͤg die Mede ift, und 
dad evrov ift nur eine Ungenauigkeit im Ausdrucke, der» 
gleichen oft vorkommt. Ihre Städte, heißt. es. Irgend 
welche, deren Städte gemeint feien, muß der Evangeliſt doch 
gedacht haben, Sind das nun die Galilaͤer, wie Wetſtein 
will, oder nah Grotius Überhaupt die Juden, fo bat ſich 
der Evangelift freilich eine .unverzeihlihe Nachlaͤſſigkeit im Aus⸗ 
drucke zu Schulden kommen laſſen, aber man: denkt ſich ba 
doch :bei den nurav Etwas. Die Verſicherung unſeres Auss 
tegerd, ‚uurav ſtehe unbeflimms, fagt und gar Nichte. . 


Alnfere bisherigen Erinnerungen bezogen ſich auf den Goms 
mentar. zum Matthäus Wenn bier nun faft jede Seite 
zu Gegenbernertungen Anlaß gibt, fo befriedigt die kurze 
Erklärung der Evangelien des. Lukas und Mau 
&u8 noch bedeutend. weniger... Denn ein Mal wird. hier jede 
von Lachmann aufgenommene Vatiante befprochen, was [ehe 
unzweckmaͤßig ift.. In einen: Commentar für Anfänger ge 
bört bloß die Angabe und Beurtheilung der Hauptvarian⸗ 
ten: und der Mann vom Fache wird mit den hier gegebenen 
meiftens unbegründeten und, obgleich oft im Dictatortone außs 
gefprochenen, auch wohl offenbar falfchen Eritifchen Obſervationen 
nicht Viel anzufangen wiffen, und fchwerlich dem Kritiker fich 
dankbar verbunden achten. Dann ift die Erklärung doch wirks 
lich oft ganz dürftig. Man vergleihe nur das zu dem, dem 
Lukas eigenthümlichen, . mitunter gar wicht leichten Abfchnitte 
Gap. 9, 51.— 18, 14. Geſagte. Das Meifte des bier 
Gegebenen kann felbft der Anfänger fih wohl fagen, ober es 
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aus Wahl's Clavis vollſtaͤndiger entnehmen, Wie weit beffer 
Meyeri Wir müfjen einige Stellen befprechen.. 

Luk. 3, 18. (wolle nv odv Kal Frege’ zagexuhöy 
eunyyehltero) foll evayyeklteodnı im weitern Sinne — #N- 
evoocıv geſetzt ſeyn. Nicht doc, ſondern Hr. de Wette cons 
ſtruirt falfh, indem er ‚moAAd und, Frege von zumyyeilfere 
abhängig macht, an Statt, wie nothwendig gefchehen muß, von 
magaxahöv. Kubas fügt: während Johannes alfo auch 





vieles Andere (mas Übergangen: wird) forderte (ndmih 


von Verſchiedenen Verfchiedenes nach. ihren Lebensverhaͤltniſſen, wie 
oben von den Eoldaten und Zoͤllnern V. 18, 14.), fo predigte 
er bern Volke die frohe Kunde, (nämlih von der Nähe 
des Meffiad, was ja ber Dauptpunct war, auf melden. Jo⸗ 
hannes Alles zuruͤckfuͤhrte, ſ. DB. 16.). Zlapaxeksiv 4 iſt ſo 


viel als mwapuxaloüvre — ri, f 1 Zim, 6u: > It 


2, 15... » 
Bu uf, 5, 20, (6 & Eodöne - — — — 
al roũro ini misı, wu) narkisıoe 1. Todvvnv dv u ap 
kann) lefen wir ©. 31.: „eb iſt uͤberfluͤſſig, indem es fchon 
in ngogridlvan liegt." Ganz verfehlt, zul ſteht in ‚Feiner 
Beziehung mit mgog&dnne, vielmehr: faſſen die Worte .xal xer- 
réxdtise 7. Imdvenv dr ©. Puhanı; tige „populär, gehaltene 
weitere Auseinanderfegung von zoöre in fih: — — „ſo 
fügte er. auch die zu Allem hinzu und, fpertte ben Jo⸗ 
hannesi in. dem Gefängniffe ein.’ Mit ben; lehten 
Worten: ift:alfo geſagt, was mit:zoüro aemeint ſei, and nal 
konnte. gat nicht wegbleiben. 2 
Undeutlich drückt der Verf. fich die Saffung von eut 3,21, 
(dytvaro di dvr, Bamrıodnvn anarre x. Judv, ui IM- 
soo Besiuodkrrog— cveoydives cov oupavoV = 7. A.) ans, 
Er fagt nur: „dv 7. Banrisdivm ale getauft wurde; 
der Aor. bezeichnet die voruͤbergehende Handlung, zal'.'Insow 
auch Zefns.Hi. Er ri Bannodävas IR als Plusquamper⸗ 
| Err 2 festum 
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fectum zu nehmen und es wird angedeutet, Jeſus ſei zuletzt 
getauft worden. Auf dieſe Weiſe hat man die Stelle immer 
gefaßt, wie z. B. bie gloſſematiſche Wariante .uera ro 
Banrıodnvaes und die Ueberfegung It (Rd.) Ambr. cum 
Baptizatus esset beweiſt. Aber «ud ift bier nit auch, ſon⸗ 
dern und. Der Evangellſt ändert die Gonfteuction, um das 
Bufammentreffen mehrerer Infinitiven zu vermeiden und 
nicht zu ſchteiben: dydvero ö dv r. Bantichijva Amavın 
z0v Auov, al iv ro Banrıcodnjvaı zuv ’Imooüv, 
drenydiva noogebyoutvov avrod ToV ovecvou xal 
karaßivaıı Lieber ſagt Lukas daflr: 2v ro Pa- 
nrıcHVai am. 1. Auov nal Incoö Banrıod&vrog. 
Man’ überfege: Es begab ſich aber ,: daß, als alles Volk ges 
tauft War: und Jeſus getauft war und — der Himmel 
ſich öffnete ꝛc. 
Luk. 4, 1. (xal nyero dv ro mveunar eig r. Eoumor) 
TOR "die Lesart“2v 7 doruo (Statt eig-r. Fonuov), welche 
den Fichten Sinn gebe: ee ward vom: Geiſte getrieben 
In die Wüfte 40 Tagelang und verfucht zu Erleich⸗ 
terung erfunden, alfo Correction ſeyn. Rec. ift anderer Meis 
nung: er fieht Hier nur einen, durch das unmittelbar vorhers 
gehende” dv ro nveunarı leicht veranlaßten Schreibfehler: dv 
to vvnceri brachte dem Abfchreiber 2v 77 Zprum in die Ges 
der Wo Jerthuͤmer ſich paldographiſch nachweiſen laffen, darf 
man keine Cotrectionen annehmen, es waͤte denn, daß, was 
ſich hier nicht nachweiſen laͤßt, aus den alten Interpreten, ober 
ſonſt her ſi ich zeigte, man habe an der Vulgata Anſtoß ge⸗ 
nommen. . 
3u Mark. 1, 10. wird — eva dvaßelvon] 
ev9fong zieht Ftitzſche perhyperbaton zu zlds, wiberfpricht 
fih aber bei Gap, 5, 36; Das nun wohl nicht, ſondern 
das Recht ift ganz anf der Seite des Getadelten. Aus 
Marc. 1, 10. — das —— gar nicht wegzubringen, 
da 
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da evdfwg logifdy mit elde zufammenhängen muß. Daß nun 
sudfos und eudvg mirklih oft in hyperbato ftehe, hat 
Fritzſche zw dieſer Stelle hinlaͤnglich erwieſen. Wenn aber 
Hr de Wette fagt, Fr. widerfpreche ſich bei Gap. 5, 36, 
fo ift bei diefem Zabel wohl nicht recht erwogen, was es 
heißt, ein Wort ftehe in byperbato. Es heißt aber, ein Wort 
fei grammatiſch mit einem andern Worte verbunden, als zu 
bem es logifch gehört. Weil nun Marc. 5, 36. zudkug 
grammatifh zu axovoag, logifch aber zu Adyeı gehört, 
fo muß (und das will eben Fr.) die vom dem logifchen Zufams 
menbange abweichende grammatifhe Werbindung durch das 
Komma nady ’Imsoüs angedeutet, folglich interpungirt werben: 
6 öb ‘Inooüg, eudlug axoucag r. Aoyov Aukovusvor, 
Akyeı. Bei Schriftftelleen, die nicht ſcharf denken und es deß⸗ 
wegen mit dem Ausdrude und beffen Stellung nicht eben ges 
nau nehmen, ift das Hyperbaton ‚gar nit ungewöhnlich. 
Mandyes der Art iſt in der Sprache freilih Sitte und Ges 
brauch geworden, wie auch das Hyperbaton bei zu@vg, 
eira bei dem Particip., vergl. Fr. zu Marcus ©, 19. und 
Hermann ad Viger. p. 772. 

Zu Marc. 1, 11. (xal porn dykvero dx r. ovgavar. 
Zu el 0 vlog pnov © ayammzog, dv & eudonnse) lautet ©, 
128, die Eritifche Bemerkung: „Zv &) Lahm. Text dv cool, 
diefes nach Lukas, jenes nah Matthäus; doch fcheint bie 
Lahm. Lesart wegen der Anrede paffender, und könnte daher 
Gorrectur ſeyn; Fr, bält fie umgekehrt für nothmendig. 
Nun folgt ein Ausrufungszeichen, welches in aller Kürze fagen 
fol, daß Fr. hier Beklagenswerthes behaupte. Aber genau 
unterſucht erfcheint die Sache dody anderd. Die Vermuthung, 
man babe dv w in dv col corrigiet, weil man Letzteres für 
paffenber gehalten, kann nicht gelten. Denn da dv © aus 
Matth. 3, 17., Ev 004 aus Zul, 3, 22, ift, fo hätten bie 
Abſchreiber des von Marcus gefchriebenen dv nur um ber 
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Parallelſtelle bei Lukas willen geändert, nicht aber, weil ihnen 
dv o unpaffend geſchienen, fowie umgekehrt, wenn Marcus 
dv ooi gefchrieben hätte, dv & aus Matth. heruͤber gekommen 
wäre. Was hat nun Marcus gefchrieben? Fr. behauptet mit 
Beza, Grotius, Millius und Griesbah 2v vol, weil 
Marcus hier dem Lukas folge, mo ao ed vorbergeht, und 
nennt 2» cool unice aptum (nidt an fih nothwendig), 
weil Marcus bier in dem erſten Gliede fih an Lukas Hält 
und man nicht annehmen'darf, daß er zum Matthäus übers 
Hefprungen ſei. Daß es an fich unftatthaft fei, zu fagen? 
Du bift mein geliebter Sohn, an welhem ıc. hat Fr. nicht 
behauptet, fondern er meint nur, und wir mit ihm, daß, ba 
es an fich fchon das Matlırliche geweſen, fich entweder ganz 
fo, mie Matthäus, oder ganz fo, wie Lukas, auszubräden, 
eine Vermifchung beider an einer Stelle, wo Marcus aus 
genfheinlih dem Lukas folgt, nicht anzunehmen, viels 
mehr zu glauben fei, Abfchreiber haben dv & aus Matthäus 
‚ aufgenommen, Das ift eine fehr verftändige Kritit, die kein 
Ausrufungszeichen verdiente. 

Von der Prophetin Anna ſoll, ſo leſen wir S. 24. 
Luk. 2, 87. geſagt werden, daß fie nach kurzer Ehe 84 Jahre im 
Wittwenftande gelebt habe (xal aurm xiga ws drav oydon- 
xpvra reasagor), „Da fie 7 Jahre in der Ehe, 84 im 
Mittwenftande gelebt und fich früheftens im 12ten Jahre vers 
heurathet hatte, fo wird ihr menigfiend ein Alter von 103 
Jahren zugefchrieben. ! Diefe Berehnung mag ganz richtig 
feyn, aber die Erklärung iſt ganz gewiß falſch. Vielmehr 
wird das Lebensalter der Anna hier bezeichnet, denn edul 
drov 3. B. Ödzu, ih bin von 10 Jahren kann nimmers 
mehr etwas Anderes heißen, als ich bin 10 Jahre alt, 
ſ. Luk. 2, 42, Lukas fagt: „Es gab eine Prophetin Anna: 
diefe mar vorgeruͤckt in vielen Lebenstagen (auf der Bahn eis 
ned langen Lebens) und hatte 7 ie mit einem Manne ge: 
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lebt nach ihrem Jungfrauſtande. Und dieſe war eine 
Wittwe (da ihr Mann, mit dem fie nur 7 Jahre gelebt 
hatte, todt war, verftand ſich dieß freilich von felbft, aber der 
Evangel. findet für gut, dieß noch ausdrädlidy zu bemerken: 
„und diefe war ihrem Stande nah, da der Mann geftorben 
war, eine Wittwe) von ungefähr 84 Jahren. 

Bornemann, ber Luk. 2, 21. (xal Ore dninsdnsan 
nulguı oxTW® Toü megıreueiv aurov, sat &uAjdn r.. Ovone 
_ avrod Insoög), um das gemeinte zei nicht als Zeichen des 
Nachſatzes zu nehmen, zul dur auch Überfegt, ald wenn «8 
biefe: oð uovov megierundn, alla zul Erin, wird 
©. 22. des Künftelns beſchuldigt. Sehr mit Unrecht; denn 
diefe Erklärung ift nicht bloß dem Sprachgebrauche nach zuläfe 
fig, fondern ber Gontert macht fie fogar nothwendig. „Unb 
al8 8 Zage um waren, ihn zu befdhneiden, fo wurde auch 
fein Name Jeſus genannt,‘ d. 5. fo wurde er nicht bloß bes 
fhnitten, fondern er erhielt aud den Namen Jeſus. Außer 
dem hätte Lukas nicht gefagt, mas er nad der genommenen 
Wendung (und ale 8 Tage um waren, um ibn zu be 
ſchneiden) wenigſtens andeuten mußte, die Beſchneidung 
fei an jenem Tage wirklich vollzogen worden. Hätte er aber 
nur fagen mollen, das Kind habe am Bten Zage den Namen 
Jeſus erhalten, fo hätte er ſchreiden muͤſſen: xl rij nuege | 
ti oydon Zul To Ovone aura Imooog. 

Noch unftatthafter fol, wie hinzugeſetzt wird, V. 28. 
(sat avrog 2ötfaro avrd eig rag ayxalag avrov) xal 
für auch genommen werden. „Auch ann es nicht beißen, 
da nicht vorausgefegt werben kann, daß ein Anderer vor ihm 
e8 gethan.“ Aber es ift Iängft bemerkt worden, daß zul av- 
zog mit Rüdfiht auf den Priefter gefagt fepn kann, weldyer 
im Namen der Priefterfchhaft den Erftgeborenen ald der Gott» 
heit Geweihten von den Aeltern entgegengenommen hatte, 
um biefen ihnen gegen‘ die vorgefchriebene Entrichtung ven 
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5 Sekel wieder zuruͤckzugeben. Richtig Kuͤhnoͤl: Simeon 
praeter parentes et sacerdotem ulnis eum excepit. Daß 
aber «ul curog nicht nur ipse quoque oder ipse adeo bes 

deute, fondern auch et ipse, gleihfalls, ift allbekannt. 
Mir müffen abbrehen, fo Viel wir auch noch zu erin« 
nern haben, namentlich über die Glaffianismen, die Hr. de 
Wette wieder zu Chren bringen will, freilich nur durch 
Machtgebote, denn Gründe werden in der Regel gar nicht ans 
geführt, fondern die den Glaffianismen entgegenftchenden Deus 
tungen kuͤnſtlich, kuͤnſtelnd genannt, oder noch kürzer 
falfch, ober am Allerfürzeften (und dieß ift das Gewoͤhnlichete) 
durch YUusrufungszeihen verdammt. Tore heißt nah Hrn. 
be Wette wieder darauf (Matth. 3, 13. 4, 1. u. öfter). 
Fragt man, wie mag folches zugehen, da ja rors damals 
bedeutet und damals etwas Anderes ift ald daranf (Lmsira)? 
fo. erhält man feinen Beſcheid. Zu Matıh, 4, 7. (malıv yE- 
youerar) wird zugeftanden, daß malıy eigentlih wiederum 
bedeute, dem Sinne nad) fei es aber, was auch Fr. zugeben 
werde, ungefähr fo viel als: dagegen. Rec. glaubt nicht, 
dag Sr. dieß zugeben wird, (madıv iſt nicht Eumakıy) und 
thut er's, fo fündig er. Bei einem folhen Verfahren iſt 
hinter dem Sinne nah ungefähr fo viel als daneben, 
baneben ungefähr fo viel als vorn, heraus unge 
fähr fo viel als darin, darin ungefähr fo viel als 
hinein. Die Schleusnerianismen befommen allgemad ihre 
Geltung wieder, und 2x heißt dann im N. T. ſowohl mit, 
als ohne Hat Schleus ner fi hierüber allzubeſtimmt 
ausgedrüdt, fo frgen wir mit Hrn. de Wette ein „unges 
fähr” hinzu und ein „dem Sinne nad.” Das ift die 
möglichfte philologifhe Akribie, der wir nachſtreben, und was 
den Sagungen der guten alten Brit widerſtrebt, bringen wie 
durch die Benennung „philologifhe Künftelei, -Kieinmeifterei " 

in Verruf und fegen fleißig Frag- und Ausrufungszrichen. 
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Recht Leib thut es uns, daß Hr. Dr. de Wette, deſſen 
Verdienfte wir dankbar ehren, ſich fo hat verirren können, daß 
ec Behauptungen, welche Refultate [ehr gründlicher 
und tief eindeingender philologifher Studienfind, 
fo oft ganz mißverfteht und mit Madytfprüchen und Ausru⸗ 
fungszeichen abfertigt. Iſt bier und da durch übertreibende 
phitologifche Afribie gefehlt worden, fo muß dieß mit Gründen, 
mit Eingehen in den Sprahgebraug und mit Erforfhung 
des Geiftes der Sprachen gefchehen. Aber das kann nicht. im 
dürftigen Schotten geſchehen: ausführlihe Commentare 
mit langen Eprpofitionen find erforberlih, und dazu gehört viel 
mehr Fleiß und Kenntniß, als fich in dem Eurzgefaßtenereges 
tifhen Handbuche des (mir. fagen e8 nochmals) feiner übrigen 
Merbdienfte wegen von uns verehrten Hm, de Wette zeigt. 


Reden vor Gebildeten bei befonderen Gelegenheiten 
nebft zwei Gelegenheitöpredfgten gehalten: von 
Chriſtian Wilhelm Kloͤtzner, Archidiakonus ‘im 
Altenburg. Erſtes Bdchen. Altenburg, Schnup⸗ 
hafefche Buchhandlung. 1837. 18 Gr. | 

Die Cafualtede gehört unftreitig nicht eben zu den Teich 
teren Amtsarbeiten des Geiftlihen, wenn fie das ſeyn foll, 
was mit Recht von ihr gefordert werden darf; und mehr noch, 
als vielleicht die Predigt ſelbſt, verlangt fie eine Umſicht, eine 
Gewandtheit, einen homiletifhen Tact, moͤchten wir. fagen, ber 
nur bei wahrer Bildung ſich finden und wohl nur erſt durch 
längere Mebung erworben werben. fann. Denn wenn aud) jes 
der veligiöfe Vortrag fich nicht bloß im Allgemeinen halten.-foll, 
fondern hauptfächlich das Beſondere in’s Auge faffen und die 
abſtracte Wahrheit. an concreten Kälen des inneren und aͤuße⸗ 
ven Menſchenlebens nachweiſen muß, weil er eben nur dadurch 
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wahrhaft praftify und erbanlid werben Bann; fo hat es body 
dle Gelegenheitörede außerdem noch mit namentlihen und geges 
denen Beranlaffungen zu thun, und diefe unter den oberften Ges 
fihtöpunet der Religion fo zu ſtellen, daß fie Im Lichte derſelben 
Elar und beſtimmt börvortreten, und die mannigfachen einzelnen 
Umftände, die gewöhnlich noch mit ſolchen Veranlaffungen vers 
Hunden find, auf eine Weife zu benugen und einzumeben, daß 
auch fie dem Zwecke der Erbauung dienen; das halten wir, 
wie gefagt, für eine um fo ſchwierigere Sache, je mehr amt⸗ 
liche Neife ein ſolches Individualifiren, wenn es das rechte feyn 
ſoll, verlangt, und je gefährlicher die Klippen find, an denen 
die Unerfahrenheit oder der Mangel an tuͤchtiger Bildung fo 
leicht fcheitern können, Außer den Allgemeinen Erforderniffen 
der wahrhaft religiöfen Tendenz, der logifhen Anordnung des 
Stoff, der frengen und fpecialen Durdführung des leitenden 
Gedanfens, der gebildeten Spradye und einer angemeffenen Dis 
ction alfo, die am keinem geiftlihen Vortrage vermißt‘ werben 
dürfen, wenn fie ben. homiletifhen Gefegen entſprechen und 
chriſtliche Erbauung befördern follen, müffen die Caſualteden 
noch die befonderen Eigenfhaften haben, daß fie nicht allein 
ben gegebenen all fortwährend im Auge behalten, fondern 
auch diefe oder jene damit verknüpften Verhättniffe fo umfichtig 
und geſchickt dem Ganzen einverleiben, daß fie, weit entfernt, 
den betbeiligten Zuhörern auf unmürbige Art zu fehmeicheln 
oder auf. rohe Weife fie zu verlegen, nur immer die erften 
Swede der Religion verfolgen. Es ift hier nicht der Det, 
diefe Sache weitläufiger aus einander zu fegen,. oder an nas 
mentlichen Beifpielen die Nichtigkeit des Geſagten darzuthun. 
Auch bedarf es deffen nicht, da der Sachkundige von feibft 
ſchon welß, was wir meinen, und Niemand, der mit ber 
Führung des geiftlichen Berufes betraut und befannt iſt, bie 
Gerechtigkeit der genannten Exforderniffe der fraglihen Reden 
leugnen wird. Wir haben und damit nur den Weg zu einer 
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gedrängten Beurtheilung des vorliegenden Bandes bahnen und 
den Geſichtspunet veftitellen ‘wollen, ‘von dem ans mie der 
Werth umd Gehalt der in ihm eutpaltenen Reden betrachten 
und darftellen werden. 

Zunaͤchſt alſo find es geiftliche Meden, denn fie ſind bei 
Zaufen, Zrauungen, Leihenbegänäniffen und Communionen 'ges 
halten; und da fie demnach dem Imtereffe der Religion dienen 
folten, fo kann auch ihre Tendenz in diefer Hinſicht micht 
gleichgültig ſeyn. Diefe aber- if eine echt religiöfe und damit 
zugleich die wahrhaft chriftliche, indem der Verf! jeden Fall, 
den er behandelt, von dem Standpuncte der Meligion, alſo 
von dem des innigen Berhältniffes des -Menfhen zu Gottes bes 
trachtet, und dataus die Kehren, Ermahnungen und Zröftuns 
gen entiehnt, die er an bdenfelben Enüpfen zu müffen ‚glaubte, 
Und dieß zuvoͤrderſt, fo ſehr es ſich audy eigentlidy- von ſelbſt 
verſteht, gereicht feinen Arbeiten um fo mehr zum Lobe, je 
mehr und öfter auch in unferen Tagen noch das wahre Mes 
fen der Religion verfannt und das in fich felbft fo lautere und 
vernünftige Chriftenthum entfteilt und gemißdeutet wird, Der 
Zaufftein, der Zrauaftar, der Belchtſtuhl u, f. mw. Hätten ihm 
wohl Gelegenheit geben koͤnnen, in den alt» dogmatiſchen, my⸗ 
ſtiſch⸗ frömmelnden, byperorthodoren “und buchſtabenglaͤubigen 
Formen umd Redeweiſen ſich ju”bewegen, wie wir ihnen auch 
in fo manden Vorträgen dieſet Art begegnen, und wie fie 
und von einer gewiffen Seite Her als einzig chrifflic und er» 
baulicy angepriefen werden, Er aber zeigt fich Überall als einen 
Mann, der den lichten Geift des Chriſtenthums richtig erfaßt 
bat; und fo gern er auch mit den Morten dei erhäbenen 
Stifters deſſelben oder feiner Apoftel redet, fo ernft er auch 
bie Nothwendigkeit fordert, daß alte Lebensverhältniffe von feis 
nem Sinne durchdrungen feyn follen, fo oft er’ auch befonders 
in den Abendmahlsreden auf das Beifpiel deffeiben verweiſt oder 
feine großen Verdienfte um das geiftige Wohl des menfchlichen 
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Geſchlechts ruͤhmt, doch ift er von jedem dahin — 
Voruttheile frei, und „Reden vor Gebildeten“ koͤnnen die ſei⸗ 
nigen auch deßhalb genannt merben, weil fie nicht bloß wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder fprachlihe, fondern auch wirflid chriſtliche Bil⸗ 
dung verrathen, und recht im Sinne des Evangeliums ihre 
zeligiöfe Weihe ſtets der genauen Verbindung entnehmen, in 
melde der Menfch fein ganzes Seyn und Leben zu Gotte, 
feinem himmliſchen Vater, fegen fol. Menden wir uns bier» 
auf zu ihrem Inhalte felbft, und fragen, ob und in wiefern 
derſelbe dem- jedesmaligen Falle angemeſſen und alfo zweckge⸗ 
maͤß und erbaulich fei, fo gebührt ihnen audy in diefer. Hin⸗ 
fit das gerechte Lob, daß fie ihre Aufgabe auf genägende 
Meife löfen und den Erwartungen entfprechen, bie ſich der ges 
bildete Zuhörer von dem geiſtlichen Redner bei ſolchen Belegen 
heiten machen darf. Die ſechs Zaufreden, melde ber Band 
enthält, gehen immer von einem Hauptgebanfen, 3. B., „was 
meinft du, wird aus dem Kindlein werden‘ — ich und mein 
Haus wollen dem Herrn dienen — mohl dem, der Freube, an 
feinen Kindern eriebt — aus, und von ihm geleitet redet ber 
Verf. über die Gnade Gottes; die in. ber Geburt des Kindes 
ſich offenbarte, ober uͤber das Gluͤck, Kinder zu haben, oder 
über die Pflichten chriſtlicher Aeltern ſtets ſo wahr, fo herzlich 
und eindringlich, daß er feinen Zweck gewiß nie verfehlt hat. 
Die ſechs Iraureden ferner,‘ die er uns mittheilt, betrachten dem 
ehelichen Bund, wie es eben gefchehen muß, fletd von dem 
religiöfen Standpuncte aus, ſchildern das Gluͤck des haͤuslichen 
Lebens, wenn es iſt, wie es feyn foll, mit ergreifender 
Waͤrme, gehen auf die eigenthümlihen Verhältniffe, in denen 
Ehegatten zu ‚einander flehen, auf: eine Meife ein, daß man 
wohl fieht, der Verf. habe eine veife Kenntniß des menſchlichen 
Herzens und Lebens audy in dieſer Beziehung fi zu eigen 
gemacht, und flelen dem DBrautpaare bie neuen Pflichten, 
welche fie übernehmen, fo deutlich und nacpdrüdlid vor, daß 
N auch 
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auch diefe Meden ohne heilſamen Eindeud nicht wohl haben 
bleiben. können, Auch bie fünf Beicht» und Abendmahlsreden, 
die wir leſen, beurkunden einen Verfaſſer, der e8 wohl verfichk, 
überali das Rechte und Zweckgemaͤße auf rechte und zweckmaͤ⸗ 
ige Weife zu fagen. Gottes Gnade, Vergebung der Suͤn⸗ 
den, Neue, Befferung und bie mohlthätige Kraft, welche die 
Feier des Abendmahls auf den Sinn und Wandel des Chris 
ſten äußern fol, find die Gegenftände, über die er ſich, ſtets 
von: einem Hauptgedanken z. B. — das Abendmahl, ein 
Verſoͤhnungsmahl — bei allem Guten, was an uns iſt, muͤſ⸗ 
fen: wir uns befcheidene Demuth erhalten — die neue Weihe 
für den Beruf, welche das heilige Mahl gibt — geführt, bei 
biefen Gelegenheiten verbreitet. : Aber er: thut die nicht etwa 
in der bekannten Art, wie es von ben Neuevangeliſchen, dem 
Moftikern- und Frömmlern "unferer: Tage zu gefchehen pflegt; 
fondern, ob aud mit dem ganzen Ernſte und Nachdtucke/ doch 
auch in dem milden, tröftenden und erhebenden Sinne des laus 
tern Chriſtenthums. Und In dieſem Sinne find denn endlich 
aud) die ſechs in dem Bande enthaltenen Grabreden geſchrieben. 
Sier verrathen eine genaue Kenntniß deffen, was Leidtragende 
in ſolchen Fällen erwarten und bedürfen, und. indem fie zus 
gleih Troſt, Ermuntetung und Hoffnung geben, erfüllen: fie 
den Zweck, um beffentwillen. fie gehalten wurden, Der beſon⸗ 
dere Werth .diefer Meden befteht aber, : wie wir oben ſchon im 
Angemeinen andeuteten, hauptſaͤchlich darin, daß es dev Verf, 
verftanden hat, .:gewiffe, mit den Fällen, die er behandelte, 
verbundene: Umftände und WVerhältniffe ſo geſchickt und unges 
ſucht, und wieder fo zart und ſchownd einzuverweben, daß +8 
für den : aufmerkfamen Leſer der Anmerkungen, welche diefe 
Verhältniffe. näher | bezeichnen; gar nicht bedurft Hätte, und 
daß befonders jüngere Geiftliche an ihnen wirkliche Müfter has 
ben, nach denen fie fich beider Behandlung ähnlicher Kälte 
bilden können, : Schon. binfichtlich ihres: Inhaltes alſo haͤtten 
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fie der beſcheidenen Anfündigung in der Vorrede entbehren koͤn⸗ 
nen; denn fie zeichnen fid in der. That unter der Menge der⸗ 
artiger Erzeugniffe der homiletiſchen Literatur ſehr vottheilhaft 
aus, und ſind nach unſerem Dafuͤrhalten ganz das, was von 
der Caſualrede gefordert werden muß. Aber nicht bloß ihr 
Inhalt: befriedigt den gebildeten und ſachkundigen Leſer; auch 
ihre Form läßt. kaum Etwas zu wuͤnſchen uͤbrig. Wir bes 
merkten Then, daß der Verf. ſtets einen leitenden: Gedanken 
aufſtellt, den et, je. nachdem’ es bie Gelegenheit, bei welcher 
et fprach, geſtattete, mehr oder weniger ausführlich behandelt ; 
und die Att und Weiſe, wie er diefe Gedanken zerlegt und 
veratbeitet hat, beweift überall den gewandten und. erfahrenen 
Homileten. . Einige Beifpiele mögen unſere Leſer davon uͤber⸗ 
zeugen, Die ſechſte Rede ſtellt die Handlung der Kaufe als 
eine Bundesfeier dar, und zeige, wie ſie ſich 1) auf den großen 
- Bund der Menſchheit, auf den trauten Bund des Fami⸗ 
lienlebens, und 8) auf den heiligen Bund der Chriſtenheit bes 
zieht. Die: neunte in aller Hinſicht vortreffliche Rede ſtellt 
das Band der Ehe dar⸗ als ein ſanftes, als ein in ſeinem Ur⸗ 
fprunge. und "in: ſeinen Zwecken edles, und als ein begluͤcken⸗ 
des bar, wenn es auf dien rechte Weiſe geknuͤpft wird; und 


wendet. dann, mas darüber im Allgemeinen geſagt iſt, auf den 


vaorliegenden befonderen. Fall ſo paſſend und zweckmaͤßig an, 
daß die betheiligten »Perfonen ſich gewiß: hoͤchſt wohlthuend an⸗ 


geſprochen fuͤhlen mußten. Die 14te vor einem Familienkteiſe 
gehaltene Beichtrede behandelt den Gedanken: wie viel die haͤus⸗ 


lichen Verbindungen in dem weihenden Lichte des Abendmahls 
geroinuen «. und: beweift ‚nbaß in. dieſem Lichte die Bande des 
haͤus licken Lebens inniger die: Zwecke derſelben edler ;.. feine 
Schickſale gleichgiltiger, und: feine Pflichten. heifiger werden. "Die 
1Tte, ‚ebenfalls. eine Ubendmahlsrede, die - wir wieder zu den 
ausgezeichnetften des Bandes rechnen möchten, ftellt die Noth⸗ 
wendigkeit dar, daß wir das: heilige. Mahl mit einer gang. tin 
2 ge⸗ 
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getheilten Entfchiedenheit für das Gute feiern müffen. Dem 
ſo nur, beißt es in den einzelnen heilen, ehren wir unferen 
hohen Chriftenberuf, der bier uns vorfhmebt; fo- nur gelingt 
uns das Merk der Beſſerung, das wir bier. fördern wollen; 
und fo nur gelangen wir zu dem Frieden, den: wir, bier: fuchen; 
Die 20fte, eine Grabrede bei der Beerdigung einer trefflicdyen 
Mutter gehalten, benugt den Gedanken „fiehe da die Stätte, 
ba fie ſie hinlegten,“ und zeigt, es fei dieß allerdings eine 
Stätte der tiefften Wehmuth und des herbſten Schmerzes, 
aber auch eine Stätte des Friebens und der Hoffnung.: Bon 
den beiden Predigten am. Schluffe des Bandes hat und nas 
mentlich. die zweite, eine zur ‚Zeit ber Aernte gehaltene: Mres 
digt, fehr. angeſprochen; zu. Grunde liegt ihr die Bitte: unfee 
tägliches Brod gib uns heute, der gemaͤß fie den: Gedanken 
aufftellt ‚; daß wir auf dem Aerntefelde recht beten lerne „ums 
fer taͤglich Brod u. ſ. w.“ Anfangs: zwar: waren wir. geneigt 
bie ‚Dispofition: . wir lernen beten mit einem zufriedenen Her⸗ 
jen — Brod, —. mit dem Gefuͤhle unſerer großen Hilfsbe⸗ 
dürftigkeit- — taͤglich Brod, — mit dem Borfage, der Gots 
tesgabe mwerth zu. ſeyn — unfer Brod — mit der Empfindung 
von Gottes: freundlicher, unentbehrlichet Güte —— gib, mit 
liebreichem Bruderſinne — gib. und, mit forglofem. Vertrauen 
"zu Gotte — gibs heute — fuͤr eine homiletiſche Spisterei zu hal⸗ 
ten. Aber die: Ausführung zeigte uns, bag wir dem Verf. 
Unrecht gethan hatten; denn ſie iſt ihm in aller Hinficht treff⸗ 
lich gelungen, und zeugt. eben fo von dem Scharfſinne, mit 
welchem er die Bedeutung der einzelnen Worte jener Bitte 
aufzufaſſen, als von ſeiner Gewandtheit, womit er die ſich 
nahe liegenden Gedanken doch zu trennen, und den einſchraͤn⸗ 
kenden Zuſatz,auf dem Aerntefelde“ ſtets zu berückſichtigen 
- mußte: Die erſtere Predigt nimmt Bezug auf ben: Gebutts⸗ 
tag des Landesfürften, und malt nad Pf: 85, 10.— 14. 
„das Bild. eines Landes, in welchem die Gottesfurcht wohnt.“ 

Die 
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Die einzelnen Zuͤge dieſes Bildes ſind 1) der Guͤte auf dem 
Throne begegnet da die Treue in dem Wolke, 2) der Gerech: 
tigkeit der Obern die Zufriedenheit der Unterthanen, 8) dem 
Segen vom Himmel. die Dankbarkeit. der Gefegneten und 4) 
der Ehre bei den Völkern der Ruhm vor Gotte. Beſonders 
gelungen iſt dem Verf. in biefem Vortrage die ſtete fpeciale 
Beruͤckſichtigung der befonderen Verhältniffe feines Waterlandes, 
Auch hinſichtlich der in den vorliegenden Reden herrfchenden 
Sprache und Diction endlich beweift er, daß er es wohlver⸗ 
ftanden. habe, in "gebildeten Kreiſen zu reden. : Die allgemei⸗ 
nen Wahrheiten der Religion und die Beziehungen: derſelben 
zu den Angelegenheiten. des menſchlichen Derzens und Lebens 
bleiben zwar immer dieſelben, moͤgen ſie dieſen oder jenen 
Ständen ber menſchlichen Geſellſchaft vorgetragen werden. 
Aber die Behandlungsmeife derfelben und die Form, in: welche 
fie «gekleidet werden, erfordern allerdings: eine Nüdfihtänahme 
auf den Grad ber Bildung, auf welchem die: Zuhörer: flehen; 
und um fo lieber geben’ wir. dem Werf. das Zeugniß, daß er 
biefe Rüdfiht nie aus den Augen gelaffen habe, da er fich, 


wie: er befonderd in der legten Predigt zeigt, auch den Beduͤrff - | 


nifjen. des gemeinen Mannes leicht anzubequemen weiß. ‚Nicht 
gefucht und. gefchraubt, nicht haſchend nach auffallenden Bil⸗ 
dern oder: nach hochtoͤnenden Phraſen, aber edel und gewählt, 
würdig und angemeſſen iſt uͤberall ſeine Spradyes je nachdem 
es die Beſchaffenheit des: Gegenſtandes, über den et: vedet, mit 
fidy bringt, erſcheint fie bald kraͤftig und ernft,: bald ruhig und 
fanft, bald gehoben und begeiftert;- und wie wir feine Reden 
durchgaͤngig mit großem Intereſſe gelefen haben, fo zweifeln 
wir auch nicht, daß fie in ben Kteifen, in denen er ſprach, 
fofern diefe "mar zu ben wahrhaft Gebildeten gehörten; nad) 
Inhalte und Form, Anklang und Eingang gefunden habm, 
Ueberhaupt glauben wir in dem Verf. einen Dann kennen ge 
lernt zu: haben, der alle die Eigenſchaften in ſich vereinigt, die 
—X der 





j Huͤll mann, Staatsverfaffung d. Israeliten. 809 


der geiſtliche Redner ſich erworben haben muß, wenn er als 
ſolcher Tuͤchtiges leiſten und Nuͤtzliches ſchaffen will. Cine res 
figiöfe Bildung, die aber vorurtheilsvolle Befangenheit auss 
fhließt; einen Maren Verſtand, der des zu behandelnden 
Stoffes völlig mächtig ift und bdenfelben zu deutlicher Ans 
fhauung zu bringen weiß; eine Gedanfenfülle, die einen und 
denfelben Gegenftand ohne ermüdende Wiederholung nach allen 
Seiten hin betradyten und darftellen kann; eine Wärme und 
Innigkeit des Gefühle, die Über jeden Mortrag eine wohls 
thuende Salbung verbreitet, und eine Gemwandtheit der Sprache, 
die über den rechten Ausdruck nie verlegen ift, und immer ben 
edeiften und bezeichnendften wählt; diefen Vorzuͤgen find wir im 
den gegenwärtigen Vorträgen überall begegnet; und die Bleinen 
Mängel, die fie etwa hin und wieder an ſich tragen, und die hinter 
diefe Vorzüge weit zurüdtreten, koͤnnen uns nicht hindern, zu 
erklären, daß fie unter der Menge ähnlicher Geiftesproducte, 
welche uns zu Geficht gekommen find, nad) unferem Dafür- 
halten eine ausgezeichnete Stellung verdienen. Immerhin möge 
daher der Verf., wie er in ber Vorrede verfpricht, diefem er⸗ 
ſten Bande einen zweiten oder auch mehrere nachfolgen laſſen; 
denn wir find überzeugt, daß feine Mittheilungen den Freunden 
der homiletifchen Literatur ſtets milllommen ſeyn werden, und 
daß er damit, namentlich auch feinen jüngern Amtögenoffen, 
die ſich in diefem Zweige ihrer amtlichen Thaͤtigkeit nach guten 
Muftern bilden wollen, einen wefentlihen und dankenswerthen 
Dienft wird leiften koͤnnen. 


‘  Staatöverfaffung der Israeliten. Bon 
K. Dieter. Hülmann. — Leipzig, bei F. 

A. Brodhaus.. 1884. 227 SS. in 8. 1 Thlr. 
Vor Zeiten brachte es der theologiſchen Wiſſenſchaft we: 
XVIII. Bd. 5, Heft. Fff ſent⸗ 
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fentlihen Vortheil, wenn Männer, die in anderen Gebieten 
der Literatur gleihfam wohnhaft waren, einen Gang auf den 
biblifhen Boden machten und hier einen Stoff für ihre ges 
lehrte Behandlung aufnahmen. Sie brachten außer ben ihnen 
eigenthuͤmlichen Kenntniffen nody Etwas, deffen die Theologen 
vordem meiftens fo fehr entbehrten, nämlich eine Freiheit und 
Unbefangenheit des Geiftes mit herzu, vor welcher fi bie 
biblifchen Gegenftände oft ganz anders ausnahmen, als durch 
die farbigen Gtäfer einer orthodoren Zeitbogmatif, Dermalen 
bat fich diefed anders und glüdlicher geftaltet; es ift innerhalb 
der theologifchen Kreife die gleihe, bier und da fogar ebenfo 
uͤberſprudelnde Freiheit, wie in anderen Theilen der MWiffens 
ſchaft zu Haufe, ja mir find felbft im Einzelnen, wie in der 
hebräifhen MWortforfhbung und Reritographie, der claffifchen 
Philologie voraus. So find die Fremdlinge, melde fih als 
Schriftſteller hier einbürgern wollen, nur noch wegen ded Bes 
figed von Kenntniffen willkommen, welche, irgendwie das biblis 
ſche Alterthum aufklaͤrend, doch von ſolcher Art find, daß 
ber Theolog, mit fo vielen anfcheinend näher liegenden Stu⸗ 
dien befhäfftigt, nur felten dazu kommt, fie fi anzueignen, 
Wenn demnach die Erwartungen, mit welchen wir vorliegende® 
Merk zue Hand nahmen, von ber einen Seite nach dem jes 
gigen Geifte theologifher Schriftjtellerei, den wir im Alges 
meinen wohl als einen freien, ernften, gründlichen anfprechen 
duͤrfen, minder ungewöhnlid waren, fo fleigerten fie ſich von 
der andern durch den berühmten Namen des Verfs., welder 
fhon eine Reihe von Jahren mit Auszeichnung in ber ges 
fhichtlihen Literatur geftanden hat, nur um fo höher. Bes 
wandert als felbfiftändiger Forfher in dem Verfaffungsmwefen 
und Staatshaushalte mandyer anderer Völker darf er für fich 
Erfahrung und geübten Blid in der Beobachtung alter Polis 
tien in Anfpruch nehmen, und wir verfahen uns kaum eines 
Undern, als daß unter feiner Behandlung die Stagtsverfaffung 
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ber Istaeliten in manden Stüden eine eigenthümlidye, neue 
Geftalt erhalten haben werde. Um fo größer war das In— 
tereffe, welches unferer Seits der Schrift des Hrn. Hüllmann 
entgegenkam. 

Zwei Klippen gibt es jedoch, an denen ſolchen in eine 
ihnen fremdere Literatur eingreifenden Gelehrten Gefahr 
droht. — Geleitet von dem richtigen Gedanken, daß Natios 
nen in ihrer Entwidelung oft einen ſehr Ähnlichen Gang neh» 
men und dunklere Partieen der einen aus der Geſchichte der 
andern aufgehellt” werden können, greift der in vielen Voͤlker⸗ 
geſchichten Bewanderte leicht Achnlichkeiten auf und zieht Pas 
sallelen, wenn auch nicht in dem eiteln Streben Mancher nady 
einer fogenannten geiftvollen Auffaffung, fo doch in ber Hoff: 
nung auf wirkliche Förderung und neue Beleuchtung eines al» 
ten Stoffes. Durch ſolches Beginnen iſt aber, weil das ges 
hörige Maß ſchwer zu halten und der Puncte nur wenige find, 
wo duch Vergleichung verſchiedener Nationalitäten neue Wahr: 
beit gewonnen wird, der Wiffenfhaft ungleih mehr Schaden 
als Vortheil erwahfen. Beftochen durch das Miederfinden 
gleibfam eines alten Bekannten in dem fremden Lande ges 
ſchieht e8 zu leicht, daß man dieſem Eigenfhaften, Beziehuns 
gen und Bedeutungen leihet, die er gar nicht hat, und die man 
eben nur der äußern Aehnlichkeit halber in ihm vorausfegt; die Ans 
fhauung wird getrübt, das Urtheil beflohen, und wenn nicht 
beflimmter Jrrthum daraus entfpringt, wird doch ein tieferes 
Eindringen in das befondere Wefen des Gegenftandes häufig 
gehemmt. Ungleich nüßlichee und beflimmtes Zeugnif von 
gruͤndlichem Erfaſſen des Unterfuchungsobjectes ift die Darles 
gung feiner Eigenthuͤmlichkeit und Unterfcheidung von andern 
ähnlichen. In neuerer Zeit ift an einem verwandten Stoffe 
mit dem in vorliegender Schrift behandelten Leo in ben Vor⸗ 
lefungen über die Geſchichte des jübifchen Staats durch jenes 
Paralelificen bier und da falfc geleitet worden, Hr. Hülle 
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mann aber fegt ſich diefer Gefahr ungleid häufiger aus, denn 
feine Schrift ift fo durchweg in Vergleihungen der hebraͤiſchen 
Staatsverfaffung mit der griechiſchen, aud der römifchen bes 
griffen und weiß fo viele Aehnlichkeiten zwiſchen dieſen in ber 
That doch ſehr verfchiedenen Staatskoͤrpern aufzudeden, daß 
fie faft Parallelen hätte benannt werden koͤnnen. Diefe Zendenz 
bat den Hrn. Verf. zumeilen auch zu ziemlich ausführlichen Erötte: 
rungen 3 B. ©. 171 — 176. über die Ländereis und Erb: 
ſchaftsverfaſſung bei den Spartanern, Athenern, Lyciern, Übers 
haupt über Gegenftände des claffifhen Alterthums verleitet, die 
man in einer Staatöverfaffung der Seraeliten in ſolcher Aus⸗ 
dehnung nicht zur Stelle halten kann. 

Das andere Hinderniß einer gluͤcklichen oder wenigſtens 
ſichern Forſchung nichttheologiſcher Gelehrten im altteſtament⸗ 
lichen Fache iſt die Unbekanntſchaft mit der hebraͤiſchen Sprache. 
Es laͤßt ſich daruͤber nicht, wie man etwa entgegnen moͤchte, 
durch Ueberſetzungen und die vielerlei auch dem Nichttheologen 
zugaͤnglichen Hilfsmittel, z. B. durch Benutzung der bibliſchen 
Einleitungsſchriften und dergl. hinwegkommen, noch genügt 
eine nur oberflaͤchliche Kenntniß der Hauptfotmen der Sprache. 
Denn, wie nun hier die Sache noch ſteht, iſt als Baſis aller 
geſchichtlichen Unterſuchung voreft eine Kritik dee Quellen 
nöthig, die zum großen Theile philologifcher Art ift und über 
deren Ergebniß die Meinungen noch immer fo ganz entgegen: 
gefegt find, daß ber Hiftorifche Forſcher, will er nicht blinds 
lings diefem oder jenem Gemährsmanne vertrauen, im Stande 
feyn muß, die Kraft auch der ſprachlichen Gründe beftimmt zu 
ermeffen. Ferner find, wenn uͤberhaupt noch neue geſchichtliche 
Data aus dem X. T. gewonnen werden koͤnnen, wie wir dies 
ſes nicht bezweifeln, diefe vorzugsweife durch fichere Erklärung 
mißverftandener Stellen, durch etymologifhe Erforfchung eines 
beflimmten Sinnes fehon im Namen gewiffer Inftitute, durch 
die genauefte — der Bedeutungsnuͤancen und deren 
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chronologiſchen Fortgang, mit Einem Worte, auf phitologifchemn 
Mege zu fuchen. Kenntniß der hebräifhen Sprache und zwar 
in einem möglichft hohen Grade iſt alfo für den altteflaments 
lichen Geſchichtsforſcher mehr als eine fat entbehrlihe Hilfss 
miffenfhaft, fie ift das eigentliche Fundament, auch der Prüf: 
ftein, welchen die meiften biftorifhen Gombinationen beftehen 
müffen und es iſt fehr mißlich für den Hiſtoriker, ſich feiner 
nicht bedienen zu können. Denn muß er es ficdh nicht gefallen 
laffen, wenn eigenthuͤmliche Auffaffungen gewiffer Stellen. in 
ben Quellen, welche ihm vom gefchichtlichen Standpuncte, nady 
dem Entwidelungsgange des Volks oder eines Inſtituts die 
geforderten und richtigern dünfen, durch die einzige Bemerkung 
eined Miderftreits gegen Grammatit und Spracdgebraud zus 
ruͤckgewieſen werden? Und würde ſich wohl Semand erlauben, 
im Gebiete der claffifchen Völker als felbftftändiger Gefchichte- 
focrſcher aufzutreten, wenn er die roͤmiſchen und griechifchen 
Autoren nur nach Ueberfegungen benugen könnte? Würde er als 
Stimmberechtigter anerkannt twerden ? 

In wierweit diefe Bemerkung Hrn. Hüllmann treffe, was 
gen wir nicht genau zu beflinmen, Es finden fi in feiner 
Schrift Verſuche eigenthuͤmlicher Schrifterfiärung, aus denen 
aber Eeine genauere Bekanntſchaft mit der hebräifhen Sprache 
erhellt, es finden fih auch Namen in hebräifher Form, Bes 
merkungen, daß diefes und jenes Wort nur in einem gewifs 
fen Numerus vorkomme, buch einen Buchſtaben von einem 
andern Ähnlichen unterfchieden fei, 3. B. Aſchera mit Aleph 
von Aftoreth mit Ajin ©. 133. (mas unerheblich iſt, denn ber 
ame der Aftarte kommt doch hoͤchſt wahrfcheinlih von 
Andez Stern), ohne daß aud hieraus Vertrautheit mit 
dem hebtaͤiſchen Idiom erkennbar iſt, dagegen machen Ver⸗ 
ſtoͤße gegen die bekannteſten Sprachbildungen und Formen, ders 
gleichen der falſche Pluralis Nabim S. 67. Statt Nebiim, 
Meschiach die — Statt Maschiach 
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S. 202., vielleicht auch die durchgefuͤhrte Schreibung Paeſach 
Statt Paͤſach d. i. Paſcha — den Mangel jener Vertrautheit 
wahrſcheinlich. Doch Statt dieſes undankbaren Geſchaͤffts, die 
erforderlichen Vorkenntniſſe des Hrn. Verfs. zu verdaͤchtigen, 
verſuchen wir es lieber, einen Ueberblick des bearbeiteten Stoffs 
mit Hervothebung der eigenthuͤmlichen Anſichten daruͤber unſern 
Leſern zu geben, Theils nach den Ueberſchriften der 55 66., 
in. welche das Buch zerfällt, Theils Reſultate heraushebend; 
nach der Beſchaffenheit des Werks jedoch nothwendig datauf 


— 


verzichtend, die vielen Einzelheiten auch nur anzudeuten und 


die Bewelsfuͤhrungen wiederzugeben. 

Die Einleitung weiſt $. 1. als aͤlteſten Schauplatz 
der Geſchichte die Gegend des innern Aſiens von Baktrien uͤber 
Medien und Nordperſien bis nach Babylonien hin nach, denn 
dahin zeigen die vier Fluͤſſe des Paradieſes und die Verwandt⸗ 
ſchaft der Sprachen, des Zend, Pehlwi und Parfi einer Seits 
und ded Semitiſchen anderer Seits. — $. 2. Die Heimath 
ber Magier und Chaldaͤer, der Bewahrer von den erflen Ders 
vorbringungen des menfchlichen Geiftes, die in Religiensfägen 
und Gebraͤuchen, mie in ihren genoffenfhaftlihen Berfaffuns 
gen mehrfach dÜbereinftimmen, ift Medien und Babylonien, 
und leßtere find nicht, wie jegt gemöhnlich angenommen wird, 
von den armenifhen Gebirgen in bie Ebenen Babyloniend 
berabgefommen, fondern umgekehrt bat die aſſyriſche Regierung 
chaldaͤlſche Familien in jene Gebirgsgegenden verpflanzt, die 
dann im der neuen Heimath zu Parteigängern und Raubgeſin⸗ 
bel vermwildert find, Auf diefe Völker wird ein Grundfag in 
Anwendung gebracht, weicher nachher auf die Auffaffung der 
hebräifchen Gefchichte den größten Einfluß hat, dag nämlich, 
„wo in Etwas fpäterer Zeit Priefterflämme oder Prieſterge— 
noſſenſchaften mit bedeutendem Einfluffe auf die fuͤrſtliche Res 
gierung vorkommen, diefelben in der früheren auch eine bürger: 
tiche Vorherrſchaft, Hegemonie, ausgeübt haben, an der Spige 
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‚von Stämmen, die damals nody nicht in dem engern, ſtaats⸗ 
bürgerfchaftlihen Werhältniffe fanden, fondern einen Bundes» 
ftaat ausmachten.“ So haben die Magier zuerft eine bürgers 
liche Herrfchaft gehabt, wahrſcheinlich verwaltet durch die Häups 
ter der fieben Geſchlechter, aus melden der Stamm beftand, 
und bie Chaldäer waren in gleicher Weife «in bürgerlidy und 
priefterlih herrfchender Stamm, bei dem eine Trennung der 
beiden Gewalten durd) die zweite Unterjohung von den Affyrern 
vor fih ging. — $. 3. Aus dem Vaterlande der Magier und 
Chaldäer ſtammen aud die Feraeliten und Phoͤnicier nach der 
mehrfachen Uebereinftimmung "des deren: und Sagen: Kreifes 
biefer Voͤlker, eine Uebereinftimmung, die aber nicht als ein 
Entnehmen der hebräifhen Schriftfteller aus chaldaͤiſchen und 
magifhen Quellen zu denken ift, fondern fo, daß die Literatur 
aller drei Stämme, bed magifhen, chaldaͤiſchen und levitis 
ſchen aus: einer gemeinfchaftlihen Wurzel hervorging, aus wel⸗ 
cher felbft mandyes Orphiſche abzuleiten if. Nach dem chal⸗ 
bäifhen Babylonien, wo die Israeliten zuerft auf den Scaus 
pla& getreten find, kamen fie aus der perfilhen Landfchaft 
Chuſiſtan, und es hat demnad in dem Waterlande medifch« 
perſiſcher Lebendverhältniffe, Worftelungen und Volksſagen der 
Zug ber israelitifhyen und phönicifchen Ueväter den Anfang ges 
nommen, iſt duch die Heimath der dhaldäifchen Kunft und 
Wiffenfhaft gegangen, und weiter bis in das weſtliche Land, 
Kanaan, vorgedrungen. 
Erfter Zeitraum. Anfänge des Staats und 
der Kirche. $. 4. Sieben höhere Weſen, die Amfchaspand 
"der Zendfchriften, find in jenem Urfige menſchlicher Gultur ver: 
ehrt worden und kommen in den phönicifchen Kabiten, den ots 
phifhen Zitanen, fpäter in den gnoftifchen Xeonen, nur mit 
abmeichenden ſagengeſchichtlichen Umftänden mieder zum Vor—⸗ 
fcheine., Die hebräifhen Elim oder Elohim,“ „dieſe dunkle 
Urbehörbe des israelitiſhen Volks,“ gehören nach ihrem Nas 
men 
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REED ——— 
men und dem Begriffe ihres Weſens auch in dieſen Sagen— 
Freie als Verwandte jener drei Genoffenfhaften. EI oder 
Eloah ift nämlich das Hoͤchſte von fieben höhern, ihm, dem 
in der Siebenzahl mit begriffenen, untergeordneten Wefen (Elos 
him), er verhält fidy zu diefen Elohim, wie Ormusd zu dem 
Amſchaspand's, Hephaiſtos zu den Kabiren, Kronos zu den 
Zitanen und es ift diefe vierfach benannte Siebenbehoͤtde: bie 
Drmusdier, Hepbaiftier und Kronier mit den Elohim einers 
lei. — $. 5. In diefer Neligionsfache liegen Spuren einer 
bürgerlihen Urverfaffung und es läßt fi die ganze vormos 
faifche der Jsraeliten aus den, wenn auch nur trümmerhaften 
Meften der altperfiihen Grundverfaffung dem Haupttheile nach 
verbeutlichen. Die altperfiihe beruht auf zehn vwerbündeten 
Stämmen; breien darunter ftand die Herrſchaft zu, bie fieben 
andern waren Staatsbeifaffen, die Pafargaden aber altherfimms 
lich im ausſchließlichen Befige der Regierungsgewalt; unter den 
Phratrien diefes Stammes nahm die der Achämeniden, unter 
den Geſchlechtern derfelben das des Cyrus, fpäter des Darius 
die erſte Stelle ein. Ein großer Rath aus den Häuptern der 
DPhratrien jener drei herrſchenden Stämme entſchied die widhtis 
gen Reihsangelegenheiten; die ausſchließlich paſargadiſche Regie⸗ 
tungsbehörde beftand aus den fieben Phratriarchen dieſes Stams 
med. Diefe fieben Phratriarchen fpielen eine außerordentlich 
große Mole im Verlaufe der Darftellung, fie find naͤmlich 
Nichts weniger, als die fieben Mächtigen, die „im Fortgange 
der Zeit von der Einbildungskraft, welhe an die Stelle ‘ber 
Sachkenntniß getreten, zu göttlihen Wefen hinaufgerüdt wur⸗ 
den (!), und alfo (?) find unter den Hebräifhen Elohim 
bie urgefelfhaftlihben Phratriarhen zu verfte 
ben.” Eine folhe phratriarhifhe Heptarchie ift aus dem 
Kreislaufe der fieben Wochentage zu erklären, In der bürgers 
lihen Urwelt mag am fiebenten Zage eine Feierlichkeit, etwa 
eine Berfammlung der Phratriacchen, d. i. der Regierungsbehoͤrde 
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des Stammes, unter dem Borfige des Phylarchen Statt ges 
babt haben und felbft die Eintheilung des Stammes in fies 
ben Phratrien ift nah ber Zahl der MWochentage angenoms 
men gewefen. — Das Ergebniß diefes merkwürdigen Paras 
graphen wird am Schluſſe folgendermaßen zufammengefaßt: 
„bürgerlihe Macht wird von den Kabiren und Titanen 
unmittelbar al® Unterfheidungsmerfmal angegeben, und von 
den Elohim zuvörderft mittelbar dadurch, daß fie mit biefen 
unverkennbar gleichbedeutend vorgeftellt werden (1 Mof. 6, 4.), 
dann aber auch ausdrüdlid durch die — Bezeihnung als obrigs 
keitlihe Behörde, ſowie durch die Wortbedeutung.“ — 
$. 6. Urſprung gemeinſchaftlicher Gottesverehrung. Werehs 
rung und Liebe der Kinder zu den verſtotbenen Aeltern machte 
Bilder von ihnen (Teraphim); den leblofen Menfcengeftalten 
‚wurde ein geheimnifvolles Leben beigelegt und fo nahm bie 
äußere Religion ihren Anfang. Alle anthropomorphiftifch ges 
dachte, obere Götter mögen auf biefem Wege entftanden feyn; 
die früheften Erzväter und erſten Urheber der geſellſchaftlichen 
Bande find aus ber untern in die obere Welt hinaufgerlidt 
und allmälig dad Geſchichtliche zuu dee geworben. Hierzu 
wirkte noch das früh ſich regende Gefühl der Abhängigkeit von 
einer höheren Schidung mit. Diefed gab zur Zeit der Vereinigung 
mehrerer Gefdjlechter in Phratrien der Kirche ihre, mit dem 
Staate alfo gleichzeitige, Entfiehung ; der Gegenftand gemeinfdafts 
licher Verehrung konnten nur die Amfchaspand oder Elohim als 
(apotheofirte) Häupter der Phratrien feyn, denen bann untergeord« 
nete himmliſche Wefen, fogenannte Heilige, vorgeftellt als 
„Söhne der Elim oder Elohim“ und gehäuft bis zu ben 
„himmliſchen Schaaren,“ Bebaoth, beigegeben wurden. Bon 
der Vergoͤttlichung der Amfhaspand oder Elohim ift der Ges 
flirndienft ausgegangen, 

Zweiter Zeitraum. Prieſterfürſtliche Verfafs 
fung. Erfter Abfhn. Regierung. $7. Entſtehung und 
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‚Erweiterung ded Begriffs der Dbergottheit. In der Sage, 
Zeus habe der Hertſchaft der Titanen ein Ende gemacht, liege 
. der politiihe Sinn, daß an die Stelle der heptarchiſchen Res 
gierung eine monardjifche ‘getreten fei, und ber religionsgeſchicht⸗ 
liche, daß verbündete Stämme von der Verehrung ihrer Stammes 
gottheiten abgezogen und zu der einer Gefammtgottheit, bei 
den Söraeliten des Jehovah, angehalten worden fein. Sm 
Namen jenes Öbergottes find bei den Griechen und Römern 
Verwirrungen, bei den Hebräern in den VBorftellungen über 
Jehovah Widerfprühe unverkennbar. — $. 8. Göttliche 
Stellvertreter und Sprecher das find die Propheten. Wir 
kommen fpäter hierauf zurüd. — $. 9. Grundmerkmale der 
mofaifhen Verfaſſung. Diefe beruht auf der Idee, daß bie 
wichtigen und allgemeinen Gefellfhaftsangelegenheiten von es 
hovah gelenkt und deffen Beſchluͤſſe dem ſichtbaren Staatsober⸗ 
baupte, dem Erſten der aronfhen Familie, mitgetheilt würden, 
In den Privatverhältniffen der Stammesglieder wurde das 
urgeſellſchaftliche Fachwerk beibehalten, nur die Verwaltung er» 
bieft eine gänzliche Umgeftaltung, weil fie nicht mehr nach dem 
Grundfage der Körperfchaften, fondern nah Maßgabe ber 
Kopfzahl Statt fand, die erblichen genoffenfchaftlichen Obrigs 
keiten aufhörten und Dekadarchen, Hekatarchen, Chiliarchen 
von der Megierung eingefegt wurden, — $. 10. Einführung 
der neuen Berfaffung. In den Sagen von der Wanderung 
der zwölf Stämme nach Aegypten und der Ruͤckkehr nad 
Paldftina iſt nur diefes Allgemeine, und daf der Stamm os 
feph früher In Aegypten eingewandert fei und den nachruͤcken⸗ 
den Vortheile zu Wege gebracht habe, geſchichtlich. Zu Mofes 
Zeit fungirten drei Behörden, eine verwaltende, oberpriefters 
liche und militärifhe. Da er und Joſua Stifter des Israelis 
tifhen Staats waren, fo murden ihre beiden Stämme, Levi 
und Joſeph, die vorberechtigten; der höchfiftehende, Levi, wurde 
ganz aus dem Kreife dee Übrigen herautgenommen, befaß kein 
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abgeſchloſſenes Gebiet, ſondern war In allen Übrigen anſeſſig, 
“ und um nidt einen Stammverein von eilf Gliedern, ein polis 
tifches Unding zu haben, fo erhielt ber Stamm Joſua's nochs 
mals jene Auszeichnung, indem er als Manaffe und Ephraim 
für zmei galt. Hier alfo, wie bei den Perſern drei vorberechs 
tigte Stämme, worunter ein herrfchaftliber. Die Macht der 
Phratrlarchen erlöfchte nun; bei dem Uebergange der alten in 
die neue Verfaſſung Übertrugen die fiebenzig der zehn Stämme 
ben Leviten ihr Regierungsrecht, und es iſt dieſes eine ihrer 
legten Handlungen. inige Empörungen aus Mifgunft gegen 
die WVorberechtigten bradyten die neue Ordnung der Dinge in 
Gefahr, — F. 11. Staatsarchiv. Geſetztafeln. Geſetzbuch. 
Urkundliche Denkmale, auf die entweder die neue Verfaſſung 
gegründet, oder die durch fie veranlaßt worden, find breit 
1) der Staatsgrundvertrag, das find die zehn Worte auf 
zwei fleinernen Tafeln, in einem Behältniffe von Holze vers 
wahrt, welchen die zehn unteren Stämme, deren namentlidye 
Verzeichnung alkin den Inhalt ausmachte (!), mit den beiden 
oder drei obern abgefchloffen haben; 2) das bürgerliche und 
peintihe Recht, auf tem Berge Ebal In einen Denkftein mit 
Zeichenfchrift gegraben; 3) das Staats» und Kirchenrecht, wels 
ches neben dem Orundvertrage aufbewahrt und alle fieben 
Jahre Öffentlich zur Crinnerung vorgetragen merden folk — 
Die Erzählungen hieruͤber und die ſchriftliche Abfaffung der ges 
ſetzlichen Beſtimmungen find aber nicht den Begebenheiten 
gleichzeitig; denn die hebräifche Literatur hat aus der frühern 
Zeit keine Denkmale binterlaffen, fondern Wieled wird nur als 
ausdrüctiche gefekliche Einrichtung vorgeftellt, was entweder urs 
altes Herkommen oder von den Aegyptiern entlehnt war. Doch 
gehören die meiften dieſer Auffäge vor die MWegführung nad 
Babplonien, unter Sofia kam ein gefammelter Koder zum Vor⸗ 


feine — 8. 12. - Die unterfcheidende Form der Staatsre- 
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chen angethan der Oberprieſtet "als Vorſteller und Vertreter ber 
ganzen Staatsbürgerfhaft, als Behoͤrde, bie an die Stelle ber 
Gefammtheit jener fiebenzig Elohim der Urzeit getreten war, 
; und die durch Thummim d. i. Gefammtheit und Urim, Lichter 
das find die fieben Phratriarhen nad ber Zahl ber fieben 
Mocyentage, eben ſymboliſirt ift, vor Jehovah trat, Dem 
Priefterfärften war hierdurch der vorzüglihfte Einfluß auf die 
Öffentlichen Angelegenheiten gefihert, weil fo in wichtigen Faͤl⸗ 
len in feiner Dand die Entfcheidung lag, — - Bebürfniß eines 
Vertreters im Felde und Vollſtreckers gerichtliher Sentenzen 
veranlofte die Priefterfchaft, die Michter anzuftelen, wodurch 
eine Zweiherrſchaft entftand, welche die priefterlihe ſtuͤrzte. — 
6. 135. Chiliarhen. Schoterim. Die neue Verwaltungsord⸗ 
nung beruhte auf dem Grundfage der Heerfolge und davon ift 
die Benennung Chiliarchen ausgegangen, die jedody in einer Pers 
fon Kriegswefen, Verwaltung und Rechtspflege vereinigten. 
Schoterim ift allgemeiner Name für Beamte. — $. 14. 
Außerordentlihe Verſammlungen ber Volkshaͤupter beftanden 
nur aus den zwölf Phylarchen und fämmtlihen Phratriarchen, 
gefhahen an heiligen Dertern und betrafen dem ganzen Staate 
wichtige Gegenftände. — $.15. Ordentliche Volksverſammlun⸗ 
‚gen waren bie Seftvereine zum Pafcha und Mazzoth (ungefäuerte 
Mehifpeife), über welche ausführliche rörterungen gegeben 
werden, — Paſcha ift Erinnerungsfeft an das Aufhören ber 
Menfhenopfer und Mazzoth Dankfeſt für die Einführung 
der Seßhaftigkeit und des Aderbauess, — ferner zum Aernte⸗ 
fefte und zum Weinleſefeſte. — $. 16. Kirche über dem 
Staate. Leviten. Nachweiſung des Principe unb der Mits 
tel, durch die Einheit der Religion und Kirche auch die des 
Staats zu erhalten. Die Eirhenherrlihe Würde des Bundes» 
fürften ftand Über ber landesherrlihen, der Staat iſt alfo ber 
Kirche untergeorbnet gewefen. Mur Leviten gelangten zur 
Oberverwaltung. — $. 17. Kriegsweſen, Zufammenfegung 
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de8 Heers, Commando, Heerfolge, Bewaffnund. — $. 18. 
Bufammenfaffung des Wefentlihen der Regierungsform in die: 
fem Zeitraum. — $. 19.  DOrtöverwaltung war Öffentlich, 
Bereich ihrer Wirkſamkeit, Vollſtreckung. 

Mit dem zweiten Abfchnitte über die Volksver—⸗ 
hältniffe geht die Darftellung mehr auf Elar vorliegende fla= 
tiftifhe und antiquariſche Gegenftände ein, mobei der Combi: 
nation und dem Waifonement weniger Spielraum blieb; es ges 
nügt darum eine Fürzere Snhaltsangabe. F. 20. Die Idee 
ber Oberherrlicykeit über Rand und Leute fegt Jehovah als 
Srundheren des ganzen Landes, die Ssraeliten als bloße Un- 
terfaffen und hörige Leute deſſelben, er it Kamiliens, Bun⸗ 
des» und Reihe» Haupt. — $. 21. Abgefchloffene Ges 
biete der Stämme. Grenzjeihen. Spaltungen. Bürgers 
kriege. Behandlung der Urbewohner. Diefe blieben im Lande, 
ihres Eigenthums beraubt, als gutshörige, leiltungspflichtige 
Untertbanen. — $. 22. Die Levitengüter, acht und vierzig an 
der Zahl, mit befonderen Rechtöbedingungen, in allen zwoͤlf 
Stämmen zerftreuet, waren der dee nad die Herrenhife und 
die anderen privatlichen Güter eines Stammes nur Zugehoͤ⸗ 
rungen derfelben, die Beſitzer diefer alfo Unterfaffen eines Levis 
tenbofes, weßhalb alle Wirthe zu der Zehntäbgabe vom Ers 
trage der Ländereien und Heerden an die Levitenhöfe verpflich⸗ 
tet waren. — $. 23. Um an die urfprünglihe Gleichheit 
der Stände und eigentlihe Gemeinſchaft des Bodens zu erins 
nern, hatten die Ssraeliten fünf eigenthuͤmliche Weftfegungen: 
1) der fiebente Wochentag war Ruhetag, 2) das dritte und 
fechfte Jahr einer Jahrwoche follten Spenden gewährt werden, 
3) das fiebente Jahr blieb dad Land brady (mas aber unauss 
führbar), 4) das fiebente Fahr erlofh die Schuldhärigkeit und 
5) das große MWiederherftellungsjahr- nad) Ablauf von fieben 
Jahrwochen machte aller feibherrlihen Gewalt über Hebräer 
- ein Ende. — F. 24. Die Famitienloofe, bas find die Theile 
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eines Stammgebieted, welche den Familien nach der Zahl ih: 
ter Köpfe zugemeffen wurden, wurden erhalten durch Unverdus 
Gerlichkeit der Familienguͤter und Inteftat» Erbfolge, nur inner. - 
halb der Familien Eonnten die Ländereien veräußert werben. — 
$. 25. Gelobungen. — $. 26. Yamilien» Haupt und = Ber: 
treter mit der Pflicht des Loskaufens, ber Blutrache und 
der Pflichtehe. — $. 27. Einbürgerung, — 

Dritter Zeitraum. Weltfürftlihde Verfaffung. 
Erfter Abſchnitt. Berhältniffe der Hierarchie 
zum Königthbume — $. 28. Die Priefter, die erften 
Inhaber höherer Gewalt, aber nicht durch abfichtlihe Taͤu⸗ 
ſchung, dann audy die Sprecher und Seher wurden durch bie 
feierlihe Handlung der Salbung zu ihrem Amte geweiht und 
erhielten fo den Charakter der Unverleglichkeit. Als nun Sas 
muel notbgebrungen einen weltlichen Fürften einfegte, fuchte er 
diefen dadurch mit hieracchiſchem Geifte zu befeelen, daß er ihn 
mitteld der Salbung in die Genoffenfhaft der Sprecher aufs 
nahm. Defgleihen David, bei deffen Wahl der alte Samuel 
feine polieifhe Kurzfichtigkeit zeigt; doc haben die Sprecher 
feit feiner Zeit immer einen gewiſſen Einfluß auf die Regie— 
rung behauptet. — $. 29. Andihtung fürftliher Pflichten, 
Die Stelle 5 Mof. 17, 16. 17. ift Eeine Öffentlihe, von der 
Staatögemwalt verfügte Veſtſetzung; ($. 80.) Eben fowenig 
das dem Jehovah beigelegte Wahlreht. — $. 31. Das Ober 
prieſterthum berabgeführt von Aaron bis Salomo, 

Zweiter Abſchnitt. Deffentlihe Zuſtaͤnde. 
$. 32, Wefen der weltfürjtlihen Würde, Staat über der 
Kirche. Die neue hoͤchſte Würde vereinte die bisherige Megies 
rungsgewalt des Oberpriefter8 mit dem Oberkriegsbefehle an 
der Stelle des Schophet. David reformirte das Kriegewefen, 
umgab fich mit einer Leibwache, verlögte den Aufenthalt es 
hovah's an das Hoflager, auf Zion, und der Tempel mit ber 
hohen Geiſtlichkeit mußte nun, da Kirche und Staat nicht 
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mebr neben einander ſtehen Eonnten, bei dem Site der Regie: 
. sung feyn, von dee er eine Zugehörung ausmachte. — 
$. 35. Verwaltung und Rechtspflege. Bon einem Staats⸗ 
haushalte kann nicht die Rede ſeyn, nur von einer Eöniglichen 
Hofhaltung, deren Aufwand von den koͤniglichen Stammgütern 
und gewiffen Abgaben beftritten wurde, Die Geſchaͤfftskreiſe 
der Beamten laffen ſich nicht mehr abgrenzen. — $. 34. 
Schifffahrt nach Ophir. Alle drei Jahre wurde eine Kaufs 
fahrteiflotte ausgerüftet, welhe von Ezeon Geber auslief und - 
beflimmt war, mit Aethiopin — Ophir fcheint daffelbe zu 
feyn, was Afer, — unmittelbar zu handeln. Die dichterifche 
Sage von der Königin aus Saba, dem äthiopifhen Handels⸗ 
plage, in deſſen Gegend nad fpäteren Nachtichten eine Frau 
mit dem Titel Kandake die Herrſchaft führte, weift ebenfalls 
bahin. — $. 35. Theilung des Reihe. — 


Diefer Abriß des Inhalts, in welhem noch mande Eins 
zelheit unerwähnt bleiben mußte, wird ſchon hinlänglid zeigen, 
wie viel Eigenthuͤmliches und den gewöhnlichen Anfichten Zus 
widerlaufendes von Hrn. Hülmann geboten werde, Es ift nas 
türlich nicht diefes Drts, dieſes Alles nach feiner Annehmbar⸗ 
keit und Haltbarkeit zu prüfen; denn viele einzelne, vom Hrn. 
Verf. kuͤrzer berührte und eigenthuͤmlich aufgefaßte Gegen: 
ftände, 3. DB. die Lage des Paradiefes nad der Genefis, die 
Beſtimmung der vier Flüffe, die Herkunft ber Hebräer und 
Phönicier, der Chaldder, deren Sprache und Verhaͤltniß zu 
den Magiern, die Bedeutung der Urim und Thummim, bie 
Entwidelung der hebräifhen Hierarchie u. dergl. fordern fo 
tief eingehende und umfaffende Unterfuhungen, wie hier auch 
nicht eine einzige erledige werben kann. Mur das muß zu⸗ 
nähft in Frage kommen, wie der Hr. Verf. feine fo abwei⸗ 
chenden Reſultate gewonnen und bewiefen habe, und wie fi 
feine Schrift zue Aufgabe verhalte. Rüdfichtli ber erftern 
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£önnen wir, bei allee Achtung vor dem Namen und der Ge- 
Ichrfamkeit des Hın. Hüllmann und überhaupt den Muͤhelei⸗ 
ftungen eines Schriftftellers, doc im Dienfte der Wahrheit 
nad unferer Ueberzeugung nicht anber® urtheilen, als daß fich 
der Hr. Verf. die Beweiſe oft Viel zu leicht gemacht habe, 
und daß man nicht Meniges nur als Gedanken, Vermuthung, 
Hypothefe eines geachteten Gelehrten gelten laffen könne. Def: 
terd nimmt der Verf. diefen Weg, daß er ein Ariom ober ei» 
nen gefchichtlichen, politifchen Erfahrungsfag als allgemein giltig 
an die Spige ftelit, obwohl die Giltigkeit gar nicht fo ausgemacht 
ift, und dann mit der Anwendung beffelben auf ein Problem 
diefed gelöft zu haben glaubt, oder daß er eine auffällige 
Meinung über hebräifche Volksverhaͤltniſſe mit einer Parallele 
aus der griehifhen und perfifhen Verfaſſung belegt und fols 
chergeftalt geftügt auf die nur von ihm fo eng eradhtete Vers 
wandtſchaft diefer Stämme, bemwiefen zu haben meint. &o 
wird, um für Jenes ein Beifpiel anzuführen, S. 9. als ein 
urverfaffungsgefchichtlicher Grundfag der oben erwähnte aufges 
ftent, daß, wo in fpäterer Zeit Priefterftiämme oder Priefterges 
noffenfhaften mit bedeutendem Einfluffe auf die Regierung 
vorkommen, bdiefelben auch früher eine bürgerliche Vorherr⸗ 
ſchaft an der Spige von Stämmen ausgeuͤbt haben, bie noch 
nicht in dem engern, flaatöbürgerfchaftlichen WVerhältniffe ſtan⸗ 
den, fondern einen Bundesftaat ausmachten, wie foldyes bie 
Beifpiele der Leviten, dann der Chaldder und Braminen, die 
aͤgyptiſchen und beiphifchen Priefterfchaften rechtfertigten. Hier⸗ 
- aus wird dann durch Anwendung gefolgert, die Magier feien 
nicht ein Stand, eine priefterliche Zunft, wofür man fie ges 
woͤhnlich nimmt und wie fie fpäter erfcheinen, fondern urfprüng> 
lich ein Herrfcherftanım gewefen, beftehend aus 7 Gefchlechtern, 
weil nah Ammian. Marcell. fieben Magier einen Regenten⸗ 
wechfel bewirkten; wogegen die Nachricht des Ältern Herodot 
von nur zwei Brüdern, die Solches gethan, als minder glaubs 
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würdig verworfen wird, weil jene andere „der geſellſchaftli⸗ 
hen Grundverfaffung des Morgenlandes mehr entfprechend 
fei, Wie viel find in diefer Argumentation unermwiefene Vor⸗ 
ausfegungen und unitatthafte Schlußfolgerungen! Die Beifpiele, 
auf welche ſich da® Ganze fügt, find fo wenig allgemein gils 
tig, daß eine urfprünglich bürgerliche Dberherrfhaft von den 
ſachkundigſten Forſchern weder den Brahmanen, noch den Levi« 
ten, noch den Aegyptiern zugeflanden, das Fundament des 
Schluſſes alfo hinweggenommen wird. Zum Zeugniffe dafür 
bedienen wir uns ber Worte v. Bohlen’s: Das alte Indien 
II. ©. 39.: „Das Argument der gegenfeitigen Unterjochung 
(dev Kaften, mwodurd die Brahmanen zur Obermacht gelangt 
wären) müßte man doc auch bei mehrern alten Nationen mit 
gleicher Verfaffung geltend machen koͤnnen, indeſſen ift bei der 
altperfifhen Kafteneintheilung Beine Spur von dem Maffen- 
glüde der Magier; der Stamm Levi erwarb ſich nicht durch 
Uebermacht den Vorrang in der jüdifchen Hierarchie; in Aeyp. 
pten laͤßt ſich Eeine ſolche Entflehung der Kaften nachmweifen, 
ebenfo wenig wie in Iberien.“ Dann aber auch zugegeben, 
daß die Leviten früher eine Art Hegemonie ausgeuͤbt hätten, 
wobei die Nachrichten des Pentateuch als glaubhaft vorausge⸗ 
fegt find, fo haben fie doch nicht an der Spike von Staͤm⸗ 
men geftanden, die, im Gegenfage zur endenben Richterperiode, 
minder eng ftaatebürgerfchaftlich vereinigt, nur einen Bundesftaat 
ausmadıten; denn diefen Charakter haben die zur Michterzeit 
und auch fpäter noch fehr ſchwach verbundenen Stämme un» 
gleich mehr, als in den Zeiten, von welden der Pentateuch 
berichtet. Und wenn ferner bei mehren, felbft verwandten Völkern 
wirklich jener Uebergang Statt gefunden hätte, darf denn auf 
ſolche Analogie ohne beftimmte hiftorifhe Data auch für die 
Magier daffelbe als gefcichtlih angenommen werden? Jenes 
einzelne Beiſpiel des Smerdis, welchen die Magier auf den 
Thron fegten, ift bemnad in ber Faſſung als ein Werfud, 
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die verlorene buͤrgerliche Gewalt wieder an ſich zu bringen, 
nicht gerechtfertigt, kann wenigſtens ebenfo wahrſcheinlich als 
Tendenz auf nun zuerſt angemaßte weltliche Macht betrachtet 
werden. Daß jene ſieben Magier bei Ammian. Marcell. die 
Haͤupter der ſieben Geſchlechter des Stammes, die Magier 
uͤberhaupt ein Stamm, nicht ein Stand geweſen, bleibt bloße 
Vermuthung. 

Ein anderer gar ſehr zu befchränkender Grundfag,, auf 
welchem zufegt die gefammte hiſtoriſche Entwickelung des Buchs 
ruht, ift der am die Spige geftellte, daß, weil die Sagen bes 
israelitifchen Volks von allen die Alteften feien oder die meifte 
gefchichtliche Ausbeute gewaͤhren, und weil von feiner geſellſchaft⸗ 
lichen Grundverfaffung manche wefentlihe Theile bei den clafs 
fiſchen Völkern des Alterthums wiedergefunden werben, feine 
früheren Eintichtungen auf ähnliche der Griechen und Römer 
Licht werfen, und felbft wieder an Deutlichkeit gewinnen durch 
Vergleihung mit den Anfängen aller bürgerlichen Ordnung, 
die auf dem älteften Schauplage der Geſchichte einbeimifd ges 
weſen find. Mir ſtellen es in Abrede, daß für römifhe Staates - 
einrichtungen und deren Erklärung aus der hebräifchen Verfaſ⸗ 
fung Viel getvonnen werde; denn es ift dort, mie zumeift auch 
in den griechiſchen Politien, eine Zufammenfegung fo ganz anz 
derer Volkselemente und es flehen jene Staatsverbände unter . 
fo eigenthuͤmlichen localen und geſchichtlichen Einflüffen, entwis 
dein ſich diefen auch fo gemäß, daß durch Herbeiziehung he⸗ 
braͤiſchen Weſens fehr Ungleichartiges in Vergleich kommen 
würde, wie denn die dortigen Gefchichtsfchreiber hierzu auch 
nicht geneigt gewefen find ; anderer Seits müffen wir aber auch 
für die hebrätfche Hiftorie die gleiche Abwehr in Anfpruch neh⸗ 
men, felbft nach der andern Seite‘ hin gegen eine Ausbeutung 
ihrer Inſtitutionen durch mittelaſiatiſche Volksverhaͤltniſſe. Zwar 
klingt es gar annehmbar, daß die geſellſchaftlichen Eintichtun⸗ 
gen der Israeliten durch Vergleichung mit jenen Anfängen als 
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ler bürgerlichen Ordnung, die auf dem älteften Schauplage der 
Geſchichte, alfo aud im Urvaterlande der Jsraeliten felbft, 
einheimifch geweſen find, in Elares Licht geftellt werden follen ; 
allein wie Vieles ift bei genauerer Erwägung noch in. Anſchlag 
zu bringen! Zuerft die Befchaffenheit der Nachrichten, welche 
bei den Hebräern nach des Verfs. Anſicht fagenhaft, aͤber pie 
Derfer aber fehr fragmentarifch find, dort alfo den geſchichtli—⸗ 
chen Kern nur vermuthungswelfe herausfinden laffen, und bier 
durch größere Wollftändigkeit Uber das Einzelne vieleicht eine 
ganz andere Anficht böten, macht eine Vergleichung und Ers 
klaͤtung des Einen durch das Andere ſehr bedenklichz fers 
ner die Zeitverhaͤltniſſe; denn wie jung ſind doch die perſiſchen 
Inſtitutionen, welche wir zu Cyrus Zeit kennen lernen, gegen 
die in Frage ſtehenden zur Zeit des Moſes und der Richter; 
endlich was mögen nicht für tiefgreifende Veränderungen im 
Volksleben des mittleren Afiens durch Horden- und Voͤlker⸗ 
zuge, Stantsummälzungen u, f. m. vor ſich gegangen feyn 
zwifchen der Zeit, als die Hebräer ſich von dort losriffen und 
dem Momente, als bie dortigen Stämme in unfere Geſchichte 
eintreten; zulegt iſt Iſsrael nach den, tie uns bünft, nice 
ohne Meiteres verwerflichen Nelationen der Genefis, nicht als 
ein bürgerlich organifirtes Volk von einem ſolchen ausgezogen 
und hat gewiffe politifche Inftitutionen mit ſich hinweggenom⸗ 
men, fondern als eine Nomadenfamilie, die erſt viel fpäter 
ſich zu einem Bolfe entwidelte, alfo in politiſcher Hinſicht 
ganz unabhängig und fogar unbekannt mit der Verfaffung bes 
oͤſtlichern Aſiens. Wenn fih dann wirklich gewiffe Ueberein⸗ 
flimmungen zeigen follten, fo find dieſe als Beifpiele anzufes 
ben, wie zwei Stämme, obne weitere Berührung mit einander, 
einen ähnlichen Entwidelungsgang genommen haben, ohne daß 
wir jebod berechtigt find, die dunklern Ephären in ber Ver— 
faffung des einen aus der des andern zu vervollftändigen, weil 
.. und, Buͤrgſchaft leiſtet, daß nicht gerade hierin tine 
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Verfchiedenheit beftanden habe und wir und einer unflatt» 
haften Mengerei ſchuldig machen. 

Um es weiter zu belegen, wie menig flringent bie Bes 
weisgruͤnde des Hrn. Verfs. hier und da find, verweilen wir 
auf S. 21. Hier fol die Verwandtfchaft der Hebräer mit 
dem Zindvolke und den Chaldäern durch die Uebereinftiimmung 
ihrer Mteraturen und der darin enthaltenen Sagen, Gitten» 
ſpruͤche u. f. w. zugleich auch nachgewieſen werden, daß bie 
Juden diefes nicht in dem babylonifchen Erile aufgenommen 
haben; fondern daß die Literatur des magifchen, chaldäifchen 
und levitifhen Stammes aus -einer gemeinfhaftlihen Wurzel 
hervorgegangen ſei. Für jene UWebereinfiimmung wird ſpecial 
fein Beleg ald ein einziger Denkſpruch: „Des Fürften Gefins 
nung ruht in Gottes Hand" angeführt, welcher chaldaͤiſch ſeyn 
foü und auch Parabol. d. i, Proverb. 21, 1. vorkommt. 
Sicherlich wird aber Niemand, meldyer nicht ſchon die vielen 
Berührungen hebraͤiſcher und oftafiatifcher Sagen andersher 
kennt, duch ein ſolches einzelnes Beiſpiel überzeugt, Die 
Momente, durch welche ein Aufnehmen haldäifcher Vorftelluns 
gen bei den Juden im babylonifchen Exile widerlegt wird, 
find ganz unhaltbar, Denn daß ſich jenes nicht verei- 
nigen laffe mit dem allgemeinen Haffe ber Juden gegen Fremde, 
wird dadurch zurüdgemwiefen, daß gemwiffe Lehren, wie die von 
ber Auferftehung der Todten und von den böfen Engeln uns 
ableugbar erft in dem Exile aufgenommen worden find, da fie 
in den vorerilifchen Schriften nicht vorfommen, und «8 ift je— 
ned odium generis humani erft fpäter in den jüdifchen 
Charakter hineingefommen, im Exile wenigftens gegen die Chals 
däer nicht fo unuͤberwindlich geweſen, da bekanntlich Juden 
dort zu Ehrenflellen gelangten, fie annahmen und verhältnißs 
mäßig nur Wenige von der Erlaubniß in’s Vaterland zuruͤckzu⸗ 
kehten Gebrauch madhten. Wenn e8 aber vollends richtig 
wäre, was von Bohlen: Die Geneſis S. 110., zu erweiſen 


ſucht, 


Hülmann, Staatöverfaffung db. Israeliten. 829 


ſucht, daß die Fluthfage, welche fih am Stärkften mit ofls 
afiatifhen berührt, nicht vor der Einführung eines Sonnen» 
“ jahres von 365 Tagen bei den Babyloniern im Jahre 747 
ben Hebräern bekannt worden fei, fo würde ein fo frübgeitis 
ges Schöpfen aus gemeinfamer Urquelle zu nichte merden. 
Genug, es find bier noch Dinge in Betracht zu ziehen, bie 
ber Hr. Verf. nicht ein Mal berührt hat. 

Charakteriftifh für die ganze Behandlungsart und bie 
Sombinationsweife des Hrn. Hüllmann in dieſer Schrift iſt 
der Weg, auf welchem nachgemwiefen werben foll, daß die bes 
bräifhen Elohim der Zahl nah fieben gewefen, wovon im 
U. T. befanntli Nichts fteht, und als eine Behörde bürgers 
liche Macht gehabt hätten. Der Beweisgründe find brei, ihre 
Identitaͤt mit den Kabiren und Titanen und durdy dieſe dann 
aud mit den Amfchaspand, die Bezeichnung als obrigkeitliche 
- Behörde und die Mortbedeutung. Die bekannte Stelle 1 Mof. 
6, 4., worin bie Elohim „unverkennbar mit ben Xitanen 
und Kabiren ald gleichbedeutend vorgeftellt werden“ follen, bes 
fagt Nichts mehr, als daß Gottesföhne, das find nad dem. 
Zufammenhange und gemöhnlichem. hebräifhen Sprachgebrauche 
Engel, fi mit menſchlichen Frauen vermiſcht und fo dem bes 
ruͤchtigten Gefchlechte der Starken (d55253 Gemaltthätigen) bie 
Entftehung gegeben hätten, welches Geſchlecht nachmals ange 
gedauert habe. Hier find nid,t etwa die Elohint, wenn wir 
diefe mit Hrn. Hüllmann als Pluralität betrachten mollen, 
als Titanen oder Giganten dargefteht, denn von den Elohim 
wird gar nicht gehandelt, fondern von den Söhnen ber Elos 
him (ortasıı 22), noch find die von den Götterföhnen Ers 
zeugten mit den Zitanen ohne Weiteres zu identificiren; wir 
haben unter diefen eher Rieſengeſchlechter zu denken, dergleichen 
5 Mof. 3, 11. 1 Mof. 14, 5. 4 Mof. 15, 28. vorkom⸗ 
men. Diefe Stelle ift alfo als Beweismittel untauglid. 
Ebenfo zwei andere 2 Mof, 21, 6. 22, 3. 9., in denen 
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Elohim eime obrigkeitlihe Behörde, ein Mal einen bürgerlichen 
und dad andere Mal einen peinlihen Getichtshof bezeichne 
S. 39.; die Zufammenftellung des Gottesnamens mit der Obrig⸗ 
keit 5 Moſ. 19, 17. und 2 Mof. 22, 27. (nicht 28.) gibt 
deutlich genug zu erkennen, wie man bie erfleren- zu verftehen 
habe, Siehe Gesenii Thesaur. linguae hebraese ©. 96. 
Ne. 4 Daß aber endiih 1 Mof. 23, 6. Abraham durch 
DSoR Ri als ein „Borfteher von Elohim“ bezeichnet 
werde, wird kein unbefangener, ohne bie Hypotheſe Hrn. 
Huͤllmann's an die Stelle Eommender Ereget ihm zugeben. 
Da fonac keine ber angezogenen Stellen der Elohim als 
obrigkeitliher Behörde wirklich gedenkt, fo bleibt nur ihre 
Identitaͤt mit den Kabiren und Zitanen übrig, welche zulegt 
nur auf einer etymologifchen Gombination ©. 34. f. beruft. 
Hr, Huͤllmann muß Viel zu Hilfe nehmen, um dieſe zum 
Biele zu bringen. Der hebraͤiſche Gottesname IR und TIER 
ift Ihm Bezeichnung des DOberhauptes von anderen ſechs gleiche 
namigen göttlichen MWefen oder, wie er fih auserüdt, Haupt 
einer überweltlich gedachten Behoͤrde, weil er Yiram DR hoͤch⸗ 
fter Gott genannt wird, da doch die biblifchen Darfellungen 
von Götte, dem im hohen Himmel oder über dem Himmels⸗ 
Ereife thronenden fo befannt find, und die andere Benennung, 
worauf fih Hr. Hüllmana bezieht, dodez IN Gott der Götter 
deutlich genug nur die Erhabenheit Über die heidnifhen Götter 
ausfpricht, wie S. 54. dieſes richtig gefaßt iſt. Auf die bloße 
Bemerkung nun hin, daß jenes Sr, welches auch im Syri—⸗ 
fhen und Phoͤniciſchen als Name des Kronos beibehalten ift, 
in dem cypriſchen Actoög und dgnprifch = thebanifchen Zuzug 
von Zeus und dem dorifchen Ziwog vom Hephäftos wieder aufs 
zufauchen fcheint, jenem Eloah die ſechs Genoffen zuzutheilen, 
welche in folder Zahl aus den widerfprechenden Nachrichten 
für diefe fchwer gewonnen werden, das ift ein WVerfahren, wel 
ches nicht. wohl geeignet erachtet werden kann, um biftorifche 
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Reſultate zw begründen und uns eine Siebenzahl von Elohim 
als hebräifhe obrigkeitlihe Behörde, urgefellfchaftliche Phras 
triarchen, bie allgemady die Einbildungsfraft zu göttlihen We⸗ 
fen apotbeofirt hätte, aufbringen zu laffen, Webrigens fcheint 
bei der Annahme, daß auf folhem Wege, durch Verehrung 
ber Ahnen und Ahnenbilder ©. 42. ff. alle anthropomorphifd) 
gedachte obere Götter entftanden feien, ein AUnterfchied zwis 
fhen Anthropismus und Apotheoſe, welchen Creuzer Sym⸗ 
bei. und Mythol. 1. Bd. 1. Hft. (Ausgb. 1836) S. 108. 
hervorhebt, nicht hinlaͤnglich beachtet. Bei der Identitaͤt der 
Drmusdier (Amſchaspand) mit dem Elohim entſtaͤnde endlich 
noch der wunderliche Fall, daß die Hebräet ſpaͤter nochmals, 
zum zweiten Male dieſelben Amſchaspand in den ſieben Er 
engeln bei fich eingebürgert hätten. 

Erwägen mir endlih noch, wie Hr. Hüllmann feine Aufs 
"gabe, bie ganz zeitgemäß ift, gefaßt hal. Die drei Hauptabs 
ſchnitte find. als Zeiträume bezeichnet, mithin iſt die Auffafe 
fung hiſtoriſch; und bdiefes iſt durchaus zu loben und für das 
einzig Richtige zu halten. Denn Staaten leben und entwis 
dein fi, mie die Individuen und ein Bild nur davon, tie 
‚fie in einem einzelnen Momente beicdaffen waren, ift etwas 
Todtes, ſehr beſchraͤnkt Mügliches, zuweilen nad der Beſchaf⸗ 
fenheit der Quellen gar nicht Ausführbares; man muf immer 
in die Vor: und Nachzeit Hinübergreifen. Daß Hr. Huͤllmann 
feine Darfteltung mit der Theilung des Reichs nach Salomo’s 
Tode abbricht, kann aus zwei Gründen gefchehen feyn, entiwes 
der weil mit diefem Momente bie Einheit bes zwölfftäimmigen 
Reichs gelöft wurde und zerfiel, alfo von hier an gemwiffermas 
en eine neue Berfaffung ihren Anfang nahm, oder weil Hr, 
‚Hüllmann dafür hielt, daß in jener Zeit die israelitifche 
"Staateverfaffung ihren Hoͤhepunct, ihre volle Entfaltung er: 
langt habe und der Verfall nicht darzuftellen fei. Das Urtheil 
hierüber ‚hängt von der Anficht über Hebräifche Gefchichte und 
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das, was den innerfien Kern, den Lebenstrieb derfelben aus⸗ 
macht, ab. Mer diefes nicht in die zwmölftheilige Stammord⸗ 
nung, fondern in die eigenthuͤmlich veligiöfe Tendenz des Volks 
fegt, welche je fpäter deſto ftärker aud bie Außeren bürgerlis 
chen Staatöformen geftaltete, der kann mit der Theilung bes 
Reichs die Darftellung der Staatöverfaffung nicht abbrechen, 
wofern er nit mit Hrn. Hüllmann eine in der Urzeit große 
Macht des Prieſterſtammes annimmt, die allmälig verfallen 
fei, fondern nad) der jegt unter ben freiern Theologen giltigen 
Anſicht ein langfames Erftarken der Hierarchie, welches gegen 
das Exil hin feine volle Kraft erlangt und auch nad) Ablöfung 
der zehn Stämme in dem Reiche Juda mit Continuität fich 
fortgefegt hat. Da aber im Epile fremde Elemente in das 
hebraͤiſche Leben eindrangen, fo kann man, wenn es darauf 
ankommt, dieſes in ſeinem reinen Weſen zu zeichnen, mit dem 
Beginne des Exils eine ſolche Darſtellung abſchließen. Eine 
eigenthuͤmliche Schwierigkeit fuͤr ſolche geſchichtliche Behand⸗ 
lung erwaͤchſt aber hier durch die Beſchaffenheit der Quellen, 
inſonderheit des Pentateuch; denn da dieſer nicht lauter geſchicht⸗ 
liche oder geſetzliche, in der moſaiſchen Zeit abgefaßte Urkunden, 
ſondern ſpaͤter, zum Theil nach der Tradition Aufgefaßtes enthaͤlt, 
ſo kann eine geſchichtliche Darſtellung nicht ohne Kritik uͤber die 
einzelnen Theile, Entwickelung des geſchichtlichen Stoffs und 
der mythiſchen Zuthaten, Sonderung des Fruͤheren und Spaͤ⸗ 
teren, des nur Idealen und wirklich in dem Leben Giltigen 
ber Geſetze unternommen- werden. Hr. Huͤllmann theilt dieſe 
unſere Anſicht und verfährt zuweilen ziemlich frei in Ausbeus 
tung der Zraditionen, anderwärtd legt er aber felbft auf den 
einzelnen Ausdruck ein großes Gewicht; er befchränkt ſich auch 
hier meiſtens auf gelegentlicdye Andeutungen, ohne daß wir ein 
beflimmtes Eritifches Princip haben erfennen Eönnen. Sehr 
auffällig ift uns bie Auswahl der Bemeisftelen ©. 55. f. ges 
weſen. Denn bier hat der Dr. Verf., um die Unterfchiede 
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und Gegenfäge in den Vorftellungen über Jehovah in frühes 
rer und fpäterer Zeit nachzuweiſen, für beides Citate aus 
einem und bemfelben Buche. So fol aus 5 Mof. 52, 22. 
echellen, daß Jehovah Leine Grenzen feiner Nahe Eennt und 
aus V. 4. deffelben Capitels S. 55., — daß er fpäter 
unbefledt von fittlihen Fehlern gedadht worden S. 56.; aus 
1 Sam 15, 11. 2 Sam, 24, 16. wird bemiefen, daß er 
fogar Schritte, zu denen ihn Uebereilung ober Hige verleitet 
haben, bereut und dann aus bemfelben 1 Sam, 15, 29. 
nebft 4 Mof. 23, 19. für den fpätern Jehovah gefchloffen, 
baß er nie in den Fall komme, Etwas zu bereuen. Wir Tiheos 
gen twiffen längft, was dieſe Discrepanzen befagen wollen; 
chronologiſche Folgerungen hätten nie, am Wenigſten in fols 
her Weife, wie hier gefchehen, daraus gezogen werden fols 
in. — Da uns diefe Bemerkung in die Nähe bes 5. 8. 
führt, worin Über die göttlichen Stellvertreter und Sprecher, 
die Propheten, gehandelt wird, fo koͤnnen wir ſchließlich ein 
Wort in Beziehung hierauf nicht unterdrüden. Diefes herr⸗ 
lihe Inſtitut, die Blüche des hebräifchen Lebens, das rell⸗ 
giöfe Gewiſſen des Volks iſt von Hrn. Hüllmann, wie fruͤ⸗ 
ber von Leo, größten Theils verkannt. Wenn. Lepterer einen 
Mißgriff that, die Propheten als Hierarchen zu betrachten, fo 
ift hier ihre Gleichſtellung mit den Sehern ebenfo unrichtig. 
Sie haben ſich aus dieſen entwidelt, find aber damit nicht 
identifch, und es iſt irtig, Propheten in dem eigentlichen fchuls 
mäßigen Sinne ſchon zu Mofes Zeit vorauszufegen, ges 
ſchweige, daß fie anfänglih und eigentlih eine politifche 
Stellung eingenommen haben. Es hilft Nichts, fich hierges 
gen auf die Benennung ded Mofed als ma und auf deſſen 
Verordnungen Über die Propheten zu berufen, da ja die Buͤ—⸗ 
cher, worin jened vorkommt, nicht als echt beftehen koͤnnen 
und vieles Spätere in fie eingefloffen if. Doch wir Eönnen 
bier diefes nicht ausführen, es mag uns diefes ein Mal als 
Res 
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Reſultat mehrjähriger fpecialer Forfhungen auf das Wort ges 
glaubt werden, wie mir in bem angezeigten Werke gar Mans 
ches auf ſolche Auctorität hinnehmen müffen, 
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Nur biefer eine Theil it und zur Anzeige zugefommen 
und wir können es nicht unterlaffen, die Leſer der Krit. Pr.⸗ 
Bibl., fofern fie nicht fchon Kenntniß von diefem Werke ges 
nommen haben, als auf dasjenige aufmerffam zu machen, welches 
bie beiceffefiden Gegenftände, foweit es vorgeſchritten, unter den 
neuern Schriften mit am Ausführlihften und Gelehrtgränblichs 
ften abhandelt. Der Inhalt des Ganzen ift diefer: Einleis 
tung über Begriff der bibliſchen Alterthumskunde, Ueberſicht 
des Inhalts, Nugen und Erkenntnißquellen. Erfter Theil: 
Biblifhe Erd: und Länderfunde, Band I—III., die 
beiden erſten jeder in zwei Theilen. Zweiter Theil: 
Biblifhe Naturgefhichte, Band IV. Erfter Theit: 
Das biblifhe Minerals und Pflanzenreich, zweiter Theil: Das 
bibliſche Zhierreih. — Das im engern Sinne Antiquarifche 
und Hiftorifhe, mas den Menfchen, feine Lebensart, häusii- 
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hen, bürgerlihen und friegerifchen Einrichtungen, Künfte 
und Miffenfchaften, religiöfe Anftalten und. Gebräuche, und die 
eigentliche Geſchichte des Hebräifchen Volks betrifft, was Alles 
im Plane bes verftorbenen Verfs. lag, ift demnach noch ruͤck⸗ 
ftändig und mir minfchen im Intereffe der Wiffenfchaft, daß 
das Merk von einem ebenfo gelehrten, unbefangenen. und fleis 
Figen Manne, wie der felige Rofenmüller war, mn zu Ende 
gebracht werden, 
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kaldiſchen Artikel. Eine reformationsgefhichtz 
lihe Denkſchrift zur Erinnerung an das Jahr 
1537, herausgegeben von Morig Meurer, Ar— 
chidiakonus zu Waldenburg, Mitglied der hiſto— 
riſch-theologiſchen Gefellfchaft zu Leipzig. Leip— 
zig, bei Karl Heinr. Reclam, 1837. X und 
169 SS. gr. 8. 18 Sr 


Unter den fieben Bundestagen, welde zu Schmaltalden 
während der Dauer des fchmalkaldifhen Bundes gehalten wur— 
den, war der berühmtefte und glänzendfte der, welcher jeßt 
vor 300 Fahren Statt fand. Er zeichnete fih aus durch die 
Gegenwart der meiften Bundesmitglieder und ihrer Näthe, durch 
die Anwefenheit der gefeiertiten Theologen jener Zeit, durch das 
Erſcheinen eines Eaiferlidyen und eines päpftlichen Abgeorbneten 

und duch die Unterfchrift der fogenannten ſchmal— 
kaldifchen Artiket. 

Diefen Tag mit feinen mannigfachen Erinnerungen hat 
ber Verf. zum Gegenftande einer befonderen Schrift gewählt, 
„Der Gedanke an die Abfaffung derfelben, fagt er in ber 
Vorrede, ward Etwas fpät, aber mit Liebe ergriffen, und 
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der Ausführung wurbe die zu Gebote flehende Zeit und Kraft 
mit Freuden gewidmet.” In Beziehung auf bie Refer, welche 
er bei Ausarbeitung derfelben vor Augen gehabt. habe, fegt er 
eben bdafelbft hinzu: habe ſich gegenwärtig in einem ungleich 
weiteren Kreife, ald der der gelehrten Fotſcher ift, ein reges 
Berlangen Eundgegeben, ſich mit der Gefchichte unferer Kirche 
und deren Belenntniffchriften bekannt zu machen; und dieſem 
Beduͤrfniſſe auf angemeſſene Weiſe entgegenzukommen, habe er 
in gegenwaͤrtiger Schrift verſucht. Nichts deſto weniger vers 
ſichert der Verf., aus ben Quellen ſelbſt geſchoͤpft zu haben, 
wie allerdings die Beweiſe vorliegen, „wenn auch, wie billig, 
alle Citate weggeblieben find." Dieſe Aeußerungen ſtellen uns 
auf den Standpunct, von welchem aus dieſe Schrift angeſe⸗ 
ben werden fol. — 
Sie zerfaͤllt in eilf Capitel und zwei Anhaͤnge. 

Das erſte Capitel gibt eine kurze, aber hinreichende Uebers 
fit deffen, was feit dem Anfange der Reformas 
tion bis zur Gründung (Scliefung) des fhmalfals 
bifhen Bundes in der Kriflliden Kirche vorge 
gangen il. © 1—15 Daß, wie hier erwähnt wird, 
die Evangelifchgefinnten wegen abweichender Meinung in der 
Abendmahlstehre fih damals trennten, war und ift auf's 
Schmerzlichſte zu bedauern, nicht aber zu billigen, wie der 
Def. ©. 12. thut. Denn mas konnte den gemeinfdaftlien 
Gegnern derfelben erwuͤnſchter feyn, als eine folhe Trennung ? 
Und fieht man dabei tiefer auf den Grund, fo hat es auch 
damit eine ganz andere Bewandtnif, als hier angegeben ift. 
Schon im Jahre 1026 hatte ſich der Kurfürft von Sachſen 
mit dem Landgrafen von Heffen zu, Torgau zur Beſchirmung 
des chriſtlichen Glaubens verbunden, welches Buͤndniß ſpaͤter 
durch Aufnahme anderer Fuͤrſten und ſelbſt der Stadt Magdeburg 
erweitert wurde. Was man aber zu erwarten hatte, zeigte der 
Abſchied des ſpeier'ſchen Reichstages im Jahre 1529, und 

man 
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man fahe ſich daher gendthigt, noch ernſtlicher auf ein veftes 
Buͤndniß zu denken. Der Kurfürft von Sachſen hatte feibft 
auf dem Reichstage zu Speier einige evangelifhe Stände, die 
in der Abendmahlslehre abwichen, auf dem nädften Gonvente 
zu Rodach (im Juni deffelben Jahres) zu erfcheinen eingela⸗ 
ben, um an diefem Bünbdniffe Theil zu nehmen, Indeſſen ers 
ſchien Luther mit einem Bedenken, mitgetheilt in bes weis 
marifhen Archivars Hiftorie der evangelifhen Etände Proteftas 
tion (Sena 1705) ©. 280., durch welches der Kurfürft von 
Sadjfen fo bedenflih wurde, daß er auf dem Gonvente zu 
Rodach durdy feinen abgeorbneten Hans von Minfwig mit ber 
Forderung hervortrat, daß Alle, die in das Buͤndniß aufges 
nommen werden wollten, mit ihnen in der Abendmahlsiehre 
gleich danken müßten. Dadurch mar das erfte Zeichen zue 
Trennung gegeben, und auf den folgenden Gonventen zu 
Schleiz, Shwabah ud Nürnberg wurde die gleiche 
Gefinnung zur Bedingung gemacht, obgleidy der Landgraf von 
Heffen immer dagegen proteflirte. Hiernach ift das vom Df, 
Bemerkte zu Rechte zu ftellen. 

Das 2. Capitel handelt von bem ſchmalkaldiſchen 
Bunde felbft und deffen Erneuerung ©. 15 — 29,, 
wo ber Verf. auch nicht genau genug if. Denn nad dem 
fpeier’fhen Reichſstage (1529) wurden außer den ©. 16. 
erwähnten Gonventen zu Sch wabach, Schmalkalden und 
Mürnberg no folgende gehalten: Im Mai 1529 zu 
Nürnberg, wo die Gefandtfhaft an den Kaifer befchloffen 
murde; im Suni zu Rodach, wo ber ausführliche Entwurf 
eines Bündniffes vorgelegt wurde (von welchem Chſto. von 
Rommel bei Mittheilung beffelben im Urkundenbude zur 
Geld. Phil, des Großmuͤth. ©. 26 — 30, behauptet, daf er 
noch fehle, obgleich ihn fhon Jo ach. Müller im oben ans 
geführten Werte ©. 236. aus dem weimariſchen Ardyive 
fhon mitgerheilt hatte), wo aber, auch, wie fon erwähnt, 
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das Buͤndniß durch des Kurfuͤrſten von Sachſen Forderung verei⸗ 
telt wurde; im Juli zu Saalfeld, wo die Abgeordneten dreier 
Fürften die perfönlihe Zufammentunft ihrer Herten für noth⸗ 
wendig hielten; zu Schleiz, wo der Kurfürft von Sachſen 
und der Markgraf Georg von Brandenburg ſich perfönlidy un= 
terredeten. Uebrigend fcheint der ©. 16, erwähnte von Dtto 
von Pal angegebene Vertrag nit ſowohl erdichtet, fonbern 
nur vorbereitet gewefen, aber durch Umftände gehindert 
nicht zur Ausführung gekommen zu ſeyn, wie die von News 
decker aus dem Megierungsarhive zu Caffel neuerdings mits 
getheilten Urkunden beftätigen, — Der Bund felbft wurde 
am: 29. Dec. 1550 zu Schmalkalden entworfen (concipiunt 
formuJam — fagt Sleidan), am 31, deſſelben Monats 
beſchloſſen, (mit der Beftimmung, wer ohne Vollmacht fei, die 

Ratification binnen 6 Wochen an den Kurfürften von Sachſen 
zu ſchicken) und am 28. Febr. des folgenden Jahres mit Aus: 
ſchluß der Schweizer in Schmalkalden beftätigt. Auffaͤllig ift, 
daß ©. 28; und 29. von einem VBertrage zu Kadau Statt 
zu Kadan die Rede ift. 

i Sm 3, Eapitel handelt der Verf. von on Beranftal: 
tungen zu einem Gontilium ©. 30 — 88., und ſchal⸗ 
tet nad) einer alten Erzählung paffend das Gefpräch des paͤpſt⸗ 
lichen Legaten Vergerius mit Luther zu Wittenberg ein. 

Das 4 Capitel hat e8 mit der Abfaffung der 
ſchmalkaldiſchen Artikel ©. 88 —41. zu thun und 
Gap. 5. theilt die Artikel ſelbſt mit ©. 42 — 82., wie 
fie Marheinede aus Luthers Handfchrift hat abdruden laſe 
fen, wobei die fpäteren Zufäge durch Eleineren Drud ausge⸗ 
zeichnet find, Luthers Handſchrift hatte Spalatin abge— 
ſchrieben, welches Eremplar von den Theologen zu Schmalkal⸗ 
den unterſchrieben wurde. 

Im 6. Capitel iſt die Rede von der Blake 
in Schmalfalden und den Verhandlungen wegen 
des 
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bes Concile S. 88 — 93,, wo. das Gutachten Luthers 
wegen Beſchicken des Concils zu Mantua ausführlih mitge⸗ 
theilt wird, wie er. e8 zu Schmalkalden vor der Ankunft des 
päpftl. Legaten aufgefegt hatte. 

Das 7. Gapitel fpriht von ber Abfertigung bes 
faiferlihen Orators und päpfllihen Nuntius, for 
wie von der Schrift der Evangelifhen in Betreff 
des Concils S. 935 — 105, das 8, aber von ben 
Berhandlungen der Theologen und Melanchthons 
Schrift von der Gewalt des Papſtes. ©. 105—126. 


Bon den Theologen, weldye die fchmalkaldifchen Artikel und 


dann Melanchthons Schrift unterfchrieben haben, werden furze 
Motizen mitgetheilt. Die mittenberger Theologen mögen bie 
ſchmalkaldiſchen Artikel allerdings ſchon in Wittenberg unters 
fchrieben haben, wie die Unterfchriften ded Justus Jonas und 
Caspar Cruciger beweifen, die in Schmalfalden gar nicht 
jugegen waren, Aber die beiden Prediger aus Erfurt, Dr. Jo⸗ 
bannes Lang, Neunpredigr am Dome und Aegidius 
Mechler, Prediger zu den Barfüßern, unterfchrieben das 
neue Bekenntniß fchmwerlic zu Weimar, wie ©. 112. behaups 
tet wird, fondern fie waren in Schmalkalden gegenwärtig, wie 
Sinnhold: Comm. de meritis Lutheri in civitatem 
et ecclesiam Erfordiensem p. 27, bewiefen bat. Auch 


traf der Erſtere feinen alten. Freund? Eoban Heffe im Ge— 


folge des Landgrafen von Heffen in Schmalkalden, wie Loffius 
im: Eoban Heffe und feine Zeitgenoffen ©. 219. mits 
theilt. — Wenn ©, 109, erwähnt wird, daß Luther nah 
einer fehr langen Predigt des Urbanus Regius biefem ges 
fagt habe, das fei weder urbanum nody regium. gewefen, fo 
konnte auch bei Amsdorf erwaͤhnt werden, daf, als er feine 
Predigt damit begann: „Dieſes Evangelium gehört zu den 
armen Berrübten und nicht euch Fürften, Herren und Hof: 
leuten, die ihr ſtets in Wolluſt und Freuden lebet, in aller 
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Sicherheit, ohne alle Anfehtung” u. f. w. Luther fagte: 
„Das war ein verdtießlich Exordium, Anfang und capta- 
tio benevolentiae” (Luthers Tiſchreden Gap. 22.). Billig 
hätte in diefem Gapitel audy de8 Verſammlunghauſes 
Erwähnung geſchehen follen, in welchem die fchmalfaldifchen 
Artikel von den Theologen unterfchrieben wurden. Es liegt 
bekanntlich am Schloßberge zu Schmalkalden und gehörte das 
mals einem Einwohner, Namens Stiefel; jet gehört es dem 
Gommerzienrathe Sänner und zeichnet ſich durch einen gros 
fen Schwan mit Luthers bekanntem SPetfchafte, bunten 
Gtasfenftern und Umfcriften aus, was Alles wohl erhalten 
wird. 

Das 9. Capitel handelt von Luthers Predigten 
zu Schmallalden, Krankheit und Abreife ©. 
126 — 141. Ueber Luthers Krankheit in Schm. haben wir 
eine befondere Schrift von M. J. 4. Graulius, welde 
F. S. Keil in Luthers merkwürdigen Lebensumftänden 
(Leipz. 1764) 3r. ©, 88. mitgetheilt hat. Sie erzählt unter 
Anderem, daß ein fhmaldaldifher Arzt, in der Meinung, 
Luther koͤnne Etwas zufegen, ihm Knoblauch und Pferdeäpfet 
in einem Tranke verordnet habe, weßhalb auch Melanchthon 
in feinen Briefen an Camerarius (ed. Voegelin) p. 282. 
aus Schmalkalden Elagt: acciderant hic quaedam turpia 
largıxa errata, quae adhuc metuo, 

Das 10. Gapitel enthält die weitern VBerhandluns 
gen und Befhlüffe der Stände, ©, 142 — 146, 
und das 11. eine Schlufbetrahtung, melde von der Be 
beutung der ſchmalkaldiſchen Artifel ſpricht, ©. 
146 — 157. Der Verf. vergleicht die augsburgifhe Confef: 
ſion mit einem tiedensvorfchlage, aber die ſchmalkaldiſchen 
Artikel mit einem Kriegsmanifefte; an Statt aber felbft zum 
Frieden zu reden, ſucht er die durch confeffionarifhe Be— 


ſchraͤnktheit auf's Neue geteizten Gemüther nur noch mehr 
auf: 
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aufzuregen, was ihm befonders die Schmalfalder wenig Dank 
wiſſen werden, ba fie die getrennte chriftlihe Gemeinde gar 
zu gern in Eine vereinigt fähen, wenn nur andere, Theils 
fanatifch=orthodore, Theils wohl auch polltiſche Ruͤckſichten bie 
Vereinigung nicht bis jetzt verhindert haͤtten. Mit gleichem 
Sinne unterwirft der Verf. S. 155. das, was Dr. v. Am—⸗ 
mon ©. 137, feines Werks: die Fortbildung des Chri— 
ſtenthums zur Weltreligion- (1. Ausgabe 2. Hälfte 
2. Abth.) bei Gelegenheit der ſchmalkaldiſchen Artikel über bie 
Erbfünde fagt, dem heftigften Zadel, ſchweift aber dabei bis 
zu der deolligen Bemerkung aus, daß auf des Kurfürften 
Johann Friedrich Anfiht von den ſchmalkaldiſchen Arti— 
keln mehr zu geben feyn bürfte, ald auf die v. Ammon. 
S. 14. empfiehlt er dagegen maͤnniglich des Pfarrers Löber 
in Eichenberg: Denkmal der augsburg’fhen Confef: 
fion (Jena 1830), der unter Anderem behauptet, baß jetzt 
Kinder die Feder ergreifen und die Ungläubigen belehren müßs 
ten. "Hieraus ergibt fich, zu welcher theologifchen Fahne ber 
Verf. geſchworen hat, und mie angelegen es ihm iſt, ber kirch⸗ 
lichen Engherzigkeit auf Koften eines wahrhaft evangeliſchen 
Sinnes das Wort zu teben. 

Der erfte Anhang handelt von der wittenberger- 
Goncordie &, 158 — 164. bie, aber, nicht von Beſtande 
war, der zweite, aber enthält: eine kurze Nachricht von 
Herzog Heinrich's Reformatiin ©. 164 — 167. Die 
Zeittafel am Ende gibt meiſt nad) de MWette’s Ueberſichten 
in Luthers Briefen eine gedraͤngte Nachweiſung des Inhalis 
dieſer Schrift. — Sonſt iſt ſie gut geſchtieben und, die ger 
madıten SDR abgerechnet, zu 2——— ae 


—— 
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Kurzgefaßter vollſtaͤndiger Unterricht im evangeli— 
ſchen Chriſtenthume. Ein Buͤchlein fuͤr Schule 
und Haus von Dr. C. Ackermann, Archidiako— 
nus (in Jena). Jena, bei Zriedrih Frommann. 
1837. 74 SS, in gr. 8. 8 Gr. 


Es find dreierlei Bedenken, die mir bei diefem Büchlein 
batten, Zum Erften: Es foll, nad der Erklärung des Vfs., 
„nicht bloß auf den Gebrauh zum Schul» und Confirman⸗ 
denunterrichte ſich befchränten, nicht bloß in die Hände ber 
Kinder, fondern auch der Etwachſenen fommen und die in der 
Schulzeit gewonnene Kenntnig vom Chriftentbume auch dem 
fpätern haͤuslichen Leben frifh und gegenwärtig erhalten. 
Afo, Lehrern und Schülern, Pfarrern und Katehumenen, 
Kindern und Erwachſenen fol es dienen! In der That, das 
it Viel auf ein Mat, und wir fürdten den alten Spruch, 
nach welchem, wer fein Biel verdoppelt, felten trifft, und, wer 
Allen Alles feyn will, am Ende Niemanden recht befries 
big. — Damit verwandt iſt ein Zweites, die Erflärung 
naͤmlich, daß „in den Lehrfägen,: wie e8 die Natur der Sache 
erforbere, der ernfte, nüchterne Lehrton vorherrſche, daß jedoch 
auch, und zwar mit Abficht, der erbauliche hin und wieder 
durchklinge,“ welchem Tegtern „der Herr verleihen wolle, daß 
er einigen Anklang finde,” Nüchtern fol eigentlich Bein Lehr: 
buch des Chriſtenthums ſeyn, von welchem gerade des Verf, 
Büchlein nachweiſen wollte, daß e8 „doc; wohl etwas Anderes 
Tel, als eine faft» und blutlofe Compoſition von einigen ab» 
ſtracten Begriffen. Und der nüchterne Ton vorklingend, der 
erbaulihe durch — jeden Falls iſt gerade diefe Kaffung daran 
Schuld gewefen, daß uns eine gemiffe Ungleichheit des Aus: 
drucks, ein doppeltes Element verſchiedentlich aufgeftoßen iſt, 
das fih zue Einheit nicht vermählen mollte, Gleich der 
erſte kehrſatz beginnt: „Wie bie Palme über niederes Gefträuch, 
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fo ragt über jeden anderen Unterricht der Unterricht im Chris 
ſtenthume hervor. Mehr rednerifch, als wahr, fam uns im 
dritten Lehrfage, von Gotte, vor: „es ift keine Sprache, in 
ber er nicht angerufen, Beine Bruft, in der nicht feine Erhaben⸗ 
heit empfunden würde." Was fol das Kind mit diefem 
Lehrfage machen, wenn ihm die Hyperbel erſt ermäßigt und 
zugeftanden werden muß, daß in ber Bruſt der Heiden und 
Fetiſchanbeter, alfo Derer, die Bote nicht Eennen, beffelben 
Erhabenheit auch nicht empfunden werde? Ebenfo befremdend 
dürfte feyn, was in dem längern Kehrfage Nr, 58. vom 
Kreuze Chrifli gefagt wird: „Der Glaube, der das Kreuz ums 
faßt, ift defjen ganz gewiß, daß ihn Nichts mehr von Gottes 
Leben und Liebe fheidet; weder Sündenpein, denn das Kreuz 
berbürgt die Vergebung berfelben; noch des Todes Schreden, 
denn das Kreuz fpricht die Ueberwindung derfelben thatfächlich 
aus; noch des Teufels Gewalt, denn das Kreuz ift der Grenz⸗ 
ftein feinee Macht; die das Kreuz verehrten, find Gottes Uns 
terthanen, nicht die Seinen." Wollte ein Lehrer hier die Worte 
urgiren, und in einem Lehrfage follen fie ja urgirt werden, 
fo tönnte man leicht auf den Wahn zuruͤckkommen, in wel⸗ 
chem die Gläubigen einft das Kreuz verehrten Statt des Ges 
Ereuzigten, und mit dem Kreuzſchlagen den Grenzftein gefegt 
zu haben wähnten, den der Teufel mit feiner Gewalt nicht 
überfteigen dürfe. Unſchaͤdlicher ift die portifche Sprache des 
Verfs. in anderen Rehrfägen, wie 3. DB. im 7iften, wo auf 
die Definition: Beten heißt mit Gotte fprechen, und auf die 
Erforderniffe zum Gebete die Worte folgen: „Die aud an 
trüben Zagen fingend emporfteigende Lerche foll dem Chriften 
als ſchoͤnes Vorbild echter Gebetsfteudigkeit dienen.” Aber 
unerlaͤßlich, ob nüchtern oder erbaulich zu nehmen, wäre eine 
Erklärung zu der Behauptung des Verfs. unter dem 72ften 
Lehrfage gewefen: „Beiſpiele von wunderbaren Gebetserhörun: 
gen bietet uns die heilige Schrift und das tägliche Leben in 
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Menge dar. Das große Waifenhaus in Halle ift hauptſaͤchlich 
durch Gebetskraft aufgebaut worden.“ „Auf Luthers ins 
brünftiges Gebet folgte bie Miebergenefung des todtkranken 
Melanchthon faſt augenblicklich.“ — Das dritte. Bedenken 
macht uns der lutherifche Katechismus, den der Verf, zur 
Bafis behalten hat. „Nur fo Viel, fagt er, fei hier ber 
merkt, daß ich den kleinen Iutherifhen Katechismus zwar nicht 
für ein abfolut untadeliges Werk, aber doc für einen großen 
Schatz unferer evangelifhen Kirche halte, und recht von Ders 
zen wünfce, daß fie ihn als Grundftein bei'm Religionsuns 
terrichte aller ihrer Glieder fort und fort zu betrachten und 
zu gebrauchen ja nicht unterlaffen. möge." Zu bdiefem Her 
zenswunſche mag ber Berf, nun allerdings fein Recht haben, 
Mir aber find der Ueberzeugung, daß dieß Gebundenfeyn an 
die Hauptftüde des Intherifchen Katechismus dem Buͤchlein für 
Schule und Haus Eeinen Nusen gebracht hat, weder in fors 
maler nod in materialee Hinfiht. Der Verf. felbft gibt zu, 
daß „das Ganze mehr Einheit und einen drganifcheren Charaf« 
ter gewonnen haben würde, wenn er ſich nicht an jene Haupt⸗ 
flüde gebunden, fondern einen Alles in ſich enthaltenden Ge⸗ 
banken, etwa den vom Reiche Gottes zu Grunde gelegt hätte. 
Und in der That den Mangel an. Einheit und organiſchem 
Charakter haben wir vielfach empfunden. Wie zermworfen ift 
z. B. die Lehre von Gotte, die bei den Geboten. der erften 
Zafel und dann. wieder bei'm erften Artikel vorfommt, Wie 
find es disjecta membra, wenn das britte Gebot vom Feier⸗ 
tage, von Predigt und göttlihenm Morte handelt, und dann 
vom britten Hauptſtuͤcke an von den Mitteln die Rede ift, 
durch welche die Kirche bei ihren Gliedern das geiftlihe Leben 
zu fördern ſucht, als da find gemeinfame Erbauung im Haufe 
bes Heren, Gebet und Sacramente! Indeſſen mag das noch 
der geringere Machtheil  feyn, der größere ift der, daß bie 
chriſtliche Sittenlehre, eine doch wohl ebenbürtige 
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Schweſter der chriftlichen Glaubensiehre, im Erbe bedeutend 
verkürzt morden if. Bon den 74 Seiten des Büchleins find 
auf die Sittenlehre nur 14 vertwendet worden. Und menn bie 


jenigen Lehrer, welche aus Gründen die zehn Gebote beibehals 


ten, bdiefelben nur als einen Vorcurſus betrachten und einen 
Nachcurſus folgen laffen, oder auch als eine Baſis nehmen 
und das Gebäude der chriftlihen Sittenlehre darauf nach allen 
Seiten hin auszubauen fuhen: fo hat ber Verf, das Eine 
unterlaffen und das Andere menigftens nidyt fo gethan, daß 
fein Unterricht den Titelzuſatz „vollſtaͤndig“ mit vollem Rechte 
verdiente. Namentlich find die Pflichten, die nah ber auch 
hier berührten Eintheilung der Menfch gegen fich felbft zu ers 
füllen hat, nur beiläufig erwähnt, Von GSelbftahtung 
haben wir gar Nichts gefunden. Das immer wichtiger wer⸗ 
dende Gapitel vom Selbfimorde finden wir nur in den 
Morten angedeutet: ‚Das fünfte Gebot verbietet und nicht 
bloß den dufern groben Mord, fondern auch die innern Be⸗ 
mweggründe barzu, Zorn, Neid, Haß, Rachſucht u. dergl, und 
überhaupt Alles, wodurdy wir an und und Anderen Leben und 
Gefuritheit verlegen. Es gebietet uns die Sörderung und Er⸗ 
haltung des Lebens durch die Tugenden der Barmherzigkeit, 
Sanftmuth, Friedfertigkeit und Maͤßigkeit.“ Hier muß nun 
an das: „an und und Andern“ der gewiffenhafte Lehrer ans 
fnüpfen, wenn et vom Gelbftmorde reden will, umd nicht ein 
Mat eine jener Bibelftellen, die fonft die Lehrfäge bes Vfs. vers 
volftändigen, finder fich untergeſetzt. Wie Biel vollftändiger 
hat 3. B. der berder’fche Katechismus jene Lehre bei Gelegens 
heit des fünften Gebotes abgehandelt. Ueberhaupt find auch 
die Gebote felbft höchft einfach, meiftens mit dem Es verbietet 
und Es gebietet erklaͤrt. Wir geben beifpielsmeife das zweite, 
Da heißt der ganze diefem Gebote geltende Lehrſatz: „Das 
zweite Gebot verbietet den mannigfaltigen Mißbrauch, wels 
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Berruchtheit mit dem Namen Gottes treiben, und gebietet 
die rechte Anwendung dieſes Namens zum Anrufen und 
Preifen Gottes." In der That, wir halten das Gebot feibft 
| für einen beffern Lehrfag, als den Lehrfab des Verfs. Unter 
den abgedrudten Katehismusworten ficht eine Anmerkung mit 
ben verſchiedenen Namen Gottes, die nicht gemißbraucht werben 
foßten, worunter auch Sefus, heiliger Geift, Sacrament und ans 
dere mit begriffen feien, und dann die Definitionen der in Luthers 
Erklärung vorfommenden Ausdruͤcke. Vom Eide, im Cons 
firmandenunterrichte einer hoͤchſt wichtigen Sache, ift nur in 
den Worten bie Rede, „Schwoͤten heißt, Gott zum Zeugen 
und Räder anrufen; ein falſcher Schwur wird Meineid ge: 
nannt.“ Abgeſehen von der bloß gelegentlichen Berührung 
ber Lehre vom Eide, follte der Ausdrud Mäder, von Gotte 
gebraudyt, mit Recht endlich verdrängt werden; und mollte die 
Definition des Verfs. beſtimmt und richtig werden, fo mußte 
fie das Dbject für Zeugen und Räder nennen und etwa laus 
ten: Gott zum Zeugen der Wahrheit und zum Räder der 
Unmahrheit anrufen. Faft durchgehende wird auch das Warum 
bei den einzelnen Pflichten vermift und der Grund, -orauf 
die Forderungen des Sittengeſetzes ruhen, nur felten angedeus 
tet, eine Sache, die gleihwohl wie für den Schüler, fo für 
den Lehrer unentbehrlid if. Man fehe z. B. den Lehrfag, 
der dem ſechſten Gebote dient: „Das fehfte Gebot verbietet 
nit bloß den Gatten den Ehebruch, oder jede offene wie 
heimlidye Untreue gegen einander, fondern auch allen -Menfchen 
alles fhamlofe und unzüctige Wefen, und gebietet die Heilis 
gung der Ehe durch Treue und Einigkeit, ſowie die Reinhals 
tung des Herzens und Lebens von unfeufhen Werfen, Wors 
ten und Gedanken," ine Anmerkung erwähnt, welche erhas 
bene Anſicht die Bibel von der Ehe ald Werk und Ordnung 
Gottes und als Sinnbild des Verhältniffes Chriſti und feiner 
Kirche habe. Von einer näher begründeten Pflicht der Bes 
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herefhung, von den. Gefahren der Jugend, von dem Verder⸗ 
ben ber MWoluft, von dem Segen der Keufchheit und den 
Schutzmitteln berfelben ift dagegen Nichts erwähnt. — War 
der Iutherifche Katehiemus dem Buͤchlein eine Quelle des 
Mangels an Einheit und die Veranlaffung zu jener Unvoliftin« 
digkeit, die in Behandlung der chriſtlichen Sittenlehre durchaus 
als ein Fehler erfcheint: fo ſcheint der Verf. den lutherifchen 
Hauptfiüden aud in der chriſtlichen Glaubenslehre Mandyes zu - 
Gefallen gethan zu haben, was dem reinen vernünftigen Chris 
ftenglauben, wie er in die Gemüther unferer Jugend zur rech⸗ 
ten Ueberzeugungstreue geſenkt werden fol, nicht eben zum 
Vortheile war. Bei Gelegenheit der drei Artikel bemerkt der 
Berf., „die Erfahrung lehre, daß der menſchliche Geift ohne 
den Glauben an die Zrinität entweder in den Gluthfttom des 
Dantheismus oder in das Eismeer des Deismus gerathe.“ 
Bald darauf heift es: „Die Lehre von Gottes Weſen gehört 
mehr in die Theologie, als in den chriſtlichen Religionsunterricht, 
bei welchem es hinreicht, Gott als das hoͤchſte geiftige Weſen 
von unendliher Macht und Liebe aufzufaffen.” Allerdings 
treten nur die genannten beiden Eigenfchaften Gottes in dem 
fogenannten Hauptftüde vom cheiftlihen Glauben beftimmt 
hervor. Daß aber von Gottes Emigkeit, Weisheit, 
Heiligkeit, Alwiſſenheit, Gerechtigkeit und von 
den Übrigen Eigenfchaften bes göttlihen Wefens im Religions⸗ 
unterrichte gefliffentlich gehandelt werde, halten wir für uners 
laͤßlich, weil der Glaube an diefe Eigenfchaften des mwaltenden 
Gottes jeden Falls eine ungleich praßtifchere Wirkung auf das 
religiöfe Gemüth aͤußert, als die zwar nicht ganz lutherifche, 
aber gleihmwohl noch immer Etwas undeutlihe und unfrucht⸗ 
bare Lehre des Verfs. von den drei Perfonen und dem Einen 
göttlihen Wefen. Empfangen vom heiligen Geiſte 
wird erklärt, „der heit. Geift habe die Entftehung feines (Jeſu) 
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Menfchen, durch Anregung und Mitwirkung fleifchlicher Ber 
gierden erzeugt worden.” Miedergefahren zur Hölle 
reſtringitt der Verf. nicht auf die Eritifch erhärtete Einſchaltung 
zur Erläuterung bed sepultus, fondern ihm ift es das Nies 
derfahren „zum Aufenhalte der WVerlornen und Verdammten, 
niht um bier Pein zu leiden, fondern um fein Erlöfungswerf 
auch bis hierher auszubehnen.“ Nah ©. 35, ift Jeſus dem 
Verf. zwar Menfh, aber auch gleiches Wefens mit 
Gotte. „Wäre Jeſus bloßer Menfh, fo könnte er uns von 
der Macht des Todes und bes Böfen nicht befreien, ° Wäre er 
gar nicht unfere® Gleichen, fo tönnte ſich das menſchliche 
Streben nit unmittelbar an ihn anfchließen und mit ihm 
eins werden." Poetiſch werden die etwaigen Zweifel an ber 
Gottmenſchheit Iefu gehoben: „die Mutter muß ſich herab> 
laffen, wenn fie das Kind zu fich emporheben will, Die 
Liebe Gottes ſchwebt nicht bloß wie ein fchöner Gedanke hoch 
über der Erde, fondern fie lebt und wirkt in Jeſu Chrifto 
leibhaftig in ihe.” Wunder gehören, nah ©. 37., zur 
Religion, wie Empfindungen zum Menſchen; für ſich follen 
fie Eeinen Werth geben, ibn aber entziehen, wo fie fehlen. 
„Uns Chriften gelten die Wunder Jeſu noch immer als wich» 
tige Beugniffe der Suͤndloſigkeit und Gottinnigkeit feines irdi⸗ 
fhen Lebens." Auch uns müfjen fie folgerecht moͤglich feyn. 
Denn der Berf. fagt: „Je fündlofer und mit Gotte einiger 
ber Menſch wird, defto mächtiger und ähnlicher dem bed Herrn 
wird auch fein Einfluß auf das Leben, ja auch auf die Kräfte 
der Natur.” Dem Verf. ift es nah ©. 51. gewiß, daß 
„duch Beine Lehre die Weltgefchichte einen großartigeren Schluß 
gewinne, als durch die Schriftlehre von der Auferftehbung 
der Zobten und vom Weltgerichte.“ Wenn er aber die 
„Vereinigung mit Gotte und daß unfterblihe Leben 
unmittelbar nach dem leiblichen Tode beginnen “ läßt, und dann 
fagt, daß „erft am Ende ber Zeit und ber MWeltgefchichte die 
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ſchoͤpferiſche Allmacht die Entſchlafenen auferwecken und 
ihre irdiſchen Leiber zu himmliſcher Unverweslichkeit verklaͤren 
werde,“ ſo iſt er, wie alle Freunde dieſes Dogma's, Auskunft 
über jenen Mittelſtand zwiſchen Tod' und Auferſtehung fchuls 
| dig geblieben, oder gar im den Miderfpruch verfallen, daß uns 
fterbliches Leben und Vereinigung mit Gotte gleich nad dem 
leiblichen Tode eintreten, und gleichwohl die Entfchlafenen erft 
am jlngften Tage aufermedt werden follen. Sind aber die 
Entſchlafenen fchlafend bis zur Aufermedung, fo innen fols 
gerecht auch unfterblihes Leben und Vereinigung mit Gotte 
nur Schlaf fegn, und Rettung für dieſen Glaubensartikel 
läge dann nur in dem vulgären Kanon, daß Gott feinen Hei⸗ 
ligen ed im Schlafe gebe. In einer Anmerkung auf ©. 38. 
beißt es: „Die Lehre vom Teufel und von ben Dämonen 
gehört zu den dunkelften und fchwierigften des Chriſtenthums. 
Gewiß ift, wir dürfen dieſe Lehre weder geradezu verwerfen, 
da fie ſchriftmaͤßig iſt, noch auch fo Übertriebene Vorſtellun⸗ 
gen von bes Zeufeld Wefen und Macht haben, wie 5. B. die 
alten Perfer, welche ihn für ein an Macht und Ewigkeit Gotte 
gleiches Wefen hielten." Da nun aber der Verf. die Lis 
nie, über weiche hinaus die fchriftmäßigen WVorftellungen von 
des Teufels Wefen und Macht zu Übertriebenen werden, nirs 
gends näher beſtimmt hat, fo war e8 natürlich, daß Theils in 
feine Aeußerungen über den Zeufel ein Schwanken, Xheild in 
feine Borftellungen von deffelben Weſen und Macht Etwas 
tam, was Andere, die nicht fo veft wie Luther und er an ben 
Zeufel glauben, Übertrieben nennen dürften. S. 48, wird der 
bekannte Irrthum wiederholt, daß „die Lehre von der Mechts 
fertigung, d. i. Schuldlosmachung und Befeligung des Mens 
fhen allein durdy den Glauben an Chriftus die Grundlehre und 
Grundlage des ganzen Proteftantismus ” fei. Ein anderer hi« 
ftorifher Serthum ift der, in welchem es ©. 65. heißt: „Der 
Grund, warum Luther die Lehre von der Beichte und Abſo— 
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Iutien zum Wange eines Hauptftlüdes in feinem Kate 
hismus erhob, lag darin, daß fie ein Hauptftüd in feinem 
Leben und Wirken war.” Nun fagt aber einer der gruͤnd⸗ 
lichſten und fleigigften Bearbeiter des Iutherifhen Katechismus, 
Parifius, in der vierten Auflage feine Materialien 
©. 426.: „In einigen Katechismen find ſechs Hauptſtuͤcke, 
indem zmwifchen dem vierten und fünften noch ein anderes: 
vom Amte der Schlüffel,. eingefhaltet ift, das aber nicht 
von Luthern felbft berfommt, der nur einen kurzen 
Unterricht von ber Beichte dem Hauptftüde vom Abenbmahle 
beigefügt hat.‘ Zudem ift e8 aus der Geſchichte des lutheris 
[hen Katehismus bekannt, daß. derfelbe zu den allgemein bes 
kannten Geboten, Credo und Vaterunſer die Lehre von Kaufe 
und Abendmahl fügend, nur füuf Hauptftüde hatte, daß aber 
die Fragen vom Amte der Schlüffel, weldye in einigen Kates 
chismen als ein eigenes Hauptflüd eingefchaltet find, erft nach 
Luthers Tode binzufamen und den pommerfchen Generalfup. 
Dr. Johann Knipftrov zum Urheber haben, Der Grund 
des Verfs. alfo, daß Luther die Lehre von Beichte und Abfos 
lution defhalb, meil fie ein Hauptftüd in feinem Leben 
und Wirken war, zum Range eins Hauptftüds im 
Katehismus erhod, fo genial er Elingen mag, fo unhiftes 
riſch ift er. 

‚Uebrigens wollen wie nicht in Abrebe flellen, daß das 
Büchlein des Verfs. mit Wärme gefchrieben ſei. Dankens⸗ 
wertb auch ift ein Ueberblid der biblifhen Ges 
fhichte, der vorweg, und ein Ueberblid der hriftlihen 
Kirchengeſchichte, der nad gegeben wird. Die Hoffnung, 
womit der leßtere fließt, „daß die neueften Kämpfe, die fich 
feit einigen Jahren in Frankteich und Deutfchland wieder ges 
gen das Chriftenthum erhoben haben, wie alle frühere, nur 
zu einer friihen und herrlichen Entwidelung ber in ihm rus 
henden göttlichen Siegeskraͤfte dienen werden,” theilen wir mit 
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dem Berf. in guter Zuverficht, das Heil für uns indefjen mehr 
vom Kerne ded Proteftantismus erwartend, als von beffen 
Scale. 


Timotheus. Reden an Geiftlihe. ine Samms 
lung amtlicher Anfprachen bei der Einweihung 
und Ginführung in den Beruf des Pfarrers, 
Befonders für jüngere Amtsbrüder, Candidaten 
und Theologie= Studirende, von Dr. Fr. He: 
ſekiel, herzogl. fächf. Confiftorialrathe und 
General: Superintendenten. Altenburg, Schnup: 
haſiſche Buchhandlung. 1837. 12 Gr. 


Das vorliegende Bändchen enthält achtzehn Reden, bie, 
mit Ausfhluß der legten, einer Abendmahlsrede an Geifttiche, 
von dem Verf. Theils bei Drdinationen zum Pfarramte, Theile 
bei Einführungen in daffelbe gehalten morden find. - Eben 
deßhalb ift aber auch der Zitel „Neben an Geiftlihe” dem 
Inhalte nit ganz angemeffen, indem, weil namentlidy bei 
den leßtern Gelegenheiten natürlich aud die Gemeinden bethei- 
ligt waren, die Anſprachen aud an diefe gerichtet fenn muß» 
ten; fo daß, was den einzuführenden Pfarrern an bas Herz 
gelegt wurde, fi) oft nur auf einige allgemeine Ermahnungen 
beſchraͤnken Eonnte. Die jlngeren  Amtsbrüder des Verfs., 
die er bei der Herausgabe feines Zimotheus befonderd mit be- 
ruͤckſichtigte, duͤrfen alfo bier menigftens feine georbnete und 
ausführliche Darftellung der eben fo ernften als fchweren Pflicys 
ten erwarten, die dem Pfarrer obliegen, wenn er feinen Beruf 
zum Segen feiner Gemeinde verwalten will; und fo wahr und 
beberzigensmerth auch Altes ift, was über die Führung des 
geiftlihen Amtes in ben mannigfachen Beziehungen deffeiben 
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gefagt wird; fo find die einzelnen Reden doch zu kurz und im 
ihren Zweden zu getheilt, als daß eine Mare und genligende 
Durchführung irgend eine® mit dem pfarramtlichen Leben in 
Verbindung ftehenden Gedankens zu erwarten wäre. Ganz 
überfeben ift allerdings keine Obliegenheit, welcher der Geifts 
liche als Prediger und Seelſorger, ald Lehrer und Vorbild, in 
feinee Stellung zur Welt überhaupt und zu feiner Gemeinde 
insbefondere nachzukommen hat; und felbft die an diefe legs 
tern gerichteten Anfprahen haben natürlih die Würde, ben 
Segen, die Bedeutung u. f. w. des geiſtlichen Berufs zu ih: 
rem Gegenftande; fo daß auch fie dem zu Ordinirenden oder 
Einzuführenden auf indirecte Weiſe Iehrreich werden mußten. 
Uber wenn die größere Anzahl diefer Meden eined untergelegs 
ten Textes fomwohl, als eines aufgeftellten Hauptfages entbeh⸗ 
ten, und alfo auch Eeinen beftimmten Punct in's Auge faffen, 
beffen in das Einzelne und Speciale eingehende Auseinanders 
fegung ihre Aufgabe hätte fenn ſollen; und wenn die übrigen, 
die wohl Beides haben, doch über zu umfangreihe Gedanken 
fi verbreiten, als daß bei ihrer Kürze eine erfhöpfende Bes 
handlung beffelben möglich gemwefen wäre: fo verfehlt menig« 
ftens ihre Derausgabe in fofern ihren Zweck, als angehende 
Prediger oder Gandidaten des Predigtamtes, wenn auch im 
Atgemeinen uͤber die pflihtmäßige Verwaltung deffelben belehrt, 
doch nicht auf die MWeife darüber unterrichtet werden, daß ih— 
nen ein recht anfchauliches und lebendiges Bild des amtlichen 
Lebens eines Geiftlichen in jeder Beziehung vor Augen ſtaͤnde. 
Daß fie Gottes Wort und nicht menfchliche Weisheit predigen 
und zu dem Ende in den Sinn der heiligen Schriften immer 
tiefer eindringen follen, daß fie ohne Anſehen der Perfon leh— 
ren, ermuntern, warnen und firafen müffen, weit fie nicht 
in ihrem Namen, fondern im Namen eines Höhern reden; 
daß fie nicht bloß ald Hirten, fondern aud als Vorbilder der 
Heerbe ſich zu zeigen haben; daß fie, wie als Prediger, fo auch 
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als Seelforger ihre Pflichten mit der gemwiffenhafteften Treue 
und mit Aufwendung ihrer beften Zeit und Kraft erfüllen fol: 
len; daß fein ungünftiges Verhältniß und feine Äußere Schwies 
rigkeit zu groß feyn dürfe, daß fie nicht im fteten Hinblide 
auf Jeſu Beifpiel und im veften Vertrauen auf Gottes Schuß 
und Segen überwinden müßten; das und Achnliches wird ih— 
nen wohl und zwar in recht frommer, ernfler, warmer und 
Eräftiger Mede zu Herzen geführt. Aber davon abgefehen, daß 
mohl Kein Geiftliher, zumal bei dem Antritte feines Amtes 
fo gewiſſenlos oder leichtfinmig iſt, daß er ſich das Alles nicht 
felbft fagen follte, fo it dieß auch, wie mir fchon bemerften, 
in den vorliegenden Neden fo allgemein, um nicht zu fagen 
oberflächlich, geſchehen, daß fie nicht füglich etwas Anderes, 
al& eine kurze und gedrängte Ueberſicht gewähren koͤnnen. 
Hätte deßhalb der Verf, hei jeder einzelnen irgend einen: befon- 
dern Gedanken beftimmt in’d Auge gefaßt und denfelben nad 
allen Seiten hin auf recht fpeciale Weife durchgeführt, fo 
würde er zwar den ganzen Umfang der geiftlihen Obliegenheis 
ten nicht erfchöpft, aber doch dem Zwecke der Veröffentlihung 
feiner Anfprachen ſich mehr genähert haben. So zwedgemäß 
daher auch feine Reden an fih feyn mögen, fo ift dody ihre 
Faffung und. ihre Juhalt dem Zitel „Reden an Geiſtliche“ 
nicht ganz angemeffen. Webrigens ift feine Sprache die des 
wahrhaft frommen von ber hohen Wichtigkeit des geiſtlichen 
Berufs durhdrungenen, für eine fegenevolle Führung deffelben 
begeifterten Mannes. Ueberall ſtellt er ſich auf den chrifllich 
teligiöfen Standpunct, und betrachtet natürlich ſtets von dies 
ſem aus dad Amt des Seiftlihen. Den zuverfichtlihen Glaus 
ben an Gott, der die höhern ntereffen des menſchlichen Les 
bens fördert und fegnet, und das unvermandte Auffehen zu 
dem erhabenen Vorbilde des göttlichen Meifters ſtellt er allen 
Pflichten deffelben voran, und macht fie zu den Grundbebin- 
gungen, unter denen biefer allein feinen Beruf zum Geile feis 
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ner Gemeinde führen kann; und wenn er auch in mandyen 
feinee Forderungen Etwas fireng erfcheint, indem unfere Zeit 
die Geiftlihen von Dem und Jenem entbunden hat, deffen er 
ſich fonft :defleißigen mußte: fo ſchwebte ihm babei wohl die 
Aufgabe vor, die Paulus feinem Timotheus flellt, und es 
‚dürfte auch hin und wieder vielleiht nöthig feyn, daß an bie 
Mürde eines wahrhaften Seelſorgers wieder erinnert werde. 
Anlangend endlih die Zendenz feiner Reden in Beziehung auf 
die Auffaffung des Chriftenthums, fo fteht er zwar offenbar 
auf der Seite der ftrengern Bibelgläubigen namentlih aud in 
Abſicht auf die Würde, die Perfon und das Verdienſt Sefu. 
Aber wie er felbjt verlangt, daß dee Pfarrer in feinen Predig- 
ten nur an das lautere Evangelium fidy binden und von allem- 
Einfluffe menſchlicher Sagungen ſich frei erhalten fol: fo ver⸗ 
räthb aud er eine rühmliche Freiheit von kirchlicher und dogs 
matifcher Befangenheit; und daß er es befonders rügt, wenn 
die durch Chriftum geſchehene Erlöfung bloß auf die Lehre defs 
felben bezogen wird, wollen wir um fo weniger tadeln, je mehr 
auch wir überzeugt find, daß vielmehr das ganze Leben, Wirs 
ken und Dulden des göttlichen Meifters dahin gerechnet wer: 
den müffe. Eine edle und angemeffene Diction war übrigens 
von dem geadhteten Verf. von felbft zu erwarten ; und fo ge: 
ftehen mwir-gern, daß wir feine Reden nicht ohne Sntereffe ges 
Iefen haben, wenn wir fie auch, wie gefagt, als Reden an 
Geiſtliche nach dem, was von ſolchen mit Recht verlangt wer« 
den durfte, nicht als ganz dem Zwecke ihrer Herausgabe ent: 
fprechend bezeichnen mußten, 


Doctrina Pauli Apostoli de vi mortis Chrı- 
sti satisfactoria. Scripsit Lobeg. Frid. 
Const. Tischendorf, societ. hist. theol. Lips. 
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sodalis. Commentatio d. XXXI. m. Octobr. 
a. MDCCCXXXVI. a. s. vener. Theologorum 
Lips.’ ordine praemio regio ornata. Lipsiae, 
sumtibus Hinrichsii. 1837. VIHu. 648. 8. 


Iſt der Tod Jeſu Überhaupt eine Thatfache der MWeltges 
ſchichte, welche in ihren Gründen und Folgen von der hoͤch⸗ 
ften Bedeutung war und noch immer unerfhöpflih genannt 
werden kann, fo gilt dieß indbefondere von der Beziehung def> 
felben auf die Begnadigung (Rechtfertigung) des Sünders vor 
Gotte. Wer des Evangeliums hoͤchſten und heiligften Zweck 
darin erkennt, zu führen alle Menfchen aller Länder und 
Stände zur Erkenntniß der Wahrheit, alle Sünder zur Beffes 
rung, alle Gebeſſette zum Bewußtſeyn der) Waterliebe odet 
Gnade Gottes, der wird uns zugeftehen, daß zur Erreichung 
dieſes Endzweckes fpisfindige, der Metaphyſik oder wohl gar 
der Jurisptudenz (mie dieß bei der Satisfactionslehre der Fall 
iſt) entiehnte Formeln nicht geeignet feyn Eönnen. Darum 
mürde Mec., obfhon er im Wefentlidien mit dem wadern juns 
gen Verf. übereinftimmt, die paulinifche Kehre von dem Vers 
bältniffe des Todes Jeſu zur Sündenvergebung auf eine Weiſe 
entwidele haben, wodurch der, - befanntlih in den heiligen 
Schriften gar nicht vorkommende, von dem ehemaligen Sach⸗ 
walter Tertullian in die hriftlihe Glaubenslehre zuerft eins 
geſchmuggelte Begriff der Satisfaction ganz umgangen worden 
wäre, Die Dogmengeſchichte bemeift ja, mie diefer Rechtsbe⸗ 
griff die einfadye biblifche Lehre nur verwirren und fo ganze 
Satisfactionscheorieen erzeugen fonnte, die der Förderung wahr 
zer chriſtlicher Tugend und Frömmigkeit binderlih waren. 
Uebrigens finden wir den Gang der Darftellung, welchen dee 
Berf. gewählt hat, feiner Abficht, zu erweifen, Paulus habe 
dem Tode Jeſu eine vis satisfactoria wirklich beigelegt, wohl 
angemeffen. Es ift nämlich im Wefentlihen folgender, 

Nach⸗ 


856 Tischendorf, doctr. Pauli de vi mortis Christi. 


Nachdem der Verf. in einem Prooemium einen Abriß 
der Gefhichte des betreffenden Dogma vorausgefhidt, folgt 
©. 7. f. die Summa doctrinae Paulinae. Der nädjfte 
Abſchnitt Handelt de notione satisfactionis in morte Chri- 
sti positae, und beginnt fofort mit dem offenen Geftändniffe, 
das wir mörtli aufnehmen müffen: Quod satisfaciendi 
vocabulum non respondet voci graecae, in literis sa- 
cris obviae, id impedire non potest, quominus dogma 
religionis nostrae et grave illud quidem satisfactionis 
nomine recte appelletur, si quidem res eo consignata 
in scriptorum sacr. doctrina revera inesse probatur. 
Der Verf. vergißt nicht zu bemerken, daß KZertullian biefes 
Wort zuerst gebraudht habe, und daß es um fo leichter auf 
Chriſtum habe angewendet werden fönnen: quo magis acce- 
dit ad similitudinem earum vocum, quae in N. T. 
libris de Christi beneficiis dicuntur, quales sunt Av. 
zpov, avzlurgov, anoAvrgmars. Hierin find wir verfchiedes 
ner Anſicht. Das Chriftentyum will und fol nicht Metas 
phyſik, abftracte Speculation feyn; der Bauer fogut, wie ber 
größte Philofoph, fol in ihm den Meg zum emigen Seile 
finden; und Rec, erinnert ſich gern des Eindruds, den es auf 
ihn machte, al® einer dee ausgezeichnetften philofophifchen Den 
ker, im hohen Öreifenalter, Eurze Zeit vor feinem Tode, ibm 
offen bekannte, er finde jegt mehr Troſt und Beruhigung, 
wenn er bie Leidens» und Auferſtehungs-Geſchichte Chrifti 
fefe, als in feinen eigenen und anderen philofophifhen Schrifs 
ten. Worin aber liege wohl diefe beruhigende, befeligende 
Kraft des Evangeliums Theils binfichtlih der Thatſachen ber 
heiligen Geſchichte, Theils der einfachen Glaubens- und Sit: 
lehren beffelben? Rec. Eann den Grund davon nur darin fine 
den, weil einer Seits alle Lehren fi auf den innerften Grund 
unferer. fittlich » vernünftigen Natur fügen, und dennody anderer 
Seits ſich ebenfo einfach an das wirkliche, fo zu fagen alltaͤg⸗ 
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liche Leben der Menſchen anfchließen. * Die philofophifche Bes 
handlung ber Frage Über das Verhaͤltniß des Suͤnders zu 
Gotte würde eine Menge Diftinctionen und Deduitionen erheis 
fhen; fefen wie aber die unvergleichliche Parabel Chriſti vom 
verlornen Sohne, fo haben wir ihte Beantwortung auf eine 
für alle Menſchen befriedigende und verftändlihe Weife, und 
gewiß ber gtoͤßte Phitofoph würde die in diefer Parabel durch: 
geführte Wahrheit nicht richtiger darzuſtellen vermögen, Allein 
in diefer Parabel, die das Verhaͤltniß des Sünders zu Gotte 
und umgekehrt fo einleuchtend barftellt, deutet Nichts auf eine 
Satisfaction hin, und dieſer Umſtand iſt um fo wichtiger, al® 
der Pauliner Lukas allein diefe Parabel aufbewahrt hat, fie 
mithin dem Paulus nicht unbekannt ſeyn Eonnte. Nun aber 
ſtellt Chriſtus diefe Parabel, wie aud die bei'm Lukas zunaͤchſt 
vorhergehenden 'und folgenden im Gegenfage auf - gegen die 
Mechtfertigungstehre der Phariſaͤer (die dıxmouvreg Euvrors; 
durch Äußere Werke, Opfer u. ſ. w. — Luk. 16, 15. 
48, 9. .14.);5 und gerade diefelben Gegenfäge find es, welche 
Paulus überall, wo er von der Rechtfertigung, Erlöfung und 
dem darauf ſich beziehenden Tode Jeſu Handelt, im Auge hat, 
pHarifäifches Judenthum naͤmlich und Judenchriſtenthum 
Sollte nun wirklich der große Apoſtel die einfache Lehre ſeines 
Herrn nicht verſtanden, oder ſie judaiſirend erweitert haben, er, 
der der ſcharfſinnigſte, conſequenteſte Gegner des Judenthums 
und Judenchriſtenthums war, der es nicht oft genug wiederho⸗ 
ten Bann,’ daß alles Juͤdiſche vorüber fet, dag Chriftus Alles 
in Allem’ ſeyn muͤſſe? Rec. hat ſich davon nie uͤberzeugen koͤn⸗ 
nen, und mithin ebenſo wenig davon, daß Paulus, gegen die 
Grundlehte ſeines Herrn, zwar ein, dem lateiniſchen Worte 
Satisfactio entſprechendes griechiſches nicht gebraucht, doch die 
Sache ſelbſt, eine Genugthuung vor Gotte im juridiſchen 
Sinne, gelehtt habe, ſo ſehr auch einzelne, aus dem Zuſam⸗ 
menhange geriſſene Stellen dieſe Meinung zu beguͤnſtigen ſchei⸗ 
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nen. Sehen wir, wie ber Verf. feinen Beweis zu fuͤhren 


ſucht. 

Er beruft ſich zuerſt darauf, daß Paulus on Tod Jeſu 
mit einem Opfer und zwar. mit einem Gühnopfer vergleiche 
(S. 12. f.). Wir können uns bier nicht auf die Streitfrage 
einlaffen über die Bedeutung der Suͤhnopfer bei den alten 
Hebraͤern. Daß fie theilweife als ftellvertretend angefehen wur: 
ben, leugnen wir nicht, wohl aber, baß fie in Beziehung auf 
Bott eine vim satisfactoriam im juridifhen Sinne gehabt 
haben follten, fo nahe dieß auch zu liegen fcheint. Rec, vers 
glich noch ein Mal die altteftamentlichen Stellen, befonders im 
Leviticus, welche von den Sühnopfern handeln; einer Satisfa⸗ 
tion, bie Gott fordere, wird barin ausdruͤcklich nicht ges 
dacht, und ba, wo die Worte gar, "3D und Ahnlide die 
juridifche Bedeutung der satisfactio einfhliefen, iſt auch wird 
lich von Rechtsverhaͤltniſſen die Rede, Dabei ift nicht zu übers 
fehen, daß Sühn» oder Schuldopfer keineswegs für alle Süns 
den und Verbrechen dargebracht werden konnten, daß fie nur 
für gewiffe, 3. DB. unfreiwillige, Webertretungen des Geſetzes 
(. Michaelis Moſ. Recht 5. Th. 5. 244), als eine wirkg 
lich politiſch criminale Strafe verlangt wurden, und zugleich 
den Zwei hatten, den Uebertreter zum Bermußtfeyn feiner 
Schuld zu bringen, ihn durch die Strafe zur Vorſichtigkeit 
anzubalten und durch das ‚bargebrachte Opfer in feinem Ges 
wiffen zu beruhigen, In wiefern demnach das Sühnopfer 
bürgerliche Strafe, Jehovah aber der hoͤchſte Geſetzgeber 
war, würde ſich der Rechtsbagriff der Genugthuung auf diefels 
ben anwenden laffen, ohfihon. dieß an Mine Stelle ausdrüd: 
lich geſchieht. 

Daſſelbe iſt der Fall in den Schriften des N. 38, Daß 
Chriſtus, daß die Apoſtel in der Lehre von Grund und Fols 
gen des Todes Jeſu auf- bie. ‚bürgerliche und veligiöfe Verfaſ⸗ 
fung der Juden ſa gut, als der Heiden, or die, darqus her⸗ 
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vorgehende Denkweiſe Ruͤckſicht nehmen, ſich alfo in dieſer 
Hinſicht accommobdiren mußten, verſteht ſich von felbft. Die 
geichieht auf boppelte Weiſe.  Leibeigenfchaft oder Sklaven⸗ 
dienft war bei den Juden und Heiden gefeglich geordnet: der 
Sklave oder der durch Kriegdgefangenfhaft in die Sklaverei 
Gerathene konnte ſich felbft loͤſen oder durch einen Andern, der 
an deſſen Stelle für ihn bezahlte, durch ein Löfegeld (Aurpov, 
. avrlivrgov) befreit oder erlöft werden (Aurpoöv, 2hayopu- 
feıv, anolvrpodv, Ekevdegoüv). Diefes Löfegeld hieß befannts 
lich bei den Hebräern ebenfals "ED ober Dir. Wenn nun 
Chriſtus felbft treffend und mahr den Zuftand des Suͤnders 
mit dem eines Sklaven vergleicht (Job. 8, 84., ebenfo Pau⸗ 
Ins Röm. 6, 6. 17. 20. u. a), fo gebraucht er ebenfo pafs 
fend die von der Erloͤſung eines Sklaven gewöhnlichen Aus 
brüde (dievdegoöv Joh. 8, 36. doüvas Aurgov avıd — 
Matth. 20, 28.) von der Befreiung der Menſchen aus bem 
Sklavendienſte der Sünde, die. durch feine Lehre (Joh. 8, 
31. 32.) und feinen Tod (Matth. a. a. D.) erfolgen follte. 
Es leuchtet aber fofort ein, daß biefe Ausdruͤcke nur metaphos 
riſche, nicht aber eigentliche Bedeutung haben können, daß 
man nicht über das Bildliche hinaus nach einer eigentlichen 
Stellvertretung ober nach einem an Gott oder den "Teufel 
durch den Tod Jeſu an unferer Stelle entrichteten Xöfegelde 
fragen dürfe. Mithin Eönnen die Ausdrüde vom Tode Jeſu 
gebraucht — Aurgov douva avıl — doövar avrikurgov 
unte — nagldwasv favrov unig — amokörgmarz u. ſ. w. — 
nur ſymboliſche Bedeutung haben. Daher zeigt auch die 
Dogmengefhichte, weiche ungereimte Vorſtellungen daraus her⸗ 
vorgingen, daß man fi den Tod oder das Blut Jeſu als ein 
wirkliches Löfegeld dachte. Daffelbe ift nun auch der Fall 
bei der Schriftiehre von dem Opfertode Jeſu. Wenn nämlich 
Chriſtus in den Einfegungsworten des Abendmahls (Math. 26, 
28. — 10 alua nov — 0 megl molluv dnguvöugvov eig 
ii 2 &pe- 
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Epesıv auaprıov) feinem am Kreuze zu vergießenden Blute 
entfchieden die Bedeutung eines Opfers beilegt, fo kann nur 
an ein Sühnopfer gedacht werden. Nun hatte er aber in den 
Parabeln vom verlorenen Sohne, vom Pharifder und Zöllner, 
in dee Ermahnung zur WVerföhnlicpkeit mit unferen Nebenmen⸗ 
(hen, als Bedingung der Sündenvergebung (Matth. 6, 14.), 
deutlich gezeigt, daß zur Nechtfertigung des Suͤnders vor Gotte 
nur ein demuͤthiges, reuevolles, ernflli zur Beſſerung ents 
ſchloſſenes, der Waterliebe Gottes vertrauendes Gemüth erfors 
dert werde (Luf, 15, 7. 21. 18, 14 u. a) Er Eonnte 
bemnah, wenn er feinem Blute die Bedeutung eines Opfers 
beilegte, bieß nur in dem ‚Sinne verftehen, daß dieſes Blut, 
wie auch bei den Sühnopfern des alten Bundes, dem reuevols 
len Gemüthe des Suͤnders die verzeihende Gnade und Liebe 
des himmliſchen Waters verbürgen folle: wie wir auch in ben 
meiften mofalfhen Stellen, wo von den Sühnopfern die Rede 
iſt, den Schluß finden 35 oder pay m502 Ben. 4, 20. 26. 
31. 35. 5, 10. 13. 16. 18, 19, 22. u. a. 

Segen wir dieſes, als bie Grundlehre Chriſti ſeibſt, v vor⸗ 
aus, wie ſie dem Paulus nicht unbekannt ſeyn konnte, ſo wer⸗ 
den uns diejenigen Stellen ſeiner Briefe im gehoͤrigen Lichte 
erſcheinen, in denen er allerdings auf die Strafgerehtigs 
keit Gottes wegen ber von den Juden und Heiden früher 
begangenen Sünden Rüdfihe nimmt. Der Verf. beruft fidy 
insbefondere auf Röm. 3, 25. f. Ephef. 5, 2. 1 Kor. 5,7. 
15, 3. Röm. 8, 3. 2 Kor. 5, 21. Gal. 1, 4. Roͤm. 
4, 25. 6, 10. Wir würden und bogmatifcher Befangenheit in der 
Erklaͤrung diefer Stellen ſchuldig machen, wenn wie leugnen woll⸗ 
ten, daß der Apoftel den Gedanken ausfprehe: der Tod Chrifti ſei 
ein wahres Sühnopfer, das der gerechte Gott aufgeftellt habe, 
um die Sünder feiner Gnade und Nachficht wegen ihres früheren 
fündhaften Zuftandes zu verſichern, ihnen alfo die deßhalb zu bes 
fuͤrchtende göttliche Strafe für erlaffen zu erklären; ferner: 
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Chriftus fei zu umferem Beßten als Sünder behandelt worden, 
um uns von der Schuld der Sünden zu befreien, Allein in 
Beziehung auf die dogmatifche Anwendung diefer Stellen ift 
zu erwägen, daß Paulus es überall mit der Widerlegung nicht 
fowohl des Judenthums felbft, als des Judenchriſtenthums 
zu thun hat; die Judenchriſten behaupteten die Beibehaltung 
der mofaifhen Sühnopfer zur Vergebung der vor und nad 
der Taufe begangenen Sünden, ‚die Heiden mußten befchnitten 
und dann, als von Gotte Werworfene, durch Opfer mit Gotte 
ausgeföhnt werben, da die göttliche Gerechtigkeit ihnen bie 
Strafe wegen ihres verworfenen, gegen das heilige Volk 
Gottes fo ftraffäligen Zuftandes nicht ohne Weiteres: erlaffen 
könne (Röm, 3, 29. f.). Sie hatten dadurdy viele Pauliner⸗ 
Chriften in ihrem Gemiffen irregemacht, und fo müffen mie 
bie Lehtweisheit unfered großen Apofteld auch hier bewundern, 
indem er zeigt, daß durch den Opfertod Jeſu Alles gefchehen 
fei, was die göttliche Strafgerechtigkelt von den;fündigen Men⸗ 
fhen, den Juden und Heiden, verlangen konnte, Wollen wir 
nun dieſe Beziehung des Opfertodes Jeſu auf die göttliche 
Strafgerechtigkeit die vis satisfactoria nennen, obſchon ſich der 
Apoſtel ſelbſt diefes oder eines Ähnlichen griechiſchen Ausdrucks 
nirgends bedient hat, fo wäre dagegen Nichts einzuwenden, 
Mur aber darf man nicht Überfehen, daß diefe Lehre nur für: 
Diejenigen dogmatifche Bedeutung haben Tann, welche, wie 
die Judenchriſten zur Zeit des Apoftels, ſich nicht an ber durch 
den Tod Jeſu verbürgten Gnade und Liebe Gottes gegen den 
reuevollen Sünder begnügen, ſondern Genugthuung der. göttlis 
hen Strafgerechtigkeit, mithin ftelfvertretendes Leiden und blu⸗ 
tiged Opfer verlangen, 

Als zweiten Beweis, daß Paulus den Tod Jeſu für ſtell⸗ 
vertretend und genugthuend gehalten habe, beruft ſich der Vf. 
auf die notio redemtionis, quam P. per Christi mortem 
factam esse dicit (S. 30, f. Ir Wir bemerkten bereits oben, 
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daß hierher gehörige biblifhe Medensarten nur fpmbolifche 
Bedeutung haben können. Dieß zeigt fchon der eigene Aus⸗ 
fpruch ChHrifti Match. 20, 28. im genauen Zufammenhange 
mit dem Worhergehenden (doölog — dsanoundivar — dın- 
zovjoa — Aörgov avıı x. gehört zufammen), Und gerade 
waren diefe von der Erlöfung dee Sklaven entiehnten, bildlich 
gebrauchten Ausdrüde um fo bezeichnender, da Jeſus wirklich 
vor und während feines Todes am Kreuze mie der verruchtefte 
Sünder (auaprlea — xeraga 2 Kor. 5, 21. Gal. 3, 13.) 
behandelt wurde, Wo aber fagt der Apoftel, daß Jeſus fein 
Blut, fich felbft oder fein Leben an unferer Stelle als Loͤſegeld 
Gotte ober dem Teufel dargebradht habe? | 


Den dritten Grund fuͤr feine Anficht findet ber Verf. in 

bee Formel Xorg Unde nucr amkdavev (S. 38. f.). 
Mec. hat ſich noch nicht überzeugen koͤnnen, daß veo ſchlechtweg 
füc avrl, oo in der Bedeutung loco oder vice älicujus 
gebraucht werde, Wo ed dem Zufammenhange nad fo ver⸗ 
fanden werden ann, bedeutet es an fi dod nur: um eis 
nee Sache oder Perſon willen. Selbſt 2 Kor. 5,14. 21, 
Gal. 3, 13, reihe diefe legte fprachgemäße Erklaͤrung hin; 
und wenn wir bei derfelben einen völlig paffenden Sinn erhals 
ten, warum durchaus eine Stellvertretung herauszwingen wol⸗ 
ten, möge diefe auch dem Zufammenhange angemeffener ſchei⸗ 
nen? Weberfegen wir 3. B. 2 Kor. 5, 14.: „wenn Einer um 
Aller willen geftorben ift, nun fo find fie Ale geftors 
ben" — V. 21.1: „er bat ihn um unfertwillen zue 
Sünde gemacht“ — Gal. 3, 13.: „indem er um unfert 
willen zum Fluche wurde‘ — fo ift der Sinn einfach und 
genügend, und wir fehen keinen weitern Grund, ve In der 
Bedeutung von: avrl zu nehmen. Hätte freilidy dee Verf. 
barthun koͤnnen, daß Paulus auch anderwärts biefe Präpofts 
tionen verwechsle, fo teinden wir bie Erklärung der genann⸗ 
ten 
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ten Stellen eher billigen; allein die Stellen, auf welche er ſich 
S. 39. in der Note beruft, Laffen ſich eben fo leicht nad bei 
gewoͤhnlichen Bedeutung ‚der Präpofition Ordo erklaͤten. In 
der Stelle Phitem. 13; nimmt zwar fhon Grotins Undg 
voö flellvertretend; allein eben fo ſprachrichtig und vielleicht 
der Laune, in welcher der Brief geſchrieben iff, angemeſſener 
laͤßt es ſich Überfegen: um deinetwilten, zu Beinen: Beßten. — 
2 Kor. 5, 20. ift into Xotoroũ mogeoßevoue — vlg 
Xoıorod Öeousde zu vergleichen mit Epbef. 6, 20., wo die 
Verbindung der Worte 7od svayyellod, Uri oö oeoßedwn 
dv alvosı den Ausſchlag gib, — 1 Kor: 15, 29, beweiſt 
Nichts, da die gewoͤhnliche Etklaͤtung eben fo zuläffig ift; 
Kol, 1, 13, ſchwankt die Lesart, und Roͤm. 9, 3. gibt die 
gewöhnliche Erklärung einen eben fo paffenden Sinn. Neh—⸗ 
men wir dazu die dem amodeveiv uneo zıvog parallelen Res 
dendarten zmadeiv vneo rıvog, Ypuynv ridlvar ung Tav 
adsıpuv — Exzivog uno juav ınv ıpuynv aurod Einne — 
zjv Yyuynv uov tlönu vunto av mooßarav — vnto Tod 
dyadod anodavsiv (Röm. 5, 7. 8.), wo die Bedeutung der 
Präpofition- klar vorliegt; fo möchte wohl dieſer dritte Beweis 
für die vis satisfactoria mortis Christi feine Beweiskraft 
verlieren. _ 

In den legten Abſchnitten zeigt det Verf, ben Bufams 
menhang diefer Lehre des Apofteld mit feinem Lehrbegriffe 
überhaupt, ferner das Verhaͤltniß derfelben zu der Lehre Chriſti 
und ber übrigen Apoſtel, und beſchließt das Ganze mit einer 
Epicrisis. Sn diefer legten finden fi u. a. die beiden rich 
eigen Bemerkungen, daß die Lehre vom Opfertode Jeſu, wie 
das ganze Chriſtenthum, nach göttlichen Rathſchluſſe, Die 
mweifefte Accommodation enthalte, um allem jüdifchen und heid⸗ 
niſchen Opfercultus ein Ende zu machen, und daß ſie dem 
reuevollen Suͤnder, der zu Chriſto zuruͤckzukehren entſchloſſen 
ſei, ein grave sempergue valiturum pignus ‚clementiae 
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divinae, peccatis Deum et justissimum et benignissi- 
mum veniam impertiturum esse, gemähre, 

Indem wir demnadh mit dem Verf, in der Hauptfache 
vollkommen einverflanden find, freuen wie und zugleich, in ihm 
einen xecht wadern Anfänger für bie Förderung - der Wiſſen⸗ 
ſchaft begrüßen zu koͤnnen, beffen Fleiß, Belefenheit, reblis 
ches Streben nah Wahrheit der Aufmunterung und Anerken⸗ 
nung, die ihm zu. Theil geworden, volllommen würdig war; 
Möge er auf dem betretenen Wege fortfahren, und aud fer 
nerhin der vera interpretandi ars (SG. 44.) lieber treu bleis 
ben, ald einer eitlen Philofophirerei in der Erforſchung der 
Schriftlehre huldigen, gegen welche er fidy wiederholt, mit bes 
fonderer Beziehung auf Hafe in Jena, und * mit Rein 
Eräftig ausſpricht! 





J 


Die Todesſtrafe aus dem Standpuncte der Ver— 
nunft und des Chriſtenthums betrachtet. Bricfe 

. an einen Freund von Aug. Fr. Holft, Paftor 
zu Deberan und der Freiberger Ephorie Ads 

junct. Berlin, bei Reimer. 1837. 289 Rs 
in gt. 8, —— 


Es gab — Zeit, wo 9 Zurlften di Unrecht betämpftem, 
das durch geiftlihen VBarbarismus auf die Bahn gebradt und 
im Gange erhalten ward, Wir meinen die Herenproceffe, über 
welhe Chriftian Thomafius, mit feinen Jüngern endlich 
den Stab brach, nachdem fie Zaufenden, im Wahnglauben ihs 
rer Anklaͤger und Richter, den Kopf gefoftet hatten. Die 
Gegenwart bietet und das umgekehrte Schaufpiel dar, Der 
juridifchen Barbarei der Todesſtrafe fegen ſich jege die Bemuͤ⸗ 
hungen aufgeflärtes Theologen entgegen. Man darf daraus 
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jeben Falls einen boppelten Schluß ziehen, einen allgemeinen 
und einen befonderen. Der erftere iſt, daß jest bie chriſtliche 
Theologie in der Maße Über der Mechtögelahrtheit ſtehe, im 
welcher früher diefe über jener fand. "Der befondere aber heißt: 
Mie dort ein juridiicher Nationalidmus gegen den damaligen 
Feind kämpfte, fo ift es jeßt der theologifche Rationalismus, 
welcher vorzugsweife die Waffen gegen die Unvernunft der To⸗ 
desftrafe erhebt, und fo gewiß endlich firgen wird, als einft der 
edle Zwillingsbtuder über Herenproceffe und die ihnen vers 
wandten Gräuel den Sieg bavon getragen hat: Mir haben 
für die gute Sache auf dem Felde der Theologie eben fo bes 
deutende Namen, als einft auf dem der Jurisprudenz die des 
Zhomafius und feiner Mitkaͤmpfer bedeutend maren, 

Den wackern theologifchen Streitern gegen das ‚Unrecht 
der Todesſtrafe ſchließt ſich auch der Verf. vorliegender Schrift 
nicht unrühmlidy an. - Und wenn Andere es verſucht haben, 
für Männer der Wiſſenſchaft und in. der Sprache der letztern 
eine vernünftigere und endlich wahrhaft chriſtliche Theorie. der 
Strafgerechtigkeit zu begründen, fo hat derfelbe ſich das Publis 
cum ..gebifdeter Laien gewählt und dem gemäß auch eine Dar 
fielungsart gehandhabt, die, in leichter Form ſich bewegen, 
Algemeinfaßlichkeit anftrebt und felbfi auch hin und wieder bie 
Beredtſamkeit des von feinem Gegenftande ergriffenen Herzens 
nicht verſchmaͤht. Er felbft fpricht ſich im Vorworte dahin aus: 
„Weit entfernt, ſich Dem vergleichen zu wollen, was von ehr⸗ 
würdigen Meiftern über die Todesſtrafe gedacht und, gefagt iſt, 
haben fie — diefe Briefe — bloß den befcyeidenen Zweck, das 
Wichtigſte Über eine der bedeutendften Aufgaben bes menfdlis 
chen Denkens in dem Kreife gebilbeter Laien zu verhandeln, 
welche ſich dafür intereſſiten, ohne weder Zeit, noch Beruf, 
noch Gelegenheit zu haben, in rein wiſſenſchaftliche Unterfus 
chungen einzugehen.“ Aber auch mit dem „beſcheidenen 
Zwecke“ und in der ihm entſprechenden Geſtalt darf die Gabe 

des 


866 Holſt, Über bie Todesſtrafe. 





des Verfs, als eine dankenswerthe betrachtet werden, weil er 
Recht hat in der gleich vorhergehenden Bemerkung , daß Das, 
was für das größere Publicum geſchahe, ſich meiftend nur zer» 
fireut und aphoriftifh in Flugblaͤttern und Eleinen, oft uͤberſe⸗ 
henen Auffägen finde, und, fegen wir hinzu, weil bie Gris 
minalgefeggebung jegt gerade mehr als fonft mit 
in den Händen gebildeter Laien liegt, wie denn auch 
der Verf., dieß ſtillſchweigend anerkennend, fein Bud der 
tandftändifchen Verfammlung des Königreihes Sachſen gewid⸗ 
met bat, Wir dürfen den Refn. maden, zufrieden mit bee 
Meberzengung, dutch Darlegung des Ganges wie durch Aushes 
bung einzelner Stellen dem Lefer von Geiſt' und Art der Schrift 
ein Bild zu zeigen, anfhaulih genug, um das Verlangen 
nach dem’ Buche felbft wenigftens in Denen zu erregen, die bei 
der in Mode ftehenden Frage nach Beruf! und Stellung noch 
näher als bloß literarifch betheilige find. — Seinen ſchon 
auf dem“ TDitel bejeidhneten Standpunkt macht der Berf. 
im erften Briefe noch kenntlicher, wenn er fagt: „Nicht das 
iſt die Frage, ob die Todesſtrafen Rechtens, das heißt doch 
wohl, den pofitiven Gefegen des Volks gemäß feien, fondern 
Das wollen wie wiffen, ob fie recht, das heißt, ob fie ber 
Vernunft, als der oberften abſoluten Geſetzgeberin aller Mens 
ſchen, gemäß, und, die Frage in eime religiöfe verwandelt, ob fie 
vor Gotte recht find. Der Stamdpunit des Vfs. iſt alfo der 
des Sittengeſetzes, und da daffelbige nirgends herrlicher und ere 
habener zu "finden ift, als im Evangelio, der des chtiſtli— 
hen Sittengefeges, dem auch chriftlihe Staatsvereine 
als ihrer oberften Norm ſich unterzuordnen haben, Sie würs 
den, meint der Verf, ſich auch mit ihrer Strafgerechtigkeit 
demfelden laͤngſt unterworfen haben, hätten fie nicht mit 
Gründen aus ganz andern Gegenden her die Todesſtrafe rechts 
fertigen wollen, hätte nicht die Macht der Gewohnheit 
mit der Auctorität des Alters ihr trefflichen Vorſchub ger 
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feiftet, und wäre fie nicht dem Principe der Sparfams 
Leit und der Bequemlichkeit fo entſprechend geweſen. 
Dabei habe der Staat faft immer feinen naͤchſten Zweck 
mit feinent hoͤchſten, die Sicherheit Ifeiner Kinder mit bes 
ten moralifhen Vervollkommnung verwechfelt. — Die 
nächften Briefe handeln von der Todesſtrafe als dem Mittel, 
von dem BVerbreden abzufchreden, und flellen biefelbe, als 
für den Zweck unzureichend, als gefährlich, als ſchaͤdlich, als 
wider das natürliche, unverdorbene Befühl, als wider bie 
Vernunft dar. Wir bemerken, daß die Erwähnung des Terti⸗ 
tions ſyſtems logiſch richtiger dahin gehört hätte, wo vom 
2iften Briefe an die Gründe beleuchtet werden, welde man 
nad den andern gangbaren Xheorieen für die Todesftrafe ans 
zuführen pflegte Indeffen mag der Verf. mit dem Schilde 
der Briefform gegen unfern Eeitifchen Angriff ſich wohl deden, 
und des Beherzigenswerthen ift, aud in dem von ihm gemähls 
ten laxeren Zuſammenhange, Biel gegeben. „Haft Du Bi 
Menge beachtet, wie fie fi an dem Tage einer öffentlichen 
Hinrichtung zeigte? Was haft Du gehört, was haft Die gefer 
hen? Und wenn auch einige Einzelne die oberflähliche Bemer⸗ 
fung machten, daß das Geſetz nicht ungeahndet Übertreten 
werde, immer bleibt die Erfahrung, daß die Wenigen faft uns 
bemerkt unter der Maffe Derer verfchwinden, welche von ganz 
andern Vorſtellungen gefeffelt werden, bei welchen es nicht bes 
fremden ann, wenn bie entfeglihe Scene einer Erecution 
Veranlaffung zu neuen Verbrechen gibt, und wenn oft das 
neue DBöfe in dem Angenblide geboren ward, wo das volls 
brachte Böfe geftraft wird." Es werden Specialia angeführt 
und zufammengefaßt mit der Bemerkung: ‚Sollen unfere 
Strafen beffern, fo müffen fie erft ſelbſt gebeffert feyn. * Bloß 
die Möglichkeit in einzelnen Fällen voird zugegeben. Aber jene 
Annahme bloß möglicher Abſchreckung fege eine Verzerrung des 
innern Menſchen und eine Graufamkelt des Charakters voraus, 
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die fchonungslos wuͤthe. „Das ift bie Handlungsmweife bes 
safenden Waters, der einen fehlenden, ungehorfamen Sohn vor 
den Augen der übrigen Kinder zu Tode fläubt in der Meinung, 
daß es einem von diefen einfallen koͤnnte, einft. einen ähnlichen 
Fehltritt zu begehen, und in ber Hoffnung, die jugendlichen 
Gemüther vorläufig zu fehreden. Dem wohl beiefenen Bf. 
muß feibft Becftein mit einer Strophe aus feinem To ds 
tentange dienen: „Wild drängt das Volk, den Opfertod zu 
fehen, das fih nie höher freut, als wenn es ſich entſetzt.“ 
Und, wie Anfpannung und Abfpannung an einander grenzen, 
wie ‚ dagegen mäßig und wiederholt angeregte Gefühle fidyerer 
zum Guten führen, als im Sturme bewegte, dieß macht der 
Verf. in einem gut gewählten Beifpiele anſchaulich, in wels 
em zugleich eine nüglihe homiletifhe Regel liegt: „Denk' 
an die Redner, weld,e in dem augenblicklich beſtuͤrmten Gefühle 
der Zuhörer den hoͤchſten Triumph ihrer Rede ſuchen, und an 
bie, die unermuͤdet und treu mit der fanften Gewalt der uͤberzeu⸗ 
genden Wahrheit fih an die Menge wenden; welche von 
Beiden werden für die Dauer am Meiften ausrichten? Die 
Letztern ohne Zweifel, und ein Strom von erpteßten Thränen, 
was ift er gegen ben ftillen Gedanken: fo ift es wahr, fo ift 
es recht, fo will ich handeln!‘ Wolle man, fagt ber Verf. 
weiter, abfhreden, fo müffe man eigentlih aud das Schauen 
einer Erecution gefeglich gebieten, „Aber, denke dir ein Mat 
die Erecution an einem Orte, beffen gutgeartete Bürger es ſich 
gar nicht in den Sinn kommen ließen, Zufchauer bei dem hoͤch⸗ 
fin Sammer ihres Mitmenfhen abzugeben, die, wie die ers 
ften Chriſten, nicht zu bewegen wären, ihr Auge dem Ents 
feglichften zuzumenden, die es ſich fogar zur Pflicht machten, 
duch das Nichtſchauen ihren Abfcheu gegen ſolch einen Act 
auszufprehen, wuͤrdeſt Du den Muth haben, fie dennoch 
darzu aufzufordern?“ Mag ber Vertheidiger der Abfchredungss 
theorie es bebauera — wie aber wollen Die loben, bie nicht 
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kommen, und uns freuen, wenn dba, wo Blutgerüfle erbauet 
und Menfhen getöbtet werden, Bein fchuldlofes Kind, Fein ed» 
ler Juͤngling, keine fromme Jungfrau, Leine gebildete Gattin, 
fein Mann, dem e6 vergönnt iſt, weit von ber gräßlichen 
Stätte zu fliehen, unter den Gaffern ſteht.“ — Das Ges 
faͤhrliche der Öffentlihen Todesſtrafen macht der Verf. ber : 


merklich, indem er bie Hocgerichte als Stätten bezeidynet, 


anı welchen der Aberglaube aller Art und aud der fchlimmfte, 
reihlihe Nahrung finde, Da heißt es unter Anderem: ‚Die 
ſchauerliche Feierlichkeit felbft, mit welcher er zum Hochgerichte 
geführt wird, die Theilnahme, die fich fo laut und fo unmilk 
kuͤrlich ausfpricht, gibt dem Ganzen den Anſtrich einer Opfers 
handfung, die den Gedanken an eine mehr als gewöhnlich vers 
föhnte Miffethat hervorhebt, und da wogte und wallte es im 
Innern, bid eine neue Frevelthat vollendet ward, um fo tie 
Der zu fterben, beffen Ende man fo ſchoͤn fand." Und weis 
ter unten: „Es würde Eeine fehr fchrierige Aufgabe feyn, eine 
Sammlung erläuternder Thatſachen zu liefern. Da mürbe 
man denn auch auf Elende treffen, welche in der Hinrichtung 
ein ziemlih bequemes Mittel fanden, fich ihres Lebens zu 
entledigen, ohne unmittelbar Hand an ſich felbft zu legen, 
„und weldye in ihrem blinden Wahne die Gemiffensmahnungen 


an die Schuld eines frevelhaften Selbftmordes auf dieſem 


Wege zu befhwichtigen fuchten. — Noch ftärker wird vom 
Schaden gefprochen, den Vollziehungen der Todesſtrafe mo: 
ralifh anrichten, Da heißt e8 mit Beccaria: „Die Todes⸗ 
ſtrafe iſt ſchaͤdlich, weil fie den Menfchen ein Beifpiel von 
Graufamteit gibt," Und in der Ausführung dieſes Thema's 
mit Worten des Verfs.: „Die Hohe Idee von Menſchenwerthe, 
von Selbſtzwecke, von Gefhöpfen, an weldien des Schoͤpfers 
Bild, wie ſchwach auch die Umtiffe feyn mögen, widerſtrahlen 
fol, verliert und verwiſcht ſich, und wie es dem Scharfrichter 
ging, ber bei dem erſten Kopfe zitterte, welcher vor feinen Fuͤ⸗ 
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Ben ſich krampfhaft verzog, und der beherzt auf's Blutgeruͤſte 
ſteigt, wenn er zum zehnten und zwanzigſten Male die Probe 
ſeiner unſeligen Geſchicklichkeit ablegt, ſo geht es bei Andern 
nicht minder. Jeder Angriff auf's Leben, beſonders ein oͤf⸗ 
fentlicher und geſetzlicher, ſchwaͤcht die Idee von der Heiligkeit 
des Menſchenlebens mehr, als der Mord, welcher ſich als Werk 
der Finſterniß im Gefuͤhle des Unrechts und der Verworfenheit 
auch am Liebſten in's Finſtere verkriecht.“ Der Verf. urgirt 
welter das: Barbarae leges barbari mores, und wolle man 
fagen, daß gerade die Rohheit der Sitten die Zodesftrafe noth⸗ 
wendig gemacht habe, fo antwortet er: „Das war nichts Ans 
deres als, durch Rohheit wollte man die Mohbeit vertreiben, 
Sich’ da ein furchtbates homoͤopathiſches Mittel im Reiche der 
Sittlichkeit!" Die neuen, auch amtlichen Vorſchlaͤge, den Act 
dee Vollziehung der Todesſtrafe den Augen bes ſchauluſtigen 
Volkes zu entziehen, nimmt der Verf. als Beweiſe für das 
_ Empfinden der Wahrheit feiner Behauptungen, findet fie nur 
ober in einer andern Beziehung, hindeutend auf die nächtlichen 
Gräuel des Despotismus, bedenklich — Das Gefühl, das 
gegen die Todesſtrafe ſpricht, ſchildert der ſechſte Brief. Der 
Verf. unterſcheidet gut, wenn er ſagt: „Wir koͤnnen wohl 
Furchtbares ſehen, koͤnnen ſehen, wie die lodernde Flamme bei 
wilder Feuerobrunſt den Kranken, den ſchwachen Greis, das 
weinende Kind verzehrt, Opfer des Ungluͤcks, fuͤr welche alle 
Rettungsanſtalten zu ſpaͤt kommen — mie ſehen ed mit leben⸗ 
digem, ſtarkem Gefuͤhle, wir trauern mit, wir weinen mit; 
aber ein empoͤrtes Gefuͤhl iſt es nicht, was ſich in uns 
regt. Dieß iſt nur da und kann nur da ſeyn, wo der Menſch 
ein Unrecht ahnet.“ Dann heißt ed weiter: „Weber feine 
Allgemeinheit noch die Stärke, die es in den Gemüthern 
der beften Menfhen behauptet, follte ein Gewicht haben? Und 
warum unterfchrieben die heidenmäthigften, ebelften Fuͤrſten das 
Todeaurtheil, das ein poſitives Gefes ihnen abdrang, warum 
un: 
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unterfhrieben ſie oft mit zitternder Hand? Woher in unfern 
Tagen das zaghafte Baudern bei Kobesurtheilen? Woher die 
Neigung, Verurttheilte zu begnadigen?“ Pfychologifch. fein iſt 
die Bemerkung: „Wenn bei der gefeglichen Toͤdtung Alles .fo 
unſchuldig, fo nüglih, fo gut, fo vecht wäre, ald man ſich 
immer noch überreden will; fo würde man bei dem Blutgeruͤſte 
mit demſelben Gefühle fichen, mit welchem man an dem 
Schmerzenglager des Operirten fleht, und man, mürbe geneigt, 
feyn, dem Scharfrichter für feinen gelungenen Hieb dankbar 
die Hand zu drüden, wie man fie dem Heilkünftter druͤckt, 
dem die. fhwere Operation gelungen if. Aber das if geras 
dehin für das beffere richtige . Gefühl eine Unmöglichkeit, ' 
Wir ſtellen der Derwandtfhaft wegen hiermit gleich zufammen, 
was ber Verf. im 19ten Briefe mit den Worten Schiller's 
einleitet: Zum Henkersdienſt' drängt fih fein edler Mann, 
Da beißt es: „Man ftellt ung zwar den Blutact, auf ben 
bas Geſetz dringt, als etwas Loͤbliches, Gutes, Gerechtes, 
alfo Ehrmwürbiges dar, und doc würde man es tief unter ſei⸗ 
ner Würde halten, ihn zu vollziehen. Gonderbar, wenn man 
wirklih glaubte, was man fpridht; aber man glaubt’& nicht, 
weil man nicht kann, und man kann nicht, weil man bad 
Dernunftgebot ſchon vernommen hat, und überläßt die Gefes 
tzesvollſtreckung Dem, der mit einiger Gonfequenz dabei zu 
Werke gehen kann, meil er den Geift eines barbarifchen. Zeitz 
alters zu dem feinen gemadt hat." Warum muthe man nun 
einem Andern zu, was man felbft nie thun würde? „Aus ben 
niebern Volksclaſſen nimmt man die Nacprichter und Henkers⸗ 
Enechte gemöhnli her. Sind die num gut genug dazu, meil 
fie weniger über, die Moralität Deffen gedacht, haben, was fie 
vollenden follen? Der Gedanke, wäre nicht edel. . Nimmt man 
fie zu Hilfe, weit fie ſich felbft erbieten, und weil man .meint, 
bei einer etwa vorherrfchenden Mohheit können fie am Beßten 
da gebraucht werden, wo es den Manne von Bildung und 
Zart⸗ 
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Zartgefuͤhle ſogar phyſiſch unmoͤglich werden wuͤtde, Dienſte zu 
leiſten, ſo iſt das eben ſo ſchlimm. Iſt's doch ſchon traurig genug 
für Jene, wenn fie noch auf einer Stufe ber Bildung ſtehen, 
bie ihnen -die Uebernahme Ihres Geſchaͤffts moͤglich macht. 
Aber wie, es wäre recht, fie darauf zu erhalten, fie durch 
toiederholte Uebungen in ihrer Arbeit noch tiefer berabzubräden, 
um dem Geſetze in ihnen Mittelöperfonen zu ſichern, die es eres 
eutiren, fie geiftig aufzuhalten, damit fie ihm koͤrperlich dies 
nen?’ Der Verf. führt unter vielen andern aud) eine Notiz 
aus unferer Kr. Pred.»Bibl. an, daß kein freier Portugiefe - 
das Todesgeſetz vollſtrecke. Mag bdiefer Erſcheinung dort viele 
leicht ein wenig Aberglaube und ein Stolz zu Grunde liegen, 
ber fich des Warum? nicht Elar bewußt ift, fo dürfte der Verf. 
doch darin Recht haben, daß, wa Verminft und Chriftnthum 
auf ihrer rechten Höhe bei den Bewohnern eines Landes fles 
ben, Keiner das Richtbeil in die Hand nehmen wird und mit 
bin die precutionen endlich wmausführbar: werden müßten. 
Das aber führt uns wieder auf den Puntt zurüd, von dem 
wir abgefprungen waren! Die Vernunft ſagt unbedingt 
und allgemein ihr: Toͤdte nit. Wir hätten indelfen gerade 
biefee Partie eine noch Etwas gründlichere Auseinanderfegung 
gewuͤnſcht. Beſſer iſt die Nachweiſung im nähften Briefe, 
daß der legte und hoͤchſte Zweck aller Strafgefege im Staate 
Eein anderer ſeyn könne, als die fittlihe VBefferung. ber 
Individuen und ihre ſich baran knuͤpfende wahre Glüdfeligkeit. 
„Wie können vernünftiger Weife .die Strafe ohne jenen Zweck 
ſchlechterdings nicht als gerecht erkennen und der Menſch wird 
ungeredht‘- und graufam und feine Strafe ift Tyrannei und 
uͤbermuͤthige Willkuͤr wenn er ſtraft, ohne in der Strafweife 
die Sittſichkeit zu beruͤckſichtigen und im Aufſehen duf das 
Hoͤchſte zu beabſichtigen.“ „Das pofitive, Geſetz, welches die 
aͤffentliche Toͤdtung gebietet, unterdeſſen jedem einzelnen Staats⸗ 
buͤrger von dem eiſten an bis zum letzten das Vernunftgebot 
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befiehlt: Du ſollſt nicht toͤdten, .erfheine ſomit als moraliſch 
unmoͤglich, da Niemand da iſt, der das abſolute Pflichtgebot 
aufheben kann. Wollten wir ſagen, es iſt die Idee ‚bes 
Staats, die ſich fo gebietend vernehmen: läßt, fo iſt das mit 
Nichts geamtwortet, fie wäre: dann auch nicht mehr Vernunft⸗ 
idee." Jede andere Strafe, fo hart fie immer fei, läßt dem 
Ungluͤcklichen, felbft wenn er gemißhandelt würde, dennod das 
Leben, alfo die gegenwärtige Bedingung feiner moraliſchen 
Entwidelung für die Ewigkeit. Er werde in feiner Lage ein 
großes, druͤckendes, fucchtbares Uebel, aber, auch zugleich noch 
die Möglichkeit erkennen, unter bem:.Drude deſſelben fich 
aufzurichten zu einem’ träftigen Emporftteben. nach dem hoͤchſten 
Gute. Aber von det Todesſtrafe fagt der Verf.: „Die Beſ— 
ferung fordert Zeit: Welch ein entfeglicher Widerſpruch ſchon 
bier, beffern follen und: die Zeit darzu rauben! Die Befferung 
fordert Mittel, um zw gedeihen und Gelegenheit, um ſich 
zu bewaͤhten. Die Todesftrafe entzieht: diefe Mittel mit Eis 
nem Schlage.“ Uebtigens empfängt. der Inhalt dieſes Briefs 
feine Vervollſtaͤndigung duch Das, was ber. Verf. weiter uns 
ten beibringt, wo. bie Todesſtrafe im Lichte des. eiftlis 
hen Unſterblichkeitsglauben s von ihm betrachtet und 
unter andern. Bemeisarten das Dilemma. aufgeftellt wird: IE 
der Verbrecher unter den Bemühungen ded Staats gebeffert, 
fo ift die Todesſtrafe eim Unrecht, ift er ungebeffert und alfo, 
daß er in feinen Sünden einer andern Welt zugefendet ‚wird, 
fo ift das Unrecht noch größer, „Wie läßt ſich das geſetz⸗ 
(iche Bearbeiten des Herzens ‚eines Delinquenten und zugleidy 
das gefegliche Entziehen aller Beflerungsmittel vereinigen? 
Iſt Befferung eine Sache, die fi) nach dem Kalender beflims 
men läßt?" Gibt es einen Griminalcoder, ber den terminum 
gratiae peremtoriam, wie ihn die alten Dogmatiker benen⸗ 
nen, ausfindig ‚gemacht. hat?“ — Sehr gut nimmt. der DF. 
da, wo er vom Standyuncto des Re aus bie. To⸗ 
KV Bd s.Heft. 232 des⸗ 
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besitsafe beurtheilt, das Princip der Liebe gegen die ſeich⸗ 
ten, ‚aber oft wiederholten Einwürfe der Gegner in Schutz. 
„Waͤte jene Liebe, ſagt er, wäre fie eine weichliche, verzaͤr⸗ 
telte und bloß ſinnliche, ſpraͤche in ihr bloß ein mißverftandes 
nes Gefuͤhl der Menſchlichkeit, ſo wuͤrde dieß Argument von 
geringem oder vielmehr von gar keinem Gehalte ſeyn. Aber 
da die chriſtliche Liebe, bei aller Zartheit des Gefuͤhls, zugleicy 
bie thätigfte Aeußetung der moralifchen. Kraft, da fie des 
Geſetzes Erfuͤllung iſt und eben in einem willigen Rechts 
thun fi bewährt,. fo kann man ihr nicht den Borwurf mas 
hen, daß fie das Blutgeruͤſte fliehe, weil fie zu ſchwach fei, 
feinen gräßlichen Anblick zu ertragen, fondern ſie ſtuͤtzt es um, 
weil fie auf einer Seite eine Großmuth in die. Seele einführt, 
ber die Blutrache völlig fremd iſt, und eine Theilnahme, 
welche nicht den Untergang, ſondern die Rettung des Suͤnders 
verlangt, eine Gerechtigkeit, welche die ihr Yorgezeichneten Grens 
zen flreng bewacht, und auf der andern Seite einen fo dank⸗ 
baren treuen Gehorſam gegen Gott und eine fo tiefe Ehrfurcht 
vor feinem Willen näher, daß fein Gebot ihr über Altes 
geht." — Wir muͤſſen Das Übergehen,< mas der Verf. ges 
gen die übrigen gangbaren Theotleen fagt; womit man die. Xos 
desftrafe zu rechtfertigen ſucht. Todesſtrafen find ein Natur⸗ 
geſetz; MWiedervergeltung und Retorſion ;’ Genugthuung, die dee 
Verbrecher zu leiften habe; geſellſchaftlicher Vertrag; der Ver⸗ 
brecher hat das Geſetz gekannt; die Todesſtrafe das Recht des 
Verbrechers; Zufammenfkellung berfelben mit den Rethte, 
Krieg zu führen; Uebereinftimmung der Voͤlker, und — ** 
ches findet in der Weiſe des Verfs. feine Abfertigung, fo dag 
er unter Anderem Denen, welche das Recht der Todesſtrafe in 
ihrer Nothwendigkeit finden, die Bemerkung Hommells 
zu Gemüthe führt: „Aber Mörder, ſprichſt Du, und Diebe 
find doch gefährliche Menfcyen: man [lage fie alfo tobt, daß 
fie nicht weiter ſchaden. Mein Gott, ruft im tiefſten Ges 
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“ fühle des gerechten Unwillens der philoſophiſche Rechtslehrer aus, 
wird wohl Jemand ein beißiges Pferd todtfhlagen? Man madıt 
ihm einen Beißkorb. Nun — und an foldhen Beißkörben fehlt 
ed in weife tegierten Staaten nicht. Die Nachweiſung aber, 
daß es daran nicht fehle, daß es Mittel gebe, den Staat durch 
Unfhädlihmahung des Verbrechers ſicher zu flellen, hätten 
wir Etwas ausführlicher gewuͤnſcht. Gerade darin, daß ſo 
Biele die Todesſtrafe als Nothweht ‚betrachten, gerabe darin, 
daß fo Viele behaupten, der Staat koͤnne feine hintängliche 
‚ Sicyerheit durch irgend etwas Anderes, .ald durch den Tod bes 
Verbrecher gewähren, liegt meiftens noch der Grund. ihrer 
Beibehaltung. Dee Verf. hat wohl Net, wenn er meint, 
wenn nur ein Mal die Idee veftftehe, dann werde das Mealis 
ſiren derfelben von felbft folgen. Allein gerade vor feinem 
Publicum würde auc eine praftifhe Darlegung ber Ausführs 
barkeit der dee, oder daß der Staat fhüsen Eönne ohne zu 
tödten, an ihrem Orte gewefen ſeyn. Wir bemerken bei dies 
fer Gelegenheit noch, daß eine Geſchichte der Todesſtrafe 
In einiger Ueberſichtlichkeit dargeſtellt, auch von Wirkung gemes 
fen feyn würde, Sie würde, ohne gerade tief in das Grimis 
nalfah einzugehen, dem Laien wenigſtens Das recht. evident 
gemacht haben, daß mit fortfchreitender Cultur auch die Bars 
barei der Todesſtrafe allmälig wich, und daß von der Dumas 
nität unſerer Tage ihr völliges in Scat Gelegtwerben mit 
großem Rechte erwartet werden muͤſſe. Bon der. Carolina 
n mit ihren Hängen, Mädern, Köpfen, Biertheilen, bis zum 

Strafcoder, den man in Sachſen vorbereitet, meld” ein’ Forts 
fehrite zum VBefferen, Und gleihwohl war die blutige Carolina 
zu ihrer Zeit nichts Anderes, ald eine Milderin der noch blu⸗ 
tigern Gefege, die bis dahin galten. — Fuͤr den Theologen 
von befonderem-Intereffe ift die im 2öften und. 26ſten Briefe 
enthaltene Beleuhtung der Bibelftellen, welche man 
zur Rechtfertigung der Todesſtrafe anzuführen pflegt. „Das 
Kkk 2 U. 8. 
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a. T. ift allerdings reich an Beiſpielen von Hinrichtungen unb 
an Gefegen, welche fie anbefehlen. Aber es liegt am Tage, 
daß gerade. hier für die Vertheidigung der Schaffote in ch riſt⸗ 
lihen Staaten ganz und gar Fein Heil zu finden fei. Denn, 
was gehen uns jene Gefege mit ihren ſchaudervollen Vollzie⸗ 
hungen an, uns, die wir gluͤcklich genug find, nicht unter der 
mofaifhen Oekonomie zu leben, beren ſchweres Joch weder bie 
Väter noch ihre Nachkommen zu ertragen vermochten?“ Mur 
ein bürgerliche® Gefeg mar auch das berühmte: Wer Mens 
ſchenblut vergeußt, deß Blut fol auch durh Mens 
fhen vergoffen werden, und der Verf, bemerkt: „Wer 
fi) auf Mofes beruft, um die Zodesftrafen zu rechtfertigen, 
ohne ihn fonft in Allem gelten zu laffen, ber wird im bos 
ben Grabe inconfequent, halb Jude, halb Chrift, das mofais 
fche Recht verwerfend oder wählend, ihm gehorchend ober fich 
ihm opponirend, je nachdem es ihm eben thunlich erſcheint.“ 
Den Sinn jenes Spruchs will er nicht mildern und verwirft 
die Annahme eines wird für das fol, als wodurch das Ges 
bot umgefegt wuͤrde in eine bloß hiftorifche Wahrheit. Allein 
ee erfiärt e8 aus dem Gulturftande jener Zeit, und ſtellt den 
Buchftäblern ſchlagend genug entgegen, daß fchon ber erfte 
Mörder, Kain, nah feinem Brudermorde nicht mit dem 
Tode, fondern mit — dem Epile beftraft worden fei. In bem 
Bufage aber, dag Gott den Menfhen nad, feinem 
Bilde gefhaffen habe, liege für uns ein unmanbelbar 
giltiger Grund gegen ben Zodtfchlag, und mas als Bleib 
des aus der temporalen Form ber ganzen Stelle veft zu ba 
ten fei, das fei der Gedanke; „Toͤdte den Menfchen nicht, 
welcher eine fo erhabene Würde befigt. Du wuͤrdeſt dadurch 
die empfindlichfle Strafe verdienen, Gott Tann den Mörder 
fterben laſſen, um dieſe Würde anſchaulich barzuftellen. 
Der Menſch kann ihn nicht flerben, tödten laſſen, weil er 
fonft eben dieſe Würde in ihm verlegen würde, wie Jener fie 
in 
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in Dem verlegte, ben er getödtet hat." — In Bezug auf 
Stellen aus dem N. T. ſtellt ber Verf. eine bewährte hermes 
neutifche Regel auf, wenn er fagt: „Niemand wird vernünfs 
tiger MWeife durch die Dunkelheit Einer Stelle fidy berechtigt 
halten, nad ihr bie klaren Grundideeen, bie lichtvoll ausge 
ſprochenen Principien und die unverdennbare Tendenz der gan⸗ 
zen Schrift oder ihre® Urheders zu beflimmen, Das Unfichere 
muß aus dem Sichern, das Ungewiffe aus dem Gemwiffen, das 
Undeutlihe aus dem Deutlihen erklärt werden und Licht er« 
halten. Chriſtus fei gelommen, das Gefeg zu erfüllen, 
alfo auch das Blutgeſetz, fagen die Vertheidiger von 1 Mof.9, 6. 
Hier ift die Abwehr mit dem: Den Alten ift gefagt, id 
aber fage euch, leicht, und wenn Chriſtus nicht mehr 
Auge um Auge, Zahn um Zahn gefordert wiffen wollte, 
fo konnte er ja wohl um fo weniger Kopf um Kopf, Leben 
um Leben fordern, Scheinbarer find die Stellen: Stede 
bein Schwert in bie Scheide, denn wer das Schwert 
nimmt, ber fol durch's Schwert umkommen; und 
die paulinifche von der Obrigkeit: denn fie trägt das 
Schwert nicht umfonft. Sn der erftern könne nur die 
Warnung an Petrus audgefprochen feyn: Mer ſich in gewalts 
fame Selbſthilfe eintäße, ift in Gefahr, in derfelben umzukom⸗ 
men. Von der andern fagt der Verf.: „Es ift ein Wort, 
woran man fi hält, ein einziges Wort, und noch dazu ein 
Bild, fchreibe ein Bild, worauf man eine Sache von folder 
Bedeutung zu bauen gedenft. Das Bild kann wohl erläus 
tern, aber nicht beweifen. Sie trägt bad Schwert nicht ums» 
ſonſt. Schnell ergreift man diefen Ausdrud, um fogleih aus 
dem Schwerte, wie der Hr. Verf. ber Schrift vom Juftizs 
morde fagt, ein Scharfrihterfhmwert zu maden.‘ Auf 
die Erzählung Act. 5, 1 — 11. von dem über Ananias und 
Sapphira gefprochenen Todesurtheile finde Feine Berufung 
Statt. Der firenge Orthodox müffe, was ba berichtet werde, 
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zu den Handlungen rechnen, die nur in einem unmittelbaren 
Auftrage von Gotte erfolgen konnten, wenn fie gerechtfertigt 
werben follen. Der firenge Rationalift aber werde ſich unbe, 
dingt gegen eine Handlungsweiſe entfcheiden, die ziwei Menſchen 
das Leben Boftete, und werde erinnern, daß, wie nöthig auch 
Ernſt und Strenge bei der Gruͤndung der chriſtlichen Kirche 
war, dennoch die Apoſtel auch im Eifer zu weit gehen konn⸗ 
ten. Auch in der Stelle Joh. 19, 11. Du haͤtteſt keine 
Macht uͤber mich, wenn ſie dir nicht waͤre von 
Oben herab gegeben, liege nur eine Anerkennung der dem 
Pilatus uͤbertragenen buͤrgerlichen Gewalt, keineswegs aber eine 

Rechtfertigung der Todesſtrafe. — Doch genug, und nur 
noch eine Kleinigkeit, Wir haben ſchon bemerkt, daß der Vf. 
beiefen und glüdlich in Anwendung fremder Ausſpruͤche ift, 
wie denn unter Anderem auch der 29fte Brief mit der Bemers 
tung aus bem Paul Clifford: „die allerfhlimmfle Ans 
wendung, bie man von einem Menfchen machen Eann, ift die, 
ihn zu hängen,” nicht ohne Wirkung ſchließt. Dagegen hat 
und die Gourtoifie des Verfs. bei Schriftftellereitaten weniger 
gefallen, wenn 3. B. immer vom Hrn. Prof. Krug, und 
Hrn, BVicepräfidenten von Ammon die Rede if. Männer, die 
auf dem Felde ber Wiſſenſchaft ss! brauchen da den Titel: 
Herrn, nicht. 


Crinnerungen an Johann Heinrid Schmidt, ehe— 
maligen Oberprediger und Schulen: Infpector 
und nachmals geweſenen Paftor an der Kirche 
zu St. Joh. Ev. in Magdeburg, enthaltend 
Predigten und Reden aus verfchiedenen Zeiten 
der Amtöführung des Verewigten, nebſt einer 

Dar: 
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Darftellung feines Lebens und Wirkend von dem 
Herausgeber Guftav Bienengräber, Schu: 
len= Infpector und Paflor zu Grimme in At: 
- halt» Deffau. Magdeburg, bei SHeinrichöhofen. 
1836. 429 SS. in 8 1Thlr. 12 Gr. 


Es if ein wuͤrdiges Denkmal, das hier zunaͤchſt 
in ber vorangeftellten biographifhen Skizze dem verewigten 
Verf. der vorliegenden Predigten und Reden von dem Heraus: 
geber bderfelben errichtet worden iſt. Uns ttat babei der Ge 
danke nahe, daß es nicht übel feyn wuͤrde, wenn vor jeber 
bedeutendern Prebigtfammlmg ein ähnlicher Lebenslauf ober 
Mekeolog des Redners in flüchtigen, aber treuen Umeiffen zu 
finden wäre. Denn wo ber Geift eines Mannes und aus 
beffen Worte und Lehre entgegentritt, wünfdhe man wohl auch 
die Phafen feines äußern Lebens vor Augen zu haben und 
vieleicht noch mit größerem Rechte, als Bild und Züge, bie 
der Kupferſtecher miedergegeben hat. Uns wenigſtens ift bie 
bienengräber’fhe Darftellung des Lebens und Wir 
fen des vollendeten Schmidt fehr willfommen geweſen, for 
wie auch die, das Gemälde vollendende, Rede am Sarge, 
die dem Frühverftorbenen von dem würdigen Sup. Dr. Aß—⸗ 
mann in Magdeburg gehalten ward. Es fei uns vergönnt, 
über dieſe beiden Beftandtheile des Buchs zuvoͤrderſt kuͤrzlich zu 
referiten. — Mach der Skizze von Bienengräber mar 
Schmidt im Jahre 1781 in Coswig geboren. Das adıte 
Kind eined armen Seilers dafelbft, durfte er die Erfüllung 
des Munfdyes, Prediger zu werden, kaum hoffen. Aber er 
hoffte fie doch, und es ift, wie für den Pſychologen intereffant, 
fo für den frommen Menſchenfreund erbaulich, den Hinderniſ⸗ 
ſen nachzudenken, die er uͤberwand und bie Fingerzeige zu erken⸗ 

nen, welde die Hand der Vorfehung ihm jur Erreihung feis 
nes Bieles gab. Dr. Luther hat aud ohne Gelb - Was 
. ge 
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gelernt, pflegte er öfters ‚zu erwiedern, wenn ihm bei feinem 
Drange, fi den Studien zu wibmen, feine Armuth vorge 
balten wurde. . Aber es zeigte fih bei ihm auch entfchieden 
genug ber Beruf dazu, wie unter Anderem eine Anekdote aus 
feiner Jugend charakteriftifch zu erkennen gibt. Seiner Muts 
ter zu Liebe ward er nah dem Tode des Vaters Geilerlehrs 
ling. Aber auf die Länge hielt er e8 nicht aus. Ganz unbes 
fangen dußerte er ein Mal, das Geld für's Aufdingen fei 
doch mweggemworfen, denn es fei durchaus feiner Nutur entges 
gen, ruͤckwaͤrts zu gehen. Vorwärts, fagte fein Bio» 
graph, mar fhon damals fein Loſungswort und blieb es bis 
an’s Ende. Seine erfle Predigt in Coswig von Wittenberg 
ans gewann ihm die Liebe feiner Mitbürger und eine Collecte 
von 70: Zhalern zum weiten Vorwaͤrts. Schon frühe war 
fein Beftreben darauf gerichtet, feinen Vorträgen durch ans 
muthige Klarheit und möglihfte Gruͤndlichkeit Eingang zw 
verfhaffen. Ihm galt Luthers Spruch: Der befte Prediger 
ift der, von dem: man fagen kann, wenn man ihn gehört hat: 
Das hat er gefagt!. Das hing denn auch mit feiner übris 
gen theologifchen Denfroeife enge zufammen. „Nie Eonnte er, 
fagt fein Biograph, mit oberflächlichen Anfichten, ebenfo we⸗ 
nig mit der myſtiſch und verjtandlofen Theologie, mit Abers 
glauben , finnlofer Schwärmerei und Weberfpanntheit in Reli⸗ 
gionsfachen ſich vereinigen. Er liebte das Licht. In der Wiſ⸗ 
ſenſchaft fchritt ex fort und fuchte täglich an Reife und- Bolls 
fommenheit im Erkennen und Urtheilen zu wachſen. Alles 
Halbwerk war ihm ungenügend. Halbe Rationaliften, halbe 
©upranaturaliften mochte er. nicht haben. Gonfequenz wollte 
er." Es wird ihm ferner eine große homiletifche Gewandtheit 
und rebnerifche Geiftesgegenwart nadgerühmt, und wir heben 
unter Anderem ganz befonders heraus, was unfere jüngern 
Prediger für al’ zu gering anfchlagen, daß ihm naͤmlich als 
Volksredner und Seelforger eine ungemeine Bibel und Lieder 
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kunde zu Statten kam. „Gewiß mehrere hundert alte und 
neue Lieder wußte er woͤrtlich auswendig und fuͤr jeden im 
Glauben und Leben vorkommenden Fall hatte er augenblicklich 
einen paſſenden Vers bei der Hand.“ Im Jahre 1811 als 
Hilfsprediger in Coswig angeſtellt, kam er bald darauf auf's 
Land, Lehrte fpäter nad) Coswig zurüd, wo er erft-Diafonus, 
» dann Oberprediger wurde, und folgte im Sahre:1838 dem Rufe 
als Paft. an die Johanniskicche nach Magdeburg. Hier forderte ihn 
‚ber Tod nady einem amtlihen Wirken von kaum drittehalb Jah⸗ 
ren in einem Alter von 54 Jahren ab, In den Aemtern, die er 
früher verwaltete, hat er ſich ein befonderes Denkmal bei der im 
3.1820 im Herzogth. Anhalt» Bernburg vollzogenen Unten durch 
That und Wort errichtet, welches leßtere aud in diefen Blaͤt⸗ 
tern feiner. Zeit gerechte Anerfermung gefunden bat, Einen 
Glanzpunct in feinem Leben aber bildet, nah ©, 14., bie 
Sreimüthigkeit, mit welder er wider dem Webertritt des Her⸗ 
30988 von Köthen zum Papftthume in ber gehaltreichen Dres 
digt: Weber ben Abfall von der evangelifhen Kirdhe, 
am Sonntage Seragefimi 1826 in der Stadt» und Schloß: 
Eiche zu Coswig ſich ausfprah. Sie wurde auf auddrüdlis 
ches Verlangen ber verw. Fürftin zu AnhaltsBerbft dem 
Drude übergeben und fand fo viele Leſer, befonders auch in 
Anhalt: Köthen, daß fie in Kurzem vier fehr flarfe Auflagen 
erlebte. Bekannte und Unbekannte dankten dem Medner, Fürs 
ften und Gelehrte verficherten ihn brieflich ihrer Achtung, und 
fein eigner Landesvater ſchrieb ihm eigenhändig: „Daß ihn 
der Inhalt. dieſer Predigt ebenfo fehr erbauet, als in feinen 
Ueberzeugungen und Borfägen noch mehr beveſtigt habe,” 
Nahdem ihn der Biograph als Chriften und als Menfchen 
und, wie in feinen amtlichen, fo insbefondere auch in feinen 
gefelligen und häuslichen Berhältniffen ats hoͤchſt achtungs- 
werth und liebenswürdig, doch auch nicht frei von den Schwä« 
hen ber Menſchlichkeit, gefhildert hat, wendet er ſich zum 
| Schluſſe 
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Schluſſe und fagt: „Schmidt hat bas Schidfal der ges 
kelertſten Menfchen getheilt, er hat Gegner‘ gefunden, nas 
mentlih auch unter vielen Geiftlihen, welche feine theolos 
gifhen Anfichten mißbilligten. Aber die Reinheit und Güte 
feinee Abfichten hat wohl Niemand angetaftet, der ihm näher 
kannte.“ — Dieß Leptere, fowie auch die einftimmige Werths 
fhägung der ihm zulegt nahe flehenden Amtsbruͤder fpricht 
ſich auch in der fchon erwähnten aßmann'ſchen Rede an Schmidt's 
Sarge aus, melde in originaler und gluͤcklicher Weiſe die 
“ evangelifhen Worte: Die Lesten werben die Erften 
feyn, auf den zulegt unter ihnen in's Minifterium der Stadt 
Gekommenen und nun zuerft wieder Abgerufenen anwendet. 
Da heißt e8 denn: „Der Legtgedbungene in den Weinberg ges 
hörte unter die Erftgebornen in unferem Vereine, gereift an 
Sahren, erfahren im Amte, ruͤhmlichſt bekannt unter den 
Freunden bes Lichts, bei feinem Eintritte unter. uns ſchon mit 
Zöjährigen Seelforger Verbienften und Freuden gekrönt. Ihn 
fand der Here nicht müßig am Wege, mitten aus der Arbeit 

tief ihn die Vorfehung ſpaͤt noch zu diefer Johannisgemeinde, 
und als einen wahren Johannesjuͤnger haben wir ihn die drittes 
balb Jahre hindurch, die wie ihn hatten, gekannt, geliebt, 
geachtet." Weiter unten wird er, wie ung aus den Predig⸗ 
ten fcheint, noch entfpredhender dem Jakobus mit dem 
MWahlfpruhe: Seid aber Thaͤter des Worts und nicht. Hörer 
allein, verglihen, und dann gefagt: „Einen Solchen traget 
ihe heute aus euerem fchönen Gotteshaufe in's oͤde Todtenhaus. 
Der letzte von euern Kircheniehrern gehört zu euern eriten, 
treueften, geachtetften, geliebteften Lehrern; euere Thraͤnen hat 

er in Kurzem redlich und reichlich verdient." — 

Doch wir wenden uns num zu dem homiletifhen Nach— 
laffe des Vollendeten felbft, hier zu feben, ob das Bild getrofs 
fen fei, das fein Biograph und Parentator von ihm gaben. 
Und wenn ber ruhige ober gar kritiſche Leſer auch merken 
ſollte, 
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follte, daß bort in der Wärme bee beiden, dem Todten bes 
freundeten, Maler die Farben vielleiht Etwas glängender ers 
ſcheinen mögen, als in den Werken bed Geſchilderten felbft: 
fo wird der Unbefangene doch fo Viel audy hier zugeben müfs 
fen, daß die Zeichnung richtig fei und die Farben keine fals 
fhen waren. Es iſt allerdings eine andere Sache, wenn ein 
Verf. feine Arbeiten auswählt, ämformt, vervollſtaͤndigt, feilt, 
oder Untaugliches verwirft, und wieder eine andere, wenn ein 
Heraudgeber den Nachlaß eines WBollendeten erft zu einem 
Buche machen fol. Ein folches Werk kann der Natur ber 
Sache nah nie das werden, was es unter der Hand bes 
Verfs. felbit hätte werden fönnen. So finden wir auch bier 
Vorträge, die ſehr ungleichartig erſcheinen und theilmeife Viel 
zu miünfchen übriglaffen; ſolche, die gut in der Anlage, in 
der Ausführung Ju kurz gefommen, andere, die Fülle und ans 
fpredhende Stellen haben, denen es aber an gefunder Partis 
tion fehlt, wieder andere, bei welchen das Thema zu mworts 
reich war, und andere wieder, denen das Erordium vorgreis 
fend Schaden that. Moͤglich indeffen, daß, auch menn der 
Verf. felbft der Herausgeber geweſen wäre, die genannten Feh⸗ 
lee nicht alle vermieden mworben wären. Denn Schärfe ber 
Dispofition 3. B. fheint ihm überhaupt nicht fo weſentlich zu 
einer guten Predigt gehört zu haben, ald uns. Zudem erhebt 
ſich das Dratorifche bei ihm nur bei außerordentlihen Veran⸗ 
laffungen über die Mittellinie; und wenn er dem Lichte und 
der Aufklärung das Wort redet, wie häufig gefchieht, fo ſcheint 
ee mit feinem Nationalismus theilweife wenigſtens noch jener 
Durchgangsperiode angehört zu haben, wo berfelbe mehr nes 
girend als affirmirend war, und mit Wegräumung des Schut⸗ 
te8 vom alten duͤſtern Dome mehr zu thun hatte, als mit 
dem Aufbaue des neuen lichten Tempels felbft. Bei alledem 
muß man ben Verf. ald Homileten lieb gewinnen, Ein Ei: 
fer für Licht und Wahrheit, ein Dringen auf die Werke, bie 
den 
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den Glauben zum lebendigen maden, ein Verfolgen des‘ fin« 
ftern Geiftes unferer Zeit bis in feine geheimften Schlupfroin« 
kel, charakteriſiren faſt alle feine Vortraͤge. Die meiſten ſeiner 
Themata haben etwas Intereſſantes, ber Text iſt meiſt gut bes 
nutzt und das Bibelwort oft und gluͤcklich angewendet. Die 
Sprache iſt einfach, treuherzlg und bieder, wie die des redli⸗ 
chen Seelſorgers in der Gemeinde, und eben wenn wir ſagen, 
daß in dieſen Predigten durchweg etwas Seelſorgeriſches zu 
ſpuͤren ſei, haben wir fie vielleicht damit am Kürzeften und Rich⸗ 
tigften charakteriſirt. Doch fie mögen felbft reden, und hier und 

ba von unfern Bemerkungen an Drt und Stelle begleitet werden. 
Am Neujahrstage Über 1 Petr. 1, 24. 25. predigt ber 
Berf.: Daß wir bei der Nichtigkeit und Vergängs 
tichfeit aller irdifhen Dinge das angefangene 
neue Jahr nicht glüdliher durhleben werden, 
als wenn wir uns veft an das unvergänglide 
Evangelium Jeſu Chrifti halten. Denn alddann has 
ben wir auf unferer dunklen Laufbahn ein helles und erfreulis 
ches Licht — in unferer Schwachheit eine Alles vermögende 
Kraft — in jeder Noth den reichften Troſt — und bei allen 
Berftörungen der Zeit die freubigfte Hoffnung. Wäterlich theile 
nehmend heißt es im dritten Theile: „Ich blicke jegt auf enern 
frommen Kreis mit Danke gegen Gott, baß er euch mit mir 
am erften Tage des neuen Jahres in heiliger Andacht vor feis 
nem Angefichte verfammelt hat, und mein geruͤhrtes und lies 
bendes Herz wuͤmſcht euch Allen des Lebens befte und dauer» 
baftefie Freuden. Aber es fühlt fi au von flillee Traurig⸗ 
keit und wehmüthiger Ahnung ergriffen, wenn es denkt, daß es 
unter euch Manchen geben wird, der in dieſem Jahre einen gelieb» 
ten Todten witd bemeinen, oder irgend ein hartes Schidfal wird 
erbulden müffen. Ja, es wird Unglüdliche geben, die nad 
Hilfe rufen, Zrauernde, die fih nad Troſte fehnen, Kranke, 
die um Geneſung flehen ; Arme, die nach Brode fchreien, und 
Mitt 
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Witwen und Waifen, die ba fagen: unfere Freude hat ein 
Ende und unfere Luft bat fih in Wehklagen verwandelt. 
Was fol ung nun mohl tröften und erquicken?“ — Eben fo 
kunſtlos und treußerzig heißt es nach den ausgeführten Theis 
Im: „ih wüßte nun nit, Geliebte, was ich euch heute zum 
neuen Jahre Beffered und Herrlicheres wünfchen koͤnnte, als 
ben Reichthum des göttlihen Worts, von dem ich gefprochen 
babe. Es fei euer Licht in der Dunkelheit, euere Kraft in 
der Schwachheit, euer Troſt In ber North und euere Hoffnung, 
wenn das Auge bricht und die Herrlichkeit der Erde verſchwin⸗ 
det." Der Verwandtſchaft twegen geben. wie auf einen der 
legten Bortröge, auf die Abfchiedspredigt von Coswig 
über. Hier ift fchon das Anfangsgebet überaus einfach und, 
eine unmillfürliche Vorbereitung auf das Thema: Mit wels 
chem Herzen ih heute von euch ſcheide. Aber er- 
greifend ift der Schluß, Nachdem er Abfchied genommen und 
die Seinen verfihert bat, daß fein Herz immer bei ihnen blei⸗ 
ben werde, heißt e8: „Und als er Solches gefagt hatte, fpriche 
mein Abfciedötert, Enieete er nieder und betete mit ihnen Als 
len. So fine auch ich auf meine Kniee nieder und will mit 
Gebete zu Gotte nur ſcheiden.“ Der Lefer erwartet dieß Ges 
bet? Es ift für den Verf. bezeichnend, daß es in feinen Pa: 
pieren nicht gefunden warb, — Ueber das Evangelium von 
ber Hochzeit zu Kana: Einige der vorzuüglichſten Urfas 
hen des jegigen Verfalls der hHäuslihen Freude 
und Gluͤckſeligkeit. Mit der Partition ließe ſich rechten, 
aber das Evangelium ſelbſt ift für jeden einzelnen Theil bez 
nutzt. So auch in der Predigt über Chriftum im Schifflein: 
Wodurch wir die Stürme bes Lebens bedrohen föns 
nen. Ernſt und Eräftig ift die Predigt am zehnten Sonntage 
nad) Zrinitatis, die da zeigt: Auf welchem ſchrecklichen 
Wege des Verderbens fih ein Volk befindet, das 
bie Religion niht mehr achtet. Der Uebergang aus 
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dem Texte zu dieſem Satze erinnert, wie tief damals die Re 
figion und Sittlichkeit bei den Juden gefunfen war, bie ihr 
Serufalem nun bald zerftört fehen folten. „Denn fie harten, 
beißt es da, fogar den Tempel, den heiligen Ort der flillen 
Andacht, in’ ein geraͤuſchvolles Handelshaus verwandelt, To 
das Jeſus in frommem Unmwillen ausrief: Es ſteht gefchrieben, 
mein Haus ift ein Bethaus, ihe aber habet es zu einer Mör: 
bergrube gemacht. Mit der Verachtung des Heiligen, mit ber 
Uebertretung der göttlihen Gebote fing ſich alfo auch das bürs 
gerlihe Elend der Juden und der Verfall ihres Meiches an. 
Und fo iſt es noch bis auf den heutigen Tag. Die Sünde ift 
der Leute und der Voͤlker Verdetben.“ Wie ein Volk ohne 
Religion weder Achtung und Folgſamkeit gegen das bürgerliche 
Geſetz babe — noch Freue und Glauben und Verträge heilig 
halte — noch der Freiheit recht zu gebrauchen wiſſe — noch 
endlich Sittlichkeit und Tugend ehre, und fo feinem Werder 
ben entgegengehe, weifen die Theile nah. Einen Spiegel jes 
ner treufofen innern und -Außern Politik, die ſchon manchen 
‚Staat in's Elend brachte, flellt der Theil 2. auf. Da heißt 
es unter Anderem: „Ein Volk, das Gott: fürdptet und den 
Bund heilig hält, den es mit dem Herrn, feinem Gotte, ges 
macht bat, wird aud den Bund heilig halten, den e8 mit 
Menfhen gemacht hat, Es wird Treuloſigkeit, Wortbruͤchig· 
keit und Meineid verabſcheuen und fliehen und ſeinem Fuͤrſten 
und ſeinen Schwuͤten treu bleiben. Ein Volk aber, das keine 
Religion hat, und Gotte ſeine Zuſage nicht haͤlt, wird auch 
Menſchen nicht Treue und Glauben halten, Es wird feine bes 
ſchworene Verfaffung wieder umſtoßen und verändern, und den 
gefchloffenen Frieden mit andern Völkern wieder brechen, "fobald 
es dadurch feine erwachte Leidenfhaften und Begierden befties 
digen fan.” „Und fo, vernehmen wir den Medner weiter, 
von dem Scidfale der Juden zuruͤckkommend, ift e8 bei allen 
Völkern gewefen, die nicht Treue und Glauben hielten, Gie 
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baben fich felbft aufgerieben und find die Beute anderer Völker 
‚geworben. — Stellen, die einem vernünftigen Chriftens 
thume das Mort reden und das Widervernünftige unter jeder 
Geſtalt bekämpfen, finden fi), abgefehen von ganzen Vorttaͤ⸗ 
gen, die davon handeln, überall. Die legtern find ſchon an 
ihren Dauptfägen Eenntlih. So die Predigt über Matth. 22, 
1—14: Warum Biele eine erleudtete und ver 
nunftgemäße Religionserfenntniß veradhten. Die 
Urſache fer bald Verſtandesſchwaͤche, bald das verkehrte böfe 
Herz, das fih auf eine leichte Weife beruhigen wolle. „Eine 
Religion, die eine firenge Zugend und Rechtſchaffenheit fora 
dert, Heuchelei und Scheinheiligkeit verdammt und den Suͤn⸗ 
der nicht durch abergläubifche Vorſtellungen und Werheifungen 
beruhigt : und- in einen - angenehmen Schlummer wiegt, mollen 
ſolche Menfchen nicht haben, die fi nichts Guten bewußt 
find und lieber Herr! Herr! fagen, ats daß fie den Willen 
des Vaters im Himmel thun und in guten Werken trachten 
nach dem ewigen Leben.” Daher habe man ſich's zu erklären, 
warum auch heut’ zu Tage noch Viele an den Glaubensfägen 
einer veralteten Zeit blindlings vefthalten, das helle Licht ber 
Wahrheit fcheuen und ſich in die dunkle bodenlofe Tiefe des 
frommen Aberglaubens und der teligiöfen Schwaͤrmerei ſtuͤrzen. 
Predigt uͤbet Joh. 20.: Welchen Glauben das Chris 
ſtenthum von uns fordert... Hier. wird Thomas gut 
vertheidigt — : mie denn fhon Niemeyer in feinet Charakteris 
fit der Bibel auf den Beinamen bed gläubigen für ihn 
antrug — und das Selig find, die nie fehen und 
doch glauben, in feinen rechten Sinne hergeftellt.- "Der 
biinde Glaube — der Glaube aus Eigennug — der nach Als 
ter und Billigung der Menge — der unfreie — der tobte 
Glaube wird verworfen und der ber Gegentheile empfohlen. 
„Fliehen, heißt es von bem- erfteren, fliehen wollen wir ben _ 
— unverſtaͤndigen, Rum Bun, weil wir aus 
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| Erfahrung wiflen, daß er von Jeher die Menfchen zu den ſchreck⸗ 


fichften Verirrungen, Berfelgungen und Uebelthaten verleitet 
hat.. Denn die Blinden find uͤberall in Gefahr, zu ſtraucheln 
und zu fallen; die Kinder des Lichts aber wandeln ihren Weg 
ſicher und Fröhlich.‘ Am Micharlisfefte: Wie urtheilte 
unfer Erlöfer über die urfprünglihe Befhaffen 


heit dee menfhligen Natur. „Schon auf den erfien 


Bid, fagt der Medner, ſehen wir aus unferem Texte, daß 
Jeſus über die menfhlihe Natur fehr freundlich und vortheils 
haft urtheil. Denn er flellt die Kinder, im; denen ſich bad 
Reinmenſchliche noch ganz unentftellt offenbart, . als Mufter 
und Epempel für die Erwachfenen dar. Er hält die Kinder, 
diefe Naturmenfhen, für völlig gefhidt und fähig, Buͤrger 
und. Genoffen feines himmlifchen Reichs zu werden, und ver» 
langt fogar, daß die Erwachſenen wieder Kinder werben. " 
Hierauf ſtellt der Redner die kindlichen Borzüge ohne Ueber⸗ 
treibung dar — benn als Vater von 13 Kindern; wie laut 
Biographie der Verf. war, malt man bie Kinder nicht fo poes 
tiſch engelhaft, als manche Redner thun, die, feine haben — 
und fagt dann überzeugend: „Wo fi biefe Eigenfhaften und 
Vorzäige_finden, da muß der Grund, des Herzens gewiß gut 
ſeyn. Und diefe Eigenfdaften ‚finden fih an alen Kindern, 
die noch nicht durch ‚die Melt. verborben find, Denn Jeſus 
hatte ‚nicht erſt nöthig, lange nach einem guten Kinde zu ſu⸗ 
chen, das er als Muſter der Nachahmung feinen Juͤngern 
vorftellen Eönnte,, Er rief das erfte beßte Kind zu ſich und 
ſprach: Werdet wie die Kinder, denn fie find alle gut, auch 
diefes Kind, das hier umter euch ſteht!“ Daß der Menſch aus 
Gottes Vaterhaͤnden gut und ohne Sünde und Schuld hervors 
gegangen fei, man kann's eigentlich nicht einfacher und wahrer 
fagen, als es des Verf. ſagte. Tief iſt es freilich nicht. Das 
Erbfünden : Dogma aber gewinnt, burc) feine Ziefe ‚bie. Ziefen, 
denen, eben darum das Einfahe und Klare an ber evangeliſchen 
en Wahr: 
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Wahrheit: keine Wahrheit if. Die Reformationsprer 
digt über Gal. 3, 1. erwähnt im Exordlo, daß die Urheber 
und Anhänger der Reformation nicht auf ein Mal alle fhäd- 
liche Irrthuͤmer ausrotten Eonnten, babe in der Matur der 
Sache gelegen. „Denn die blöden Augen ihrer Zeitgenoffen 
konnten das volle Licht des Evangeliums nody nicht: ertragen, 
und es würde aud von den Reformatoren zu Viel verlangt 
feyn, wenn fie ſich mit einem Male über-alle Vorurtheile und 
Schranken ihrer Zeit hätten erheben ſollen. Es war ſchon ge⸗ 
nug, daß fie in der Hauptfache die reine Chriftuslehre wieder 
herftelten und bie Bahn brachen, auf welcher ihre Nachkom⸗ 
men muthig fortfchreiten konnten,“ Weiter unten beißt es 
dann, daß es noch «in großes Heer von Religionsirrthuͤmern 
gebe, die bekämpft werden müßten. „Sa, wir leben jegt ges 
rade in einer Zeit großer Glaubensflürme, melde bie Kirche 
beunruhigen, und die Zahl Derer iſt nicht. Elein; . welche die 
veraltete Glaubensweiſe wieder geltend machen und die freien 
Proteftanten wieder in ein knechtiſches Glaubendjoh "fangen 
wollen.“ Das Thema des Verfs. if: Wie ſehr wir als 
proteftantifhe Chriften nodh in unfern Tagen Urs’ 
fahe haben, über unfern Glauben zu wachen. Das 
mit uns nicht die richtige Kenntniß und Auslegung der h. Schrift 
wieder entriffen werbe — damit unfer evängelifcher Glaube nicht 
wieder in Unvernunft und Schwärmerei audarte — damit nicht 
ein blinder Glaubenseifer wieder Gräuelthaten und Verderben 
unter und anrichte. Dieſer Diepofition wie der Sache felbft 
mehr entfprechend würde es gemwefen feyn, wenn das Wort 
Glaube im Thema in die Grundfäge umgewandelt wors 
den wäre, von melden die Neformatoren ausgingen. Aber 
völlig einverflanden find wir mit dem Schluſſe: „Die befte 
Reformation ift die Werbefferung des Lebens und Wandels, 
Diefe Reformation laſſet uns fortfegen. Der gute Menfdy 
- bat auch einen. guten: Glauben. " Wie der Verf. auch in 
XVII. Bd. 5, Heft. LI Bor: 
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Vorträgen, wo bie Tendenz nicht gleih im Thema angebeutet 
ft, die Gelegenheit benugt, einem vernunftgemäßen Chriftens 
thume das Wort zu reden, dafür zeigt unter anderen die Schuls 
predigt S. 269.: Was wir Erwahfene zu. thun ha— 
ben, bamit bie Jugend in ber Zucht und Vermah— 
nung zum Deren erzogen und für bie Lehren der 
Weisheit und Zugend empfänglih gemacht werde, 
„Wie oft aber, heißt es, fehlen die Erwachſenen bier auf eine 
unverzeihlihe Weiſe. Sie geben nicht felten einen Religions» 
unterricht, den die Kinder gar nicht faffen und verftchen, den 
fie mit ihren übrigen Kenntniffen gar nicht vereinigen und auf 
ihe Herz und Leben anwenden können." „Sin feiner (Sefu) 
einfachen umd verftändlihen Weife laffet uns mit unfern Kindern 
von Botte, dem bimmlifhen Bater, reben, von feiner Liebe 
und Güte u. ſ. w.“ — Wir müffen enblid den Bf. noch 
von feiner cafualen Seite ſchildern. Wenn aber das 
Gafuale darin befteht, daß die Mede der Zeit und dem Drte 
und ber Sache angemeffen fei, fo ift im Ganzen nicht zu ver« 
Bennen, daß feine Predigten, bei befondern Beranlaffungen 
auch ein unterfchiebenes Gepräge tragen, und daß namentlich 
die in dem größeren Magdeburg gehaltenen auch im Allgemeis 
nen ſchon einen höhern Ton des Dratorifhen halten. Allein 
auch in geſchickter, gluͤcklicher Benugung mandyer Einzeinheis 
ten zeigt fih bei ihm das cafuale Talent, Go mar bie 
Wahl des Thema's bei der Gaftpredigt in Magdeburg 
jeden Falls fhon eine gute, wenn es lautet: Warum wie 
auch in unfern Zagen noch nicht Urfahe haben, 
uns des Evangeliums von Chrifto zu ſchaͤmen; und 
überaus glüdlid zum Schluſſe der Predigt Hin die Apoftrophe 
an die Magdeburger: „Doch bu weiſt e6 ja felbft, fromme 
Gemeinde des Deren, welche Gotteskraft das Evangelium hat, 
das. bisher in biefem beinen Tempel verkündet worden iſt. 
Deine gottfeligen Vaͤter haben ſich dieſes Evangeliums nie 
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geſchaͤmt, und aud du ſchaͤmſt dich deffelben nicht. In die 


wohnen noch Licht und Wahrheit, Tugend und Frömmigkeit, 


Glaube, Liebe und Hoffnung. O, ehrwuͤrdiges Magdeburg, 
bu biſt mit Recht' in dem großen frommen Waterlande eine 
vefte Burg. Denn du haft den evangelifchen Glauben bewahrt 
und befhügt und ruhmvoll für denfelben gefämpft und geblus 
tet. Dein zehnter Mai iſt ein unvergängliches Denkmal beis 
ner Glaubenstreue, eine ſtrahlende Märtyrertrone auf deinem 
frommen Haupte, das du nad jedem Kampfe immer wieder 
Eräftigee und herrlicher erhoben haft. Gott ift bei dir brins 
nen, darum wirft dur wohl bleiben. — Um auch aus den 
Meden Einiges anzuführen, gedenken wir der Taufrede im 
Haufe eines Kaufmann's zu Magdeburg. Da fchafft ſich der 
Mebner eine cafuale Wendung aus dem Kalender: „Immas 
nuel, das beißt, Gott mit uns. So, werthgefhägte Kauf 
jeugen, lautet der Name des heutigen Tages, an dem wir bie 
fen theuern Säugling durch die heilige Taufe in das Mei 
Gottes und Jeſu Chriſti aufnehmen wollen. Immanuel, Gott 
mit uns, ift alfo der Tauftag biefes geliebten Kindes, Go 
fol denn nun aud das herzerhebende Wort: Gott mit uns, 
heute unfer Lofungswort ſeyn.“ Ungefuchter und darum ans 
fprechender ift die Benugung bes Caſus in ber Grabrebe 
S. 417.: „Noch vor Kurzem lächelte ihr die frohe Hoffnung, 
daß fie in unfere Stadt zurüdkehren, und bier nicht 
nur Hilfe und Genefung, fondern auch ‚Freude und erheiterns 
den Umgang finden würde. Ja, fie ift zuruͤckgekehrt, aber 
nicht lebend, fondern tode, nicht in die Wohnungen ber Reben» 
bigen, fondern in bie ftillen Kammern der Zodten, nicht in bie 
zärtlihen Umarmungen ihrer Lieben, fondern in die falten 
Arme der Zerftörung und Verweſung. Wir haben an diefem 
frühen Morgen nur ihre entfeelte Hülle vor den Thoren uns 
ferer Stadt empfangen, und fie zu biefen ſchauerlichen Denk⸗ 
mälern menſchlicher Hinfaͤlligkeit und Vergaͤnglichkeit mit erns 
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flee Trauer geleiten koͤnnen.“ — Doc genug. Unfere Ans 
zeige wird vielleicht Manchen zum Ankaufe des Buches bewe⸗ 
gen, Andere wenigſtens mit dem Abriſſe vom Bilde eines ed⸗ 
len Amtsbruders und wackern Rednets erfreut haben. 


Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens und Lebens fuͤr 
denkende Chriſten und zum Gebrauche in den 
obern Claſſen an den Gymnaſien. — Von Dr. 
Philipp Marheinecke. — Zweite verbeſſerte 
Auflage. — Berlin 1836, bei Nicolai. XXVIII 
u. 290 SS. — 1 Thlr. 


As bei einem frühen Anlaffe (Kr. Pr: Bibl. XV. 

4. ©. 659. ff.) die Grundfäge veftgeftellt wurden, nad wels 
hen in ber jegigen Zeit der für Gpmnafien fo unendlich wich⸗ 
tige chriſtliche Religionsunterricht ertheilt werden müffe, war 
au davon die Rede (©. 662.), daß derfeibe „einen Geiſt“ 
in fi aufzunehmen babe, „welcher mit den Ergebniffen dee 
übrigen Gymnaſialſtudien nicht im Miderfpruche, fondern im 
Einklange ftehe, und der die Religion nicht ale etwas Aeußer⸗ 
liches, Starres, in Paſſivitaͤt zu Empfangendes, ſondern als 
das Hoͤchſte, Imnerlichfte, Lebendigſte, Freieſte und Geiſtigſte 
im Menſchen erkennen, das Chriſtenthum aber als die voll⸗ 
kommenſte, unter goͤttlicher Leitung den Menſchen zu ihrem 
Heile mitgetheilte, veligiöfe Anftalt und Lehre ehren und fi 
aneignen Iehre. Dabei, wurde hinzugefegt, fei jedoch. immer 
ber Kern von ber Schale, das Mefen von der Hülle, bie 
Form der Mittheilung und Einführung von dem bleibenden 
Geifte deſſelben zu unterfheiden. " In Folge diefes in fich 
felbft bewährten Grundfages wurde eben bafelbft den Lehrbuͤ⸗ 
Gern von Niemeyer und Bretſchneider das Verdienſt 
zuer⸗ 
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zuerkannt, jenen Geift in namhaftem Maße in fi zu tıas 
gen, wenn auch Beide in anderer Hinſicht noch Diefes und 
Jenes zu wuͤnſchen übrigließen. Die Lehrbücher von Mars 
heinede, Harnifh und Schmieder wurden. dagegen für 
ſolche erklärt, welche vermöge ihre® Mangels an jenem Geifte- 


ſich nicht zu den beifallswerthen rechnen liefen. Namentlich 


wurde dad marheinedefhe Lehrbuch als ein Lehre 
buch bezeichnet, „in weichem ein für unfere durch das Mark 
altclaffifher Studien genährten Gymnaſien ungenießbared, mit 
Hegelismus ſtark verfegtes Chriſtenthum in dem Gewande des 
altkirchlichen Kehrbegriffs und in einem für. diefen Unterricht 
ganz ungeeigneten antithetifhen Zone aufgetifcht werde." Die» 
fe8 Urtheil galt zunächft der erſten Auflage diefes Buche, 
welche im Jahre 1823 und zwar einzig „zum Gebrauche in 
den obern Giaffen an den Gymnaſien und für bie reifere Ju⸗ 
gend überhaupt” erfchien. Rec. trägt aber kein Bedenken, 
baffelbe au in Bezug auf bie vorliegende, Trotz aller Wirk⸗ 
ſamkeit für die Verallgemeinerung dieſes Buche, fehr ſpaͤt era 
folgende, zweite Auftage deffelben zu unterfchreiben. Denn 
wie mancherlei vortheilhafte Veränderungen auch bamit vorges 
nommen fen mögen: fo ift doch der Geift deffelben, oder die 
Srundanfiht und- Grundmarime, wornach das Chriſtenthum 
in ihm aufgefaßt und behandelt worden iſt, durchaus biefelbe 
geblieben und der Verf. hat, wie fi von felbft erwarten ließ, 
es nicht für räthlich gehalten, hierbei auf irgend eine kritiſche 
Ausftelung Rüdfidyt zu nehmen, welche befonders In der feis 
nem Lehrbudye in der A. Lit. 3. 1823 ©. 289, ff. wider 
fahrenen Anzeige dagegen gemacht wurde. Noch immer ift es 
ber alte, ftabile Kirhenglaube, welcher hier der claffifch 
gebildeten Jugend ald das angeblihe Product der her 
gel’ihen Philofophie dargeboten wird und alle einzelne 
Dogmen, welde das Schulſyſtem jenes Glaubens In ſich faßt, 
werben für diefelbe In den Schein gekleidet, als gingen fie. aus 
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dem untrüglihen Erkennnen der religiöfen Wahr 
beit an ſich, deffen ſich jene Philoſophie rühmt, mit abfolu- 
ter Nothiwendigkeit hervor. So und nicht anders iſt es nämlich 
zu verftehen, wenn ber Verf. in ber breiten und wortteichen 
Vorrede von ber rechten Art und Meife fpricht, mie unfern 
Gymnafiums : Zöglingen und denfenden Chriften überhaupt das 
Chriſtenthum in Geiſt und Herz gepflanzt werben müffe. Denn 
wie unverfänglih auch die Ausbrüde lauten, in denen er ſich 
darüber erklärt; role fcheinbar vernünftig auch die von ihm aufs 
Heftellcen, dießfallſigen Forderungen find, wenn man bie blos 
fen Worte in’d Auge faßt: fo fieht man doch bald, daß Ale 
les nur im dem durch die hegel'ſche Philoſophie mobificirten 
Sinne derfelben zu nehmen fei, und daß der Berf. etwas 
ganz Anderes meint, als er zu fagen ſcheint. Es Elingt vore 
trefflih, wenn es heißt: daß ber empfangene chriftliche Kate 
hismuss Unterricht für bie gebildete Jugend zum Gegenftande 
einer „höhern Erkenntniß“ werden müffes baf er fih an das 
bis zu einem gemwiffen Puncte gebildete fromme Bewußtſeyn 
berfelben anzuſchließen und ihr fühlbar zu maden babe, biefes 
fromme Bewußtfeyn habe mit dem Geoffenbartfeyn der chrifte 
lichen Lehre in demfelben Unendlichvernünftigen einen Einheits⸗ 
yunct; daß der Füngling, der fih von allen Selten zur Wiß⸗ 
begierbe gereizt fühle und in allen andern Fächern des Wiſ⸗ 
fens bie vollſte Befriedigung, die gründlichfte Anleitung und 
Ausbildung empfängt, von diefer aud in der Religion nicht 
ausgefchloffen werden dürfe, Aber alle diefe höhere religiöfe 
Erkenntnig und Ausbildung ber wiffenfhaftlihen Jugend ift 
nad) der wahren Meinung des Verfs. mur ein Abrichten ders 
felben, die unverdaulichften - Kirchendogmen in der Sprache der 
hegel'ſchen Sculphitofophie in ſich aufzunehmen und darübre 
fo zu reflectiven, als ob der Menfh in Folge ber objectiven 
Begriffserkenntnig, welche diefe Schulphilofophie wie von allen, 
fo aud von veligiöfen Dingen zu haben umb zu gewähren vers 
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ſichert, auf gar nichts Haltbareres kommen koͤnne, als auf jene 
Kirchendogmen. Das geht klar aus dem hervor, mas der 
Verf. in berfelben Vorrede von dem Inhalte des hriftfichen 
Glaubens, der der Jugend wiffenfhaftli annehmbar gemacht 
werden foll, und von der Art und Weife bemerkt, wie ex 
aus ben chriſtlichen Dffenbarungsurfunden gefchöpft werben 
müffe. Jener Inhalt des chtiſtlichen Glaubens foll naͤmlich 
nichts Anderes befaffen, als das, was bad „apoftolifce 
Symbolum“ lehrt, doc wohl zu merken, mit allen ben Zu« 
thaten,, welche den. Sinn deffelben im Geifte der nicänifch- 
conftantinopolitanifhen und auguftinifch s anfelm’fhen Lehre ers 
weiterten und beflimmten, und wenn die Mede von der biblis 
fen Begründimg jenes Glaubens ift, fo fol man dabei die 
Bibel „glaubensgemäß verftehen," d. h. „nicht den⸗ 
ten, mit grammatiſchen und biftorifchen Mitteln hierbei aus— 
reichen zu koͤnnen, fondern vielmehr auch auf dem Grunde 
und Boden der Gemeinfhaft der Glaͤubigen fliehen und an 
den Glauben dberfelben glauben, oder die Freiheit in 
der Auslegung ber Bibel aufden fubftanzialen Glaubens 
inhalt der Bibel befchränten, wie er in der geſchichtli— 
hen Ueberlieferung und in der hriftlihen Kirche 
allgerhein anerkannt if.” Das will mit duͤrren Morten 
nichts Anderes fagen, als die wiffenfchaftlich gebildete Jugend 
muß nad hegel’fhen WBegriffsformen in einem Chriftenthume 
unterrichtet werden, nidyt wie e8 eine unbefangene und richtige 
Auslegungsweife aus ben neuteflamentlihen Dffenbarungs : Urs 
2unden fchöpft, fondern wie es der unverletzliche Buchſtabe des 
traditionalen kirchlichen Dogmenſyſtems veſtgeſtellt hat. Mit 
dieſet Anſicht ſind wir auf Ein Mal in die gluͤckſeligen Zeiten 
unſerer Kirche zuruͤckverſetzt, wo nach dem Dahinſchwinden des 
letzten Funkens proteſtantiſchen Geiſtes die Concordien⸗Formel 
über den chriſtlichen Glaubensinhalt der Compendien für Unts 
verfitäten und Gymnaſien entſchied, und nur ber Umſtand er» 
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innert und nod an unfere Exiſtenz im zweiten Wiertel des 
neungehnten Jahrhunderts, daß dieſer chtiſtliche Glaubentins 
halt in den Formeln der philoſophiſchen Weisheit. auftritt, welche 
vermöge ihrer abfoluten Wahrheits » Erfenntnig auch das er 
Eennt, daß die dogmatiſche Kirchenlehre abfofute Wahrheit ift, 
dabei aber auch freilich. Fein Bedenken tragen würde, Daffeibe 
von ber Lehre des Heiden, Juden- und Muſelthums zu bes 
haupten und. nachzuweiſen, wenn ſie zufaͤlliger Weiſe Anlaß 
haͤtte, den Gtundſatz: Alles, was iſt, iſt auch vernuͤnftig, 
unter Heiden, Juden und Muſelmaͤnnern in Anwendung zu 
bringen. — VF — 

Demnach haben wir hier einen wiſſenſchaftlich zugerichteten 
chriſtlichen Religions⸗ Unterricht: vor uns, wie er ſeit Kant in 
mehrfarbiger Form zur Erfheinung Fam. Denn wie Diefer 
ſelbſt die alte gnoftifche ;Umfitte, das Chriftentyum mit den 
phantaſtiſchen Traͤumereien der herrſchenden Philoſophie in Ein⸗ 
klang zu bringen, erneuerte und in feiner..,, Religion innerhalb 
ber Grenzen. der ‚bloßen, Vernunft‘ die vollkommene Ucbereins 
flimmung ber lutheriſchen Kicchendogmen mit ben Lehr ſaͤtzen 
der kritiſchen Philoſophie nachzuweiſen ſuchte; wie Schleiers 
macher in feinem „Lehrbuche des chriſtlichen Glaubens,“ die 
in der ſchlegel ſchen Schule zu Credit gekommene ſchelling'ſche 
Philofophie zu neuſcholaſtiſcher Aufſtutzung der kirchlichen Doge 
matik anwandte, weil ihm die legtere nad) Untergrabung alles 
vernünftig = fittlichen Religionsglaubens in ſeinen „Reden uͤber 
die Religion,“ zur Uebung dialektiſcher Spitzfindigkeiten gluͤck— 
licher Weiſe noch mit etwas poſitiv Gegebenem entgegenkam 
wie die einzelnen Nachtreter deffelben, welche von gleichen Prins 
ciplen ausgehend den Namen philoſophiſch-kirchlicher 
Dog matifer in Anſpruch nahmen, fi an bemfelben Geis 
ſtesſpiele verfuchten, um. das von dem lebendigen Geifte des 
Chriſtenthums verlaffene Skelet dy traditionalen Kirchenlehte 
wieder zu einem gewiſſen Scheinleben zu erweden: fo will 
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auch der Verf. wie früher in feiner „Chriſtlichen Dogmatik,“ 
fo jegt in.diefem „Lehrbuche des chriſtlichen Glaubens“ diefelbe 
Aufgabe in hegel'ſcher Manier Iöfen. Es kümmert ihn 
fo wenig, wie jene Eirchengiüubelnden Falſchmuͤnzer, daß uns 
fere proteftantifche Kirche den wahrhaft hrifilihen Glau— 
ben aus den „nah dem rechten Verſtande“ ausgelegten 
chriſtlichen Dffenbarungsurktunden gefchöpft wiſſen will, und 
daß es firdfliches. Aufgeben der von Chrifto felbft verkündigten 
eeligiöfen Wahrheit ift, wenn man bie ihr von einer verierten 
Speeulation beigemiſchten Menſchenſatzungen durch die Deutes 
leien eines eben modiſch gewordenen philoſophiſchen Syſtemes 
zu rechtfertigen ſucht. Ebenſo wenig fragen dieſe .philofophis 
ſchen Partellinge darnach, daß ihre Sucht, einen unhaltbaren 
und antibibliſchen Kirchenglauben allegoriſch zu retouchiren, das 
ſicherſte Mittel iſt, den durch ſie Getaͤuſchten allen echt chriſt⸗ 
lichen Religionsglauben zu verleiden und fie zu gaͤnzlicher Vers 
werfung beffelben zu 'veranlaffen, wenn fie früher oder fpäter 
aus ihrer Taͤuſchung erwachen. Haben fie doch dem Profelys 
teneifer, welcher fie bei Geltendmachung ihrer alleinſeligmachen⸗ 
den Schulweisheit treibt, genuggethban und ben ſchmeichelhaf⸗ 
‚ten Dünfel befriedigt, fi durch die leßtere vor denen auszite 
zeichnen, welche in vernunftgemäßer Weife den einfachen und 
ewigen Wahrheiten des reinen GChriftenthums die gebührende 
Geltung zu verſchaffen ſuchen. Cine merkwürdige Erſcheinung 
dabei iſt die, daß die einzelnen philoſophiſchen Schulen, welche 
das Chtiſtenthum alſo mißhandeln, das Ungebuͤhrliche dieſer 
Mißhandlung nur am ben, ihnen Gegenuͤberſtehenden, nicht 
aber an ſich ſelbſt erkennen. So ſagt z. B. der Verf. mie 
unverkennbarem Bezuge auf dle ſchleiermacher'ſche Schule: 
„Es iſt leider bei uns Alles fo ſubjeetiv und perfönlid" 
geworden, daß eben das, wovon die Religion den Chriſten am 
Erften befteien will, der Eigenfinn und Cigenwille, am Meis 
fin obemauf, gefommen und es fogar zuletzt noch in ber Wiſ⸗ 
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ſenſchaft zu dem Hochmuthe gekommen, das Eigenthuͤmliche 
fuͤr das Wahre auszugeben und jede fubjective Meinung bee 
göttlichen Wahrheit gleichzufegen. Algemeinheit und Nothwen⸗ 
digkeit, die weſentlichſten Prädicate der Wahrheit und Ber» 
nünftigeeit haben da ihre Bedeutung verloren. Über auch erft, 
wo fo die Selbft» und Partelſucht ihr Princip volftändig ente 
wickelt hat, duͤrfen wir hoffen, daß eine Zeit kommen werde, 
wo auch der Gegenftand einmal feine Rechte über und geltend 
machen und nad) uns und unfern Meinungen nicht das Mine 
defte fragen werde. Wiſſe ein Jeder ſich alsdann nur In 
teeuem, uneigennügigen Dienfte deſſelben; habe er ſich alsdann 
nur gereinigt von Allem, was Vorurthell und Vorliebe heißtz 
dürfe er ſich alsdann nur das Zeugniß geben, daß er. e8 nicht 
für feine Beftimmung erachtet habe, die Wahrheit und Wiſ⸗ 
ſenſchaft nur für ſich und feine Genoffen und guten Freunde, 
„die mit ihm auf dem naͤmlichen Standpuncte ſtehen,“ zus 
recht und mundredt gemacht zu haben! Hiernach begreift des 
Verf. vollkommen, wie übel es um die chriftliche Mahrheit an 
ſich beſtellt fei, wenn fie ben fubjectiven Anſichten eines In⸗ 
bividuums und einer philoſophiſchen Partei zum Spielballe 
bient; nur das kommt ihm dabei nicht in ben Sinn, daß fie 
von feiner Seite gerade fo behandelt wird, und daß: bie 'an 
ſich richtige: Behauptung: die Allgemeinheit und Nothwendige 
keit derfelben feien die mefentlichften Prädicate der Wahrheit 
und Bernünftigkeit, im Sinne feiner Phitofophie ihn nicht 
vor einem eben fo fubjectiven Burecht: und Mundrechtmachen 
der Eirhlihen Dogmatik ſicherſtellte, als er an jener Schule 
tabelt. Ä 

Wie er dabei verfährt, möge fi an einigen Lehrfägen 


kundgeben, an benen dieſes Zureht: und Mundrechtmachen 


geübt wird, Nah dem Verf. beftand das göttlihe Eben 
Bild im Menſchen darin, „daß die Seele deffelben ein Spies 


gel des göttlichen Weisheit und Heiligkeit war, und daß es 
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ihm eben deßhalb nit an dee Macht und GSeligkeit 
fehlte, die nur in beiden iſt.“ Dieſes göttlihe Ebenbild ging 
aber verloren, weil „das Böfe durch Verführung an den 
Menfhen kam, fo daß weder Gott Überhaupt, noch auch ber 
Menfh allein Schuld daran war, fondern daß es in einem 
Dritten feinen Urfprung hatte, der, obwohl ein urfprünglidy 
von Gotte gefchaffener, und als folder guter Geift, ſich in 
abfoluter Eigenheit ergriff, hierdurch böfe ward, und 
fo auch den Menſchen mit fi verwidelte und verführte, 
Diefes Grundboͤſe, der Inbegriff und Urſprung alles in ber 
Melt zerftreuten Böfen, mird In der Schrift der Teufel, 
Satan genannt, aud ber Fürft und Gott diefer Welt, 
Lügner, Menſchenmoͤrder u. f. w. Der wahre und einfache 
Inholt diefes Gedankens iſt von den poetifhen Ausfhmüduns 
gen, finnlichen Verkoͤrperungen und willkuͤtlichen Vorſtellun⸗ 
gen zu unterfcheiden. Auch nad der Schrift ift feine Haupts 
ehätigkeit in das menfhlihe Bewußtſeyn verfegt, wie 
ihn auch das Gebet des Krommen entwaffnen Bann." — 
„Die von den Urältern begangene erfte Sünde wird Im 
N. T. als eine That der ganzen menfhlihen Natus 
vorgeftellt und dieſe eriflirte auch wirklich nicht außer ihnen, 
Kraft der Fortpflanzung nun verbunden mit den erften 
Menfchen wird ihre Sünde auch Allen zugerehnet." — 
„Wer fagt, alle Menfchen fein Sünder, lehrt eine Depras 
bation, welche ſich vom erften Menſchen herab verbreitet bis 
auf den leßten, d. i. die Erbfünde, in welder die geiſtliche 
Blindheit des Werftandes, ber Hang zum Böfen und bie 
Mothwendigkeit des Keidend und Sterbens begriffen find,” — 
Die von der Erb⸗ und wirklichen Suͤnde und ihren Strafen 
geſchehene Erlöfung war das Werk Gottes ſelbſt, der in 
Chriſti Perfon die menfhlihe Natur annahm." — „Zwar 
liegt in dem Gedanken, daß Gott als ein Menfdy erfchies 
nen fei, eim ſchwerer Widerſpruch; bie Religion wiberfpricht 
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aber nicht. bloß in diefer, fondern im jeder ihrer Lehren ber 
Sinnlichkeit und Verſtaͤndigkeit; indem fie felbft Sinn unb 
Verſtand hat, erhebt fie das finnliche und verftändige Denken 
aus der niedern Region des gemeinen Lebens, dem es anges 
hört, zum vernünftigen und bringt dadurch jenes Beides 
zu feinee Wahrheit und Löft eben damit den Widerfprud 
auf. — Dieb geſchieht negativ dadurch, daß wir ohne Lö» 
fung deſſelben alle Gedanken an den wahren Gott und an den 
wahren Menfchen zugleich aufgeben müßten. Hiermit iſt auss 
gefagt, was die heilige Geſchichte beftätigt, daß es bie Idee 
Gottes ſelbſt oder die Wahrheit der Religion mit ſich bringt, 
daß Gott ein Menfh fei. (Ich. 14, 1. 12, 44 
45.).“ —  Diefer Gott: Menfh „it nicht nur ber ſich genug« 
feiende, ſondern auch der ſich felbft genugsthuende, Die 
VBerföbnung ift Genugthuung (satisfactio); in ihe 
thut Gott ſich felbft, wie er die ewige Gerechtigkeit und 
Liebe if, genug. Diefe Selbftgenugthuung iſt die Er— 
klaͤrung Gottes, daß er nicht aufgehört habe, die Gerechtigkeit, 
bie Liebe und durch Beides der Verföhnende- zu ſeyn. — Des 
Thuns Bewährung iſt das Leiden des Verſoͤhners. Es if 
duch die Selbfifucht der Welt herbeigeführt, von diefer Eeite 
her an ihn gebracht als Strafe; der größte Wohlthaͤter wird 
als der größte Uebelthaͤter geftraft. — Aud darin nun 
verhaͤlt ſich der Verſoͤhnende felvertretend; denn wer abs 
folut unfhuldig leidet und ftirbt, ber leidet und flirbt auch nur 
für Andere. Der Weifefte und Heiligſte aller Menſchen 
übernimmt, was db“ Welt zu leiſten hatte, die Strafe für bie 
"Sünden der Welt und bringt bie Melt in fidy Gotte, feis 
nem Vater im Himmel, (oder vielmehr, Gott felbft bringt bie 
Melt in ſich ſich felbft) ald ein reines und unbefledtes Opfer 
bar." — Die Zurehnung bed Verdienftes Chrifti geſchieht 
durch den Glauben, indem diefer den Glaubenden mit dem, 
an den er glaubt, ibentificiet, „Es hat der Verſoͤhner 
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Jeſus Chriftus in feiner Perfon die Welt Gotte geweiht, 
fie ihm zum Opfer gebracht. Laͤßt er fie num in biefer Weife 
Theil nehmen an feinem Werdienfte, fo, daß es ihr als ihe 
eigenes zugerechnet werden kann, verleiht Gott einem Jeden 
ſo um Chriſti willen, b. h. zugleich um diefes wahren Glau⸗ 
bens millen an ihn, Vergebung der Sünde und ewiges Leben, _ 
- fo kann das gar nicht gefchehen, ohne daß aud der Chriſt eis 
nen Theil der Leiden Chrifti übernehme und überhaupt ihm 
in feinem Gehorfame nahfolge! " — 

Das ganze Glaubensfyftem, woraus dieſes erquickliche 
Bruhftüd genommen ift, ruht auf der Trinitätslehre, als 
auf ihrem Grunde, Nach dem Verf. felbft kann fie aus eins 
zelnen Stellen des M. Ts. nicht entnommen werden. 
Sie ift vielmehr das Werk der hriftlihen Kirche, aber 
als ſolches philofophifd volllommen begründet. Denn 
„man kann Gott nicht erkennen, ohne ihn zu erkennen als 
ben, der da ungezeugt ift und in fi felber, — aber auch 
nicht, ohne ihn zu erkennen als den, ber von Ewigkeit 
gezeugt ift und aus dem Wefen des Vaters, — bie Eins 
heit Beider aber in Gotte — bringt es mit fih, Water in der 
Gottheit zu feyn nur als Geift, Sohn in der Gottheit zu 
ſeyn nur ale Geift; was Beide gemeinfam find, ift er eis 
genthuͤmlich, er ift der Geift Gottes, des Vaters und Soh⸗ 
nes.” — Durch folhe Philofopheme, deren Willkür und Ges 
haltloſigkeit Elar am Tage liege, ſucht der Verf. überall „der 
erftarrten fleiſchlichen Rechtglaͤubigkeit,“ welche ſich früherhin 
„allzuſehr auf den Buchſtaben der Bibel, Luthers und der 
Staubensbekenntniffe befchränkte, ohne den freiern Geift der 
evangelifhen Kirche zu theilen und aller philofophifchen Erkennt: 
niß entfagend ſich nur in todten Formeln und in einer geift- 
tofen Polemit mühfam und fchmwerfällig duch das fiebzehnte 
Jahthundert fortbewegte," ein neues geiftiged Leben einzuhaus 
en. Daß ee Leben, aber nur ein Scheinleben fei, verfteht 
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ſich bei der abſoluten Grund» und Bodenloſigkeit der Philoſo⸗ 
phie, aus welcher es hervorgehen fol, von felbft und man 
weiß nicht, ob man die Juͤnger derfelben bemitleiden oder bes 
lächeln fol, welche Zrog „ihres abfoluten Wiffens 
Gottes und Chriſti“ doch Nichts davon wilfen, daß bie 
Dogmen von der Zrinität, ber Erbfünde, der Genusthuung 
u. f. mw. zu ben Dirngefpinnften gehören, durch welche die rein⸗ 
evangelifche Lehre von Seiten derer veranftaltet wurde, welche 
zu unmiffend oder zu übermüthig waren, um auf ſprachlichem 
Wege in den richtigen Sinn ber neuteftamentlihen Dffenbas 
eungsurkunden einzudringen. Nicht ein Mal die wirklichen 
Kirchengtäubigen können ihnen dieſes Bemühen um die Kirs 
chenlehre Dank wiffen. Denn e8 liegt zu fehr auf der Hand, 
daß dieſes angeblich philoſophiſche Repriſtiniren berfelben zuletzt 
body Nichts weiter, als ein leeres Spiel mit ihr iſt, und daß 
die, welche es treiben, es unter ihrer Würde halten, bei bem 
sehtgläubigen Worten, welche fie gebrauchen, baffelbe zu den» 
ten, was die von ihnen verachtete „‚erflarrte fleifchlihe Recht⸗ 
gläubigkeit ” dabei gedacht wiſſen will. Und wäre es auch eine 
Weite möglich gewefen, jene Kirchengläubigen hierüber zu täus 
ſchen: fo hätten ihnen wohl Theils durch die offenen Bekennt⸗ 
niffe, welche neuerlich die hegel’fche Schule über ihr in pane 
theiftiichen Unglauben und in Verwerfung der perfönlichen Uns 
fterbtichkeit aufgebendes Weſen ablegte, Theils durdy die Ruͤck⸗ 
ſichtsloſigkeit, womit Einer ihrer Jünger das ganze Chriftens 
thum in feiner hiftorifhen Grundlage zu untergraben fudhte, 
die Augen aufgehen müffen. Und Lehrbücher „des chriftlichen 
Glaubens und Lebens" von biefer Seite dargeboten, follte 
man für Etwas achten, wodurch das religloͤſe Beduͤrfniß „den⸗ 
kender Chriſten und oberer Claſſen von Gymnaſien“ gefördert 
wuͤrde? Wie weit muͤßte es mit unſerer proteſtantiſchen Kirche 
gekommen ſeyn, wenn dieß der Fall waͤre! Wie ſehr wuͤrde ſie 
ſich an Einſicht in das, was ihr frommt, von der roͤmiſchen 
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Kirche übertreffen laſſen, welche in ganz gleihem Falle die 
fcheling’s hegel'ſchen Allegoriker, die mit ihren Dogmen 
gleihen Scherz trieben, von ihren wahren Freunden richtig zu 
unterfcheiden mußte und fich durch Nichts bewegen ließ, die 
bermefifche Lehre Trotz ihrer ultramontan Elingenden For⸗ 
meln für etwas Anderes, als für eine den wahren Ultramon⸗ 
tanismus zerftörende anzuerkennen! — 

Hat num Rec. feine Ueberzeugung von bem zweibeutigen 
Charakter dieſes Lehrbuches hiermit unummunden ausgefpro= 
Ken: fo läßt er ihm doch auch von Einer Selte volle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, nämlich von Seiten des Ernſtes, womit 
ber Vf. den aufgeftelten, freilich meiftens inhaltsleeren, Glaus 
bensfägen eine fittlihe Tendenz zu geben ſucht. Hier fpricht 
er nämlich, wie jeber andere befonnene Lehrer des Chriſtenthums 
und oft: fogar mit einer gewiffen, den Balten, trocknen Lehrton, 
worin das Ganze fi bewegt, vortheilhaft durchdringenden 
Wärme und Herzlichkeit. Sa, faft alle die Stellen, wo er 
ed mit Vellftelung moralifcher Begriffe zu thun hat, find 
‚fo unbefangen gehalten, als ob fie nicht derfelben Feder ihren 
Urfprung verdankten, weldye fi über das Dogmatifche mit 
fo verunglüdteer Speculation aueläßt. Rec. weift z. B. nur 
auf die Eine hin, wo es (S. 201.) heißt: „Die Wahrheit 
und Göttlichkeit der chriftlichen Sittenlehre und ihres Geſetzes 
befundet fih im Gemwiffen eines eben. Es ift, als das 
Gewiffefte, das Wiffen des Gefeges, ber heilige und uns 
truͤgliche Richter in uns über alle unfere Gefinnungen und 
Handiungen, das Göttliche in Jedem: Menfchen, die Weife ſelbſt, 
mie Gott ald Geift in uns ift, die Stimme des göttlichen Geis 
fle6, der Punct, an welchen allein in dem gegenwärtigen Zus 
flande des Menſchengeſchlechtes anzuknüpfen ift, um es zur 
Mahrheit und Gerechtigkeit zurädzuführen. An das Gemwiffen, 
als firtliches Gefühl zunaͤchſt, wendet ſich die Lehre Jeſu Chrifti 
und läßt das Licht. des klaten Gedankens, ber beflimmten Ers 
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Eenntniß und Ueberzeugung darin aufgehen, und jemehr man 
fie befolgt, foll man innewerden, daß dieſe Lehre von Gotte 
ſel.“ — Wäre doc der Verf. der Lehre Chrifti hierin nach— 
gegangen, hätte er doch das, was er Religion nennt, auf daſ⸗ 
fetbe „Gewiſſeſte im Menſchen“ gebaut, welches fie zur Grund» 
lage derfelben machte. Er würde dann nicht in ben Fall- ges 
£ommen feyn, dogmatiſch meiftens das gerade Gegentheil von 
dem zu lebten, was Chriftus lehrte. Aber der Hochmuth feis 
ner Schule, mie in allen, fo auch in religiöfen Dingen zu eis 
nem „abfoluten Wiſſen“ gekommen zu ſeyn und aus bies 
fem heraus ale widerchtiſtliche Dogmen des Kirchenglaubens 
von Born her conftruiren zw Eönnen, hat feine. Augen 
gegen das Wahre und Rechte veiblendet und im diefer Wer 
blendung geht er ein Mal fo weit, daß er Kanten, welcher 
ganz im Webereinftimmung mit der angezogenen Stelle das Ges 
wiſſen im Menfhen für den Grund aller echten Religion er» 
klaͤtte und ihr im fittlihen Momente, wie Chriftus ſelbſt, das 
hoͤchſte Moment zuwies, befhuldige: „er habe in dem Mos 
ralgefeße einen neuen Goͤtzen aufgerichtet und feine menſch⸗ 
liche Erkenntniß Gottes durch Gott anerkannt und ſei dadurch 
mit dem Chriſtenthume in einen feindlichen Gegenſatz getre— 
ten. — Dergleichen Aeußerungen werden nur erklaͤrlich, wenn 
man den Charakter der Schule kennt, aus deren Mitte fie her— 
vorgehen. Wäre fie in irgend einem Stüde belehrbar, fo würde 
man ihe zu bedenken geben können, daß Kant's Verdienft 
um Hervorhebung des ſittlichen Geiftes des Chriftentyums nody 
dann dankbar verehrt werden wird, wenn der Hegelidmus nur 
noch als eine der gröbften Verirrungen der Speculation in ber 
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in ma a 
Predigten am Tage meiner funfzigjähtigen Amts- 
jubelfeier, den 31. Mai und meines Abfchiedes 
von meiner Gemeinde in Bendeleben, den 21. 
Suni 1835 nebft noch einigen vorher gehaltenen 
Predigten von M. E. G. Rötting. Franken: 
haufen, gedrudt bei A. W. Göler. 12 Gr. 
Der Verf. der vorliegenden fieben Predigten übergab 
biefelben, nad dem Verlangen mehrere Mitglieder feiner Ges 
meinde und nach dem Mathe einiger geachteten Freunde, feinen 
ehemaligen Zuhörern als ein liebevolle und bleibendes Anden⸗ 
Zen. Dabei konnte er ſich der Furcht nicht entfchlagen, daß 
fie den firengen Forderungen der Kritik nicht entfprechen moͤch⸗ 
ten. Und diefe Zucht war wohl aud nicht völlig ungegruͤn⸗ 
det. Denn wenn gleich nicht zw verkennen iſt, daß er die 
Sprache eines herzlihen und väterlihen Wohlwollens redet, 
und daß feine Vorträge den Charakter bes Bibliſchen und echt 
Chriftlihen an ſich tragen, fo leiden fie doch aufer einer ges 
wiffen Bteite auch nody an mandyen anderen Mängeln. Zus - 
naͤchſt iſt es nur immer das auf den erften Blick fih Darbie- 
tende, was er gibt, und ein tiefered Eingehen auf den Text, 
eine gründlichere Behandlung des Stoffs, eine individualifitende 
Beruͤckſichtigung des Beſondern im Allgemeinen laͤßt fich oft 
"permiffen. Dazu fommt, daß mehrere Hauptfäge und Dispo: 
fitionen beffer entworfen feyn Eönnten, und daß die Darftels 
lung nicht immer gewählt und edel genug iſt. Wir wollen 
zum Zeugniffe dafür nur Dieß und Jenes anziehen. Die 
erſte Predigt Hlelt der Vf. am Tage feiner 5Ojährigen Amts: 
jubelfeier Über den recht gut gewählten Zert: Pf. 71,8. 9 
Bon dieſer Stelle geleitet fpricht er „die Gefühle feines innig⸗ 
fien, demuͤthigſten Dankes“ aus 1) gegen Gott und 2) gegen 
die geliebten Glieder feiner Gemeinde. Jenem dankt er für die 
vielen ihm felbft umd feinen Pflegebefohlenen erwiefenen Wohle 
XVII Bd. 5, Heft. Mmm tha⸗ 


906 | Mötting, Predigten. 





thaten; und dieſen für die häufigen ihm. in einer fo fangen 
Zeit gegebenen Beweiſe von Liebe und Anhaͤnglichkeit. Das 
war an ſich recht gut und lobenswerth ; aber man mußte dody 
auch erwarten, daß der Verf. die Führung feine® Amtes zum 
Gegenftande feines Dankes und feiner Betrachtung machte und 
daran Mahnungen für die Gemeinde Enüpfte, die an einem 
ſolchen Tage befonder® eindringlich und nachhaltig ſeyn mußten. 
Die zweite Predigt iſt eine Abſchiedspredigt Über den eben» 
falls ſehr paffenden Text: Apoftelgefh. 20, 32., dem zu Folge 
der Verf. feine legten Bitten, Ermahnungen und Wuͤnſche an 
den Tag legt, indem er feine Gemeinde auffordert, daß fie 
1) Gotte und dem Worte feiner Gnade treubleiben, das 2) ihre 
Erbauung ſtets fördern fol, weil e8 3) ihr nur auf dieſe Weife 
immer und ewig wohlgehen Eönne Wir wollen das Vers 
fehlte diefer Anordnung nit rügen, und find auch gern mit 
dem, was über den Gegenftand felbft gefagt wird, einverftans 
den; aber das ganz Allgemeine und Beziehungslofe darin hat 
unfern Beifall nit. Er bringe Nichts weiter zur Sprache, 
als was bei jeber andern Gelegenheit auch gefagt werden Eonnte, 
Die dritte Prebige flelt nah Matth. 24, 15— 28. den 
Sag auf: Ein religiöfer Sinn und Geift muß unfer Hoͤchſtes 
und Heiligſtes feyn; denn 1) ohne ihm häufen ſich allerlei 
Gräuel und Verwuͤſtung, und 2) nur mit ihm und durch ihn 
verbreitet fi wahre Zufriebenheit und dauernde Glüdfeligkeit. 
Diefe Predigt würde die befte feyn, wenn der Verf., was er 
‘ behauptet, auch freng bewieſen hätte, wenn: der genauere Zus 
fammenhang, in welchem das religiöfe Glauben des Menfchen 
mit der Beſchaffenheit feines Sinnes und Wandels fteht, ges 
nauer außs und durchgeführt wäre. Die vierte Predigt, eine 
Meujahrspredigt über Luk. 2, 21., muß als ganz verfehlt bes 
zeichnet werden. Im Uebergange heißt es: der von Gotte ges 
fandte Erlöfer der Menfchen ward Jeſus ſchon in der Ver: 
gangenpeit genannt; Dieß richtet unfern Blick eben fo auf's 
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vergangene, wie auf's heute angefangene Jahr; und nun wird 
der Gedanke aufgeftelt: Wie wir eben-fo vernünftig als chriſt⸗ 
lich auf das alte und auf dad neue Jahr unſeres Lebens fehen 
muͤſſen. Welch’ feltfame Art, aus einem Texte ein Thema abzu⸗ 
leiten; und wie ift es möglich, bei einem foldyen Verfahren bies 
fen im Laufe der Predigt ſelbſt fo zu benutzen, daß er nicht 
. als bioßes Motto dafteht? Die fünfte Predigt über Luk. 2, 
22 —31.: Wie Simeon wollen auch wir fagen. lernen: mit 
haben den Heiland gefehen — und wir Eönnen dieß fagen, 
wenn wir Jeſum 1) recht erfannt, 2) recht geglaubt, und 3) 
feine Lehre recht befolgt haben, — mürbe Etwas beffer und 
gediegener .feyn, mein das Thema beſtimmter ausgedruͤckt und 
die Dispoſition nicht im ſofern falſch waͤte, als der Aſte und 
2te Theil offenbar als einander ſubotdinirt zuſammenfallen. 
Die feste Predigt ift eine Homilie über Job, 16, 16— 20, 
Die Worte. „über ein Kleines‘. follen ein Bild, des Lebens 
ſeyn; aber diefee Bild wird nicht veftgehalten, fo daß im 
Grunde nur von dem rechten Gebrauche des Lebens bie Rede 
iſt, und dieß ohne alle Eintheitung und’ erfhöpfende Durchfuͤh⸗ 
tung. Gegen das Ende wird abet der Verf. Etwas. wärmer 
und fpechaler. - Die fiebente Predigt endlich leidet auch an 
den aligerneinen Mängeln diefer Vorträge. :.Ste hat nach Joh. 
44, 23— 31. den Gedanken. zum -Gegenftande: Mur durch 
ein moͤglichſt richtiges und :vollftändiges ‚Erkennen dor Lehren 
und Mahrhliten Jeſu Chrifti wird unfer Heil’ begründet; und 
dazu ſoll "gehören -1) das Erkennen ber "intern Klarheit und 
MVortrefflichkeit, 2) das Erkennen ber burchgängigen Anwend⸗ 
barkeit, und 8) das Erkennen der bieibenden Kraft und Wirk⸗ 
ſamkeit der Lehre Jeſu. Daß die Dispofition falſch iſt, iſt 
nicht zu verkennen, da alle drei Theile unter ſich als fich ges 
genfeitig ‚bedingend und erläuternd zufammenfallen. Was in 
ihnen gefagt wird, hat wohl feine Nichtigkeit, erfchöpft aber 
den umfangrelpen: Gegenſtand nicht, und ift wieder ganz all» 
Mmm 2 . ges 
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gemein gehalten. Wir ſetzen dieſe Maͤngel gern auf Rechnung 
des hohen. Alters des Verfs. und zweifeln nicht, daß ihrer uns 
geachtet ‚die vorliegenden. Predigten feiner Gemeinde und feiner 
nähern Umgebung dennoch em geſchaͤtztes Andenken geworben 
find.. Unerwähnt konnten wie aber jene nicht laffen, da es 
hier auf ein unpartelifches Urtheil uͤber dieſe ankam. Gewiß 
hat der Verf, deſſenungeachtet ſich einer recht ſegensreichen 
Amtsfuͤhrung zu erfreuen a wozu wir. ihm aufrichtig 
Stud wänfgun. - F 


za I. (#7 


Ruͤckblick auf die theologifchen und Firchlihen Rich⸗ 
- tungen und Entrwidelungen: ber: legten funfzig 

Jahre von Dr. Joh. Karl Ludwig Giefeler, 

Conſiſt.-⸗Rathe und) Prof. d. Theol. zu Göts 
fingen. "Dal. bei Bandenhöd ıc. 1837. 29 ©. 
4 Gr. 


Eine #leine, "aber effiihe Saqufte, wie ſie von einem 
Manne, welcher ſich auf dem Gebiete der chriſtlichen Kirchen⸗ 
geſchichte als tiefer und unbefangener Forſcher glaͤnzend bes 
waͤhrt hat, nicht anders zu erwarten war. In leichter Ueber⸗ 
ſicht und in einer eben ſo einfachen als gewaͤhlten Darſtellung 
führt dee Verf. derſelben auf Anlaß des Amtsjubitäums feines 
- würdigen Vaters, (erſten Prebigers in Werther bei Bielefeld) 
bemfelben das vor Yugen, movon er ſelbſt während, eines funfs 
zigjährigen Zeitraums im Kreife” der Theologie und Kicche 
Beuge geweſen war, und verfnüpft damit ſo befonnene Hin⸗ 
deutungen auf das Lehrreihe und Warnende beffelben, daß 
feine Schrift das allgemeinfte Intereffe erhält. Wir heben aus 
ihe nur einiges Wenige aus, um ſie den — zu eigener 
Anſicht zu empfehlen. 

Der Verf; beginnt mit einer —— Schilderung 

ber 
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ber Wirkfamkeit Semler’s für die Reinigung der Theologie 
von dem ihre beigemifchten trabitionalen Wufte, vergleicht fie 
mit der dem Standpuncte nady minder zu billigenden eines Bas 
ſedow und Steinbart, findet aber in Beiden ein „ ern» 
fle8 und achtenswerthes Streben, das der allgemeinen Relis 
giofität ebenfo wenig Gefahr drohen konnte, als das redliche 
Ringen nad) Wahrheit überhaupt." Er unterfeidet davon 
das ganz entgegengefegte Streben eines C. Fr. Bahrdt, 
welches den Geift der fchon früher aus Frankreich herliberges 
kommenen Frivolitaͤt athmete und unter Anderem auch bie 
traurige Folge hatte, daß Miele durch diefes mißtrauifch ge⸗ 
gen jenes wurden und beides gerabe fo mit einander verwech⸗ 
felten, wie man „zu Luthers Zeit die MWiedertäuferei mit ber 
Meformation verwechfelte." Dann kommt er nad gerechter 
Würdigung der eigenthuͤmlichen Werdienfte, welhe fih Nöfe 
fett, Knapp, Niemeyer u. A. um eine gereinigte Theo⸗ 
logie erwarben und bie durch das möllnerifche Religionsediet, 
das nur „„ausweidhende Vorſicht oder niedrige Heuchelei ” ver⸗ 
anlaßte, nicht erfolglos gemacht werben tonnten, auf das uns 
gluͤckliche Beſtreben Kant’s, das kirchliche Dogma und den 
Sinn ber heil. Schrift durch eine fogenannte moralifche In⸗ 
terpretation mit feiner Philofophie In Einklang zu bringen und 
fänt darüber das beherzigenswerthe Urtheil: „Die Lehrer folls 
ten ſich als Efoteriker dem Wolke als Exoterikern gegenüberftels 
len. Wie man aber auch diefes Verhältnis umhuͤllen mochte, 
es blieb ſtets ein unwahres, ein Verhaͤltniß, weldyes von 
dem Chriftenthume immer gemißbilligt worden war. — Wie 
lange follte überdieß die Gtäubigkeit des Volkes (an die phis 
Iofophifh uͤbertuͤnchte antibiblifhe Kircheniehre) beftehen in eis 
ner Zeit, wo der allgemeine Verkehr in der Mutterſprache kein - 
Geheimnig auf die: Dauer verborgen bleiben lie? Was war 
da aber für die Religioſitaͤt des Volks zu fürchten, wenn dafs 
feibe die trügerifche Stüge erkannt hatte, die man ihm 
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geben wollte 2’ Beſſer war es demnach, daß an die Stelle dies 
ſes Eantifhen Rationalismus nah und nad der hiſtoriſche 
Rationalismus trat: „welcher eine Offenbarung Gottes, 
eine Kundmachung ‘der. religiöfen Wahrheit durch eine Reihe 
göttlicher Veranftaltungen gläubig anerkennt, dabei aber behaups 
tet, daß ſich Bott den Menſchen nur menſchlich geoffenbart has 
ben Eönne, daß diefe Offenbarung nothwendig auch menſchlich, 
in einer durch Zeit und Ort bedingten Form aufgefaßt fei und 
fih alfo auch mit mandherlei zeitlichen und örtlichen Meinuns 
gen vermengt habe; daß es daber Sache der Vernunft fet, 
aus der hiftorifhen Ueberlieferung die göttliche Wahrheit von 
ben menſchlichen Zuthaten ausjufondern, * 

Hoͤchſt einfach und klar fegt nun der Verf, auseinander, 
wie es nicht diefe theologifche Grundanſicht, fondern vielmehr 
ber mit ber franzöfifchen Mevolution in Deutſchland gemeiner 
werbende freigeifterifche Unglaube war, was dazu beitrug, mit 
bem ſchoͤnen Namen ber Aufflärang das Beſtreben zu bemäns 
teln: „das, was fonft als heilige Wahrheit verehrt war, ale 
Vorurtheil zu betrachten, feibft die. erften Grundmwahrheiten der 
Religion in‘ Frage zu ftellen, ſich in ſeichten Einwürfen gegen . 
biefelben zu. gefallen, den hoͤchſten Vorzug eined Wernunftwes 
fend, die Neligion ganz von fih zu werfen und für dem 
Schein der Aufklärung den Frieden und den Gegen ber Fröms 


migkeit hinzugeben, und wie man nad dem harten Drude 


Po 


der napoleoniſchen Zeit und nad dem ſichtbaren Walten Gots 
te8 in ber Beendigung bderfelben von einem Aeußerſten auf das 
andere Überfprang und jenen troſtloſen Unglauben mit düfterem 
Aberglauben vertaufhte, Er fprihe im Bezug auf letztern: 
„Die Froͤmmigkeit artete bei Mandem in. eine den Schein 
Statt des Weſens verfolgende.Frömmelei aus. Andere fons 
berten fih aus dem ganzen Schage der chriftlichen Heilslehte 
willkuͤrlich einzelne Säge aus, um einfeitig und ausſchließlich 


dieſe zum Mittelpuncte ihres religiöfen Lebens zu machen, und 
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bünften fi) nun das auserwählte Häuflein, welches allein auf 
dem Wege bes Heils fei, während alle Andere, die nicht mit 
ihnen hielten, dem Verderben verfallen wären. Go führte 
jene Glaubensbeſchraͤnktheit zu einer Beſchraͤnktheit des Urs, 
theild, aber auch, was nody weit fhlimmer war, zu einer 
Berleugnung des wahren Weſens der Frömmigkeit, der Des 
muth und der Liebe.” — Sehr glimpflih berührt der 
Verf. dabei das Verhaͤltniß der sheologifhen Richtungen 
unferer Zeit mit den herefchenden. politiſchen Richtungen. 
Er fchreibt beiden „eine auffallende Aehnlichkeit“ zu, indem 
fie entweder das Princip des Bormärtöfchreiteng oder das Prins 
cip des Ruͤckganges zu dem ihrigen machen, und bemerkt, daß 
die politifhe und theologifche Partei, welche das Legtere thut, 
aud wohl in „eine noch innigere Verbindung“ mit einander 
getreten find und ſich gegenfeitig zu ftügen ſuchen. Diefe Bes 
merkung wird man ſehr glimpflich ausgebrüdt finden, denn 
die ſchreienden Thatſachen, weiche über jene. „innigere Verbin⸗ 
bung” zwiſchen den politifchen und theologifchen Nüdgängern 
an's Licht getreten find, beredjtigen uns eigentlich wohl, mes 
nigſtens von Seiten ihrer Häupter und Leiter eine förmliche 
geheime Koalition anzunehmen, welde nichts Geringeres zum 
Bwede bat, als zum Beßten der Döhergeftellten eine förmlicye 
Berdummung der Menfchheit herbeizuführen und die Pläne 
des wiedererwedten und nah allen Richtungen bin thätigen 
Jeſuitismus auch in unferer Kirche fördern zu helfen. Uebri— 
gend wird man dem Verf. gern darin beiftimmen, baß dieſe 
Pläne Trotz aller Bemühungen ihrer ſchlauen Pfleger unter 
den Theologen und ihrer mächtigen Förderer unter den Großen 
nimmer einen gedeihlidhen Erfolg haben werden, indem ber 
Geiſt des Proteflantismus nicht nur an ſich fo lebendig, fons 
bern aud in alle materiale Intereffen des Lebens fo innig vers 
mwachfen ift, daß Diejenigen, welche ihn dämpfen und felbftfüchs 
tigen Obſcurantismus an deffen Stelle frgen wollen, Nichts 

weils 


912 Giefeler, Rückbl. auf d. kirchl. u, theol, Richtungen x. 





weiter als einen ſchmachbedeckten Namen von ihrem unfaubern 
Bemühen bavontragen werden. 

Die vorwärts fchreitende Partei bezeichnet der Verf. als 
„den Inbegriff derjenigen Theologen, „welche die Forfchungen 
ber Vorgänger im achtzehnten Jahrhunderte zwar ald immer noch 
neuer Prüfung bedürftig, aber doch als die anzuerfennende 
Grundlage des weitern Fortſchreitens betrachten; von ber 
ruͤckgaͤngeriſchen fagt er aber: „fie will die Mefultate jener 
Sorfhungen entweder ganz, oder wenigftens foweit fie die 
Glaubenslehre berühren, aufgegeben wiſſen und dringt auf 
Ruͤckkehr zu der fpmbolifchen Kirchenlehre.“ Sehr richtig werden 
In ber letztern zwei Fractionen unterfchieden, welche den» 
felben Zwed, nur auf verfhiedene Weife, verfolgen. Wähs 
send fie nämlich einftimmig „zur Ruͤckkehr zu der ſymboliſchen 
Kirchenlehre auffordern und zugleich ſehr verächtlidy über bie 
theologifhen Beſtrebungen der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahchunderts und über die Männer urtheilen, von welchen 
biefelben ausgegangen find," erkennt zwar diejenige, „welche 
fi die dogmatiſch-philoſophiſche mennt, die hiſtori⸗ 
fchen Forſchungen jener Männer an, zudt Aber mitleidig vor 
nehm die Achſeln über ihre dogmatifche Richtung, welche, 
weil dem niedern Standpuncte angehörig, fi zu dem Bes 
griffe niche habe erheben können. Gie will dagegen ben fyms 
bolifhen Kirchenglauben von einem höhern Standpuncte aus, 
als durchaus vernünftig begriffen und bdenfelben baducdy zu eis 
nem Selbftverftändniffe, welches ihm bis dahin abgegangen 
fei, erhoben haben, Indeß muß fie den gewiß nicht unbes 
gründeten Vorwurf hören, daß fie (vermöge eines verblendeten 
Selbſtbetruges, oder einer wohlbewußten Taͤuſcherei) die Ideeen, 
welche fie in dem ſymboliſchen Lehrbegriffe aufzumweifen fucht, 
nit aus demfelben entwidelt, ſondern in denfelben hinein» 
trägt.” Die zweite Sraction umfaßt die „pietiftifch = fyms 
bolifhen Zheologen, von denen ber Verf, fagt: „fie 
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wollen alfe Forfchungen jener frühern Zeit als Verirrung und 
Muthwillen einer verwegenen Vernunft aysgetilgt wilfen und 
verlangen, daß man alle diefe verderblichen Beftrebungen als 
nicht dageweſen betrachte und ſich unmittelbar an die Ältere 
Zeit wieder anfchließe, in welcher allein Glaube und Froͤmmig⸗ 
keit geherrfcht habe. Der Verf, gibt Übrigens zu, daß diefe 
Sraction manden Anlaß gegeben babe, die Forfhungen des 


achtzehnten Jahrhunderts zu berichtigen; „da fie aber, ſetzt er 


hinzu, durchaus Alles widerlegen und vernichten will, fo vers 
fährt fie oft auf eine die Wahrheit fo augenfällig verkennende 
Meife, daß man, wenn man die Macht einer Leidenfchaftlichen 
Befangenheit nicht in Anfchlag bringt, ſich oft verſucht fühle, 
bei ihnen das jefuitifhe in majorem Dei gloriam als re- 
servatio mentalis vorauszufegen, 

Den hierdurch veranlaßten theologifhen SPartels Kampf 
fieht der Verf. mit Recht für etwas Heilbringendes an, weil 
„In ihm die Forfhungen umſichtiger und gründlicher werben, 
wenn fie nit von den Gegnern auf ihre Bloͤßen hingemwiefen 
werden tollen," und erktärt fih dann noch über zwei Fragen, 
melde ſich dabei aufdringen. Die erfte betrifft das angeb» 
lich WVerpflichtende des veformatorifhen Lehrbegriffs für alle 
Folgezeit und wird "dahin beantwortet, daß, da bei ber anfängs 
Uch praftifhen Richtung der Reformation das Gebiet des 
Dogmatifhen faft ganz in feinem alten Zuftande blieb, 
diefes allerdings einer nahträglihen Prüfung unterwors 
fon werden: mußte, Wer den Verfuh dazu „als von Born 
herein unberedhtigt, nichtig und feelenverderblich bezeichnet, ſpricht 
damit dem Menfchen überhaupt das Recht und die Faͤhigkeit 
ab, Mit eigener Geiftestraft nach Wahrheit zu fireben, und 
verweift ihm dagegen auf einen gegebenen Autoritätöglauben, 
Ein Autoritätsglaube ald folder hat aber fo viel Recht, als 
der andere, ber in Mekka fo viel, als der in Nom und MWits 
tenberg. Dagegen wolle. man ben Unterſchied zwifchen menfch« 
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licher und goͤttlicher Autorität nicht geltend machen. Der goͤtt⸗ 


liben Autorität hat ſich noch nie ein vernünftig denfender und 
recht wollender Menſch entziehen wollen, und fo find aud jene 
fo verächtlih behandelten Xheologen ſtets bereit geweſen, fich 


‚berfelben zu unterwerfen. Aber alle Autoritäten auf religiöfena 


Gebiete mahen auf den Werth göttliher Autoritäten An» 
ſpruch. Daher fällt nothwendig ber. Vernunft das Recht und 
die Pflicht zu, diefe verfchiedenen Anfprüche zu prüfen, und 
fo auch in dem vorliegenden Falle das Recht und die Pflicht 
zu ‚prüfen, ob die Autorität, welche für gewiffe Lehrformen 
geltend gemacht wird, eine göttliche fei oder nit." — Die 
zweite Frage gilt der ſcheinbar gefährdeten Einheit ber Kirche, 
die doch in Einheit der Lehre wurzeln fol, Der Berf. zeigt, 
daß die Einheit der Dogmatik und die Einheit des religiöfen 
Glaubens etwas ſehr Verſchiedenes ift („mie denn ſchon die 
alerandeinifhen Kirchenlehrer des dritten Jahrhunderts bie 
Gnofis ale das bemweglihe Element ihrer chriftlichen Ueber» 
zeugung und bie Piftis als das unverlegliche genau unterſchie⸗ 
den‘), und daß daher die Einheit des legtern die Einheit der 
Kirche vollkommen begründe, während der die Dogmatik oder 
die Wiffenfchaft des religiöfen Glaubens betreffende Streit 
Nichts in diefer kirchlichen Einheit ändere. Nur, wird hinzugefegt, 
dürfe diefer Streit, weder mit der Verdammungs- und Vers 


ketzerungsſucht der Ältern Theologen, noch mit denjenigen „Un⸗ 


tugenden“ geführt werden, welche die neuern hinzuzuthun pfles 
gen. Die eine ift „das wunderlihe Vornehbmthun, 
welches ficy fo gebehrdet, als ob die nicht Einverftandenen oder 
die Gegner als niedriger organifirte Menfhen zu 
betrachten wären; die andere der Mangel „an Deutlidy 
geit und Beflimmtheit, ohne welde wiffenfhaftlihe Ers 
Örterungen nie erfprießlich werben. "| Das wird durch Folgens 
bed erläutert, was wir namentlid allen kirchlich-philo— 
ſophiſchen Dogmatikern diefer Zeit zur Förderung heilfamer 

| Selbſt⸗ 
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Selbſterkenntniß empfehlen: „Nur zu oft ſtoͤßt man gerade 
da, wo deutliche Begriffe am Meiſten Noth thaͤten, auf ſchwe⸗ 
bende Luftgeſtalten, die nirgends ſchatf beſtimmt und begrenzt 
find und jedes Verſuches einer Analyfe ſpotten. Statt wahr⸗ 
bafter Gedanken gaufele eine bunte Phrafeologie mannigfacher 
Bilder dem Lefer vor und nimmt dabei den Schein einer 
tiefern Erforfhung an, melde die Elare Erörterung als 
Flachheit zurüdzumeifen das Recht habe. Go wird auch 
das flahe Sumpfmwaffer, welches wegen feiner Truͤbe 
den Grund nit fehen läßt, ſich für tief ausgeben und den 
tiefen Strom, durch deffen klare Wellen aud die klein⸗ 
ften Segenftände am Baden fihhtbar werden, flach fchelten koͤn⸗ 
nen, Die ditern Gelehrten forderten von allen wiffenfdjaftlis 
hen Erdrterungn Gründlidfeit. Etwas Anderes und 
Befferes kann audy die Tiefe, melde jest zu einem oft [ehr 
flahen Modeausdrude geworden ift, nicht leiften wollen, 
Möchte fie nur die Klarheit der alten Gründlichkeit nicht 
verfhmähen und nicht, Statt fidy derfelben zu befleißigen, fich 
in Unergründlich£eit verlieren!" — Wer wird nicht dem 
Verf. auch hierin mit vollem Herzen zuflimmen und feiner 
Erinnerung eine gedeihlihe Wirkung an allen Denen wiünfchen, 
die jeden Augenblid von „einer tiefen und geiftigen 
Auffaffung” gewiſſer kirchlicher Dogmen reden, aber bei 
Lichte befehen, nichts Anderes damit meinen, als ein phantaftis 
ſches Hin= und Herfhwägen Über diefelben, aus welbem fein 
vernünftiger Menfh klug werden ann, weil fie felbft nicht 
wiffen, was fie damit mollen, 

Der Verf. ſchließt mit der — Hoffnung, daß 
die Angelegenheiten der evangeliſchen Kirche, nach Ueberſtehung 
der Periode jener Irreligioſitaͤt, durch welche fie im Innerſten 
angegriffen wurde, eine immer beffere Geftalt gewinnen mwers 
den, indem die „krankhaften Auswücfe, welche ſich hin und 
wieder zeigen,” der „vorherrſchenden gefunden Lehre und ber 
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unwiderſtehlichen Kraft, welche die Wahrheit fuͤr alle Menſchen 
hat,“ nicht auf die Dauer widerſtehen koͤnnen. Wir theilen 
biefe Hoffnung um fo freudiger, je klarer ſich aus vorliegen» 
ber Schrift ergibt, daß es noch nicht an Männern fehlt, welche 
ben Taumelkelch ber neueften Theologie verfhmähten und durch 
Ihe mohlbegründetes Anfehen auch Diejenigen davon zurhdhais 
ten, denen er von ſchwaͤtmeriſchen Ftreunden deſſelben darge: 
boten wird, 


— 


Der evangelifche Papismus — In Brie— 
fen an ‚Hrn. Dr. Ernft Sartorius, &. Pr. 
Ober Hofprediger und Gen. Superintendenten 
zu Königöberg von F. Ludw. Wilh. Wagner, Ric, 
der Zheologie und ev. prot. Pf. zu Gräfenhau- 
fen bei Darmftadt. (Motto: Sir. 4, 83. Vere 
theidige die Wahrheit bis in den Tod 2.) — 
Darmftadt, bei Heil. 1837. 17% Bogen, 
1 Zhlr. | 


Hr. Dr. Sartorius, ber theologifchen Welt als einer 
ber leidenfchaftlihen Bekaͤmpfer vernünftiger Religionsanfichten 
nur ruͤhmlichſt befannt, hatte noch als Profeffor der Theologie 
zu Dorpat „populäre Vorlefungen über bie Lehre von Chriffi 
Perfon und Werke” herausgegeben, melde „zum Behten der 
Armen (sic!) im großen Hörfaale der dortigen Univerfität vor 
einem aus Damen und Herren gemifchten Publieum ” von ihm 
gehalten worden waren. Diefe Vorlefungen, in Folge der befanns 
ten Praris, wodurch die neuevangelifchen Schriftfteller und deren 
Berleger ihre Producte zu wieberholten Ausgaben zu bringen 
twiffen, jegt im ber dritten Ausgabe angekündigt, fielen einem 
Jugend» und Studien : $reunde beffelben, dem Verf. der vor 
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Hegenden Schrift in die Hände und er bielt es der Mühe 
werth, die darin aufgeftellten Anfichten einer nähern Prüfung 
zu unterwerfen. Er nahm dabei nit nur auf den Theologen 
fetbft, melden er als Gegner betrachtet, auch nicht bloß auf 
Theologen überhaupt, fondern auch auf „gelehrte und gebildete 
Nichttheologen,“ Ruͤckſicht, „denen Religion, Chriftenthum, 
Sittlichkeit und Menfhenwohl am Herzen liegen," und ftellte 
fi fomit in Hinſicht auf das Publicum, für welches er 
fchrieb, mit Hrn. Dr. Sartorius auf völlig gleihen Stands 
punct. Diefer Standpunct„geftattete ibm bei aller wiſſenſchaft-⸗ 
lichen Gründlichkeit, auf welche es hier zunächft anfam, auch 
eine gewiffe Freiheit der Bewegung, bei welcher er nicht noͤ⸗ 
thig hatte, dem Eingehen auf Nebengedanken aͤngſtlich auszus 
weicher, oder die Beranfhaulihung ber Hauptgedanten nur 
auf das Unerläßliche zu befchränfen, und follte der Verf. auch 
bier und da von jener Freiheit Etwas ausgedehnten Gebrauch 
gemacht haben, fo ift doch feine Darftellung ſtets fo Leicht 
und anziehend, daß ſich der Lefer auch da von ihm gefeffele 
fühlt, wo er fih Etwas fchneller zum Ziele gebracht fehen 

möchte, | 
Rec, will ben Inhalt des Ganzen nur in allgemeinen 
Umbtiffen andeuten und die nähere Bekanntſchaft mit demfelben 
ben Leſern felbft um fo mehr überlaffen, da er verfichern kann, 
daß die bier. aufgeftellten Grundfäge und Anfichten durchgängig 
probehaltig erfunden werden, wenn es gilt, vom Standpuncte 
eines erleuchteten Chriftenthumes aus zwiſchen dem Verf. und 
feinem Gegner zu entſcheiden. Da es der Verf. felbft an eis 
nem fummarifchen Inhaltsverzeichniffe feiner Schrift fehlen ließ, 
wodurch dem Lefer der Ueberblick derſelben erleichtert werben 
Eonnte: fo bemerkt Rec, im Votaus, daß ſich die erſten 
ſechs Briefe, welheer an Hm. Dr. Sartorius richtet, mit 
Aufftelung der allgemeinen Gründe befaffen, melde ges 
gen. den von Diefem vertheibigten „evangelifchen Papismus ’ 
oder 
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oder gegen das Syſtem fprechen, welches in der proteflanti« 
ſchen Kirche Eeine andern hriftlihen Lehrfäge gelten laffen mil, 
als die von den fombolifhen Schriften derfelben unwiderruflich 
veftgefegten, mögen fie auch mit einer richtigen Erklärung der 
heil. Schrift oder mit dem „rechten Verftande ” derfelben, auf 
welchen die Meformatoren felbft drangen, in noch fo großem 
Miderfpruche ftehen. Zu diefem Behufe Öffnet der Verf. feir 
nem Gegner im erften Briefe das Verſtaͤndniß über den 
wahren Geift des. Proteftantismus überhaupt, indem er ihm 
Theils felbft, Theil mit Hilfe der Aeuferungen echt protes 
ſtantiſcher Kirchenlehrer bemerkiih macht, daß diefer Geift in 
einem tegen Fortfchritte auf ber Bahn chriftliher Erfenntniß, 
nicht aber in einem trägen VBeharren auf den religiöfen Gas 
gungen ber Vaͤter beſtehe. Im zweiten unb beitten 
Briefe weiſt er ihn darauf hin, daß die fpmbolifchen Bücher 
ſelbſt, 3. B. die augsburgifche Confeffion und flärker noch die 
Goncorbienformel jenen Geift für das eigentliche ‚Lebensprincip 
ber evangelifchen Kirche erklären, und daß nur das treue Hals 
ten an demfelben. fie vor der miffenfhaftlihen Stagnation ‘ und 
moralifchen Auflöfung bewahren könne, mwelder z. B. die far 
tholifhe und engliſche Kirche anheimgefallen fei, ohne die 
durch ihren flatutarifchen WReligionsglauben bezmwedte Lehr— 
einheit in ihrer Mitte erwirken zu koͤnnen. Die Erläuterung 
und Betätigung diefee Säge entlehnt der Verf., wie in ber 
ganzen Schrift, aus andern angezogenen Schriftftellern. Der 
vierte und fünfte Brief befpäfftigt ſich mit weiteter Auss 
einanderfegung dieſer Gedanken und nimmt daneben: auf die 
ganz verfchiedene Vortragsweiſe des Chriſtenthums im Prebigs 
ten und Erbauungsſchriften Nüdficht, welche aus einer autos 
ritaͤts⸗ oder vernanftmäßigen. Auffaffung bdeffelben hervorgehe, 
ſich aber nur Im letztern Falle. als eine echtchriſtliche bewaͤhre. 
„Mit Predigten, ruft hier unter Anderem der Verf, Hrn, 
Dr. Sartotius zu, mit. PMeigten, die Alles haben moͤ⸗ 
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gen, nur ben Geift Chriſti nit; welche Lehren aufftellen, bie 
fein Gelehrter, Fein Gebildeter, Erin Menfd mit gefundem 
Menfchenverftande, mit feinem Wiffen, mit den Ausſpruͤchen 
ber Vernunft und Erfahrung zufammen vereinen kann, wollet 
ihe Beifall gewinnen? So lange ihr nicht die jegige Bildung 
des deutfihen Volks mit einem Zauberfchlage vernichten. Eönnet, 
fo lange hoffet ibe auch vergebens auf den Beifall deffelben, 
Einzelnen möget ihr behagen, das ift von Jeher fo gewefen; 
aber mehr hoffet nicht. Euer krebsartiges Fortfchreiten fagt 
dem deutfchen Volke nicht zu. — Erſt muͤſſet ihe das gegens 
märtige Geſchlecht der Menfchen durch die arabifhe Wüfte fühs 
ren und darin auefterben laffen; dem aufblühenden laffet bie 
Bibel ja nicht in die Hände kommen und es ja nicht Philos 
fophie ftudiren; von ihrer zarten Kindheit an laſſet fie viels 
mehr euere Dogmen auswendig lernen und zwar in foldem 
Mafe, daß fie durchaus zum Denken keine Zeit behalten.’ — 
Dom fechften Briefe an gehe der Verf, auf die eins 
zelnen Kehrfäse bes evangelifchen Papismus ein und weit 
das Unbiblifche, Widervernünftige, Unpraktifhe und ſittlich Ges 
fährliche derſelben ausführlih nad. Zunaͤchſt hat er es mit 
der felbft von gemäßigten Supernaturaliften längft aufgegebenen, 
von den neueften Kirchengläubigen aber in ihrer ganzen Strenge 
und Miderfinnigkeit auf's Meue vertheidigten Sinfpirationss 
lehre zu thun, weil fie das eigentliche Fundament ihres ganz 
zen Glaubensſyſtems ausmacht. Er hält fidy dabei an die ihe 
von Hrn. Dr. Sartorius felbft gegebene Faffung und zeigt, 
- daß fie fogar dann, wenn man fie milder deutet, fo nämlich, 
daß ſich die unmittelbare Offenbarung Gottes an bie heill 
Schriftſteller nur auf das Religisfe befchränkte, die größs 
ten Selbftwiderfprühe enthalte, auf keinem ſichern eregetifchen 
Grunde ruhe, durch das von Luther feibft anerkannte Zeits 
und Ortsmaͤßige der biblifchen Bücher widerlegt werde und 
diejenigen Zeiten wieder herbeizuführen drohe, wo in Kolge 
ber: 
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derſelben die an fih fo ehrwürdigen Dffenbarungsurfunden ‚ben 
Spöttereien jedes frivolen Wiglings ausgefegt waren. Außers 
dem fertigt ber Verf. bei dieſem Anlaffe die von dem Gegner 
aufgeftelte Eintheilung der ganzen Bibel in Gefeg und 
Evangelium treffend ab, indem er darthut, daß der damit 
verbundene Sinn der Schuldogmatif mit dem JInhalte der kla⸗ 
ren Lehre Jeſu felbft in offenbarem Miderftreite ſtehe. — 
- Im fiebenten bis zehnten Briefe wird die Chriftolos 
gie des Gegners mit der dahin einfchlagenden Trinitäts- 
Lehre einer genaueren biblifchen und vernunftmäßigen Beurtheilung 
unterworfen und weitläufig auseinandergefegt, daß alle einzelne 
Theile derfelben auf Nichts weiter, als auf tie Zräumereien 
binauslaufen, welche die krankhafte Phantafie ſchriftunkundiger 
Kirchenlehrer dem Elaren und einfachen Bibelmworte beizumifchen 
bemüht war... Sehr unterhaltend ift es, im achten Btiefe dar 
gethan zu fehen, daß ber Gegner mit feiner Zrinitätslehre 
zum förmlihen Patripaffianer werde,, und wenn ber Df. 
bier noch weit mehr, als anderwärts fich feiner Laune übers 
laͤßt und die Blößen, die der Gegner gibt, Etwas laugenhaft 
“behandelt, fo muß man billiger Weife zugeftehen, daß der ges 
gebene Anlaß leicht dazu reizen konnte. Auf ähnliche Weiſe 
werden auch die Anfichten des Gegners über die zwei Matus 
ten in Ghrifto, die drei Aemter deffelben, und was damit zus 
fammenhängt, durchgeſprochen und nachgewieſen, daß er fogar 
fotche dogmatifche Mebenbeftimmungen alles Ernftes zu verfechs 
ten fucht, welche Supernaturaliften, wie Reinhard, offen 
für völlig unbiblifch, oder indifferent, oder gar für widerſin⸗ 
nig und abergläubifch erklaͤrten. Auch die Eriftenz des Teu— 
fels kommt dabei zur Sprache und der Verf. kann ſich nicht 
enthalten, gelegentlich darüber zu fpotten, daß der Gegner das 
bei Goͤthen und beffen Mephiftopheles „zum Secundanten " 
nehme, Es follte dabei nur bemerkt feyn, daß der Gegner 
befonders barum einen gewaltigen Fehlgriff hierin that, weil 
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up 
ber goͤthe ſche Teufel Nichts weniger als der biblifche Teufel äſt, 
d. h. nicht der entſchloſſene und: mächtige Widerſacher Gottes 
und des Guten, ſondern vielmeht der Diener Gottes, welchen 
dieſer als. Reiz⸗ und Weckmittel des Guten gebraucht und’ in 
dem ſich das Boͤſe nur als, dttvad’ Relatives, als eine andere 
Form des Guten, nicht aber als etwas Verwerfliches und Hafs. 
. fenswerthes darſtellt. Daß der. Gegner das nicht durchſchaute, iff 
ihm übrigens weit eher ‚zu. verzeihen, als der Menge: der äfthes 
tifhen :Beuctheiler und Bewunderer des göthe’fchen. Faufts, 
melde in dem wahren Grundgedanken deffelben: alles twiffens 
ſchaftliche Streben-und Zreiben fei Nichts, das Beßte fet ein 
leichtfinniger Lebensgenuß, eine unausfhöpfbare Fuͤlle tiefſinni⸗ 
ger Weisheit, finden. Am Schluffe diefes Abſchnitts deutet 
der Verf; noch auf die Schwierigkeiten hin, welche die Etzaͤh⸗ 
- Jungen ‚von dem wunderbaren Eintritte Jeſu in die Wett und 
feinem Austritte aus derfelben druͤcken, und zieht Hifkorifche Parals 
lelen an, die den wahren Gehalt derfelben anologifch haraktetifiren. 
Im. eilften bis ſechszehnten Briefe ift die Rede 
von den Dogmen der Erbfünde, bee Genugthuung, der 
Rechtfertigung und ber myſtiſchen Natur und Wirkung 
der Zaufe und des Abendmahlé, welhe der Gegner.in 
ihrer größten. Härte und Widerſinnigkeit vertheidigen zu muͤſ⸗ 
fen glaubte. Daß der Verf, mit Widerlegung derfelben aus 
ben klarſten Stellen der heil; Schrift und den unabweisbarſten 
Ausfprühen der Vernunft und des Gewiſſens nicht eben 
Mühe hatte, leuchtet von felbft ein, und eben fo fehr, daß 
ihm dabei die Autorität. der ganzen meuern, ſowie der 
aͤltern vorauguſtiniſchen Theologie zur Seite ſtand. Bei'm 
Dogma von ‚dee Erbſuͤnde hebt er mit Recht vor, Als 
lem das Hervor, daß zwiſchen ihm und der echtchrifktichen 
Lehre von ber fittlihen Schwachheit des Menfchen ein: großer 
Unterſchied ſei, und dag man nicht nörhig habe, ſich den für 
die Nothwendigkeit ber Beſſerung ſo furchtbaren Gonfequenzen 
xviu. Bd. 5. Heft, Ann der 
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der von dem Gegner vertheidigten Ohnmachtslehre hinzugeben, 
um der Gefahr: auszuweichen, dem Menfchen. ein gefährliches 
Seibftvertcauen anf feine ſittliche Kraft einzuflößen. Nicht 
meniger ſchlagend wird das . Unbiblifche und "allen gefunden 
Rechts: und Sittlichkeitsbegriffen Zuwiderlaufende ber foges 
nannten Genugthuungslehre bargetban, befonders aber 
das ‚hervorgehoben, wie völlig abfurd fie eben bei dem Gegner 
wird, wenn man biefelbe, wie er will, mit Ruͤckſicht auf die 
Lehre von der abfoluten Gottheit Jeſu beurtheil. Hatte naͤm⸗ 
lich der Gegner behauptet: Der Vorwurf eimer unerträglichen 
Härte und Strenge in Gotte, der ohne eine blutige Genug» 
thuung nicht Sünde vergeben wollte, verwandle ſich in fein 
Gegentheil,. wenn man bie Gottheit Jefu glaube, weil 
dann. die Sünbenftrafe nicht die Schuldigen, auch nicht einen 
dritten Unfchuldigen, fondern nur den Herren und Richter 
ſelbſt getroffen habe, der fie zur Verfchonung der Unfchuldis 
gen übernahm: fo war Nichts leichter, als zu zeigen, daß 
Gott auf diefe Weife ſich felbft und die Menſchen mit. einem 
jeeren Gaukelſpiele beteog und einem Vorgefſetzten gleiche, der 
zum. Erweife feiner Strenge auf der einen, und feiner Liebe 
auf der andern Seite Bie auf die Uebertretung feiner Befehle 
Hefegte Strafe felbft übernehme. Gruͤndlich und klar wird 
barneben erwiefen, daß weder Jeſus noch feine Apoftel von 
biefer im. Sinne des Anfelm geftalteten Genugthuungslehre 
Etwas wiffen, und daß es mit der einft vielbefänipften loͤff ler'⸗ 
fhen Anſicht von der faft duchgängigen Beziehung des Opfers 
todes Jeſu auf die früher begangenen Sünden (mooye- 
yovora apegriuara) der Juden und Heiden feine volltoms 
mene Richtigkeit habe. „Die Chriften, Heißt es (S. 207.), 
ſollten ſich wegen diefen Sünden nicht ängfligen; fie follten 
glauben, ſie feien duch den. (allen Opferdienft von num an aufs 
bebenden) Opfertod Jeſu davon gereinigt worden. Fortan 
aber folten fie In einem meuen Leben: wandeln ,: ſich als bet 
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Sünde abgeſtorben anſehen und nur ber Gerechtigkeit: leben 
Das ſtimmt auch ganz mit dem Geiſte Jeſu uͤberein, welcher 
die Menſchen zu einem ſittlich reinen Lebenswandel fuͤhren 
wollte. Wer dagegen dieſelben wegen ihrer Suͤnden mit dem 
Tode Jeſu troͤſten will, ber macht ihn, den Prebiger und das 
Muſter reiner Sittlichkeit, zu einem Befoͤrderer der Suͤnde. 
Du (der Gegner) tadelſt die thoͤrigten Juden, welche ſich in 
Hinfiht Ihrer begangenen Sünden auf. ihre. Opfer verließen, 
Du fprichft gegen bie Katholiken, welche in dieſer Hinficht 
einem Ablaßzettel vertrauen. Und was thuft Du? Du’ fagftt 
bie Chriften ſollen ihr Vertrauen auf das. Verdienſt Chriſti— 
auf feinen ewig giltigen Opfertod fegen. Was ift das für ein 
Untetſchied? Du Haft nun an die Stelle der jüdifchen Opfer 
und der katholiſchen Ablaßzettel — den Opfertod geſetzt. — 
Ganz A la Tetzel gibſt du den Menſchen Ablaß, nur nicht 
auf einem zu bezahlenden Zettel, fondern — in der heiligen 
Schrift. So wird Tetzels Unfug, der unfern Luther ſo in 
Harnifh beachte, duch Dich perennirend und durch die (mißs 
verfiandene) heilige Schrift ſanctionirt.“ — Auf ähnliche 
Weiſe macht der Vf. feinem Gegner auch das Grundiofe Feiner 
Rechtfertigungs-Lehre und feier Anfichten von Taufe 
und Abendmahl fühlbar und es reicht hier die allgemeine 
Bemerkung bin, daß er duch Eingehen in die Eleinften Ein: 
gelnheiten ihm keinen Ausweg zu einer Vertheibigung gefhattet, 
welche das Anfehen der Schrift und der gefunden Menſchen⸗ 
vernunft für fich Hätte, 

Sm fiebzehnten Briefe endlich führt der Vf. feinem 
Gegner noch die zweideutigen und theilmeife ganz undhrijtlicyen 
Mittel zu Gemüthe, welche die Partei, der er angehört, zur 
Verbreitung ihres fogenannten Bibelchriſtenthums in Bewegung 
fest. Nah Rec, Anſicht find eben die hier genannten Tractäts 
chen, Gonventikel u. f. mw. immer noch die ſcheinbar unfhuldigs 
ſten. Weit ſchlimmer find Diejenigen, welde ihre Handhaber 
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In ein tiefe® Geheimniß zu hüllen ſuchen, die aber doch ben 
wohlbegrimbdeten Verdacht erregen, daß fie mit den Zwecken eines 
weitverbreiteten. jefuitifhen Bundes zufammenhängen, 
welchem man nicht eber fleuern wird, als bis die unheilbringenden 
Mirkungen deffelbag ſich durch irgend einen Zufall Elar an das 
Licht ſtellen. Hierdurch erhält der evangelifhe Papis: 
mus unferer Tage eine ganz andere Bedeutung, als ber foges 
nannte Pietismus des vorigen Jahrhunderts. Dieſer war 
nur eine krankhafte religiöfe Gefühlsäberreizung, welche ſich aus 
dem vorhergegangenen Ertreme einer ſcholaſtiſch-dogmatiſchen 
Verſtandesverknoͤcherung ganz naturgemäß entwidelte, Was 
aber jegt unter ‚jener Geftalt auftritt, ift ein mit politifhen 
Kendenzen innig verwachfener Dbfeurantismus, welcher um 
fo ruͤckſichtsloſer auf fein Ziel losſteuert, je ſicherer er der Bes 
günftigung und ‚Protection. von Seiten vieler Mächtigen ift. 
Beruhigung und Xroft dabei ift nur aus dem vielbewährten 
Glauben zu fhöpfen, daß es nur Eine Macht gibt, welche den 
Lauf. der Welt regelt und leitet, bie Macht der Wahrheit 
und des. Lichts. Wer ihr, wie der Vf., mit treuem Ders 
gen dient, kann bed Tages ruhig harten, wo fie ihren Sieg 
um fo emtfchiedener feiert, je ungebehrdiger fidy ihr die Macht 
dee Finfterniß entgegenftellte. 


H. A. Schott über die Aufhenticität des Tanonis 
ſchen Evangeliums nah Matthäus benannt. — 
Aus und nad) deffen hinterlaffenen Papieren her: 
ausgegeben von Dr. 3. T. L. Danz. — Leip⸗ 

zig 1837, bei Wuttig. 74 Bogen. 12 Gr 
Ein ſchoͤneres und ehrendered Denkmal Eonnte dem uns 
vergeßlihen Schott ſchwerlich gefegt werden, als durch die 
Herausgabe dieſer von. ihm nachgelaſſenen Schrift geſchahe. 
Sie iſt das vollgiltigfte Zeugniß für die wiſſenſchaftliche Unbes 
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fargenheit, welche er mit der innigften Meberzeugung von ber 
Goͤttlichkeit des Chriftenthums verband, und für den befcheide» 
nen Freimuth, womit er ſeine gelehtten Anſichten auch dann 
ausſprechen zu muͤſſen glaubte, wenn ſie dem allgemein ange⸗ 
nommenen und früher von ihm ſelbſt fuͤr wahr gehaltenen ent⸗ 
gegenliefen. Noch vor wenigen Jahren hatte er im feiner: 
Isagoge bistorico-critica in libros Novi Roederis sacros 
(Jen. 1830) behauptet (f. 8. 23 ff.): daß die Authenticitaͤt 
des Evangeliums nach Matthäus, wie es jetzt votliege, nee 
nigſtens nicht aus-Inneren Gründen anzüfechten ſeyn duͤrfte 
und Alles zuſammengeſtellt, was ihm fuͤr dieſe Behauptung Ar 
ſprechen fchien. Aber ein weiteres, durch die gleichartigen Uns’ 
terfuchungen anderer Theologen in ihm gewecktes und unterhals 
tenes Nachdenken darüber brachte ihn kurz darauf zu der ents 
gegengefehten "Anfict, und er wuͤrde fie noch ſelbſt veröfe 
fentlicht haben, wenn er nicht dabei’ vora Tode uͤbereilt morben‘ 
waͤre. Gluͤcklicher Weiſe war die darauf bezuͤgliche Atbeit ſchont 
größten Theils vollendet und der Herausgeber hatte nur noch 
die! dazu gehörigen ‚m mehr: oder weniger ausführlichen Notizen: 
und -Andeutungen, welche ſich unter feinen Papieren vorfanden, 
binzuzutbun, um fie im Ramen des Dabingefchiedenen dem 
Publicum vorlegen zu Pönnen, damit es daraus fähe, „mit 
weichem Ernſte und Eifer der Wollendere dahin geftrebt habe; 
ir der Erkenntniß der Wahrheit die Freiheit zu erringen. 
Und fo ſtellte fich denn der fel. Schott mit diefer Arbeit ner 
ben diejenigen Theologen, welche das kirchliche Matthäus: Evans 
gelium nicht für ein Merk des Apoſtels Matthäus, fondern 
nut für ein: eigentlich fogenanntes evayyelrov- “ara Mordcıov' 
oder für eine griechifche Umarbeitung und weitere, befonders his 
ſtotiſch vervoliftänidigte Ausführung der urſpruͤnglich bebräifch 
gefchtiebenen evangelifien Spruhfammiung (koyız zu. 
eine) des wirklichen Matthaͤus erklären, Das Nähere diefer 
Anſi icht kam ſchon bei der Anzeige der eredner’fhen Ein- 
leituug 
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leitung „in das, M. T., welche fie auch ihres Theils mit dem 
fiegreihften Gruͤnden vertrat, in diefen Blättern zur Sprache 
(f. 3. H. ©. 388—392.). Dec, kann alfo ohne Weiteres 
zur genauern: Bezeichnung beffen übergehen, was. ber fel. 
Schott dafür beibringen zu. £önnen glaubte, 

—Die Aufgabe, welche er ſich ftellte, :follte die Beant⸗ 
wortung der Frage feyn: Ob fih wirklich im Matthäus 
Evangelium, „wie 03. gegenwärtig vor uns liegt,‘ entſchei⸗ 
bende innere Gründe finden, welche gegen die apoftolifche Aus 
thenticität deffelben zeugen, oder, fpecialer gefaßt: I. ſolche 
Weglaffungen mwidtiger, aus den anderen Evangelien uns 
befannter Reden und Thaten Sefu, II. folhe Ungenauigs 
Reiten und Unbefiimmtheiten in der Erzählung und III, 
ſolche Unrihtigkeiten, entweder in dem Berichte folder 
Thatſachen feibit, oder im der Anordnung und Zufammenftels 
lung mancher Thatſachen und Reden Jeſu, — welche man 
nicht fuͤglich mit der Annahme vereinigen kann, daß ein Apos 
ſtel fo erzählt .habe?, Die ‚Beantwortung, diefer Frage ſelbſt 
gab er nun eben, nad) ber. bezeichneten dreifachen Müdficht mit 
ber umfichtigften Gruͤndlichkeit und hatte es fein Hehl, bapıhe 
auf Feine MWeife bejahend ‚ausfallen kaͤnne. 

Shen (1.) die. Weglaffungen wichtiger — 
Thatſachen zeugen ihm gegen die Authenticitaͤt des jetzigen Mat⸗ 
thäus: » Evangelium und namentlich das Nicht» Erwähnen irgend 
einer Reiſe Jeſu nad. Jubda und Serufalem von: den? ihn 
ganz allein befhäfftigenden Galikin aus; ‚das, Unyollſtaͤndige in 
der Erzählung vom legten Einzuge Jeſu in Jeruſalem und dem, 
was ihm voranging; und das Uebergehen Theils der Wahl der 
70 Sünger, melde Lukas berichtet, Theils (mas wohl widhtis 
ger; als Alles ift) des anderweit befannten nähern Verkehrs 
des Auferſtandenen mit, feinga Juͤngern und des Abſchiedes dafs 
ſelben von der Erde oder ‚feiner . Erhöhung in die unſichtbare 
Welt (der Himmelfahrt); wobei doch nah Marc. 16, 14. 

Luk. 
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Luk. .24, 50. und felbft nad Math. 28, 16. alle Eiif 
verfammmelt waren. Die ſcheinbaren Einväürfe, welche ſich etwa 
‚dagegen erheben ließen, befeitigt der Verf. mit größer: Sorgs 
falt und laͤßt ſomit Michts übrig, was man dabei beachtet zu 
fehen wuͤnſchen koͤnnte. So ift z. B. die Bemerkung gegen 
Diejenigen, welche ſich zu Gunſten des Apoſtels Matthaͤus auf 
bie auch bei'm. Johannes vorkommenden Auslaſſungen evange⸗ 
liſcher Thatſachen berufen wollten, ſchlagend, daß dergleichen 
wohl bei dem dogmatiſch⸗ apologetiſchen Zwecke des Johannes 
begreiflich ſeien, nicht aber bei. dem hiſtoriſch⸗ referirenden bes 
Matthaͤus und daß bei Dieſem gar nicht die Abſicht durchblicke, 
fo, wie Jener that, irgend Etwas wegzulaſſen, mas als hin⸗ 
reichend und allgemein bekannt unter allen TREE 
vorausgefegt werben konnte. 

Die (IL) Ungenauigkeiten und Unbekimmthets 
ten in der Erzählung bes vorliegenden Matthäus: Evangeliums 
bezieht: der Vf. Theils auf bie von den anderen Evangeliſten 
berichteten Anläffe: zu. gewiffen Rehrvorträgen, Theils 
auf rein hiftorifche Thatſachen und leitet daraus bie Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit her, daß. der Werfaffer deſſelben Eeine Autoptifcye 
Kenntnig davon’ hatte, Bu den erfleren rechnet er bie un⸗ 
genaue Erzählung von dem, was ber ‘fogenannten Mergpredigt' 
voranging (welche Hier mit wenig Wahrfcheinliczkeit als eine‘ 
von Jeſu feibft in fortlaufenber. Form ausgegangene Rebe. 
angefehen wird), von der Berufung der erften Jünger; von der 
Heilung eines Gelähmten (Gap. 9, 2 ff.) und von dem ganz- 
unmotivirten Ausſpruͤchen Jeſu, welche fi in Gap. 11, 25 ff. 
finden. Zu ben legteren aber werben ‚gezählt die Thatſachen 
ber am Knechte eines Hauptmanns verrichteten Heilung; ber 
MWiederherftellung eines Monbfüchtigenz der Zurechtweifung ber 
ehräeizigen Sänger Jeſu; der Verwuͤnſchung des Feigenbaums ; 
der Ankündigung bes Unterganges der: Stadt Jeruſalem; der 
inte Jeſu zu Bethanien ‚und des nähern Hergangs der 
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Auferſtehung deſſelben. Daß die mit Ruͤckſicht auf bezweckte 


Kuͤrze verſuchte Rechtfertigung dieſer Ungenauigkeiten und Uns 
beſtimmtheiten nicht ausreiche, wird am Schluſſe des Abſchnit ⸗ 
tes gut. dargethan. War es heißt es, „dem Verf. bloß 
um die Hauptmomente: zu thun, um ſogenannte Neben⸗ 
dan ge aber micht? mie will man damit vereinigen, daß er doch 
in mehreren Abfchnitten: auch ſogenannte Nebendinge nicht. übers 
geht, dagegen Manches, was fuͤr den Zweck, Jeſum als wah⸗ 
en Delfine, und. Gottesſohn darzuſtellen, recht wichtig und 
paſſend war, z. B. die Erweckung des Juͤnglings zu Nein 
und des. Lazatus, nicht hat? Will man zur Erklaͤtung ber Er⸗ 
ſcheinung fagen (was D. Paulus in ſeiner Anzeige: vom 
Schneckenburgers Schrift uͤber d. Matthaͤus in Allgem. 
KR: Zeit. 1834 Nr. 61 ff. fo haͤufig geltend zu machen ſucht): 
wo. Matthaͤus ungenau berichtet, da iſt er nicht als Augens 
zeuge zugegen -gemefen; fo müßte man, Dieß Theils zu oft 
annehmen, als daß wir es mit dem Charakter und den Vers 
haͤltniſſen eines Apoftels zufamminreimen koͤnnten, und Theils 
die, Nachläffigkeit beklagen, die ihm nicht geftattete, fich 
von den Zhatfachen, bei denen er nicht. felbft zugegen. war, 
durch feine Mitapoſtel genauere Kenntniß zu verfchaffen. 
Sehr richtig wicd in dem Abſchnitte ſelbſt das Auffaͤllige dies 
ſer Nachlaͤſſigkeit beſonders durch Hinweiſung auf die oft weit 
genaueren Nichtapoſtel, Marcus und Lukas, hervorgehoben; 
wenn aber ©, 21. in Bezug auf den Erſtern, ſein angebliches 
Verhaͤltniß zum Petrus bemerklich gemacht wird, fo ift dieß 
eine trabittonale Annahme, welche durch die nähere Beleuchtung, 
bie ihe Credner — lieh, das ihr zugeſchriebene Ge⸗ 
wicht: verloren hat. 


Bei den (III.) Uneihtigkeiten endlich, welche dem 


Matthaͤus⸗Evangelium ſowohl in Hinſicht vieler evangeliſchen 
Thatſachen ſelbſt, als in Hinſicht ihter Zuſammenſtellung nach⸗ 
zuweiſen ſeyn duͤrften, iſt det Vf. am Ausführlichfien und 
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wenn man ſich zuweilen verſucht fuͤhlt, zu tmeinett,-erchätte 
fih Etwas kuͤrzer faffen können; ſo ſagt man ſich bald felbſt/ 
daß das mit der frommen Gewiſſenhaftigkeit nicht wohlezu vera 
einigen war, womit er ſich die allfeitigſte Betrachtung des Sache 
zur Pflicht gemacht hatte. Dieſe Gewiſſenhaftigkeit zeigt. ſich 
ſchon⸗ darin; daß der Vf. Dasſenige, was andere neuere For; 
ſcher in⸗ der Gofchichte der Gebutt und ders Taufe Jeſu, ſowie 
in der Apoſtelwahl des Levi ats unrlchtig anſpiechem nichtuda⸗ 
hin rechnet, fondem es durch Aufſtellung won: angemeffenen 
Wahſcheinlichkeiten/ als hiſtotiſch dankbar) zu retten fuchti - Da⸗ 
gegen hebt er in der Geſchichte der wunderbaren Speifung, des 
Einzugs⸗Jeſu in- Jeruſalem, des Vertaͤrhers Judaszuder wun⸗ 
derbaren Graͤberoͤffnung bei Jeſu⸗Tode der Wachebeſtellung an 
deffen "Grabe. amd in den auffälligen Derbeppelungen: Bor GIER 
genftände und Perſonen, welche ſich "bei dem’ Matthäus’ finden, 
Alles defto flärker hervor, vons; als von diem! Apoſtel und 
Augenzeugen erzählt, ſich nicht gut denken laͤßt, Fondantramehk 
dem Traditionalen und Mythiſchen anzugehören ſcheint. Wenn 
übrigens der Vf. anf diefe Verdoppelungen, an ſich beirachtet 
Bein Hauptgericht’ gelegt Tehin will, ‚um darauf einen Zwel⸗ 
fel - am der apoſtoliſchen Abfaffung ded Evangeliums zu'gründ 
den:“ ſo möchte. wenigftens der dafuͤr angezogene "Grund; daß 
auch Luka s wid Johannes dergleichen Verdoppelungen haben⸗ 
nicht vollwichtig genug ſeyn. Denn 8 liegt auf der Hand/ 
daß Lukas dem Matthaͤus in Bezug Yauf die Nicht⸗Augem 
zeugenſchaft voͤllig gleichſteht und daß, wenn ſich berm Jo⸗ 
hannes wenigſtens Verdoppelungen gewiſſer Kehraudsfperü⸗ 
che Jeſu finden, ſie ihren Grund‘ im der fteten Wiederkehr der 
Anfihten ‚und Üdeeen des Mef. ſelbſt haben. Auch ſind “fie 
wörtlich fo. gefaft, dag in Bezug -auf fie Eein voͤllig gleiches 
Verhaͤltniß zwilhen Johannes und Matthäus State fins 
det. — Die Unrichtigkeiten in Bufammenftellung‘,: Unordnung 
und Verknüpfung mancher Thatfachen und Meden werden vor 
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erſt in: Bezug auf die Becgpredigt (von der der Vf. hler manche 
Erweiterung derſelben dur anderweitige Ausſpruͤche zugibt), 
auf: Die. Anſprache an bie Apoſtel bei ihrer erſten Ausſendung, 
auf. die Gap. 18. vorkommende Parabelſammlung, -auf die 
Strafteden gegen die Phariſaͤer und auf die Reden, das den 
Juden bevoyrſtehende Strafgericht betreffend, hervorgehoben und 
zur Begtuͤndung der Anſicht genutzt, daß der Verf. des Evan, 
geliums bei Mittheilung derſelben einer Willkür folgte, welche 
einenn mit hiſtoriſcher Genauigkeit verfahrenden Apoſtel nicht 
leicht in ben Sinn: fommen konnte, obgleich ein Mai wieder 
zugegeben „wird, daß ‚die Moͤglichkeit eines allmaͤligen Zuſam ⸗ 
menfließens Deſſen, was Jeſus zu verſchledenen Beiten ge⸗ 
ſprochen hatte, auch bei einem Solchen denkbar ſei. Dieſe 
Möglichkeit dürfte aber dach nur dann. Statt finden, wenn der 
Erzähler ‚nicht die Abficht hatte, eine geſchichtliche Weberficht 
des ganzen. Lebens und Wirkens Defien zu geben, von dem fie 
ſtammten. Da dieß jedoch ‚der gegenwärtige Matthäus will, 
fo. tritt auch jene Bufammenftellunguber Reden Jeſu mit ſei⸗ 
nem wirblich hiſtoriſchen Charakter in Widerſpruch und gibt ber 
Vermuthung Raum, daß eben dieſe Reden die Zoͤyre zugıazd 
des wirklichen Matthaͤus ſeyn mochten, welche ihm das chriſt⸗ 
liche Alterthum in hebraͤiſcher Sprache zuſchreibt, und daß -fie 
als eine urſpruͤngliche apoſtoliſche Spruchſammlung den, Grund 
und Boden. bildeten, auf welchem ein ſpaͤterer Bearbeiter deſ⸗ 
felben das jegt vorliegende Evangelium ;xaze IMagöguon: weiter 
ausführte. Unter den Thatſachen, deren richtige ober unrichs 
tige geſchichtliche Stellung in Frage kommt, hat es ber ‚Verf, 
mr mit der Zempelteinigung,. ber ‚Salbung Jeſu und-der Feier 
ber Paſchamahlzeit zu thun, ‚worin Matthäus (nebſt Marcutß 
und Lukas) vom Johannes abweicht, Er ift, geneigt, in Hin⸗ 
ſicht der erſtern zur Mettung ‚der. hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit 
des Sehannes ein boppeltes- Factum biefer Art anzunehmen, 
wos aber nur ein vnerzmweifeltes Auskunftsmittel.-fepn ‚möchte, 
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da hiet Matthäus der Matur. der Sache nach gewiß hiſtoriſch 
rüchtiger erzählt, Johannes aber fuͤr den Zweck der. VWerherrlir 
hung: Fefu ihn gleich ‚bei: feinem erſten Auftritte: thun laͤßt, 
was er vernünftiger und ſchicklicher Weiſe nur erſt am Ende 
feiner Laufbahn thun konnte. In Hinſicht der. zweiten und 
beiten Zhatfache gibt der Verf. mit Recht dem Johannes ben 
Borzug und bemerkt, daß es von einem -angeblichen. Anoftek 
und Augenzeugen merkwürdig genug ſei, die Zeit der Salhung 
und Paſchamahlzeit fo zu verwechſeln, wie. Matthäus: the, — 
Am Schluſſe diefes Abfchnittes wird: aber auch geblihrend: an⸗ 
erkannt, daß fih in unferem Matthäus Mittheilungen - befinden, 
welche vor:den Berichten anderer. Evangeliften ſichtbare Vor⸗ 
süge haben und nach genauerer Nambaftmachung. derſelben 
wird. als Endrefultat: Folgendes ausgeſprochen: „Auf ber einem 
Seite fanden wir innere Gründe, am ber. unmittelbar apoftolie 
fhen Abfaffüng des - Evangeliums zu zweifeln; auf der andern 
Seite aber doth auch Manches, was die. gewoͤhnliche Meinung 
beguͤnſtigt. Sollte wohl bie richtige Böfung dit ganzen 
Frage in der Annahme zu finden ſeyne eine ech te bons Apo 
ſtel Matthäus abgefaßte Schrift (vielleicht in hebräischen 
Sprache ober in aramaͤiſcher, in der damaligen pafäftinenfifchen 
Bandesfprache abgefaft) ' liege: dem Ganzen zu Brknde ; fie fel 
dann abet in griechiſcher Sprache bearbeitet (nicht bloß ſo, wie 
fie war, in demſelben Umfange uͤberſetzt, ſondern zum Theil 
erweitert und mit Beuutzung bes vom Matthaͤus Geſchriebenen 
im die gegenwärtige Fotm gebracht) worden durch einen Ans 
dern, Unbekannten, der kein Apoftel und Augen 
geuge zeweſen?“ — Dieſes fo. vorfichtig und beſcheiden 
außgefprochene Mefultat; it zum, mie kurz vorher, ſchen anges 
deutet wurde, gewiß in hoͤchſtem Grade wahrſcheinlich und laͤuft 
mit Dem, was Credner durch die gruͤndlichſten Unterfuchuns 
gen veſt zuſtellen ſuchte, im Weſentlichen auf! ins hinaus. Zur 
weiteren Begründung. deffelben’säßt ſich der Bf. fchüehuch auf 
2 die 
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bie naͤhere Abwägung · Deſſen ein, was die. aͤlteſt en klrch li⸗ 
hen Sch rift ſtelbex uͤber das hebraͤiſche Evangelium des Mate 
thaͤus und deſſen Verhaͤttniß zu den Übrigen Epangelien jener Zeit 
ſagen, wobel die Anſichten Schleier machers, Kleners, Sie f⸗ 
fert sſand Schneckenburgers Theils berichtigt, Theils mo⸗ 
difitirt werden. Die Art und Welſe, wie der Vf. dabei zu Werke 
geht, rechtfertigt. die Behauptung vollkommen, womit dev Het⸗ 
ausgeber fein Borwort u dieſer Schtift fehließe: „Auch die 
Milde die Jarte Schonung das gewiffenhafte Maßhalten, das 
beſonnenenFortſchreiten fowie die gutmuͤthige Rüdfichtnahme 
aufi:Undern, die auch igren: Weg wollen, werden nicht unbe⸗ 
merkt bleiben.“ Schade, daß der Vollendete nicht ausfuͤhten 
konnte, was:in demfelben· Vorworte angedeutet iſt: „Er woilte;" 
heißt: es, „von dieſer Unterſuchung aus und deren Reſultaten 
auf die, dadurchs ſcheinbar geſtoͤrte Glaubwürdigkeit der. evange⸗ 
uiſchen Geſchichte übergehen. und, wies es ſeine Ueberzeugung 
war, datthun, daß dicieibe, auch“ wenn 'man- bie Authentici⸗ 
taͤt des Matthäus» Evangelium gänzlich aufgebe, Nichts. mer 
wigt raals gefuͤhrdetaſei.“ Dieſe Ueberzeugung theilen.ges 
wißhelle Unbefaugene. Mas werben aber bier dazu ſagen, die 
it) den WBuchflaben auch den Geiſt des Evangeliums gefaͤhr⸗ 
bet glauben? Sie werdeninicht verfehlen, über den ehewürdigefi 
Schott das ſtaͤtkſte Anathema auszurufen amd diefe nach 
>. Sorift — weiblich. zu — er En 
A ai ih dr 
Der. evangelifche Kirgpenfreund, ein n proßtifcheß Hands 
7 buch zum näheren: Kenntniß-deö Wefens und ber 
Geſtalt der evangeliſchen Kirche, Ihrer Entfteyung 
i und, ‚ Ausbildung im Allgemeinen, jowie ihrer 
nz Haupt: ‚uud Unterſcheidungslehren, Einrichtungen, 
* Gebraͤuche Handlungen , DPerfonen, Hucter, Sa⸗ 
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hen und KRechtögrundfäge insbeſondere. Fuͤr 
alle Gebildete, vorzuͤglich für Geiſtliche, Lehret 
und Katechumenen; von A. W. Knauer, Ar: 
chidiakonus zu Celle im Koͤnigr. Hannover. Han⸗ 
nover 1835, bei Hahn. 1 Thl. 


Der Verf. der vorliegenden Schrift klagt in Der; Vortehe 
zu derſelben, daß ſeit etwa hundert Jahren namentlich in der 
evangeliſchen Kirche von Wielen ein hiſtoriſches Chriſtenthum 
und das Poſitiv-Kirchliche ſo ſehr bei Seite geſetzt worden, 
und an deffen Stelle dad Vernuͤnfteln uͤber das Hellige derma⸗ 
Ben. ‚getreten fei, daß ſich dadurch ‚ein wahrer Berflüchtigunges 
proceß erzeugt habe, welchem Einhalt zu thun die neueſte Zeit 
als dringende Nothwendigkeit erkenne, damit nicht zalles ‚Solide 
und Zuverlaͤſſige verlorengehe; indem eben darin das Sepa⸗ 
tatiſtenweſen und die Kirchenverachtung auf der einen, ſowie 
ber Indifferentismus und die Religionsmengerei auf der andern 
Seite zu ſuchen ſei, durch welche. jeder Act von, Proſelyten⸗ 
maherdi Thor und Thuͤr geöffnet werde. — Wir. erlauben 
und, dieſe Klage mit einigen Bemerkungen zu begleiten, da ſie 
und auf einer ganz falfhen Worausfegung zu beruhen. und 
aus einer bloßen Begriffsverwechfelung hervorgegangem.zu ſeyn 
ſcheint. Unter dem Hiſtoriſchen des Chriſtenthums verſteht man 
bekanntlich Theills die Begebenheiten aus dem irdiſchen Leben 
feines Stifters ſelbſt, mithin die Erzählungen von Jeſu Ges 
burt, von feinem öffentliken Wirken, feinen Schickſalen u. ſ. w.; 
Theils die Schidfale, die ed nach Außen und Innen im Laufe, 
der Zeit erfahren bat, alfo feine Entftiehung, Begründung, 
Ausbreitung, und die mannigfaltigen Deutungen: welche mit 
dem Buchſtaben des Chriſtenthums (der Geiſt deſſelben iſt im⸗ 
mer der naͤmllche geblieben, wie oft er auch mit der ihn um⸗ 
huͤllenden Form verwechſelt wurde) vorgenommen worden ſind⸗ 
Darin num geben wie dem Verf. * daß dieſe geſchichtli⸗ 
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chen Thatſachen nicht ohne Bedeutung find, denn fie enthalten 
des: Lehrreichen gar Viel und Mancherlei, und werden in der 
Hand des verftändigen Religionslehrers immer fehe zweckmaͤßige 
Mittel der Erbauung bleiben. Wenn man aber fon frühzeis 
tig anfing, bas- natürliche Verhaͤltniß umzukehten, und bie 
Lehre a Jesu im eine Lehre de. Jesu zu verwandeln; wenn 
man gewiſſe wunderbar fcheinende. Ereigniffe, von deren Wahr⸗ 
helt eben doßhalb nicht Febermann überzeugt feyn kann, well 
fie als ſolche erfcheinen, zu teligloͤſen Glaubensartikeln ‚erhob, 
und an die Annahme berfeiben die Seligkeit band; wenn man 
terre Spitz findigkelten, ‚deren Unhaltbarkeit jedem Unbefangenen 
ſogleich einleuchten muß, am .die Stelle der einfachen Chriſtus⸗ 
lehten fegte u. ſ. w.: fo iſt fuͤrwahr uͤnſere Zeit nicht zu ta⸗ 
dein ; ſondern vielmehr zu ruͤhmen, daß fie das natürliche Ver⸗ 
haͤliniß wieder Herzuftellen und das Evangelium von bem um 
ſaubern Wuſte dogmatifchen Formenwefend zu fäubern begon⸗ 
nen hat. Eben fo verhält es fidy mit dem Kirchlich » Pofitiven, 
deffen jegige Dintanfegung von dem Verf. ebenfalls beklagt 
witd. Denn fogern- wir ihm zugefiehen, daß das Pofitive nie 
eritbehrt werben kann, und ein gewiffer Auctoritätöglaube, nur 
feettich - Fein blinder und Enecheifcher , für die ungebildete Menge 
nothwendig iſt, fo ſehr müffen wir doch auch darauf beharten, 
daß: das Kirchliche“ nie mit dem „Chriſtlichen“ verwechſelt 
foerden därf, indem eben dieſe Verwechfelung nach dem Zeugs 
niffe der Kirchen⸗ und Doymengefhichte zu den trautigften 
Werierungen in jeder Hinfiht Weranlaffung gegeben hat, Die 
pöfitiven Lehren des Chriſtenthums, als Ergebniffe: einer richtis 
gen und unbefangenen Schtiftauslegung, welche das Zeitliche, 
Dertlihe und Perföntihe von dem allgemein Wahren . und 
Giltigen zu fondern verficht, wird der. Berftändige um fo wes 
niger bei Seite fegen wollen, je mehr fie eben als die Stügen 
des wahrhaft chriſtlichen Glaubens und ‚Lebens zu betrachten 
find. Die kirchlichen Beflimmungem Aber, deren oft unlautere 
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Quellen feltfam. befannt : find, und bie: zu allen: Zeiten und uns 
ter_ allen Parteien von dem Cheiftlich » Pofitiven. mehr oder mes 
niger ſich entfernt haben, müffen: eben deßwegen einer fteten 
Sichtung unterliegen ; und wenn unfere Zeit ſich damit befchäffs 
tigt, das Nichtchriſtliche von dem Chriſtenthume zu ſcheiden, fd 
kann dieß nur ein heilfamer Scheidungsptoceß feyn, durch ben 
immerhin verfliegen möge, was die laͤuternde Prüfung und 
Sichtung nicht beftehen kann. Und ſo müſſen wir fie derm auch 
von dem Vorwurfe, als habe ſie durch das Streben, zu ſondern, 
was hinweggethan werden muß, das Separatiſtenweſen ober 
auch den Indifferentismus unferer Tage: hervorgerufen, befreiem 
Der letztere, wenn er wirklich ſo groß iſt, als der Verf. meint, 
hat wohl eher feinen Grund indem Mißverhättniffe, :im: wel⸗ 
ches Vieles von dem Kirchlich⸗Poſitiven zu einer fortgeſchritte⸗ 
nen Zeit getreten iſt; woher forner der Separatismus ſich ges 
woͤhnlich fchreibe, das haben die neueſten kirchlichen Ereigniffe 
in Schleſien fattfam kundgethan; umd ob die Proſelytenmache⸗ 
rei da ihre Rechnung finden. könne, wo die Kirchenlehre nut 
in fofern gilt, als fie mit der teinen Schriftlehre zuſammen⸗ 
ſtimmt, daruͤbet kann wohl kein Zweifel: ſeyn, da einzelne ver⸗ 
ſchrobene Koͤpfe und verwitrte Gemuͤther nie als allgemeine 
Beweiſe zu betrachten find. Die Klagen des Verfs, find "alle 
eben fo eitel als ungerecht, und es iſt erlaubt, zu’ zweifeln, 
ob durch feine Schrift den Mängeln unferer Tage in kirchlicher 
und teligisfer Hinſicht, vorausgefegt, daß fie: wirklich vorhan⸗ 
den find, werde abgeholfen werden, fo redlih er es auch uns 
fireitig damit gemeint haben mag. Wenden wir und nämlich 
zu diefer felbft und fragen, in wiefern fie ihrem Zwecke, das 
Mefen und ‚die Geftaktung der kirchlichen Hauptgeſellſchaften 
und namentlich der evangelifchen, verbunden mit einer genetis 
ſchen Erklärung und Vergleichung ihrer inneren und Äußeren 
Einrichtungen und Verfaffungen darzulegen und -fd: den Geiſt⸗ 
lichen und Schullehrern bei ihrem ;Meligiondunterrichte als dei» 
” fall⸗ 
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fallſiger Leitfaden zu dienen, entfprehend fei, fo möge eine 
urze Beurtheilung derfelben unferen Lefern hierüber Auskunft 
geben. ı Der erfie der act Abfchnitte, in welche. fie zerfällt, 
gibt einen geſchichtlichen Ueberblick der chriſtlichen Kirche Übers 
Haupt und der einzelnen. priftlichen Parteien. Zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit: des Buches. mochte dieſer Abſchnitt nöthig ſeyn; fonft 
aber enthält er Nichts, was nicht in jeder kirchenhiſtotiſchen 
Schrift zu finden und allgemein bekannt wäre. Doc hat der 
Berf. das Verdienſt, daß er, mas über Entfiehung, Geſtal⸗ 
tung ,.: Entartung u. ſ. w. der Kirche gefagt. wird, mit. paffen» 
den Bibelftellen, begleitet... Seine Erklärung des Begriffs der 
Kirche Aber, nad welcher fie-eine nad Jeſu Anweifung zur 
Verehrung Gottes und zum Seelenheile aller Gläubigen vereis _ 
nigte Gefellfchaft, Anftalt oder Verſammlung feyn foll, ift un 
richtig, indem Anflalt und Gefeufhaft zwei ganz verſchiedene 
Begriffe find. Die Kirche: in abftracter Beziehung. ift eine 
Anftatt, duch welche die Idee eines Gottesreichs realifirt 
werden, follz,.in concreter Hinſicht die Gefellfhaft der Chriſtus⸗ 
bekenner, die durch die Anſtalt der Kiche zu WBürgern des 
Gottesreiches gebildet werben ſollen. Deßhalb nennt der Verf. 
and mit. Unrecht. die Apoftel die Stügen der Kirche, da fie 
vielmehr die. Stifter derfelben im legtgenanntem Sinne waren, 
weit, durch fie die Idee der Kirche, die in dem Geifte Jeſu lag, 
zuerſt in's Leben trat. :Eben fo können mie uns nit übers 
zeugen, wozu die namentlide Erwähnung der Scholaftiker, des 
Peter von Bruis, des Arnold von Brescia u. fs w. in dem 

gewöhnlichen Religions⸗ oder Confirmandenunterrichte nöthig 
feis Auch wurde der Reichstag zu. Speier nicht, wie der Vf. 
fogt, 1528, fondern 1529 gehalten; und wenn ‚er endlich 
meint, man könne die. Unitarier oder Socinianer, weil fie die 
Trinitaͤt leugneten, Rationaliften nennen, fo thut er diefen 
Leuten Unrecht, obſchon fie für..ihre Zeit über manche Kirchen: 
ehren recht vernünftig dachten, umd nicht, wie Andere, gleich 
ns . den 
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den Untergang des Chriſtenthums fürdjteten, wenn fie verwer⸗ 
fen, was ſich mit dem gefunden Menfchenverftande nicht vereis 
nigen läßt. — Beachtenswerther, als der erfte ift der zweite 
Abfchnitt, in welchem von ben Hauptlehren der evangelifchen 
Kirche, in Vergleihung mit den übrigen Kicchen die Rede iſt. 
‚Hier macht ber Verf. zunaͤchſt die mandyerlei Bekenntnißſchrif⸗ 
ten der verfchiebenen Firdhlichen Parteien namhaft. Dann führt 
er den bekannten oberftien Grundfag der evangelifchen Kirche 
an, dem zu Folge jedem Gliede derfelben das Recht der freien 
Schriftauslegung zufteht, und führt endlich die befonderen 
Lehren auf, dur die fie hauptſaͤchlich von ber katholiſchen 
Kirche ſich unterfcheidet. Er rechnet dahin die alleinige Anbe⸗ 
tung des breieinigen Gottes — die Erbfünde in ſtrengem aus 
guftinifchen Sinne — die durch Chrifti, des Menſch geworde⸗ 
nen Sohnes Gottes, flellvertretenden Tod gefchehene Erlöfung 
und WVerföhnung, d. h. Aufhebung der Schuld und Strafe 
der Erbfünde ſowohl, als der perfönlichen (mirklichen) Suͤn⸗ 
den — bie geiftlihe Wiedergeburt, ald Bedingung der Theil⸗ 
nahme an diefer Verföhnung — den Glauben, oder die gläus 
bige Aneignung des Verdienſtes Chrifli, die in gute Werte 
übergehen muß, und fo die Rechtfertigung des Menfchen, 
d. b. feine Losfprehung von Schuld und Steafe bewirkt — 
die Gegenwart bed Leibes und Blutes Chrifli im Abends 
mahle u. f. w. Wir erlauben uns dazu folgende Bemer⸗ 
tungen: die evangelifhe Kirche ſtellt allerdings die Schrift 
als einzige Glaubensquelle auf; aber es darf nicht vergeſſen 
werden, daß dieß nur bie richtig verflandene und nad) dem 
Grundfägen der grammatifch = hiftorifchen Interpretation - ers 
Elärte Schrift fen kann; und mit dem Rechte ber freien 
Schriftfotſchung ftimmt wenig zufammen der flarre Dogma- 
tismus, zu dem ſich bie evangelifhe Kirche gleich nach den 
Zeiten der Reformation hinneigte, und der Symbolenzwang, 
duch den fie früher ſich ſelbſt widerſprach, und ber Heute 
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noch nicht uͤberall verfhwunden if. Und wie mögen die 
gedachten Glaubensartifel als allgemein angenommene und 
giltige Kehren der evangelifhen Kirche nod jetzt bezeich⸗ 
net merden, da fie von jedem Unbefangenen fchon feit läns 
gerer Zeit in ihrer Schrift» und Vernunftwidrigkeit erfannt 
find, und nur noch von unferen Gtabilitätstheologen veſt⸗ 
gehalten werden? Hätte nicht ber Verf., wenn er unpats 
teiifch feyn wollte, (es wäre denn, daß er ein fogenannter 
Meuevangelifher wäre) da® offenbar Irrige jener Lehren be 
merken und der katholiſchen Kirche da Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen follen, wo fie offenbar, wie 4. B. in.der Lehre 
von der Erbfünde, der Wahrheit naͤherkommt, al® die ums 
ferige? Mir glauben kaum, daß der „Kirchenfreund“ der 
‚evangelifchen Kirche einen Freundſchaftsdienſt erwirfen bat, in» 
dem er wieder geltend zit machen fucht, was in dem Lichte 
eines religiös » erleuchteten Zeitalterd unmöglich länger beſte— 
hen kann. Der dritte: Abfchnitt — das Kirchenjahr und die 
kirchlichen Zeitabſchnitte — fällt mit dem vierten — die 
Gefte und Sonntage — fo ziemlih zufammen; doch ent 
halten beide uͤber die Entftehung und die urfprümglüche Feier 
der kirchlichen Feſte manches Intereſſante und Belehrende, das 
nicht algemein befannt ift, und modurd bie größere Ueber: 
einftimmung unferer Kirche mit ben gottesdienſtlichen Einrid 
tungen ber fruͤheſten chriftlichen Zeit nachgewiefen wird. Nut 
fehen- wir nicht ein, wozu bie lange Auseinanderfegung de 
Faſtenweſens noͤthig war, die noch dazu in den Abſchnitt von 
den Unterſcheidungslehren gehoͤrt haͤtte. Auch der fuͤnfte, ſechſte 
und fiebente Abſchnitt — die kirchlichen Handlungen — Pers 
fonen — Dexter und Sachen — hätten wohl in einen zus 
fammengezogen . werden #önnen, tie denn Überhaupt dieſe 
Eintheitung ſchon darum nicht ganz zu billigen ift, weil fie 
gu mehrfahen Wiederholungen Weranlaffung gegeben hat. 
Uebrigens ift die Abweichung der verfchiedenen Kirchen in den 
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genannten Gegenftänden deutlih hervorgehoben, ber damit 
noch nicht hinlaͤnglich befannte Kefer erfährt, was es mit ih: 
nen eigentlich auf ſich habe, und mancher Vorwurf, den die 
katholiſche Kirche der unferigen in dieſer Hinſicht macht, 
wird duch das fichere Zeugniß der Gefchichte als grundlos 
zurüdgewiefen. Wenn aber der Verf. im fünften Abſchnitte 
fagt: es verfteht fi wohl von felbft, daß der Inhalt als 
lee chriſtlichen Gebete und Gefänge ein Bekenntniß des einis 
gen Gottes in feiner Dreifaltigkeit feyn müffe, worin man 
fih bald an benfelben überhaupt, bald an den Water, oder 
den Sohn, ober den heiligen Geift infonderheit wendet, fo 
ift das unftreitig den deutlichſten Ausſpruͤchen Jeſu zuwider, 
ber von einer Anbetung feiner felbft ober des heiligen Geiftes 
Nichts mußte, fondern nur feine Jünger in feinem Namen 
den Vater zu bitten ermahnte ; wenn es ferne ©, 98. 
heißt: das zu feiner Zeit üblich geweſene Predigen über ben 
Iutherifhen oder heidelbergifchen Katechismus könne nicht als 
eine Abweihung von ber Schrift betrachtet werden, ba dieſe 
‘fombolifhen Bücher fih genau an die heilige Schrift hiel⸗ 
ten, fo koͤnnen wir damit gleichfalls nicht einverftanden feyn, 
‚weil es eben nicht ſchwer ſeyn würde, mandherlei Abweichun⸗ 
gen jener Buͤcher von der Schrift nachzuweiſen, und wenn 
nach S. 129. die Abſolution in der proteſtantiſchen Kirche 
nur Verheißung der Suͤndenvergebung ſeyn ſoll, fo ſtrei— 
ten mit dieſer Behauptung Luthers eigene Worte, welcher 
auf die Frage: was iſt die Beichte? antworten laͤßt: ſie be— 
gteift zwei Stuͤcke in ſich, eines, daß man die Abſolution 
oder Vergebung der Suͤnde vom Beichtiger empfahe u. ſ. w. 
Auch iſt der Verf. im ſiebenten Abſchnitte doch Etwas zu ſehr 
in das Einzelne eingegangen, und macht Manches namhaft, 
was allenfalls nur für den kirchlichen Archäologen von Bedeu⸗ 
tung ſeyn kann. Der achte Abfchnitt endlich handelt von ben. 
in der: evangelifchen Kirche Heltenden kirchlichen Rechtsgrundſaͤ⸗ 

Ooo 2 gen. 


940 Ellendorf, d. h. Bernhard, ’ 


— 
ben, Die Angabe derſelben hat allerdings ihre Richtigkeit; 
doch würde der Verf, die trodene Nachweifung des Beſtehen⸗ 
den intereffanter und unterrichtendber gemacht haben, wenn er 
über die Mechte der oberften Biſchoͤfe unferer Kirche, Über ihre 
Befugniß, die Kiturgie anzuordnen, über Gonfiftorials, Presby⸗ 
tetial⸗ und Spnodalverfaffung u. f. w. einige beurtheilende 
Worte gefagt, und geeignete Vorfchläge zur Abhilfe etwaiger 
Mängel in diefen Dingen beigebracht hätte. Und fo geftchen 
‘wie ihm denn gern das Lob fleifiger Sammlung und redlichen 
Willens, und feinem Bude die Eigenfhaft der Zweckmaͤßigkeit 
in fofern zu, in miefern Geiftlihe und Schullehrer bei ihrem 
Religionsunterrichte aus demfelben mandyes Wiffenswerthe ent» 
lehnen können. Ob es aber befonders geeignet fei, der evan⸗ 
gelifhen Kirche, wie er hofft, treuere Freunde und größere 
Achtung zu gewinnen, möchten wie wohl bezweifeln, ba es 
nicht ſowohl die Außere Form, als vielmehr ber innere Geift 
diefee Kirche ift, ‚bee ihr bdiefelben erwerben kann; und wenn 
man erwägt, baß es als unterfcheidende Lehren berfelben dar⸗ 
ſtellt, was ber erleuchtete Theil ihrer Lehrer und Glieder als 
der richtig verſtandenen Schrift und ber gefunden Vernunft 
gleich zuwider bezeichnen muß, fo bürfte ber Verf. in biefer 
Hinſicht wohl eher gegen, als für feinen Zweck gearbeitet 
"haben, 


— —— 


Der heilige Bernhard von Clairvaux und bie Hierar— 
hie feiner Zeit. Von J. Ellendorf. Eſſen, 
Drud und Verlag von Baͤdeker. 1837. X und 
218 SS, gr. 8. 


Als Rec, biefe Schrift zue Hand nahm, erwartete ex fo: 
fort in ihr ein Seitenftüd zu Neander’s befanntem, unter 
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aͤhnlichem Titel erfchienenen Werke zu finden; allein ſchon die 
Vorrede zeigte ihm, daß ber Verf, einen befondern, von bem 
der genannten Schrift weſentlich verfchiedenen Zweck vor Augen 
hatte. Hr. Ellendorf ſchreibt nicht im biographifchen, fons 
dern im kirchlich polemifhen Intereſſe; er ſtellt fi in dem 
Kampf, nicht mit der Eatholifhen Kirche, zu der er ſich in 
Liebe und Achtung befenne (S. VI.), fondern mit der Hierars 
chie diefer Kirche, insbefondere mit denjenigen Vertheibigern dies 
fer Hierarchie, weiche „hartnädig behaupten und Andere uͤber⸗ 
reden wollen, dieſelbe ſei immer eine heilige, reine und fles 
Aenlofe gewefen; nur Lüge und Verleumdung feien mit Bes 
fhuldigungen gegen fie aufgetreten und alle ihre Leiden und 
Kataftrophen feien das Merk des Teufels, der ſich mit ber ent= 
arteten Welt gegen die Braut Gottes verfhworen habe.” Leis 
der wiſſen wir nur zu gut, wie nicht bloß katholiſcher Seits 
sömifche Gurialiften, fondern fogar noch in den legtverfloffenen 
Sahren proteftantifche Gelehrte, unter ihnen felbft ein Theolog, 
als Lobredner der mittelalterlihen Hierarchie aufgetreten find. 
Sole underfhämte abſichtliche Taͤuſchung, um nicht zu fagen, 
Betrügerei aufzubeden, ift die Gefchichte das ficherfte Mit—⸗ 
tel: denn „ihre Intereſſen,“ bemerkt der Verf. fehr richtig 
S. VIII., „find die Intereſſen der Wahrheit, und fomit bie 
der Menfchheit, deren hoͤchſtes Gut die Wahrheit iſt. Ih— 
nen find die Intereſſen der Hierarchie tief untergeordnet; 
denn fie find gewöhnlih nur die eines Standes, des 
Klerus," 


Wie nun die Freunde des hierarchiſchen Überhaupt und 
des mittelalterlihen Kirchenlebens insbefondere bald durch die 
Geſchichte eines Leo, eined Gregor des Großen, bald eines 
Gregor VII, eines Innocenz III. u. f. w. uns von ber Bor: 
trefflichkeit bed Episkopats und des roͤmiſchen Pontificats übers 
jeugen möchten: fo wählte im Gegentheile der Vf. einen hei« 

ligen 


942 Eilenborf, d. h. Bernhard. 








ligen Bernhard von Clairvaux, um ihn in treuen Auszligen 
aus feinen Schriften über den traurigen Zuſtand der Hierardie 
feiner Zeit fprehen zu laffen. Er will uns diefen Mann 
; „von unermeßlicher fittlidher und geifliger Kraft‘ darftellen 
als den Reformator des kirchlichen Lebens feiner Zeit; daraus 
werde ſich zeigen (S. 3.), was aus ber Kirche unter der 
Herrſchaft der Hierarchie geworben und wie fie in ben Zus 
ftand gerathen war, in welchem Bernhard fie traf und ihre 
Reformation verfuchte; es werde ſich zeigen, wie die Hierar⸗ 
hie, durch die Schuld ihrer Häupter ihres Berufs und ihs 
rer Sendung vergeffend, ohne Maß und Scheu Irdiſches und 
Weltliches in fih aufgenommen, weldes das Geiſtliche und 
Goͤttliche in berfelben erft angefeindet, dann bemältigt und 
unterdrüdt habe; mie enblich die verberblichften menſchlichen 
Leidenſchaften, Herrſchſucht und Habgier, fich berfelben bes 
mädptigten, von dem Haupte in die Glieder fliegen und nicht 
nur bie alten vortrefflihen und fegensreichen Inflitutionen bee 
Kirche vernichteten, fondern auch eine geijtlihe und fittliche 
Entartung ohne Grenzen herbeiführten. Defhalb habe er 
(5. 6.) die Stimme des heil. Bernharb erwedt, bamit fie 
gegen fo manches Gerede der modernen Hiftoriographie Proteft 
einlege und den Mafftab berichtige. 


Da der Verf. diefe feine Hauptaufgabe wirklich voll 
tommen befriedigend gelöft hat und fein Werk mit Recht in 
der angegebenen Hinfiht als eine verdienftvolle, von gründlis 
her Kenntniß der Quellen zeugende Ergaͤnzungsſchrift der 
neander’fhen Monographie angefehen werben darf; fo hals 
ten wir es für Überflüffig, auf einige Nebenſachen tadelnd 
einzugehen, und fordern denfelben dringend auf, fein Ber 
fprechen, auch über die kirchlichen Zuftände ber folgenden Jahr⸗ 
hunderte aͤhnliche Arbeiten zu liefern, ja recht bald zu erfuͤl⸗ 
len. Wir haben zunaͤchſt, wie am Schluſſe dieſes Werkes be 

- merkt 
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merkt wird, noch in bdiefem Jahre von ihm. eine Monogras 
phie über die KRarolinger und die Hierardie ihrer 
Beit zu erwarten; biefe würde und um fo willflommner feyn, ba 
das von Hrn. Prof. Dr. Loreng verfprocdhene (in der Vor⸗ 
rede zu Alcuins Leben) Werk über die Karolinger und 
ihre Zeit, fo viel mir wiffen, noch nicht erfchienen if. Mas 
übrigens die Art und Meife betrifft, wie ber Verf, feinen 
Gegenftand durchgeführt hat, fo bemerken wie darüber nur 
Folgendes. 


Das Werk zerfaͤllt in zwei Abſchnitte. Der erſte bes 
trifft das Papſtthum und die Curie. Eine geſchichtliche Skizze 
ſchildert zuerſt die Urſachen und Folgen ber Ausartung der 
Hierarchie in ihren hoͤchſten und edelſten Theilen; den Beleg 
dazu liefern die Ausſpruͤche Bernhards, oft noch beſtaͤtigt 
durch die Zeugniſſe anderer unparteiifcher Zeitgenoſſen. Die 
blinden odet blind machen mwollenden Bewunderer eines Gre⸗ 
gor VI]. finden bier auf’ Neue Gelegenheit, ſich belehren zu 
laffen, daß diefer Papft zwar ein großer Meformator feiner 
Kirche feyn und werden wollte, aber erft durch diefe Mefors 
mation Papſtthum und Gurie völlig verfchlechterte, und von 
da das Verderben über die ganze Kirche brachte. — Der 
. zweite Abfchnitt behandelt in gleicher Weife den Episkopat 
und bie Stiftögeiftlichkeit, das Moͤnchthum und ben niedern 
Klerus. Im Schlufcapitel flelt der Verf. die von uns 
oben angedeuteten Wefultate zufammen und gibt gelegentlich 
auch dem guten Durter, ber in Jedem, welcher feine Ans 
fiht von der Hohheit des Pontificats nicht theilen will, einen 
Anhänger der Propaganda, einen Demagogen, erbliden möchte, 
S. 188. einen derben, aber gerechten Verweis, 


Möge der freimuͤthige Werf. ſich von der Kortfegung 
feiner „ähnlichen Lirchengefchichtlichen Arbeiten nicht abhalten 
laſſen, 
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laffen, wenn auch eine große Partei diefe Schrift (mie er be⸗ 
fürdtet ©. VI.) mit dem Namen ketzeriſch, undrift 
lich, gottlos beehren ſollte! Wir glauben wohl, daß 
er felbft in feiner Nähe Grund zu biefer —— ha⸗ 
ben moͤge. 


Theo⸗ 


Theologiſches Notizenblatt 
1837. 
Nr. V, 





1. 


Volksbildung und Erziehung der Jugend in 
Portugal. 


Geſchildert vom Oberberghauptmanne und Oberſten von Eſchwege 
in ſ. Portugal, ein Staats: und Sittengemälde ꝛc. Erſter 
Theil. Hamburg 1817, bei Hoffmann und Gampe.) 


Der Verfaffer, der in einem vieljährigen portugiefifchen Staats⸗ 
dienfte dieſes an ſich fchöne, aber durch feine, auf alle Verhaͤlt⸗ 
niffe bes Lebens einmirkende Entfittlihung fo tief geſunkene Land 
auf das Genauefte kennen lernte, gibt über bie in der Uebers 
fchrift genannten Gegenftände folgende Nachrichten: 

„Es unterliegt Eeinem Zweifel, daß die Moral und Bu⸗ 
bung eines Volkes in der erſten Erziehung der Jugend, in eis 
nem zwedmäßigen Unterrihte und vorzüglich in ben religiöfen 
Begriffen begründet ift, welche ihr in ber Kindheit auf eine 
dem Zwecke entfprechende und vernünftige Weiſe beigebradyt 
‚werben. Leider aber ift in Portugal noch ſehr wenig dafuͤr gen 
forget und alfo nicht zu verwundern, wenn die Moral fo fehr 
gefunken ift, daß fie die größten Graͤuelſcenen herbeiführt. ‘‘ 
 (Diefe bis in's Unglaubliche gehenden Gräuelfcenen werben vom 
Df. in einem eignen Abfchnitte gefchildert.) 

„Pombal war hier der Erfte, dem bieß einleuchtete und 
der feine Aufmerkſamkeit darauf richtete. — (Er war Mis 
nifter von -1748— 1777.) — „Er entwarf Schulplane, 

machte 
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machte Reformen und rief Anſtalten in's Leben, die noch heut" 
zu Tage unverändert dieſelben find, «die noch mit dem alten, 
laͤngſt verjährten Sauerteige prangen, ber ber Denkweiſe jener 
Zeit angemeffen war, jest aber mit den Fortfchritten der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und der Givilifation anderer Länder wo nicht im 
Widerſpruche fteht, doch als unnüg und hemmend ausgemärzt 
werben müßte, befonders in Bezug auf die Hochſchule in 
Coimbra. Mas bie niebrigften Scuiclaffen betrifft, fo 
beabfichtigte jener große Staatsmann, daß jede Stadt, ja 
felbft das geringfte Dorf feine Volksſchule (escoladas primei- 
ras letras) haben follte, worin den Kindern Leſe-, Schreibe, 
. Rechnen» und Meligiond= Unterricht gegeben würde. Zur Bes 
foldung der vielen Lehrer, bie unter eine Ditection des öffent» 
lichen Unterrichts geftellt wurden, verordnete derfelben unter dem 
Mamen subsidio literario eine befondere Abgabe, die vom Weine 
und Branntiweine im ganzen Lande entrichtet werden mußte, die noch 
gegenwärtig erhoben wird und hundert Contos de reis (167,000 
Thlr.) einbringt. Leider Eonnte Pombal feinen Plan nicht ganz 
in Ausführung bringen. Bis zu feinem Abgange waren erſt 
873 Volksſchulen geftiftet, welche ſich bis jetzt noch nicht ver 
mehrt haben, Theils wegen ſchlechter Verwaltung des subsidio 
literario, welches großen Theils auch zu anderen Zwecken vers 
wendet wird, Theils weil fi) nad ihm Niemand mehr um dieſe 
Schulen befümmerte, Betrachtet man num das Verhältniß dies 
fer wenigen Volksſchulen zu einer Bevoͤlkerung von 3 Millio⸗ 
nen Seelen, welche beiläufig in ungefähe 7000 Ortſchaften 
verteilt find: fo ergibe ſich, daß kaum ber achte Theil ber 
Bevölkerung lefen und fchreiben lernt und Religionsunterricht 
befommt und daß bie andern fieben Achtel leer ausgehen, 
wenn nicht ein ober der andre Drt, was aber felten vorkommt, 
ſich einen Schuſter oder Schneider als Privatlehrer anftellt, ber 
wegen ber geringen Bezahlung nebenbei fein Handwerk treibt, 
Auch die meiften Lehrer der koͤniglichen Schulen, die kaum zur 

Noth 
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Noth ſelbſt leſen und fchreiben Fönnen, werden fo ſchlecht und 
unregelmäßig bezahlt, daß fie nicht dabei beftehen Eönnen, 
wenn fie nicht einen Mebenverdienft haben. Auf meinen viels 
fättigen Reifen im Lande habe ich ſolche Schullehrer getoffen, 
bie jährlich nur 10,000 Neis (163 The.) erhielten. Was 
Eönnte man von ſolchen Lehrern erwarten, bie auch, außet dem 
hoͤchſt nothhürftigen Lefen und Schreiben, von Religion felbft 
Nichts weiter wiffen, ald auswendig gelernte Gebete und das, 
was der Nitus der katholiſchen Meligion vorfchreibt,” (indem 
es an allen Lehrer» Bildungsanftalten oder Schulfeminarien 
fehlt)? „Der Katehiemus des Biſchofs von Montpellier fol 
dabei zu Grunde gelegt werden, fowie zum Lernen des Lefens 
die Grammatik de8 Lobato und zum. Rechnen die Arithmetit 
“von Bezout. Wiele befigen nicht einmal diefe wenigen Buͤ⸗ 
dyer und lehren nur das, was fie im Kopfe haben. Auch bie 
Kinder befigen höchft felten ein gedrudtes Buch und dann bes 
Hilft man ſich nur mit gefchriebenen Buchſtaben. Daher finder 
man denn auch, daß es unter bem gemeine Volke mehr Mens 
fchen gibt, die zwar Gefchriebenes, nicht aber Gedrucktes lefen 
Eönnen. Maͤdchen find von dieſem Untgrrichte ganz ausges 
ſchloſſen und nur in Liffabon und Porto hat man befondere 
Maͤdchenſchulen, 18 in erſterer Stade und 6 in letzterer, welche 
in obiger Gefammtzahl dt Schulen mit einbegriffen find, Es 
ift alfo etwas ganz Unerhörtes, aufer biefen beiden Orten uns 
ter den niedrigen Claſſen eine weibliche Perfon zu finden, meldye 
Iefen und fchreiben kann. Manche Xeltern in ben Bürs 
gerchaffen wollen auch nicht, daß die Toͤchter fchreiben lers 
nen, damit fie auf keine billets d’amour verfallen. Beten 
lehren fie die eltern oder Verwandten, welches ihnen von 
den Geiftlihen zur Pflicht gemacht wird. Bei dem erſten 
Abendmahle, weldes die Kinder vom fiebenten Jahre an zu neh» 
men_pflegen und das ohne bie feierliche Geremonie, wie bei den 
Proteſtanten, verabreicht wird, geht nur vor dem Weichtftuhle 

ein 





948 VWolksbild. u. Erzieh. d. Jugend in Portugal. 


ein kurzes Examen vorher, d. h. die Kinder muͤſſen ſich aus⸗ 
weiſen, daß fie das Pater npster, das Ave Maria und das 
Credo berfagen £önnen, baß fie bie zehn Gebote mit den fies 
ben Todfuͤnden kennen und fich gehörig zu befreuzigen verftehen. 
Hierin befteht einzig und allein bie ganze Religion des gemei⸗ 
nen Volkes, wenn man biefes Wiffen ald Religion bezeichnen 
kann. Ein trauriger Zuftand für ein Land, dem chriftliche Mes 
ligionsbegriffe fo noththun. 

„Außer diefen Volksſchulen fliftete Pombal lateiniſche 
Schulen, wovon eine in jeder Villa ift und deren Lehrer Et» 
was beffer bezahlt werden. Ein erftaunendes Mißverhaͤltniß 
im Vergleiche der Volksſchulen und es fcheint beinahe, als wenn 
Domb al die Portugiefen hätte zu Kateinern machen wollen. Denn 
240 biefer Schulen find zu viel. Es würde hinreichend ſeyn, 
wenn jeder von den fiebzehn Difkricten des Reiches nur Eine 
diefeer Schulen hätte, da mande Lehrer, die man bier Pros 
fefforen nennt, an den unbedeutendern Orten nur 4 bi8 6 Schäs 
ler und zumeilen gar Feine haben. Der Lehreurſus dauert 8 
Fahre und in biefer Zeit wird Alles durdygepeitfcht, von der 
Grammatik an bis zur Ueberfegung des Virgil, Livius, Cicero 
und Horaz. | 

„Fernere Schulen aus der GStiftungszeit Pombals find 
21 Lehrſtuͤhle für Rhetorik, welche ihren Curſus in Einem 
Fahre vollenden und ſich in der erften Glaffe mit Rhetorik, in 
ber zweiten mit den Anfangsgränden ber Univerfals Gefchichte, 
Geographie, Alterthumskunde und portugiefifhen Literatur bes 
ſchaͤfftigen. Hoͤchſt überflüffige Lehranftalten, worin Aller Auss 
fagen nach Niemand noch Etwas gelernt hat. Denn im Alls 
gemeinen findet man in Portugal weder Gefchichtsfundige, noch 
Geographen, noch gute Redner auf den Kanzeln und in den 
Cortes, ungeachtet der Portugiefe viel natürliches Talent zum 
Sprechen hat und es ihm dabei nie an ber nöthigen Hardieſſe 
fehlt, 





„Acht 
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„Acht griechiſche Profefforate, wovon 4 in Liffabon find, 
veren Gurfus zwei Jahre dauert, follten Gefhmad für diefe 
Sprache hervorbringen. Allein er will nicht faſſen. Die Leh⸗ 
rer haben ſelten mehr als ein Paar Schuͤler und oft gar 
keine. 

„Nun kommen zuletzt noch 27 Schulen für rationale 
und MoralePhilofophie, deren Curs nur Ein Jahr dauert, 
in welcher Zeit man Logik, Metaphyſik und philofophifde Mo⸗ 
eal lernen fol. 

„Dieß find die fünf unteren koͤniglichen Lehran- 
falten, weldye unter der Direction des öffentlichen Unterrichts 
flehen, die einer Junta des Senats der Univerfität Coimbra 
anvertraut if. Dieſe Junta machen der Mector der Univerfis 
tät, fünf Profefforen, ein Secretair und ſechs Schreiber aus.“ 

Die Lehrmethode in den Schulen der primeiras le- 
tras (Volksſchulen) hat einige Achnlicpkeit mit der lancajter’s 
ſchen. Der Unterricht ift wechfelfeitig. Die älteren Knaben un⸗ 
terrichten die jüngeren und bei dem Buchſtabiren oder Lefen 
fprehen Alle, die zu Einer Section gehören, benfelben Buch⸗ 
ftaben ober daffelbe Wort aus. Es iſt ein Spectakel zum Taub⸗ 
werden, ber nur noch Ärger wird, wenn Gebote hergefagt werden 
öber die Litanei gefungen wird, Einer Überfchreit dann den 
Andern und ber SProfeffor bruͤllt zuweilen bazwifchen, um fie 
in dem gehörigen Rhythmus zu erhalten. Die einzige koͤrper⸗ 
liche Strafe, weldhe man in diefen Schulen anwendet, ift das 
Aufzählen von Handplägern mit einem flachen, geftielten Bret: 
chen, palmatorio genannt. Die ungen müffen die flacdyen 
Hände herhalten und dann wird ihnen nach Verdienſt entiveder 
vom Profeffor feibft oder einem Altern Knaben du jour aufge: 
zählt, wobei fie nach jedem Schlage oft die poffirlichften Sprünge 
machen, Grimaffen fchneiden und fchreien, als wenn fie am 
Spieße ftedten. Die lateiniſchen Schüler follen eigentlich ſchon 
feine polmatoadas mehr bekommen. Indeſſen nicht jeder 


Pro⸗ 
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Mrofeffor hat die Geduld dazu und ich wohnte oft dieſen Er: 

peditionen bei, | 
Hier [haltet der Verf, die Schilderung eines ſolchen las 
teinifchen Profefford und feiner traurigen aͤußern Lage ein, weil 
er bei einem Nachtquartiere, das er nothgedtungen bei ihm neh» 
men mußte, Gelegenheit hatte, genau mit Weiden bekannt zu 
werden. Vom Manne felbft fagt er: „Eine lange hagere Ges 
ſtalt, in bloßen behaarten Beinen einhergehend, mit hölzernen 
Sohlenpantoffeln an den Füßen, fchwarzmandjefternen, kutzen, 
an ben Knien unzugefnöpften Beinkleidern, durch welche fich 
die beiden Sitzknochen durchgearbeitet und die fortwährend droh⸗ 
ten, von dem magern Untergeftelle herabzugleiten, weßhalb fie 
ſtets in die Höhe gezupft werben mußten und ben Profeffor in 
immerwährender lebendiger Armbewegung hielten. Seinen Ober 
leib bedeckte ein zwar grobes, aber ſchneeweißes Hemde, das 
vom Halſe an bis unter.die Herzgrube weit offenftand und 
eine hohle, ausgemergelte, mit gelblihen Haaren bewachſene 
Bruft zeigte. Ein langer, duͤrrer Hals mit weit vorſtehendem, 
ſpitzem Kehlknorpel, der mit jeden Athemzuge fih bob und 
fenkte, ſchob zwiſchen ben breiten, ausgezehrten Schulter 
knochen nach Dben; aber auf diefem faß ein herrlicher, gelehrt 
- außfehenber, maleriſcher Kopf. Die Stim, hochgemölbt und 
fpiegelglatt, 309 fidy über das Kranium bis zum Dinterhaupte; 
über den wohlproportionieten Gehoͤrotganen Eräufelten fich graue 
getodte Haarbüfchel und verliefen fi) von ba in feinen Loͤckchen 
bis zum Naden. Die Augen waren groß, dunkel und leben 
dig. Zwiſchen ihnen eine prachtvole Römernafe mit vielem 
Schnupftabade. Der Mund mwohlgeformt mit bienbend weißen 
Bähnen, ein echtes Gebiß zum Kauen, die Wangen Etwas 
hohl und eine tiefe Grube in dem Etwas vorfiehenden Rinne. 
Die zum Theil barfußen lateinifchen Jungen, deren ungefähr 
ein Dutzend verfammelt war, wurden entlaffen. „Ite!“ ſprach 
des Profeffor, und jubelnd zogen fie von Dannen. Einer fchob 
den 
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den andern in ben Koth hinaus, daß er über bie Ohren fprigte. 
Hier fiel ein Livius in bie fließende Dachtraufe. Dort lag ein 
Virgil im Drecke. Der Profeffor fchüttelte dazu fein Iufitanis 
ſches Haupt, indem er zugleich die Dofe, welche ihm entwi⸗ 
fen wollte, in die Höhe z0g und rief, gegen mid) gerichtet, 
„pueri puerilia tractant.” inige der jungen Lateiner 
hatte fid die Frau Profefforin refervirt, um in der Küche be 
bitflih zu fern und auf Anlaß des grünen rauchenden Holzes 
flimmte fie eine Jeremiade über ihren Mann an, ber über dem 
verwünfchten Lateine feinen ganzen Haushalt zu Grunde richte, 
der bie Jungen nicht ein Mal bei trodnem Wetter ausfhide, 
um trocknes Holz zu holen, und wenn fie diefes nicht zumeis 
len mit Gewalt durchſetze, fo würden fie oft keine Nübe Socken 
koͤnnen und fie müßten nod Haus und Hof verkaufen, wenn 
es nicht anders, wuͤrde, da die geringe Befoldung kaum bins 
reiche, das Brod zu kaufen.” — Am andern Morgen, nach 
einer Nacht, wo dem Profeffor auf dem an feinem Haufe für 
einen Beinen Gewinn angebrachten roda (eine Art Drehling) 
ein Findelkind zugefhoben wurde, „freute ſich der Profeffor, 
fein Licht im Unterrichte feiner Eleinen Lateiner leuchten zu lafr 
ſen;“ und biefe ſchienen nicht ‚übel im Lateine bewandert zu 
ſeyn. J 
„Außer den ber genannten Studienditection untergeordne⸗ 
ten Schulen gibt es fuͤr den hoͤhern Unterricht noch viele an⸗ 
bere, fo daß man glauben ſollte, daß Portugal der wahre Sig 
der MWiffenfchaften und Gelehrfamkeit fei und daß keine Megies 
rung in Europa biefeibe fo ſehr befördere, als die hieſige. Sie 
find von, den Erzbiſchoͤfen, Bifhöfen und Patriarchen abhängig 
oder von verfchiebenen Departements der Randesabminifiration 
oder auch von Particularperfonen. | 
„Alte Lehrftühle, mit Ausnahme der Oben genannten beis 
den unterſten Glaffen, find doppelt befegt, damit bei eintreten» 
den Hinderniffen eines Profeffors der Subſtitut deſſen Stelle 
vr: 


952 Volksbild. u. Erzieh, d. Jugend in Portugal. 


verfieht und Feine Unterbrechung im Lehrcurfas erfolge. Die 
Subftituten erhalten gewöhnlich nur bie halbe Befolbung des 
Lehrftuhles, dem fie beigegeben, und die Lehrer felbft find in 
zwei Glaffen geheilt, im Profefforen und in Lentes. Erftern 
Zitel führen alle Lehrer des unterm Schulunterricht, letztern 
alle Lehrer an ber Univerfität und anderen Lehranftalten höhern 
Unterrichts. Lentes haben Gubftituten, Profefforen aber 
nit." — Die Lehrer an der Anftalt für rationale und Mo— 
ralphiloſophie haben in Liffabon einen Gehalt von 768 Zhlen., . 
die in anderen Städten 500 Thir., von da geht es flufenweife 
bis auf 80 The. herab und oft feheint man auch auf ein Ge 
tingeres, ald das Geſetzliche, zu akkordiren. Selbſt daß ges - 
fhieht, daß man einem fonft gut Beamteten noch eine Lehr. 
ſtelle zulegt, welche er bei eigner Unfähigkeit dazu von irgend 
Semandem, der etwas Latein verſteht, fich vertreten läßt. 

‚„Anftalten, weldye unter geiftlihem Skepter fliehen, 
find vorzöglih die Seminarien aller Städte, wo Bifhöfe und. 
Erzbiſchoͤfe refidiren, mit Ausnahme von Beia, Caftello Branco, 
Pinhel und Aveiro. Das Geminarium des Patriarchats im 
Santarem iſt das bauptfächlichfte und hat 9 Lehrflühle Db . 
ed aber noch gegenwärtig beſteht, ba das Patriarchat felbft auf 
gehoben ift, habe ich bis jegt nicht erfahren koͤnnen. Viele 
Lehrftühle eriftirten auch in dem nun verlaffenen Kloͤſtern und 
find mit den Mönden ebenfalls verſchwunden. Man lehrte 
darin dogmatifhe und Morals Theologie, Lanonifches und Nas 
tursMecht,, Logik, Metaphyſik, Rhetorik, Mathematik, Geos 
graphie, Geſchichte, Hebraͤiſch, Griechiſch und Latein. Manche 
Kloͤſter ſtifteten alfo auch ihr Gutes, was man hätte beibes 
halten koͤnnen. Mit ihnen felbft- ging aber auch dieſes zu 
Grunde. | : 

„Ein unzufammenhängendes Stuͤckwerk bilden unter man» 
cherlei bombaftifhen Ziteln andere Lehranftalten, die von vers 
ſchiedenen Behörden abhangen und eine große Staatsausgabe 

vers 
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— z. B. die Akademie der Marine und des Handels 
in Porto, die Handelsſchule in Liffabon, die koͤnigliche Schule 
für den Schiffbau, die für Fortification und Artillerie, 'für 
Chirurgie, für Civilbaukunſt, für Bildhauerei, für Kupferftes 
cherkunſt, für Muſik, für Phyſik und Chemie u. f. w. Es 
wird aber in ihnen allen Wenig oder Nichts geleiftet, Theils 
weil fie unter einander Fein Ganzes ausmachen, Theils „weil 
e8 fortwährend an guten Lehrern in ihnen fehlt, die: mit der 
Beit und. in den Wiſſenſchaften vorrüden. Man bleibt in ih> 
nen immer auf Einem Puncte fiehen; wahre Liebe zu ben 
Wiffenfhaften wird nicht geweckt; die Lehrer betrachten das 


“Lehren wie eine Lafl; den Schülern ift das Lernen Eein Vers 


gnügen. Kommt nun noch hinzu, daß man denen, die Etwas 
geleent haben, Unmwiffende vorzieht, und fügt man dem noch 
bas Nationale und Klimatifche bei, was die gebildeten Stände 
eben fo abgeneigt gegen anhaltende Kopfarbeit macht, wie den 
gemeinen Mann gegen Danbarbeit: fo .ift es Fein Wunder, 
wenn die miffenfchaftlihen Zuftände in Portugal in gewal⸗ 


‚tgem Rüdftande gegen andere Länder find. Es ift wirt 


lich Schade darum, daß bie Portugiefen ihre großen Fähigkeis 


“ten felten gut anwenden. Sie haben eine außerordentliche Ges 


wandtheit des Geiftes, eine lebhafte Einbildungskraft, eine große 
Faffungsgabe und ein vorzuͤgliches Gedaͤchtniß. Bei weit we⸗ 
nigerem Fleiße und Studium find fie fähig, in Zeit von ein 
Paar Monaten mehr zu lernen, als unſere trägeren norddeut⸗ 
ſchen Geifter mit ber unfäglihften Mühe und Arbeit in Eis 
nem Sabre. Allein fie bleiben bei den oberflächlichen Kennts 
niffen ftehen ober was Ihnen das Compendium vorfagt, dringen 
nie in die Tiefe der Wiffenfchaften ein und man hört oft felbft 
angefehene Ältere Leute das Erlernte, ja das Trivialſte, was 


unfere Schulfnaben ſchon wieder vergeffen haben, in einem bo: 
- eirenden Zone vortragen, ald wenn tie etwas ganz außeror⸗ 


dentlich Gelehrtes waͤre.“ 
XVII. Bd, 5, Heft, Ppp „Die⸗ 
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„Diejenigen jungen Leute, welche ſich einem fogenannten 
Brobftudium widmen wollen, begeben ſich, fobald fie ihre 
Schulſtudien, d. h. Rechnen, Schreiben, Latein und Rhetorik 
beendigt haben, auf die Univerfität Coimbra. Juriſten muͤſ⸗ 
‚fen dafelbft 5 Jahre, Mathematiker 4 Jahre, Philofophen 4 
Fahre, Theologen 5 Jahre, Kanoniften 5 Jahre und Medicis 
nee 8 Sabre flubiren. ine Beit, welche hinreichend waͤte, 
lauter Gelehrte zu bilden. Allein es herrſcht dabei viel Zeitz 
verfhwendung, der Geift der Studirenden wirb in den been⸗ 
gendften Schranken gehalten, er muß fidy bloß an das binden, 
was. ber Profeffor und fein Gompendium fagen ober ableiern, 
und was feit Pombals Zeiten gefagt und abgeleiert worden 
if. Er bat keine freie Wahl der Collegien, er iſt gezwungen, 
die vorgefchriebenen Hörfäle zu befuchen, jeden Sonnabend ift 
er gendthigt, die Lection von der Woche ſchuͤlermaͤßig herzufa- 
gen und jebes Jahr muß er ein Eramen befichen. Man bat es 
dabei fortwährend mehr mit Worten, als mit Sachen ‚zu thun 
und dieß hindert an bee freien Ausbildung des Geiſtes und ver» 
teidet den Gefhmad an den Wiſſenſchaften. — Hieraus kann 
man fchon im Algemeinen fliegen, mit mas für Männern 
die Staatsämter befegt find. Sie haben felten mehr im Kopfe, 
als was vor 50 Jahren galt, und wern nicht Manche in's 
Ausland gingen, um ſich Kenntniffe zu holen, wie es fo oft 
geſchieht, fo würben fie in Portugal nicht weiterlommen. 

Aus der weitläufigen und ſehr anziehenden Schilderung, 
die der Verf. von der Unfverfität Coimbra gibt, ſei nur Fols 
gendes bemerkt. „An ihr find 41 Lentes und 27 Subftis 
tuten angeftellt, welde eine Beſoldungsausgabe von 52,332 
Thlrn. verurfahen. — Die Mitteljahl der Stubirenden bes 
trägt in ruhigen Zeiten zwiſchen 12 1600. Im Jahre 1835 
wurden 715 immatrikulirt. — Die Lentes und Studenten 
haben dieſelbe vorgefchriebene Tracht. Schuhe, ſchwarzſeidene 
Strümpfe, ein langer Zalar, batina genannt, vorn zu, mit 

ni hun⸗ 


Volksbild. u. Erzieh. d. Tugend in Portugal, 955 


— mn — — — —— —— — — 


hundert Knoͤpfchen bis unter die Kniee, der obere Theil des 
Ruͤckens offen, mit Baͤndern zugebunden und daruͤber ein leich⸗ 
ter Mantel, Alles ſchwarz von Oben bis Unten, dabei baars 
hauptig ober ein kleines DBarett auf dem Kopfe. Die Lentes 
zeigen fih nur bei feierlichen Gelegenheiten mit großen verfchies 
benfarbigen Kragen über dem ſchwarzen Coſtuͤme. — Der 
Lehreurfus beginnt jedes Mal im October und endigt mit dem 
legten Mai. — Das Stubentenleben fließt hoͤchſt traurig und 
monoton dahin. Mach der in der Aula vorfchriftsmäßig zuges 
brachten täglichen Zeit überläßt fi der Studirende zu Haufe 
ber Abfpannung, treibt oft fogenannte heimliche, hier aber beis 
nahe öffentliche Laſter mit feinem Körper, entweder auf feine 
eigne Hand oder in Compagnie mit feinen Stuben» und Haus: 
burfhen. Das hält er für eine nothwendige Bedingung des 
Lebens und macht daher auch gar Fein Geheimniß daraus, — 
Auch wird auf den Straßen herumgefchlendert oder ein einfas 
mer Spagiergang außerhalb ber (munderfchön gelegenen) Stadt 
gemacht. Beſonders aber findet ein Mendevouz auf der langen 
Brüde (über den Mondego) Statt. Hier figen fie mit blei« 
chen Gefihtern und wie eine Gefellfhaft Raben, Zodtenvögel 
und Aasgeier, neden hin und wieder einen vorlberziehenden 
Landmann oder ſchauen ftundenlang nach den fämmigen, body» 
gefhürzten Beinen der vielen Wafchweiber mit ihren großrans 
digen Filzhüten, die hier bis über die Kniee im Waſſer ftchen. 
— Bon öffentlihen Vergnuͤgungen, fröhlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, von Schmaußereien, von Befuchen der Wirths⸗ und Kafı 
feehäufer, von landsmannſchaftlichen Verbindungen, von luſti⸗ 
gen Kitten, von Duellen u. f. mw. ift unter ihnen nicht bie 
Rede, — Beleidigungen räht man nur heimlich durch's Mef: 
fer. — Schonungslos gehen fie felbft gegen Profefforen auf 
Mord aus, wenn fie ihnen zuwider find und noch ift unver: 
geffen, wie im J. 1828 dreizehn maskirte Studenten 5 Pros’ 
fefforen, die als Gratulanten auf dem Wege nad) Liſſabon zu 
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Don Miguel waren, mörbderifch anfielen und 2 davon wirklich 
umbradhten, was aber 9 von ihnen, bie ergriffen wurden, mit 
dem Galgen büßen mußten. — Unter dem Iegtverftorbenen 
Biſchofe von Coimbra, der den Studenten fehr durch bie 
Finger ſahe und bei den gegen fie erhobenen Klagen oft dus 
ßerte, daß er es in feinen Studentenjahren zehn Mal fchlim» 
mer gemacht habe, fielen mitunter gräßliche Dinge vor und ges 
mwöhnlihe Mordthaten und Mefferftihe waren nichts Seltenes. 
Unter anderen wurde eines Abends ein Etubent von einem 
Andern zum Abenbeffen eingeladen, bei dem ſich noch einige 
Freunde einfanden, Der Eingeladene hatte einige Tage vorher 
die Aufwärterin des Haufes, welche die Geliebte des Haus» 
burſchen war, gezwungen, ſich ihm zu ergeben. Sich dafür zu 
räden, war ber Zweck des Abendeffend. Nachdem man bafs 
felbe ganz vergnügt beendigt, mufite der Eingeladene ſich völlig 
entkleiden. Man band ihn nadt veft auf einen Tiſch und nahm 
eine Operation an ihm vor, wie fie die Türken an denen zu 
machen pflegen, die ihre Harems bewachen, und bie Aufwärs 
terin leuchtete ihnen dazu. Nach volbradyter That trugen fie 
ihn auf einen Öffentlichen, aber einfamen Platz in der obern 
Stabt, wo fie ihn vollends mit den Operationsmeffern erftachen. 
Die Thäter entflohen, bloß die Aufiwärterin wurde gefangen 
gefegt und bekannte Alles, Eam bald wieder frei und Niemand 
befümmerte ſich welter um die That.‘ — Andere Abſcheulich⸗ 
keiten, welche von ber tiefen Demoralifation des portugiefifchen 
Volkes auch in feinen fogenannten gebildeten Ständen zeugen, 
geben hier in Menge vor. Wie es vor Pombals Meform, 
als die Univerfität woch unter Direction der Jeſuiten fland, 
auf ihr ausfahe, erweift die vielfach vernommene Aeußerung: 
„Daß die Studenten damals das bequemfte Leben hatten und 
nicht genöthigt waren, in die Aula's zu gehen oder eine Prüs 
fung zu beflehen. Es war bloß hinreichend, die Matrikel vors 
guzeigen, um ein Amt zu erhalten; ja man will behaupten, 
baß 
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fih zum Arzte und mander Arzt zum Juriften flempelte, um 
ein gutes Amt zu erhalten. Ueberhaupt wird bier jedes Amt 
nur als ein öffentlicher Zreibrief zu unrechtem Erwerbe von 
Geld’ und Gute angefehen und benugt. Der letzte König, For 
bann, felbft fagte einft zu einem Juriſten, beffen Vorgänger 
ſich 20,000 Grufaden erworben hatte, als er ihn um bie Bes 
förderung auf eine beffere Stelle bat, „weil er die Leute nicht 
ſchinden koͤnne:“ du follft fie haben, aber — „outravez nao 
seja hum tolo (ein ander Mal fei kein Efel)," 

Unter allen jegigen Lehr- und Erziehungsanftalten Pors 
tugals haben nur biejenigen 5 einen Werth, bie feit der neuen 
GSeftaltung der Dinge in Liffabon felbft für die Erziehung 
der Kinder armer Aeltern von einem Frauen-Vereine errichtet 
Wurden, beffen Protectorin die Königin und deffen Obervorftes 
herin die verwittwete Kaiferin iſt. Sie find in jeder Hinſicht 
trefflich eingerichtet und nehmen jede bis zu 60 Kindern bels 
derlei Gefhlehts von 2— 10 Jahren auf, die bis zum 14. 
Sabre dafelbft bleiben. Sie heifen Asylos da primeira in- 
fantia. — Auch wurde ein Plan zu einer Normalfchule 
entworfen, um gute Schuliehrer für die unteren Claffen zu 
bilden; es fragt ſich aber, ob ex bei dem fleten Miniſterwech⸗ 
fel, der politifchen Dauptplage diefes Landes, zu Stande koms 
men wird, — Auch das Waifenhaus in Belem gehört zu 


den beften Anftalten in Portugal, „Es befinden ſich darin 


1274 Kinder, worunter 420 Mädchen von 4—15 Sahren 
find. Sie lernen dafelbft lefen, fhreiben, rechnen, Mathemas 


tie, zeichnen, tanzen, fechten, Muſik. Sie erhalten ben ges 


hörigen Religionsunterricht und erfreuen fih auch im Aeußer⸗ 
lichen in Bezug auf Wohnung und Unterhalt einer trefflichen 
Lage.” Mit ihm ift auch eine Taubſtummen⸗-Anſtalt 
verbunden, melde das Ihrige in beifallswerther Weife leiftet, 
Das beide Inftitute umfaffende herrliche Gebäude wurde im 
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15. Sahrhunderte zum Gedaͤchtniſſe der Eroberungen in Indien 
vom Könige Dom Manuel als Klofler gebaut, „in der Vor: 
ausfegung der Ewigkeit des katholiſchen Glaubens." Dom 
Pedro machte dem aber mit Einem Male ein Ende „Das 
diplomatifhe Corps der paͤpſtlichen Kirche mußte einer armen 
Jugend Pla machen, die nun mit fröhlichen Laͤrme die fonft 
ſtillen, im Geruche der Heiligkeit ftehenden Hallen belebt.” — 

Senft ift, wie ſchon gedacht, der portugieſiſche Volksun—⸗ 
teericht in der traurigften Rage, die fich denken läßt, und eine 
fittliche Verdorbenheit der Maffe, von welcher man in civilifir- 
ten Staaten einen Begriff bat, ift die unausbleibliche Folge 
davon. Was bie portugiefiihen Blätter aus allen Theilen des 
Landes von Mordthaten, Näubereien und Verbrechen der gräßs 
lichften Art erzählen, gibt lautes Zeugniß dafür. Befonders 
find es die „Kirchenfeſte,“ wo ſich die Ausbrüche der gröbflen 
Volksrohheit offenbaren und wenn von Jugend auf ein gräßlis 
her Sinn fi) unter dem gemeinen Haufen zeigt, fo darf das 
bei dem unveränderten Fortbeftehen gewiffer Sitten und Ges 
wohnheiten nicht Wunder nehmen, Mit Erwähnung einer der— 
felben ſchließe diefer Bericht. Der Verf. erzaͤhlt nämlich Kol: 
gendes: | 
„Ein Menſchenleben gilt in Portugal Nichts, nicht mehr, 
ald das eines jeden wilden Thieres. Man opfert es mit ber 
größten Kaltblütigkeit; man freut fidy der That; feine Gemifs 
fensbiffe beunruhigen den Schlaf des Thätere, War der Ges 
toͤdtete auc ein Boͤſewicht, ihm Ealtblütig zw tödten muß nad 
der That doch Schauder erregen, denn er mar ein Menſch. 
Aber hier findet man keine Spur davon, Selbſt Weiber und 
Kinder erfreuen ſich des Anblides eines Getödteten durch Raͤ—⸗ 
ers Hand, Mur wenn der Verbrecher am Galgen fticht, 
zeige man Mitleid mit ihm. Es find dieß pfycdologifhe Er—⸗ 
fheinungen, welde wohl Aufmerkſamkeit verdienen, Sollte 
nicht der Hauptgrund diefer Seelenvethaͤrtung vorzüglich in ber 
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ſtandaloͤſen Volksſitte zu fuchen feyn, den Chriftusverräther 
Sudas am Dfterfonnabende in elligie zu mißhandeln? An dies 
feni Tage nämlid werden an Straßenecken und auf Piägen 
von dem gemeinen Volke Puppen in Lebensgröße und. verfchie- 
den coftümirt aufgehängt, melde den Judas vorftellen. 
Mit dem Glodenfhlage Zwölf geht nun der Spectafel der 
Straßenjugend los. Schwaͤrmer und Sanonenfcdläge, die in 
dem Judasbauche fteden oder an feinem Leibe verborgen find, 
brennen los. Er fpeit Feuer und Flammen aus Munde und 
Mafe. Und find diefe abgebrannt, fo wird er vom Galgen 
heruntergeriffen und durch die Straßen geſchleift. Selbſt Kleine 
vierjährige Kinder haben ihr Stöckchen, ſchlagen auf den Schd» 
cher 108 und glauben Wunder, wie wehe fie ihm thun. Man 
reißt ihm Arme und Beine aus und die Jungen fchleifen fie 
im Triumphe nad) allen Richtungen unter fortwährenden Ver— 
wuͤnſchungen und Mißhandlungen, bis endlich alle Theile des 
leidenden Judas zerfplittert find und Nichts mehr von ihm 
übrig iſt. Ich geftehe, wenn ich diefe Jugend, die fic in ih— 
rem Eindifhen Eifer einbilder, einen menſchlichen Judas vor 
fi) zu haben, bei diefem Zreiben beobachtete, daß mich immer ein 
Grauen überlief. Es ift nicht ein bloßer Strohwiſch, an dem 
dieſe einen Chrifichen ihr Muͤthchen kühlen, es iſt die Idee 
bed wirklichen Judas, welche fie damit verbinden und die fie 
zu Grauſamkeiten antreibt, welche fie. in ihren fpäteren Jahren 
gefuͤhllos macht. So. und nicht anders müffen Verräther und 
Verbrecher behandelt werben, biefer Gedanke wird fie immer 
befchäfftigen, denn die Geiftticykeit autorifirt ja die Mißhand⸗ 
lung des Iſchariot, warum follte fie nicht auch die anderen 
Verbrecher gutheißen? Leider ereignen ſich num folche Scenen 
oft im Lande, woran die Jugend den thätigften Antheil nimmt. 
Selbſt in Liffabon find deren am Tage des Einzugs der Zrup: 
pen Dom Pedro's vorgefallen. Die Strafenjungen, welde 
fonft Dom: Miguel Hoch leben Liefen und die fogenannten Mat; 
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hados verfolgten, machten ſich nun über die Migueliften ber. 
Einige von ihnen wurden 'von bdenfelben gerade fo, wie fie es 
bem Judas mahen, an den Belnen durch bie Straßen ges 
fchleift und gemißhandelt, bis fie den Beift aufgaben. — . 

Andere documentirte Beiſpiele einer allen Glauben über: 
fleigenden Volks⸗Eutſittlichung führt der Verf. in übergroßer 
Menge aus den Öffentlichen Blättern Portugals an, Wer fie 
left, ber begreift, was jegt daſelbſt geſchieht und empfindet 
Schauder vor den Segnungen, womit bie katholiſche Kirche bie 
Länder beglüct, welche fie fo wie Portugal mit ihren Mutter: 
armen umfangen haͤlt. Auch Spanien, Stalien und felbft 
Frankteich ift def Zeuge und Das, was neuerdings in Sicilien 
geſchahe, wo der Ausbruch der Cholera zu cannibaliſchen Aufs 
tritten aller Art Anlaß gab und wo unter Anderem das Fleiſch 
der mit raffinirter Barbarei geſchlachteten Menfchen in den oͤf⸗ 
fentlihen Fleiſchbaͤnken für bie Hunde ausgehadt wurbe, ſetzt 
dem DVerdienfte jener Kirche die Krone auf, 


2. 

Refponfum der theolog. Facultät zu Halle in Sa⸗ 

hen des Schulmeiſters Quehl zu Atzmannsdorf 

bei Erfurt wegen gemißbrauchten Taufkeſſels d. d. 

26. Juli 1708 auf Erſuchen des geiſtlichen Mini— 
ſteriums zu Erfurt an Letzteres geſtellt. 


Hoch⸗ und WohlEdle, Hoch- und WohlErwuͤrdige, 
Hoch⸗ und Wohlgelahrte, inſonders Hochgeehrte 

Herren! 
Den Casum, welden Diefelben sub — den 16. Julii 
a. c. an uns berichtet, haben wir in ber Furcht des Herrn er: 
wogen, auch zu dem Ende die dabey gefandten Acta fleißig 
durch⸗ 
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ducchlefen und darauff unfern einmüthigen Schluß, wie folder 
hiermit ertheilet wird, abgefaßt. 

Es hat nemlih der Schul» Meifter zu Atzmannsdorff ſich 
unterflanden, als er s. v. ein Schwein ſchlachten laßen, ben 
Zauffs Keßel heimlichertveife aus der Kirchen zu holen, und bie 
MWürfte darinne kochen zu laßen, darüber einige von denen Eis 
teften der Gemeinde darzulommen, welche barauff benebft dem 
Pfarrer des Orts dieſe Sache an das Ministerium berichtet, 
fi) zugleich über des Schulmeiſters fchlechte Amtsverwaltung 
befchmweret, und wegen des von ihm gegebenen Aergernißes um 
feine Remotion ab officio gebeten, mworauff denn bie Sache 
endlich gebyen, daß durch ein von Jena eingeholte® Respon- 
sum dem Schul» Meifter die Remotion zuerkannt worden, 
welcher aber um Defension ferner angehalten, fo ihm auch 
verftattet worden. In Betrachtung aber, daß berfelbe in biefer 
feinee Defension ſich auff ein Attestatum beruffen. will, fo 
doch vorlängft ſchon von etlichen revociret worden, alfo daß 
um feine Remotion nody ftard angehalten wird, und bie we⸗ 
nigften von der Gemeinde noch auf feiner Seiten find;, mithin 
es ſich auch in der That finden will, daß der Schulmeifter 2 
Fahr zuvor gewarnet worden: Als ift von uns die Weantwors 
tung folgender Trage annody verlanget worden: J 
Ob bey ſo bewandten Umſtaͤnden man den Schulmeiſter 
laͤnger bei ſeiner Function, und etwa dieſes zu ſeiner 
Straffe dienen laßen ſolle, daß er eine geraume Zeit und 
über 4 Monat ab officio, nebſt Entrathung der Beſol⸗ 
dung suspendiert gewefen, oder ob vielmehr das Aergers 
niß zu groß, daß man benfelben bey feinem Amte, zus 
mahlen wie der Citeften und meiften von ber Gemeinde 
Mile, nicht laßen koͤnne? 

& iſt nun hiervon diefes unfere Meynung:- 

Ob zwar der Schulmeiffer zu Atzmannsdorf für feinen 
- verübten nicht geringen Excels in Mishrauch bes Tauff-Keßels 
mit 
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mit der Suspension ab oflicio, da diefelbe Über 4 Monat 
gewehret, und privatione salarii durante suspensione all; 
bereit fo viel als beftrafft iſt; folcher dennoch wieder in fein 
Amt niht wohl anderd eingefegt werden könne, al® daß ber: 
feibe vorher den Hrn. Pfarrer zu Atzmannsdorff wegen dieſes 
feines Excelses und durch Veranlaßung der Klage gegen dens 
felben, in Schrifften gebrauchten nicyt genug befcheidenen Ber: 
antwortung gebührendt um Verzeihung bitte, und ferner auch 
durh den Hrn. Pfarrer von der Gangel der gangen Gemeinde 
fein gegebenes Xergerniß gleichmäßig deprecire, mitbin in fol« 
her feiner dem Hrn, Pfarrer privatim und der Gemeinde in 
Öffentlicher Ablefung zu leiftenden Abbitte vor Gottes Angeſicht 
verfpreche, kuͤnfftig nicht allein dergleichen Excels des Mis: 
brauchs der Kirchen: Gefäße zu meiden, fondern auch fonft und 
in übrig fein ganges Leben alfo anftellen, daß es der Gemeinde 
zum guten Exempel gereiche, feines anbefohlenen Amtes fon» 
derlich bey der Jugend ſich mit alfermöglichfier Treue anzunchs 
men, dem Hrn. Pfarrer mit gehöriger Ehrerbietung zu begeg> 
nen und defen guten Erinnerung Folge zu leiften. Sollte ſich 
nun in Jahr und Tag dufern, daß der Schul: Meifter fein 
Amt nicht recht verzichtete, fi in der Schenden bei Sauffen 
und Karten» Spielen, wie er been in Actis befchuidiget wird, 
finden ließe, ober fonft ärgerlich lebte, und neue Excelse be 
gienge, folches auch norhdürfftig Ihm erwiefen wuͤrde; alsdenn 
wären die gehörige Gradus zu feiner Beßerung verfuchet, mid 
jeigete er feibft in der That, daß ed ihm kein Ernſt fen ſich 
zu beßern, deswegen ex fobann billig ohne fernere Weitlaͤuff⸗ 
tigkeit von feinem Amte removiret würde. Daferne aber ſich 
aud). anigo oder nechſt Fünfftig eine Gelegenheit finden folte, 
ihn an einen andern Ott zu translociren -und durch dieſes 
Mittel die Gemeinde zu Agmannddorff deſto befer zufrieden zu 
ftellen, fo würde ſolches zwar der gangen Sache eine gute End» 
fchafft geben, der Schul: Meifter aber wiirde nichts deſtoweniget 
verbunden ſeyn, bie obgedachte Abbitte vorher zu thun, und 
feinen Obern anzuloben, daß er fih in feinem Elnfftigen Amte 
beßern wolle, oder da ſolche Beßerung nicht .erfolger, ſich fo: 
dann der Remotion unterwerffen. 


Die Urfachen, fo uns zu biefer Entfcheidung den Grund 
gelegt, find folgende: 
1. Es 
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1. Es hat ber SchuMeifter allerdings durch den Miß⸗ 
brauch des Tauff-Keßels ſehr excediret, und iſt folder Hans 
del Ärgerfih, gereichet indirecte zu Geringfhäßung der hi. 
Zauffe, fonderlih bey Spöttern, und giebt denen Adversariis 
Gelegenheit an die Hand, Unglimpflih von der Evangelifchen 
Kirchen zu ſprechen. Diemeil nun diefes offenbar, wie ſolches 
au in dem Jeniſchen Responso mit mehren Gründen erwies 
fen ift; fo hat der Mann billig suspensionem ab officio et 
privationem salarii erleiden muͤßen. 


2. Dieweil aber gleichwohl der SchulMeifter in biefem 
Casu nit directe gegen die Gebot Gottes fündigen wollen 
(foviel nemlih die Anwendung des Tauff-Keßels zum gemeis 
nen bäußlihen Gebraudy betrifft) wie etwa im alten Teftament 
die Abfonderung ber hl, Gefäße von allem gemeinen Gebraudy 
unter göttlichen Gebot geftanden; und er wegen feines übrigen 
Lebens und Wandels, auch nachlaͤßigen Amts Verwaltung vor: 
bin niemals, foniet die gegenwärtigen Acta zeigen, verklaget 
worden; in den Actis auch desſfalls ſich kein zulänglicer Be— 
weis gegen Ihn bi dato finden wollen, fo achten wir nuns 
mehro nicht, daß er mit einer mehrern Straffe zu belegen ſey, 
als die ihme fchen fo viel al8 wircklich durch die über 4 Mos- 
nat extendirte suspension und privation bes Salarii mis 
berfahren; wie dieſes auch in der gefchehenen Anfrage verans 
laßet worben, 

3. Demnach auch bie Acta beutlid) zeigen, baß der Schul: 
Meifter ſich in dieſem Handel nicht genug gedemüthiget, ſon⸗ 
dern gar, da die Sache zur Klage Eommen, er den Weg Rech⸗ 
tens gehen wollen und feinen Excels mehr, als ihm gebühret, 
palliiret, aud fogar in feiner Defension durdy den Advo- 
caten die ihm zufommende Befcheidenheit gegen feinen Herrn 
Pastorem weit überfchritten, auch über dieſes die Gemeinde 
das von ihm gegebene Aergerniß noch vor Augen hat, als iſt 
er ſchuldig, ſolches alles nicht allein mit Reue vor Gott zu ers 
kennen, fondern auch nach obengedbeutetem Respectu privatim 
und publice die obgemeldte Abbitte und Angelobung der fünff: 
tigen Beßerung zu thun, 

4. Weil endlich feicht zu erachten, daß nicht fobalb die _ 
Gemuͤther von allen Seiten zu einem guten Berftändniß mit 
einander wieder gebracht werden möchten, fo wünfcen wir, daß 

von 
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von den Obern dad Mittel einer translocation, im Fal die 
Sache nicht anders gehoben werben kann, gebraudyet werde. 
Wodurch denn auch zugleich verbütet würde, daß der Mann 
nicht mit feinen Kindern in’d Elend und Verderben geftoßen 
werden müßte, wenn die von ihm geärgerte Gemeinde ſich auf 
keine Weyſſe befänfftigen und ihn wieder anzunehmen bewegen 
laßen wollte, und man Bedenden bielte, den Mann mit Ges 
malt ſolchen exacerbirten Gemüthern auffzudringen: wiewohl 
wir dafür halten, daß denen von der Gemeinde billig vorzuftels 
len fey, fo jemandt ihres Mitteld bei einem Tauf- oder Hochs 
zeitmahl, oder fonft feinen Leib, der vermöge des Zauff» Bun: 
des ein Gefäß des hi. Geiftes ſeyn folle, mit Voͤllerey befchwes 
vet, daß ein folher darinnen viel groͤblicher an Gott fidy vers 
fündiget, und weit eine größere Straffe dadurch verbienet, als 
ber SchulMeifter, da er den Zauffs Kegel alfo gemisbrauchet, 
daher ein ieglicher fich wohl zu prüffen, daß er nicht Müden 
feige und Cameele verfhlude, die Becher und Schüßeln und 
den Keßel reinlich wolle gehalten wißen, und um die Reinigung 
des Hergens fidy nicht befümmere; . bie Lehre unfers Herrn 
und Heylandes zielt. Matth. 28, 24. 

Dieſes iſt es, womit wir unſeren Be Herren 
zu ſchuldiger Antwort auf die vorgelegte Frage dienen ſollen. 
Uhrkundli haben wir foldyes mit unferm Facultäts - ne 

fiegel befräfftiget, fo gefchehen Halle den 26. Julii 1708. 
Decanus, Senior und Professores ber Theol. 
Facult. auff der Königl, Preuß, Friedrichs 

Universität, 


Drudfehler 


©. 916. 3. 10. v. U. 1. „unrühmlihft” St. nur rühmlid ft. 
— 123 — 3. v. u. l. " aber‘ St. eben. 
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In unferem Verlage erfchien fo eben: 

Köfter, Fr. (Dr. theol. und Prof. in Kiel), die 
Palmen nach ihrer ftrophifchen Anordnung über: 
fegt, mit Einleitung und Anmerkungen. gr. 8. 
2 Thlr. 12 Sr. 

Früher erſchien bei uns: 

v. Bohlen, Dr. P., das alte Indien mit befon- 
derer Rüdficht auf Aegypten. 2 Thle gr. 8. 
1831. 4 Thlr. 8 Gr. | 

— — die Genefis hiftorifch = Eritifch erläutert, gr. 8. 
1835. 3 Thlr. 12 Gr. 

Hendewerk, Dr. C. K., Obadiae .Prophetae 
Oraculum in Idumaeos. 8. maj. 1836. 1 Thlr. 
v. Rengerfe, Dr. ©, das Bud Daniel, übers 
fegt und auögelegt. gr. 8. 1835. 3 Thlr. 


Königsberg, im October 1837. 
Gebr. Bornträger. 





Bei Ch. Bühler in Magdeburg erfchien fo eben, vorräthig in 
allen Buchhandlungen : 


Bethmann, ©. %., zwölf Predigten vor der Dom: 
gemeinde zu Magdeburg gehalten. gr. 8. geb. 
18 Gr. 
Rhenius, K. W., Friedrich Schleiermaders Pre: 
digtweiſe. Fuͤr Theologen und Nicht-Theologen 
dargeſtellt. gr. 8. geh. 10 Gr. 
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Bei E. Heil in Darmſtadt iſt erſchienen und in allen Buch— 
handlungen zu haben: 


Haͤhner, Chr., Pfarrer, die chriſtliche Reli— 
gion, zur leichtern Ueberſicht kurz und in ihrem 
natuͤrlichen Zuſammenhange dargeſtellt. Auch ein 
Leitfaden beim Confirmandenunterrichte. geb. 
Preis 18 Kr. (4 gGr.) Bei Einführung in 
Schulen bedeutend billiger, 


Durch diefes Bud), zu beffen Entftehung der Entwurf eines Eon: 
firmanden : Unterriht3 von Seren Ob.⸗Conf.-Rathe Horn in einem 
der früheren Bände von Röhrs Eritifcher Vrediger: Bibliothek die erfte 
Veranlaffung war, erhalten Kinder einen fehr klaren, leicht faßlichen 
Begriff vom ganzen und eigentlihen Wefen der chriftlichen Religion. 
Die Eintheilung zerfällt in folgende 4 Hauptabfchnitte: 1. Bon Jeſu 
Chriſto. 11. Vom Werke der Erlöfung A. durch Erleuchtung, B. durch 
Heiligung, C. durch Beruhigung. IM. Bon der chriſtlichen Kirche. 
IV. Kirchen-Verbeſſerung durch Luther, 





So eben ift in ber 3. ©. Hinrich s' ſchen Buchhandlung in 
Leipzig erfchienen : 

‚Tischendorf, L. F. C., doctrina Pauli Apostoli 

‘ de vi Mortis Christi Satisfactoria. Commen- 

tatio, D.XXXI. M. Octbr. A. MDCCCXXXVI 

venerando Theologorum Lipsiensium ordine 
praemio regio ornata. 8. maj. 8 Gr. 

Die Wichtigkeit des bier behandelten Gegenftandes und das ehr 


rende Urtheil der Leipziger Facuität bürgen für die Theilnapme an 
bem Schriftchen. 


In meinen Verlag ift übergegangen und durch alle Buchhandlun⸗ 
gen zu haben: 


Bilde, Dr. W. F., Tradition und Mythe. 
Ein Beitrag zur biftorifchen Kritit der Fanoni- 
ſchen Evangelien überhaupt, ſowie insbefondere 
zur Würdigung des mythifchen Idealismus im 

Leben 


Befannntmadhung. 3 





Leben Jeſu von Strauß. gr. 8. 1837. 1Thlr. 
12 Gr. 


Eine der gediegenften unter den vielen Schriften, bie über das 
Leben Iefu von Strauß erſchienen find, und jedem Befiger def: 


felben unentbehrlich. 
| Sulius KlinEhardt in Leipzig. 


Mit dem Jahre 1838 erfcheint im Verlage bes Unterzeichneten 


ber feither bei Heller und Rohm in Frankfurt verlegte 


evangelifche Lichtfreund, 
Wochenſchrift 


für chriſtliche Erbauung, kirchengeſchichtliche und beurthei⸗ 
lende Mittheilungen, zur Befoͤrderung eines vernunft- 
gemaͤßen Bibelchriſtenthums | 


herausgegeben 
von 


einem Vereine evangelifcher Geiftlichen. 
Dritter Jahrgang. 


Se länger an Zahren, je umfaffender in Beziehung auf Länder 
und Geifter diefe Zeitfchrift wirft und fich überall verbreitet, defto 
dringender, ja nothwendiger erſcheint allen denkenden, wahrhaft ge: 
bildeten Chriften das Bedürfniß derfelben. Der evangelifche Licht: 
freund ift bis jest das einzige asketifche und hifterifhe Organ im ' 
populären Gewande für den Kampf bes reinen Chriſtenthums 
mit Frömmelei und Pfeubopietismus, und wirkt darum — wie ſich 
mit fiegender Wahrheit erweifen läßt — unermeßlichen Segen. 

Den Glauben mit dem Wiffen, die Vernunft mit dem Gefühle 
zu verföhnen, Licht und Wärme zu vereinen, durch Alles diefes aber 
Ghriftum, d. h. den lautern Himmelsgeift feines Evangeliums zu ver: 
tünden, ift die Aufgabe, weldye fidy bei Herausgabe diefer religiöfen 
Wochenſchrift die Redaction, zu der von 1833 an zweineue, als theos 
logiſche Schriftftellee rühmlichſt bekannte Glicder treten, gefegt und 
bisher fo erfolgreich gelöft hat. Ihr Inhalt umfaßt religiöfe Betrad): 
tungen, kirchengeſchichtliche Mittheilungen des Merktwürbigften, eine 
drängte Zagesgefhichte der neueften kirchlichen Ereigniffe, fowie 
urze beurtheilende Anzeigen der beadytungswertheften, in's Gebiet des 
Religiöfen und Kirchlichen gehörigen Schriften. 

Es erfcheint jede Woche eine Rummer 1 Bogen ſtark in groß 
Octavformat, Drud und Papier der Sache würdig. Der Pränum.- 
Preis für einen Sahrgang von 52 Nummern, die zufammen =. 

and 
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Band mit Titel und Inhaltsverzeichniß bilden, beträgt nur 2 Thlr. 
oder 3 fl. 36 kr. Beftellungen können in jeder Buchhandlung und 
bei der Poſt gemacht werden. Die Verfendung in Darmftadt und ber 
Umgegend wie durdy die Poft geſchieht wöchentlich, durch den Buchs 
handel aber in Monatsheften. 

Wer ſich der Verbreitung des evangelifchen Licytfreundes annimmt, 
erhält auf 10 Exemplare ein Freieremplar. 


Darmitadt im November 1837. 





C. Pabſt. 


— — 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 

Materialien zu Religionsvorträgen bei 
Begräbniffen, in Auszügen aus den Werken 
deutfcher Kanzelredner gefammelt von 9. ©. 
Petfhe und M. J. K. Weifert. 5 Bde. 
gr. 8. Chemnig, bei W. Starke. 5 Thlr. 4 Gr. 


Es zeichnen fich diefe Materialien hauptſächlich dadurch vor ähn: 
lichen Hilfsmitteln aus, daß fie nicht Auszüge aus Leichenreden, fon: 
bern vielmehr aus foldyen Predigten enthalten, in melden Gegen: 
ftände abgehandelt werden, bie bei Sterbefällen anwendbar find: eine 
Einrichtung, die diefes Werl auch Denen empfehlen wird, bie ſich 
feiner fremden Beihilfe bei ihren Amtsarbeiten zu bebienen pflegen, 
da es vermöge bderfelben nicht ſowohl der eerheit und Trägheit bie 
Dand reichen, fonbern vielmehr als ibeeenreiche und berichtigenbe Les 
ctüre für den Kenntnifvollen und Selbftdentenden erfcheinen will, die 
doch aud der Höchſte in diefer Gattung nicht verſchmäht. Ebenſo 
empfehlend werben dieſem Werfe aber auch gewiß die Namen ber 
Männer feyn, deren Prebigtfammlungen bei denfelben benugt wurden. 
Die Namen eines Ammon, Gramer, Dräfede, Eylert, Gebauer, 
Hermes, Kindervater, Löffler, Marezoll, Reinhard, Ribbeck, Rofens 
müller, Schuderoff u. f. w., deren Schriften body wohl nur die wer 
nigften von Denen, für welche diefes Werk beftimmt ift, gefammt bes 
figen möchten. 


Shwarg, I M., kurze Nachricht von der 
Entflehung und Feier der riftlihen 
. Sonn= und Fefttage. Dritte verm. u. verb. 
Auflage. 8. Ebendaf. 5 Gr. 


Diefe Schrift wird Allen, die Über bas Gefchichtliche der Firdhlis 
Ken Sonn: und Kefttage ſich näher zu unterrichten wünfchen, um fo 
mehr willtommen feyn, da fie ſich bei verhältnigmäßiger Vollſtändig 
keit und Deutlichkeit auch durch Wohlfeilheit empfiehlt. 


— — — 








Yntündigung 
und 


Einladung zur Subfceription. 


ee — 


Die unterzeichnete Buchhandlung ſieht fih mun im Stande, 
die lang erwartete Erfheinung einer neuen Ausgabe des:, 


Handbuches 
ehriftlichen Sittenlehre 


Dr. Christoph Friedrich von Ammon, 


welche befonders dur zwei Rachdrücke des Werkes bisher ver: 
zögert worden war, dem Publikum anzulündigen. Der hoch— 
geachtete Herr Verfafler bat der Durchſicht, Ergänzung und Ver: 
beflerung bdeflelben feine ganze Aufmerkſamkeit zugewendet, bie 
Refultate neuerer Interfuhungen in eigenen Paragraphen ein: 
gefaltet, die Literatur mit Auswahl nachgetragen und, nidt 
gewohnt, in feinen Anfichten ftill zu ſtehen, aud fein Moral: 
fuftem auf der Höhe. der Wiflenfhaft zu erhalten geſucht. 

Aber auch von meiner Seite ift Alles geſchehen, dieſem 
Handbuche eine freundlihe Aufnahme zu bereiten. Die äußere 
Form bat gewonnen, ohne doch die Bogenzahl bedeutend zu 
vermehren. 

Um den Freunden der chrifilihen Sittenlehre die Anfchaf: 
fung diefes Buches zu erleichtern, fege ich einen Subferiptiong: 
preis dafür feit. 

Das Werk, welches früher in fünf Abtbeilungen (3. 1923 
bis 1829) ans Licht getreten war, wird nun fofort 

in drei Bänden, gr. 8. circa 100 Bogen und 
darüber 
vollſtändig 1838 erſcheinen. Bis zum 30. September deffel: 
ben ift der 
Subferiptionspreis für jeden Band 
12], Rıblr., 2 fl. 30 Er, Kow.⸗Mʒe., 3 fl. Rhein. 


Nah Ablauf diefes Termins tritt der erhöhte Laden: 
preis von 2", Rthlr. für jeden Band ein. Einzelne 
Bände Fönnen jebod nicht abgelaffen werden. 

Drud, Papier und Format find glei der vorliegenden 
Anfündigung. Der Ite bereits bis auf wenige Bogen im Druck 
vollendete Band, erfheint Ende Februar, der 2te Ende Mai 
und der 3te im Laufe des Sommers 1838. 


Leipzig im Movember 1837, 


Georg Joachim Göfchen. 


cKritiſche 


Prediger-Bibliothek. 
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Herausgegeben | 
von 


D. Johann Friedrih Röhre, 


Großherzogl. Saͤchſ. Weimarifhem® Oberhofprebiger, Oberconfift, und 
Kirchen « Rothe und Generalfuperintendenten, Gomthur des Drbend 
i vom weißen Fallen. 


Achtzehnter Band. Sechſtes Heft. 
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Neuſtadt a. d. O. und Schleiz, 
bei Johann Karl Gottfries Wagner, 
.1837. 
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Zur Biographie Jeſu. — Vom Profeffor Dr. 
Theile in Leipzig. — Daf. bei Eiſenach. 1837. 
104 BB. gr. 8. 20 Gr. 


Die alte Erfahrung, daß es wohl viel laute Thyrſusſchwin—⸗ 
ger, aber wenig wahrhaft Begeifterte gibt, hat fich durch bie 
Literar⸗Geſchichte der ftraußifhen Schrift Über das Leben Jeſu 
auf’8 Neue beftätig. Denn um dieſe zu befämpfen, traten 
zwar. eine Menge von Gegenfchriften in's Dafeyn, aber ihrem 
wiſſenſchaftlichen Gehalte nach zählten fie mehr, al& fie wogen, 
und die Zahl Derjenigen blieb fehr. Elein, welche durch ihe ins 
neres Gewicht die fhon an fich felbft leichte Schale der hegeli⸗ 
firenden Hyperkritik in die Luft fliegen machten, Die vorlies 
gende Schrift gehört unfteeitig zu den gewichtigften unter ihnen, 
Sie trägt vor allen anderen das Gepräge echter Wiſſenſchaft— 
licpkeit, denn fie begnügt ſich nicht, die willfürlichen Annahmen 
und Vorausfegungen, von denen Strauß bei feiner Kritik der 
evangelifchen Geſchichte ausging, mit nicht weniger willfürlichen 
Annahmen und Worausfegungen zu bekämpfen, fondern fie 
ſtellt zu dieſem Behufe ſich auf ben Standpunct vefter und ges 
diegener Grundfäge und führt von ihm aus den Beweis, mie 
man bei einer folhen Kritik fih von bodenlofer Zweifelſucht 
und blinder Reichtgläubigkeit gleich weit entfernt zu halten habe, 
um den Forderungen ber unbefangenen Wiffenfhaft, wie dem 
Bedhrfniffe des befcheidenen Glaubens gehörig gerecht zu wers 
den. Zu dieſem Behufe theilt fie ihrem mefentlihen Inhalte 
nah (von S. 24—74,) die Probe einer wiffenfhaftti- 
hen Bearbeitung bes Lebens Jeſu in derjenigen Form 

Daqg 2 mit, 
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mit, welche ihr der gelehrte und fcharffinnige Verf. für den 
Zweck akademiſcher WBorlefungen gab und ber zu Folge ber 
Stoff derſelben in 38 Paragraphen zerfällt, die mit reihhaltie 
gen erläuternden Anmerkungen verfehen find, Um aber bie 
ftraußifhe Schrift, welche den Verf. zur Bekanntmachung der> 
felben zunaͤchſt veranlaßte, nad) ihrem eigenthüntlihen Wefen 
und Gehalte nicht unberuͤckſichtigt zu laffen, ‚fügte er nicht nur 
zue Einleitung in das Ganze (von S. 1 — 24.) Dasjenige 
bei, was er in Bezug auf den durch fie angeregten Gegenftand 
in einem Eröffnungs>s und Schlufmworte theologifch 
bodegetifher WVorlefungen im Allgemeinen ausfprechen 
zu müffen glaubte, fondern Enüpfte au (von S. 75 — 170.) 
an jene Paragraphen Dasjenige an, was zur fpecialen Kritik 
der mythiſchen Auffaffung der Gefhihte Jeſu 
von D. Fr. Strauß, fowie der Gegenfdhriften dienen 


- Eonnte. Auf diefe Weiſe -geftaltete fid) das Ganze zu einem 


Werke, welches durch die Gruͤndlichkeit feiner eignen Anfichten 
und durch die darauf bafirte Bekämpfung des ſtraußiſchen Wer⸗ 
kes unter den gegen das legtere erſchienenen Schriften unfehl⸗ 
bar die erfte Stelle einnimmt und mittel® der Beilagen, welche 
im britten Theile aud den Hauptinhalt diefer Schriften mits 
theilen, zugleich zu „einer Art Bibliothek der ſtraußiſchen Li⸗— 
teratur” wird. Mir wollen dieſes Urtheil fo kurz als möglich 
zu begründen fuchen. 

Die gedachten Eröffnungs: und Schlußworte fer. 
len den biftorifhen ChHriftus, „wie er in ben evangelis 
fhen „Urkunden ſich gibt und durch alle Auffaffungen, Hüllen, 
Schatten und Berfinfterungen der Jahrhunderte hindurd) fcheint 
als der Eingeborne vom Vater, voller Gnade und Wahrheit," 
bem idealen und mpthifchen Chriftus gegenüber, von wels 
chem ſich dieß nicht behaupten läßt. Denn der ideale, wie 
ihn die Ueberfhmänglichkeit der neuern Philofophie barbietet, ift 

Nichts weiter, „als die Idee oder das Ideal der Menfchheit, 
deſſen 
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deſſen Wahrheit unabhängig. ift von geſchichtlicher Wirklichkeit 
und beffen Sterben, Auferftehen und gen Himmel Fahren mehr 
nicht bedeutet, als Wereinigung mit dem unendlichen Geifte 
durch Vernichtung - ber perfönlichen Geiſter;“ der mythiſche 
aber, wie ihn die Ueberfhmänglichkeit ber neueften Kritik uns 
übrigläßt, „entkleidet nicht bloß feiner uͤbermenſchlichen Wuͤrde, 
fondern auch aller menfhlihen Erhabenheit und geſchichtlichen 
Mahrheit ein Individuum, bas aus großer Unbedeutfamkeit 
nur durch bie unbegreiflicher Weiſe begeifterte Phantaſie feiner 
Anhänger zur kirchlich-dogmatiſchen Verherrlichung erhoben, 
in fein Nichts zurüdfinkt durch Nöthigung der fortgefchrittenen 
Wiſſenſchaft.“ Gluͤcklicher Weife, heißt es dann weiter, ſteht 
aber die für bie Intereffen des Lebens, ber Religiofickt und 
ChHriftlichkeit fo wichtige ‚Heilige Geſchichte Jeſu in ihrem we⸗ 
fentlihen Inhalte unerſchuͤttert veſt;“ denn von einer hiftoris 
fhen Kritik, welcher „fih das Zeugniß des Geſchichte felbft 
und das wahre Licht der echten Wiffenfhaft fo entſchieden ent⸗ 
gegenſtellt,“ hat fie keine Gefahr zu befürchten, auf der ans 
bern Seite aber auch keinen Gewinn von einer Philofophie 
zu hoffen, weldye zwar, um fupranaturaliftifch zu erfcheinen, 
„nicht bloß Das, was die heiligen Schriftfteller ausfagen, fon» 
dern felbft Das, was die Kirche veftgefegt hat im Laufe ber 
Sahrhunderte, als Ergebniffe ihrer eignen-Principien und Re 
fultate” darzuftellen fucht, aber „mit dem bibliſchen und kirch⸗ 
lichen Ausdrude dody nur Taͤuſcherei treibt und gerade In 
ihrem Schoofe jene Alles vernichtende Kritik großgezogen hat.’ 
Alerdings muß das Urtheil über jene heilige Gefchichte vom 
Geifte „des Lichts und der Freiheit‘ durchdrungen feyn, wel⸗ 
cher von dem Helden berfeiben felbft ausging, aber die Perfon 
diefes Helden in ihr zu vernichten und eine Chriftclogie ohne 
den wirklichen Chriftus aufzuftelen, heißt die chriftliche 
Keligion und Kirche felbft vernichten, weil beide in der Ges 
ſchichte beffelben „ihren innern Grund, ihre Außete Beglaubi⸗ 

gung 
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gung und ihre ewige Bürgfchaft haben.” Das können ſich 
nur Diejenigen erlauben, welche bei Würdigung ber biblifchen 
Urkunden überhaupt und der evangelifchen in's Befondere „ben 
fihern Boden der Erfahrung’ verlaffen und „das weite Ges 
biet der Speculation und dag luftige Reich der Phan— 
tafie” zu ihrem Standpuncte wählen. Wer aber jenen Bo» 
den vefthält und von ihm aus mit unbefangenem Blide den 
echt gefhichtlihen Gehalt Deffen, was die Evangelien von 
Chriſti Seyn und Wirken erzählen, durchſchaut, kommt nim⸗ 
mer in Gefahr, Den zu verlieren, von dem es heißt: Jeſus 
Chriſtus geſtern und heute und berfelbe auch in Emigkeit. — 

Diefe Grundgedanken erläutert ber Verf., außer dem in dieſer 
kraͤftigen Anſprache an akademiſche Sünglinge felbft Beigebrach⸗ 
ten, noch durch 4 angehaͤngte Excurſe, deren letzterer, „Chri⸗ 
ſtus und die Speculation,“ ſich namentlich mit der Zweideu⸗ 
tigkeit beſchaͤfftigt, womit Schleiermacher die Frage über 
bie Wahl zwifchen dem fpeculativen und bem von ihm ſo⸗ 
genannten ebionitifhen Chriftus zu entfheiden fuchte, in 
bemjenigen aber, was Strauß über bie Behandlung des fpes 
eulativen ChHriftus vor dem Volke fagt, das ſchwerſte „Selbſt⸗ 
gericht *" nachweiſt, das er nur immer über bie Aufftellung des 


feinigen fällen Eonnte, — Gehen mir nun zu dem fchon hiers 
durch klar bezeichneten weſentlichen Inhalte dieſer Schrift felbſt 
s über, 2 


Die erften 12 Paragraphen, womit die wiffenfhaft« 
liche Bearbeitung des Lebens Jeſu ſelbſt beginnt, find 
einleitend ober vielmehr grundlegend, d. b. fie fuchen veftzus 
fielen, was die gewöhnlichen Biographieen Jeſu mehr oder wer 
niger gamz zu umgehen pflegen, die Stage: in wiefern bei der 
eigenthümlichen Befchaffenheit der evangelifchen Urkunden eine 
volftändige,. zufammenhängende und glaubwürdige Biographie 
folder Art möglih ſei. Es iſt daher hier die Mede von ber 
eigentlichen Aufgabe derfelben, von ihrem Verhättniffe zur Dogs 

matik, 
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matik, von ihrer Bedeutung, von ihren Quellen ober ‚den das 
bin gehörigen außerkirchlichen und: kirchlichen Nachrichten Über: 
haupt und den kanoniſchen Evangelien in's Beſondere und uns 
ter diefen von ben brei fynoptifchen und dem von ihnen fo fehr 
verfchiedenen ded Johannes. Die biefen Paragraphen beigefügs 
ten Anmerkungen enthalten der Wichtigkeit Ihres Inhalte mes 
gen die volftändige Erläuterung beffelben, während die Anmer⸗ 
Bungen zu bem barauf folgenden Leben Jeſu felbft nur Dasje⸗ 
nige beibringen, mas für den Zweck der darüber zu haltenden 
Borlefungen den nöthigen Anhalt gibt. — Was bie eigent 
liche Aufgabe einer Biographie Jeſu betrifft, fo erflärt ſich 
ber Verf. mit Recht dahin, daß fie bei der Unmöglichkeit, auf 
rein biftorifhem Wege eine gleichmaͤßig fortlaufende und prag 
matifche Darftellung der drei Decennien feines Lebens zu geben, 
fit) nur auf eine von der zwangvollen Willkuͤr der gemöhnlis 
hen ‚Spnopfen freie Weberficht der Begebenheiten deffelben bes 
ſchraͤnken müffe, welche durch eine beigefügte Charakteriſtik Jeſu 
als Menſch, Lehrer und. Heiland zu vervoliftändigen fei und 
nachzuweiſen habe, nicht. mie. er warb, fondern wie er war 
und wirkte. Das unerläßlihe Mittel dazu fei neben der hi⸗ 
ftorifhen und pfychologifhen Forſchung beſonders die Anwen⸗ 
dung einer beſonnenen Kritik und der grammatiſch-hiſtoriſchen 
Interpretation, wobei dogmatiſche Anſichten nur in ſoweit ein⸗ 
wirken duͤrften, als ſie das im Leben Jeſu nicht abzuleugnende 
Wunderbare fo auffaſſen, daß dadurch ferne ’volls menſchlicht 
Entwickelung nicht in Abrede geſtellt und alſo auch eine wahre 
Geſchichtſchreibung und eine wahre Theilnahme und begeiſterte 
Nachfolge nicht unmöglih gemacht wirde: Der letztere Theil 
dieſer Behauptung. läßt. in der ihm hier: gegebenen allgemeinen 
Faſſung gewiß Leine Einrebe zu, fo. lange das Wunderbare, 
wovon es ſich im Leben Jeſu Handelt, nur für ein Wunder 
bares im relativen Sinne bes Wortes genommen wird, womit 
die rein gefchichtliche. und progmatifhe Darflelung eines Men⸗ 
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ſchenlebens ſich wohl verträgt und was auch ber Verf. fo zu 
nehmen fcheint, indem er nur das abfolut Wunderbare oder das 
Unnatürliche für unverträglic bamit hält, Aber die dazu ges 
gebenen Erläuterungen verrathen doch ein. Schwanfen hierin, 
welches ben Lefer über feine wahre Anficht nicht recht klar wers 
ben läßt, und wenn er unter Anderem fagt: Die Perfönlichkeit 
Sefu verliere mit dem Wunderbaren ihre Geltung, weil ihr 
bann bloß menſchliche Autorität inwohnte, weil auch ihre mo» 
raliſche Idealitaͤt nicht gefichert genug wäre und ‚weil bie Chris 
ftenheit alle Jahrhunderte hindurd in Jeſu nur einen ſchwa⸗ 
hen Menfhen, ein-Kind feiner Zeit, uͤberragt von den fpäte 
sen Gefchlechtern, verehrt haben würde: fo fteht dieß keines⸗ 
wegs mit Dem, was gleich darauf über die Unentbehrlicykeit 
ber. wahren Menfchheit Jeſu für Gefchichte und Praris und 
über die Erzeugung. eines: bloßen Autoritätöglaubens durch die 
Annahme von etwas Aufßerordentlihem. in feinem Leben, - am 
MWenigften aber mit der ganz unbefangenen Würdigung in rech⸗ 
tem Kinklange, welde ber Verf. den kanoniſchen Evangelien 
in Bezug auf die darin enthaltenen Wunberergählungen weiterhin 
(im.9. ‚Paragraphen) widerfahren laͤßt. — Schimmert aber 
bier ein bloßes Schwanken hindurch, welches eben durch bie 
beftimmten fpäterem Aeußerungen des Verfs. für den Lefer bes 
feitigt wird, ſo moͤchte Das, mas von der Bedeutung bed 
Lebens Jeſu für das Chriftenthum felbft gang unzweideutig ber 
bauptet ‚wird ‚- ſchlechthinnigem Widerfpruche unterliegen, weil es 
ber gehörigen Begründung entbehrt. Denn bie Gefchichte bes 
Lebens Jeſu für mehr als ein bloßes bie Lehre förberndes 
Mittel zunerkiäcen und feine Perfon nicht bloß als Subject, 
fondern auch als Dbject. der Lehre anzuſehen, folgt daraus, 
bag das Chriſtenthum für eine Heilsanftalt gelten kann 
und muß, bei Weiten nicht, indem dieſe Heilsanſtalt ihren 
Charakter nicht nur durchaus nicht verliert, wenn fie bie Lehre 
und ‚das Leben Jeſu für ihren Zweck als zweifaches Mittel 

nugt, 


— — ——— — — | 


Theile, zur Biographie Jeſu. 8973 


nugt, fondern ihn dadurch erft erhält, ba fie ohne Lehre 
eine bloße Cultusanſtalt, nit aber eine geifterleuchtende 
und herzveredelnde Heilsanflalt feyn würde. Dagegen würde 
ber Verſuch, den Urheber berfelben nicht bloß zum Subjecte, 
fondern zum Objecte der Lehre: zu machen, laut der chriftlichen 
"Dogmengefchichte auf's Neue hoͤchſt beflagenswerthen: Anlaß 
geben, über dem Objecte ber Lehre die Lehre felbfi aus ben 
Augen zu laffen und fo die dhriftliche Heilsanftalt des erften und 
twichtigften Mitteld ihrer Wirkſamkeit zu berauben, Allerdings 
wirkte und wirkt fie „durch die Geſchichte Jeſu nur um fo 
inftructiver und ergreifender,’ aber das ſchließt noch nicht die 
Mothivendigkeit ein, die nur dem Gebiete des geſchichtlichen 
Glaubens angehörige Perfon beffelben zum Gegenftande des res 
ligiöfen Glaubens felbft zu machen, womit die von ihm auss 
gegangene: Wahrheit umfaßt werben foll, und das für uner⸗ 
täglich zw halten, deutet auf ein Dinneigen zu der pfochologifch 
zwar ſehr erklärbaten, aber mwiffenfchaftlic nie zu rechtfertigen 
den johanneifchen Anfiht ber Sache hin, welcher die chriftliche 
Melt. Statt einer heilbringenden religio Jesu eine vielfad) uns 
heitbringende religio in Jesum verdankte. „Zwiſchen ber Ans 
nahme ber Lehre und des Lehrers zu unterfcheiden, ” ift 
gewiß fo lange, old man fich den Geift ber erſtern durch ben 
Geift des Letztern zur Anfchauung bringen und zur Aufnahme 
beffelben in fich felbft, wie er in Diefem lebte, treiben Läßt, 
weit weniger „bedenklich,“ ald Lehre und Lehrer zu identis 
fictren, weil der fruchtbare Glaube an jene durch die uns 
fruchtbaren Meinungen über biefen ftetd gefährdet wird. — 
Mas über die Quellen, woraus bie Geſchichte des Lebens 
Jeſu zu fchöpfen ift, gefagt wird, ift von tuͤchtigem Gehalte, 
wenn auch nicht alles Einzelne darin Billigung finden folite. 
So möchte gleih von Vorne herein ber Nachtheil, von tel 
hem „eigne Schriften Jeſu“ für die Derbeiführung eines ſtar⸗ 
ren chriftlichen Autoritätsglaubens begleitet, geweſen feyn wuͤr⸗ 
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den, von dem Verf. viel zu hoch angefchlagen werben, „die 
Kunde über ihn durch befähigte Berichterſtatter aber“ ihnen 
nur erfi dann vorzuziehen feyn, wenn bie Letztern im vollen 
Sinne des Wortes dafür gelten können. Die ganze Frage 
über Das, was hierin beffer war oder nicht, erhält aber ihre 
Erledigung dadurch, daß die Eigenfchaft eines religiöfen Com⸗ 
pendiens Schreiberd mit dem Charakter des Stifters eines les 
bendigen Religionsinftitutes in geradem MWiderfpruche ſtand und 
daß wir der. Vorſehung für die fchriftliche Firirung der urchriſt⸗ 
lihen Tradition, wie wie fie eben haben, zum tiefften Danke 
verpflichtet find, wenn fie auch nicht durchgängig befähigte Be: 
richterſtatter verrathen follte. Daß die von ihnen gefammelten 
Machrichten mit den außerchriftlihen und fonftigen kirchlichen 
(apoktyphiſchen) Nachrichten über Jeſum gar nicht in Vergleich 
zu fegen find, hebt der Verf. Elar hervor, ohne befhalb zu 
verkennen, daß „bie Beichaffenheit der in ihnen herrſchenden 
Geſchichtsbeſchreibung eine ums und vorfichtige Kritit verlange‘ 
und dag, wenn aud die Echtheit und Glaubwürdigkeit berfels 
ben im Allgemeinen veſtſtehe und bie MWahrheitsliebe ihrer Vers 
faffer nicht zu bezweifeln fei, „ſich doch weder die Synoptis 
Ber von dem Einfluffe der Sage, noh Johannes von 
dem Einfluffe feiner Individualität frei erhalten has 
ben.” Inden hierzu gegebenen Erläuterungen wird aber der 
Unbefangene auf manches Unbeftimmte, Unaudreichende und 
ſich ſelbſt Widerſprechende ftoßen. Denn wenn ber ‚Verf. für 
bie Authentie des ‚griechifhen Matehäus: Evangeliums ſchon 
damit zufrieden feyn will, „daß «8 einen Zufammenhang 
mit dem Apoftel Matthäus habe;“ wenn er für die Authentie 
fämmtlicher Evangelien mit Olshauſen „den allgemeinen und 
unbedenklihen Gebrauch berfelben in der Mitte bes zweiten 
Jahrhunderts anzieht; wenn er den viel gebrauchten, aber body 
ganz vagen Kanon des Wahrheit. fagen» Könnens: und Wol⸗ 
lens auch feiner Seits zum Mafftabe der Glaubwürdigkeit ih» 
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rer Verfaſſer macht; wenn er aufdie „Augenzeugenfchaft 
berfelben oder die ihrer Genoſſen“ ein unbedingtes Gewicht 
legt: fo find dieß Alles Dinge, meldje einer weit tiefern Bes 
gründung bedürfen möchten und durch bie Schlußäußerung bes 
Verfs. felbft theilmeife eine fehr ungimftige Mobification. erleis 
ben: (Die Evangeliften) „waren Drientalen, ungelehrt, bes 
theitigt; - daher ein Vorherrſchen des Gefühle über den abftra« 
hirenden und reflectirenden Verftand, Mangel des Beduͤrfniſſes 
kritiſcher Sichtung, ein Jeſum bereitd im höherer Glorie erblis 
ckender, überhaupt bedeutend erweiterter Geſichtspunct.“ — 
Die ſchwierige und wohl nie ganz aufzulöfende Frage über das 
Verhättnig der ſynoptiſchen Evangelien mil der Verf. 
im Allgemeinen mehr durdy die Annahme einer „‚gegenfeitigen 
Benutzung,“ als bush die Annahme einer „‚urapoftolifchen 
Scription" ober „einer nach und nach wörtlich fixirten kirchli⸗ 
hen Tradition” erledigt wiffen, ohne jedoch den „durchgaͤngi⸗ 
gen traditionalen Charakter’ der ganzen Erzählung in's Leug⸗ 
nen zu ftellen. Ungern fcheint er aber auch hier daran zu ge 
ben, den .,‚unleugbaren Mangel der Spuren von Autopfie 
im erſten Evangelium‘ mehr aus einer nach der fchon veftftes 
henden Zrabition gefchehenen griehifhen Ueberarbeitung 
aus einem hebräifhen Texte, ald aus der Lage und dem Plane 
des Apoſtels herzuleiten. Dieſes Letztere iſt gewiß weit uns 
wahrſcheinlicher, als das Erſtere; da es jedoch in der Wuͤrdi⸗ 
gung des traditionalen Charakters dieſes Evangeliums Nichts 
aͤndert, ſo kann man ſchon daruͤber hinausgehen und ſich deſto 
vefter an Das halten, was der Verf. bei dieſem Anlaſſe Über 
die fonftige. Stellung der ſynoptiſchen Evangelien gegen einan- 
der ausſpricht. — Auch das johbanneifhe Evangelium 
wird im Ganzen einer Beurtheilung unterworfen, welche der 
Unbefangenheit de Verfs. Ehre macht; nur möchte dabei in 
Anfpruch genommen ‚werden können, daß er!,,ein weniger ein: 
faces, ruhiges und praktifhes Sprechen Jeſu über fein Ver 
| haͤltniß 
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haͤltniß zum Water namentlidy vor feinen Juͤngern“ pſycho⸗ 
logiſch wahrſcheinlich findet; daß er ben Grund ber johannei⸗ 
ſchen Lieblingsjüngerfchaft in feiner geiftigen Verwandtſchaft mit 
Jeſu ſucht; daß er den geſchichtlichen Gebrauch ſeines Evange⸗ 
liums fuͤr unbedingt zulaͤſſig zu halten ſcheint, und daß er ihm, 
Trotz der ſo richtigen Schilderung ſeines mehr ſubjectiven als 
objectiven Charakters doch bie „entſcheldende Stimme“ überall 
zugeftehen will, ohne zu bedenfen, daß die beigeflgte Reſtriction: 
„außer wo er fih am bie dußere Thatſache weniger bekuͤm⸗ 
mert,“ einer weit genauern Beſtimmung bedürfte, um über die 
wahre gefhihtlihe Glaubwürdigkeit des Johannes ganz in's 
Klare zu kommen. Bei alle dem Eönnte eben diefer gedanken⸗ 
reiche Abſchnitt Über das johanneifhe Evangelium zur ficyern 
Grundlage einer Beurtheilung deffelben dienen, welche uns end⸗ 
lich einmal von den darüber im Schwange gehenden Borurs 
theilen befreite und den gefchichtlichen Werth beffelben, unbes 
flohen von dem verführerifchen Helldunkel ber ihm von orien⸗ 
taliſcher Phantafie gegebenen Einkleidung, auf feinen wahren 
Gehalt zuruͤckfuͤhrte. 

Nach biefer tüchtigen kritiſchen Zuruͤſtung geht ber Verf. 
zur Darftelung des Lebens Jeſu ſelbſt über und umfaßt in 
ihrem erften Theile ($. 13—19.) die Geburts» und 
Jugendgefhichte beffelben. Da es ſich bier mehr als in 

-einem andern Theile bed Lebens Jeſu von fagenhaften Er 
zählungen handelt, welche fi nur beiim Matthäus und Lu» 
kas finden, fo wird die Anſicht ber darin befaßten Einzelnheis 
ten. zu Eeiner Zeit zu einer gewiffen Einftimmigkeit kommen; 
aber im Allgemeinen bat der Verf. bei ber hier ausgeſproche⸗ 
ner gewiß auf ben Beifall aller unbefangenen Leſer zu rechnen. 
Blofe Sagen will er nicht in jenen Erzählungen finden, eben 
fo wenig aber auch jede Einzelnheit für biftorifch gelten laſ⸗ 
fen, dabei fcheint er aber viel zu viel darauf zu bauen, daß 
das ,‚zu fpecial und zufällig" Erfceinende nicht aus bloßer 
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Sage hervorgegangen feyn könne; denn das heißt bie Gewandt⸗ 
beit menſchlicher Phantafie in dichterifcher Veranſchaulichung ih⸗ 
rer Gebilde ganz verkennen. Defto gemwiffer ift der Ausſpruch, 
deffen Beachtung dem D. Stt auß mande fpottende Bemer⸗ 
fung über die der Geburts» und Jugendgeſchichte Jeſu neuers 
lich mwiderfahrne Behandlung erfpart haben würde: „Der na⸗ 
türlichen und pfyhologifhen Erklärung hat man fid zu 
enthalten, meil biefelbe nur auf Grund ſ Hon veftftehender 
hiſtoriſcher Wirklichkeit Erfolg haben kann.“ — Ueber 
die Geburt Jeſu von einer Jungfrau kann man dem Verf. 

die Forderung eines befcheidenen Nichtabſprechens wohl zugefter 
ben, kaum aber das, daß die Reugnung einer Übernatürlichen - 
Beugung beffelben leicht audy zur Behauptung einer außereheli⸗ 
hen führen könne. Die „moͤglichſte Entfernung alles der Gott⸗ 
heit Unmürdigen” hierin wird jeden Falls in der Annahme des 
von ihr felbft geheiligten ehe lichen Urfprungs zu fuchen feyn 
und bei der beflimmten biblifhen Bezeichnung Joſephs als Bas 
ters Jeſu felbft im Wolksunterrichte Eeinen Anftoß gewaͤhren, 
wenn man die Sache als praftifch indifferent nicht lieber ganz 
übergehen will, — Die Aeußerungen des Verfs. über den 
Drt der Geburt Jefu möchten in biefem ganzen Abfchnitte 
am Wenigften befriedigen; denn was hier zu Gunften Beth» 
lehems gefagt wird, ſteht mit allen übrigen Verhaͤltniſſen 
und Umftänden in einem fo geraden Widerfpruche, daß es nicht 
das Minbefte für fi hat. Gerade in diefer Ortsbeſtimmung 
fheint das bloß Sagenhafte, das ber Verf. nicht zugeben 
will, am Entfchiedenjten hervorzutreten, was dann aud Eins 
jeinheiten in dem über die Zeit jener Geburt und die davis 
difhe Abftammung Jeſu Gedußerten anders modificiren 
würde, Daß über jene „eine beftimmte Entfcheidung unmoͤg⸗ 
lich iſt,“ ift gewiß das allein Wahre, um aber biefe für mehr 
als dichterifch zu halten, hätten noch ganz andere Schwierig⸗ 
keiten befeitige werden müffen, als die aus den abweichenden 
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Genealogieen bei Matthäus und Lukas ſich ergebenden. — 
Defto annehmlicher erklärt fich der Verf. über bie ſchon in ben 
Kreis. der Geſchichte herüberreihenden Familienverhälts 
niffe und Jugendbildung Jeſu, obwohl audy hier fo 
Manches nicht zu voller Klacheit gebracht werden ann. In 
Bezug auf letztere ſtellt er als möglichft ficheres Mefultat das 
bin: „daß die Erziehung Jeſu der öffentlihen Schulbildung 
fremd blieb, daß fie aber um fo mehr Theils durch ausgezeich⸗ 
nete Näturgaben, Theils durch die einer freifinnigern Entwides 
lung förderliche Oertlichkeit Nazareth und Galilaͤa's, Theils 
endlich durch die jerufalemifchen Feftbefuche unterfügt wurde. 
Könnte hier mit den „ ausgezeichneten Naturgaben“ nod) etwas 
zu Wenig gefagt fcheinen, fo muß doch das weit mehr bes 
fremden, daß ber von dem bamit Ausgerüfteten weife gehand⸗ 
babte Gebrauch der heiligen Schriften feines Volkes und bie 
Aneignung ihres freiern prophetifchen Geiftes nicht zu den Bils 
dungsmitteln deſſelben gerechnet wird. Ebenfo befremdend koͤnnte 
es dünken: daß der Verf. in diefem ganzen Abfchnitte ſich jer 
der allgemeinen, dem Beduͤrfniſſe der akademiſchen Jugend ges 
wiß hoͤchſt angemefjenen Hindeutung auf die Behandlungsart 
enthielt, twoeldyer die Geburts» und Jugendgeſchichte Jeſu vor 
dem Volke unterliegen muß, wenn fie auf der einen Seite Ans 
ftoß vermeiden und auf ber andern ber Wahtrheitsliebe nicht 
Eintrag thun foll. , 

Die Geſchichte des Öffentlihen Lebens Jeſu 
bis zum legten Paffah im zweiten Theile wird mit 
einer dem johanneifhen Evangelium entlehnten Ueberſicht 
deffelben eingeleitet und, bis auf die fonoptifhen Erzählungen 
„von der Verfuhung und Verklärung, fowie die des Lukas 
von ber Ermählung der Siebenzig‘‘ gegen die mpthifirende 
Willkür in ihrer ganzen Thatfählichkeit aufrecht erhalten. 
Se weniger bier die Darftellung des Verfs. irgend einem bes 
fonneuen Beurtheiler ungenügend etſcheinen kann, defto mehr 
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wird es verftattet feyn, eben auf die Anficht bdeffelben über die 
nichtthatſaͤchlich erfcheinenden Puncte, forie überdie Wuns 
der Jeſu hinzuweifen, Dasjenige aber, was er über bie Zeits 
und Ortöverhältniffe, unter denen Jeſus wirkte, uͤber bie Taufe 
beffelben durch Johannes, uͤber -feine Jünger und feine Lehr⸗ 
thaͤtigkeit bemerkt, mit Stillſchweigen zu übergehen. — Bon 
der Berfuhung wird nad kurzer und fcharfer Abwägung 
der darüber gangbaren Meinungen bie ohne Zweifel befriedis 
gendfte aufgeftellt, daß man fie „als eine von irgend einem 
Anhänger Jeſu zur Begründung ber geiftig: ſittlichen Anſicht 
(feines Zwecks) gegen die Hauptmomente ber irdiſchen Mefs 
fiashoffnung gerichtete Warnung auffaffen koͤnne,“ wobei 
„ein wenn auch kürzeres Zurhdziehen in die Wuͤſte zur noch⸗ 
maligen Durchdenkung und Sammlung als thatfähliches, 
Fundament der vorliegenden Darftellung immer noch zulaͤſſig 
und denkbar ſei.“ Db jedoch die allerdings Michts für fich 
babende Annahme eines bloßen Mythus, oder einer ſymb o⸗ 
lifhsparabolifhen Schilderung eines innern Seelen⸗ 
kampfes, jene durch die Bemerkung: „der Mythus flehe det 
Begebenheit zu nahe," biefe durch die Hinmwelfung „auf bie 
Gefährdung der Meinheit des Charakters Jeſu“ entkraͤftet 
werde, dürfte ſehr zweifelhaft feyn. Denn die Vorausfegung 
eines. frühzeitigen Urfprungs der Erzählung würde bie 
Anficht des Verfs. im völlig gleiche Schwierigkeit mit den My» 
thus verwideln und die Charakterreinheit Deffen, „der verfucht 
ward, mie wir, doch ohne Sünde,” bleibt fo lange über 
allen Widerſpruch erhaben, als man fich nicht verleiten läßt, 
biefelbe in eine uͤbermenſchliche Unfündbarkeit, fondern in bie 
unbedingte und entſchiedene Geneigtheit zu fegen, die andrings 
liche Gewalt des Böfen durch die dem Menfchen eigne fittliche 
Kraft zu befiegen. — Auch bei der fogenannten Verklärung 
Jeſu nimmt dee Verf, eine thatſaͤchliche Grundlage an, 
welche ihre weitere Ausbildung durch eine optifhe Taͤuſchung 
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iii 
der dabei anmwefenden „fchlaftrunfenen” Jünger erhalten haben 
dürfte, was alerbings über die Inconvenienzen eines bloßen 
Mythus oder einer wörtlichen Auffaffung oder einer natürlichen 
Erklärung am Beßten hinweghilft. — Der Wahl. der fies 
benzig Lehrjünger nebeguden Zmölfen wird felbft bei’m 
Bufas, der fie allein berichtet, eine eigentlich hiſtoriſche Be⸗ 
gruͤndung abgefprochen, weil die Erzählung ohne allen Ganfals 
sufammenhang erfcheint und die mitgetheilte Inftruction meift 
Stüde enthält, welche fi bei Matthäus in der Anweifung an 
die Apoftel finden. Auf jeden Fall bleibt diefe Erzählung ein 
merkwuͤrdiges Zeugniß für die Freiheit, womit die chriſtliche 
Sage die evangelifhe Gefchichte felbft bis auf die Ausma⸗ 
lung des Nichtgefchehenen im Eleinften Detail zu behandeln 
wußte. — Die Wunder enblidy, melde bie Evangelien im 
den Kreis dee Wirkfamkeit Jeſu fegen, erklärt der Verf., ſo⸗ 
weit fie meiften Theil Heilungen von Krankheiten betref» 
fen, ‘bie man damals von dämonifcher Einwirkung berleitete, 
für natürlih erklaͤrbar, und gefteht noch überdieß eine 
vielen unter ihnen durdy die Erzählung widerfahrne Wergr d» 
ferung in's Wunderbare zu, hält es jedoch für unzus 
täffig,. fie ſaͤmmtlich duch materiale (phyſiſche oder pſy⸗ 
chiſche) oder formale (allegorifhe, mythiſche und eregetifche) 
Erklärung entfernen zu wollen. Se richtiger aber biefe Ans 
fit ift, defto weniger fcheint dazu ber Grund zu paffen, wel» 
hen er geltend macht. Denn fürchtet er bei einer. freiern Bes 
handlung aller neuteflamentlihen Wunder für die Wahrheit 
ber evangelifhen Geſchichte und für die Unbefcholtenheit Jeſu 
und feiner Jünger: fo iſt jene auch bei der zugeftandenen. wuns 
derbaren Vergrößerung einfacher Thatſachen in diefem Stüde 
auch nicht zu retten, biefe aber bleibt in fofern dabei unbes 
theiligt, als aud das wirkliche Verhalten Jeſu bei den nicht 
ganz treu erzählten Wunderthaten immer problematifch ift und 
ed fich eben fo wenig ausmachen läßt, ob die vergrößernde Aus: 
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malung dieſer Thaten gerade auf Rechnung der Juͤnger oder 
auf Rechnung der urchriſtlichen Sage kommt, nicht zu erwaͤh⸗ 
nen, baß auch eine falfche Anſicht von Erfcheinungen, melde 
in das damals noch ſo dunkle Gebiet des Phyſiſchen und Pſy— 
chiſchen gehoͤrten, der Ehrlichkeit ihres Charakters keinen Ein⸗ 
trag thun kann. Das Sicherſte wird in dieſer Sache immer 
dieſes ſeyn, bei Beurtheilung der Jeſu zugeſchriebenen Wunder 
die in der Erzählung ſelbſt vorliegenden deutlichen Spuren ih⸗ 
tes natürlichen Derganges eben fo wenig aus den Augen zw 
kaffen, als fih da, wo dieß nicht der Fall if, vor einer ges 
waltfamen natürlichen. Ausbeutung ‚bes, wie es jest vor _ 
liegt, einmal Nichterlärbaren zu hüten. Einen, „befchleunige 
ten Maturproceß' oder „eine Herrſchaft des Geiftes über die 
Natur‘ als wirkende Urfache jener „Machthandlungen“ anzus 
nehmen, dürfte wohlverſtanden fo unzuldffig nicht feyn, 
als es dem Df. dünft, indem die von ihm zugeftandene „‚nas 
tuͤrliche Erflärbarkeit namentlich der in's Gebiet des Daͤmo⸗ 
nifchen gezogenen im Grunde auf Daffelbe hinaus!äuft. ‚Aber 
in dem Sinne myftifher Magnetifeure und phantaftifcher Nas 
turphilofophen davon zu reden, wie neuere Biographen Jeſu 
thun, gehört allerdings zu den Fafeleien, im denen jegt gewiſſe 
Leute die tiefere Weisheit anerkannt wiffen wollen, welche 
fie vor Anderen voraus zu haben glauben. Die auf Anlaß 
Deffen, was das legte Schickſal Jeſu befchleunigte, beſonders 
zur Sprache Eommende Auferwedung des Lazarus 
„laͤßt fih nad dem Verf. ohne Schwierigkeit natürlich ers 
klaͤren, während die Durchführung ald Wunder nicht ohne 
fi zu,verwideln, ein munberbares Wiffen und Wirken 
von Seiten Jeſu verbinden muß.” Die beigefügte Anmer⸗ 
Eung gibt weiten Aufſchluß darüber und verhehlt unter Ande⸗ 
rem keineswegs, daß entweder die ganze „Schilderung“ bes 
Herganges ober lieber „die Jefu in dem Mund gelegten Worte" 
weniger ftreng biftorifh zw mehmen ſeyn dürften. Wie mit 
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diefer dem ganzen Charafter bes johbanneifhen Evans 
gellums gewiß hoͤchſt angemeffenen Anficht die anderwärts 
(3 B. $. 24. und Anmerk, 7. dazu) aufgeflellte zu vereinigen 
fei, „daß die in's Specialſte eingehenden Schilderungen " 
deffelben ihm einen höhern Grad der Glaubwürdigkeit, als ben 
ſynoptiſchen, geben follen, möge bahingeftelt bleiben, 

Im dritten Theile wird die Geſchichte der legten 
Schickſale Jefu bis zur Himmelfahrt zufammenge 
ſtellt und ſchon die UWeberfchriften der einzelnen Paragraphen 
(Einzug in Jeruſalem, die legte Mahlzeit, Seelenkampf in 
Gethſemane, der Vertaͤther, die Verleugnung, die Verurthei⸗ 
lung, die Kreuzigung, die Auferſtehung, der Abſchied von der 
Erde) deuten auf die innere Wichtigkeit deſſelben hin. Gleich⸗ 
wohl wird nur Wenlg darüber zu bemerken ſeyn, weil bie ru⸗ 
bige, Alles genau abwägende Befonnenheit des Verfs. zu eis 
‚nen eigentlihen Ausftellungen Anlaß gibt. — In ber vorauss 
geſchickten Ueberſicht hebt fidy die allgemeine Bemerkung beſon⸗ 
ders hervor: daß im diefer Periode des Lebens Jefu „die wuns 
dberbare Zhatkraft beffelben gegen feine fittliche Kraft im 
Dulden durchaus zuruͤckttete,“ und daß „die erfie Hälfte 
berfelben in ausführlicher Weberlieferung, die zweite bloß in 
flüchtigen, zum Theil' mpthifchen Umtiffen vorliege." Die 
fpecialen Bemerkungen beziehen ſich auf das Eigenthümliche, 
was bie hieher gehörige Gefchichtserzählung bed Johannes und 
der Synoptiker hat. Namentlidy wird die Darftelung des Jo⸗ 
bannes „für eine mancher Ergänzungen und näheren Beftims 
mungen aus den Synoptikern“ darum erklärt, „weil dieſelbe 
vom Evangeliften nicht bloß durch längere Ausführungen der 
letzten Reben Jeſu, fondern auch durch eine eigne Erörterung 
über den geringen Erfolg feinee MWirkfamkeit unterbrochen wur⸗ 
de.“ Hier Scheint ein tieferes Eingehen in die Natur jener 
Reden und das duch fie begründete Verhaͤltniß zwiſchen der 
biftorifchen Glaubwürdigkeit de8 Sohannes und der Synoptiker 
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zu fehlen, wodurch vielleicht die in der Anmerkung behauptete 
„Genauigkeit der johanneiſchen Relation, welche ben Augen⸗ 
zeugen bewaͤhte,“ eine andere Modification erhalten würde, 
— Die Gefhichte des Einzugs Jeſu in Jeruſalem faßt 
dee Verf. im Gegenfage zu de Wette von dem richtig ges 
wählten Standpuncte bed Charakterd Jefu auf, welcher mit 
feinem erhabenen Zwecke jede zweideutige und gefahrvolle öffents 
tiche Volkserklaͤrung unvereinbar fand, läßt es jedoch an jebem 
gebenklihen Grunde für die Annahme fehlen, daß bie johanz 
neifhe Verlegung der Zempelteinigung auf's erfte Paſchafeſt 
beffer verbürgt fei, als die der Synoptiker auf's legte, mähs 
end doch gerade biefe Alles für fi hat, was ſich nur immer 
aus einer vernünftigen Wuͤrdigung der wahren Sachlage, ja 
feibft aus Ruͤckſichten der gewoͤhnlichſten Lebensklugheit folgern 
laͤßt. — Der legten Mahlzeit Sefu vindicirt der Verf. 


ihre tiefe fombolifche Bedeutung, ohne auf eine in jedem Falle 


vergebliche Aufhebung ber Differenz einzugehen, melde in der 
Zeitbeftimmung derfelben bei’den Synoptikern und dem Sohans 
nes Statt findet. Er begnügt fi, der Relation der Synoptis 
er „das Unbeftimmte der mündlichen Ueberlieferung * zuzus 
fehreiben und aus ihm die WVerwehfelung „des gewöhnlichen 
Brodbrechens und Brodvertheilens — worauf dieß Mal abwei⸗ 
hend — noch ein Becher rothen Weine folgte” — mit der 


eigentlichen Oſterlammsmahlzeit herzuleiten. — Dagegen wird 


der von den Synoptikern erzaͤhlte Seelenkampf in Geth— 
ſemane nach ſeiner ganzen pſychologiſchen Wahrheit und mit 
Beſeitigung aller einſeltigen Deutungen oder dogmatiſchen Ver—⸗ 
unſtaltungen deſſelben in Schutz genommen, aber das vom So: 
hannes darüber beobadytete Stillſchweigen wird, wenn auch mit 
einer gang leife auftretenden Schonung, aus einer gewiffen „Ue⸗ 
bertreibung der (vorausſeslichen) Uebermenſchlichkeit“ Jeſu hers 
geleitet, — Die Würdigung, welche der That „des Vers 
raͤthers“ und ihrem eigenthümlichen Motive widerfährt, tft 
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ſo umſichtig, daß wir von nun an der in Maſſe daruͤber er⸗ 
ſchienenen Monogtaphieen und Abhandlungen bequem entrathen 
Eönnen. Sie hält ſich an das Geſchichtliche und pſychologiſch 
Wahrſcheinlichſte, daß fie die Frucht einer auf falſche Meffias- 
hoffnungen geftellten Berftandesberehnung war und bezeichnet 
am Schluſſe die Vereinigung ber abweichenden Nachrichten vons 
Ende ded Verräthers, als eine nur durch Zwang mögliche, 
ohne über das daraus hervorfcheinende Charakteriftiiche bes neu» 
teftamentlihen Sagenweſens einen weitern Wink daran zu Enü- 
pfen. Diefes Sagenwefen witd dagegen in der Verleug⸗ 
nungsgefhichte des Petrus in fofern anerkannt, als bie 
wunderbare Heilung des einem roͤmiſchen Soldaten abgehauenen 
Ohres, vieleicht audy die dem Erfolge nachgebildete Worherfas 
gung eines dreimaligen Verleugnens bamit zufammenhängen 
Einnte. — In der Verurtheilung Sefu fchildert der Verf. 
das Verhalten des jüdifhen Synedriums und des Pilatus mei» 
fterhaft, obwohl zu wuͤnſchen wäre, daß die Hindeutung bes 
auf Seiten des Synedriums „unter ben damaligen Verhaͤlt⸗ 
niffen nicht gänzlih ermangelnden Rechtsgrundes“ in ber dazu 
gehörigen Anmerkung Etwas tiefer begründet erfchiene, Gegen 
die Annahme einer bloßen Sage in der von Matthäus allein 
gegebenen Erzählung vom Traume der Gemahlin des 
Pilatus möchte ſich jedes fühlende Gemüth ebenfo firäuben, 
als der Eritifirende Verſtand; auc dürfte das von Lukas bes 
richtete Zwiſchenverhoͤr Jeſu vor Herobes darum allein noch nicht 
zweifelhaft werden, weil es Eeine andermeite biftorifche Bes 
gründung hat, wie denn der Verf. felbft „Geſtalt und Wahr⸗ 
fcheinlichkeit der Geſchichte“ in ihm nicht verkennen kann. — 
In der Geſchichte der Kreuzigung Jeſu wird das Annageln 
der Füße gegen Paulus in Schug genommen, obwohl bei 
der Bweideutigbeit der in ben Glaffitern darüber vorfommenden 
Ausdrüde die Sache immer nody nicht ſicher genug entſchieden 
ſcheinen koͤnnte und dann das Uebereinftimmende, Abweichende 

und 


hei le, zue Biographie Sefu. 985 


und einzelnen Referenten Eigenthümlihe in der Gefammters 


zählung mit erſchoͤpfender Genauigkeit bezeichnet. Unter Dem: 


jenigen, was „die neuere Kritik” in „das Gebiet der Sage 
vermweifen zu dürfen glaubte," will der Verf. Scheidung ans 
ftellen; das unbefangene Uttheil wird ſich aber leicht für das 
von Lukas Berichtete ald nicht dazu gehörig erklären, da 
ed, das Zerreißen des Tempelvorhanges ausgenommen, die 
hoͤchſte Hiftorifhe und pſychologiſche Wahrfcheinlichkeit für fich 
hat. — Am Trefflichſten ſtellt der Bf. die Auferftehung ee 
geſchichte dar, indem er die Thatfächlichkeit derfelben, Trotz 
aller Verſchiedenheit in der Mittheilung der fie begleitenden 
Mebenumftände, unverruͤcklich veſthaͤlt, die apoftolifche Anficht 
von ihrer abfoluten Wunderbarfeit vertritt, aber auch bie 
Möglichkeit einer nur relativen Wunderbarkeit derfelben zus 
gibt. Dem Eindrude, fpricht er, den jene Anſicht der Apoftel 
auf ihr Gemüth machte und auf dem zulegt die Gruͤndung der 
apoftolifhen Kirche beruht, „würde feine Bedeutung auch dann 
bleiben ‚wenn die Wiederbelebung Sefu nur ein Erwachen aus 
einer duch Stockung des Blutes herbeigeführten Ohnmacht 
gewelen feyn ſollte. Denn jeden Falls ließ fidy natürlicher 
Weiſe weder vorausfehen noch veranftalten, daß unter den Ge⸗ 
fahren dee Kreuzigung,“ — (melde ſchon an fih im Vers 
gleiche mit der eben fo möglidhen Steinigung oder Enthauptung 
eine fichtbar providentiale Weranftaltung war) — „‚fowie uns 
tee den Maßregeln bei der Kreuzabnehmung und Beftattung ein 
Lebenskeim ſich erhielt und fomit wäre auch im natürlichen 
Erfolge das offenbarfte Zeugniß ber Vorfehung für Jeſus ans 
zuerfennen und dann das Wunder nur aus einem unmittels 
baren in ein mittelbares umgefegt, keineswegs aber feiner 
Unbegreiflikeie und Bedeutſamkeit entkleidet.“ Unter den 
Gründen, melde erft die neuere Zeit zu dieſer Umfegung ges 
neigt machte, wird auch das völlige Unbetheiligtbleiben der Juͤn— 
ger bei der Abnahme Jefu vom Kreuze hervorgehoben, indem 
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dadurch der fehr fheinbare Vorwurf liftiger Taͤuſcherei von ih» 
nen fern gehalten wird, „Höher geftelte Anhänger 
Jeſu,“ heißt es, befaßten ſich damit, während die „nädften 
Dertrauten durch ihre Mathlofigkeit und den bazmifchen tretens 
ben Sabbath nähere Motiz zu nehmen verhindert waren und 
auch nad dem fo unerwarteten Erfolge in nähere Berührung 
mit jenen Anhängern nicht gefommen zu feyn fcheinen." In 
den Anmerkungen zu dieſem Paragraphen wird mit gebührendemn 
Nachdrucke die Kritik, welhe Strauß vom mpthifchen Stande» 
puncte aus dieſem weltgefhidhtliden Wendepuncte 
im Leben Sefu mwiderfahren käßt „für die ſchwaͤchſte Pactie 
feines ganzen Werkes" erklärt, Wenn übrigens der Verf. am 
Ende diefer Darftelung dahin einlenet, daß er behauptet: „die 
Möglichkeit einer natürlichen Wiederbelebung Jeſu könne nach 
" mehreren Seiten bin nicht einmal wahrſcheinlich heifen‘ und 
ſich dabei befonder8 auf den Lanzenſtich beruft: fo liegt am 
Tage, daß die kurz vorher von ihm felbft für „unbeflimmt, 
fhwierig und verdaͤchtig“ erklärte johanneiſche Notiz von 
dieſem Stiche, die dem Morte nah (viocw) fhon an ſich 
eben nur eim Stechen und Risen, nicht aber gerade ein Durch⸗ 
bohren einſchließen kann, befonders darum ganz irrelevant er: 
ſcheint, weil dieſer Stich durchaus nicht die Toͤdtung eines 
ſchon für todt Gehaltenen bezweckte (Joh. 19, 33.). 
Auch moͤchte die Bemerkung: „a priori eine uͤbernatuͤrli— 
che oder natuͤrliche Cauſalitaͤt bei der Wiederbelebung Jeſu 
zu fordern, ſei eine petitio principii,” nur für halbwahr 
. gelten £önnen, indem die Annahme’ der durch taufendfältige, 
gleihmäßige Erfahrung beftätigten Regel im providentialen 
Weltregierungslaufe etwas ganz Anderes ift, als die Voraus: 
fegung der noch durch feinen gefchichtlichen Verweis erhärteten 
Ausnahme von-berfelben. — Die nad allen ihren unfiche= 
ten und widerſprechenden Einzelnheiten forgfältigft zufammens 
geſtellte Relation von Jeſu Abſchiede von der Erde, welde 
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nicht Einen apoſtoliſchen Augenzeugen fuͤr ſich hat und ſelbſt 
bei den Einen Referenten (dem Lukas) die deutlichſten Spu⸗ 
en „einer fortfchreitenden Ausbildung der chriſtlichen Sage“ 
an fi trägt, fchließt mit ber befonnenen Bemerkung: „bie 
Geſchichtforſchung könne hier nicht weiter vorfchreiten, als 
daß ſich Jeſus zuruͤckgezogen habe und daß feine Entfernung 
von den Juͤngern nur nah und nad erfolgt ſeyn möge, nicht 
ohne die Abficht, diefelben allmälig feiner perfönlichen Gegen» 
wart zu entwöhnen und noch eine Zeit lang von Weitem zu 
beobachten und zu keiten.” Es wird dann noch hinzugefegt: 
„Wenn fon fein ganzes eben und Wirken eine beftändige 
Himmelfahrt war (Job. 3, 18.), fo wird um fo weniger an 
feiner legten, von ihm längft verfündigten Aufnahme in den 
Himmel gezmeifelt merben können, wenn auch das Wann, 
Wo und Wie? dunkel bleibt.” — 

So hätten wir denn in dem fo eben befprochenen Abfchnitte 
eine Gefchichte des Lebens Jeſu in ihren Grundzügen vor ung 
liegen, welche in jedem Bettachte eine wahrhaft Eritifche zu 
heißen verdient, ober eine ſolche, die in Bezug auf ihren für 
die hriftliche Welt und Kirche hochwichtigen Gegenftand das his 
ftorifh.Gewiffe von dem Zmweifelhaften mit tief eins 
dringender Gelehrfamkeit, mit vorfichtiger Beſcheidenheit und 
mit vernunftmäßiger Befonnenheit zu fondern fucht und Jenes 
eben fo nachbrüdlicy vertritt, ald Diefes unummunden aufgibt, 
Kein Unbefangener wird verfennen, daß nur fie den Forderuns 
gen ber Gegenwart gerecht werden Bann, indem biefelbe wie 
der MWiffenfhaft fo auh dem Glauben gibt, was ber 
MWiffenfhaft und des Glaubens ift und vondem Aber 
glauben, der geſchichtlich Unhaltbares mit beſchraͤnktem Starts 
finne immerfort zu retten fucht, wie von dem Unglauben, 
der geſchichtlich Unerfchütterlihed mit Leichtfinnigem Fuͤrwitze 
umzuftoßen trachtet, gleich weit entfernt, bie richtige Mitte zu 
ihrem Standpuncte macht. Wohl muß man zugebm, daß bie 
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vom Geiſte des Unglaubens durchdrungene ſtraußiſche Kritik der 
evangeliſchen Urkunden der aberglaͤubiſchen Anſicht und Behand⸗ 
lung derſelben vermoͤge ihres ſchroffen Gegenſatzes eine unheil⸗ 
bare Wunde ſchlug und daß Biographieen Jeſu im Geiſte der 
letztetn geſchtieben, nur noch bei Denen Beifall finden koͤnnen, 


welche am hellen Tage blind ſeyn wollen. Aber eben ſo gewiß 


iſt auch dieß, daß jene unglaͤubige Kritik ihres Theils nur 
durch die Entgegenſtellung der wahrhaft rationalen und darum 
glaͤubigen, welche der Verf. handhabte, in ihrer ganzen Bloͤße 
dargeſtellt werden konnte. Und erhaͤlt die Schrift des Verfs. 
ſchon dadurch einen ausgezeichneten Werth, ſo iſt auch nicht 
zu vergeſſen, daß ſie zugleich, ohne gerade darauf auszugehen, 
bie zwiſchen Glauben und Aberglauben hin und 
ber ſchwankende Kritik des Lebens Jeſu, welche fich neuers 
lich von anderen Seiten ber vorbringli zu machen fuchte, in 
ihrem wahren Wefen darftelt und durch die von ihr felbft bes 
‚folgten Principien klar macht, wie widrig es fei und mie uns 
wiffenfchaftlih zugleich, Eritifhe WVBernunftrefultate 
mit den Träumereien einer überfliegenden Phantas 
fie zu Einem Breie zu verarbeiten, ober, wie Hr. D. Thos 


lud beliebte, den Paradorieen einer ungläubigen Kritit ein 


oberflädhliches negatives Geſchwaͤtz entgegenzufegen, ohne ir⸗ 
gend einen pofitiven Punct namhaft zu machen, welchen bie 
gläubige mit Sicherheit erfaffen und vefthalten Fann. 

Wir haben nun noch einen Blid auf den dritten Ab» 
ſchnitt zu werfen, worin der Verf. direct gegen die ftraufifche 
Anfiht kaͤmpft und der deßhalb die UWeberfchrift führt: Zur 
Kritik der mythiſchen Auffaffung der Geſchichte 
Jeſu von D. Fr. Strauß, fowie ber Gegenſchriften. 
Dieß wird mit Wenigem gefchehen können, ba ſchon aus der 
bis jest beſprochenen indirecten Bekämpfung jener Anſicht die 
Tuͤchtigkeit der Grundfäge hervorgeht, auf denen fie fußt. Die 
Aufgabe, welche ſich der Verf. dabei fegte, war die: „Theils 
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buch Zufammenftellung der Refultate, felbft für ges 
bildete Laien, bie Ueberzeugung zu begründen, daß die von D. 
Strauß verſuchte Kritik der evangelifchen Geſchichte der wifs 
ſenſchaftlichen Unbefangenheit, Durchführung und felbft des 
wahren wiſſenſchaftlichen Ernſtes ermangelt, nur ein pruritus 
ingenii ober, um den eignen Ausbrud zu gebraucen, ein 
„Fuͤrwitz“ des dialektifchen Scharffinnes heißen kann, glüdi» 
her Weiſe aber fo vormwisig und voreilig ausgefallen ift, daß 
fie ſich ſelbſt vernichtet und mehr nicht als auf den Aus 
genbli® zu biemden vermag; Theil durch Zufammenftels 
lung und Charafterifirung der einzelnen Gegen— 
ſchriften dem Bereinzelten einige Vereinigung und dem’ das 
bei intereffirten Publicum eine leicht zugängliche Eins und Ues 
berficht der Verhandlungen zu gewähren." — Dem erften 
Theile diefee Aufgabe thut der Verf. von S. 75 — 111. Gnüge, 
indem er ba die Aufgabe, welde ſich D. Strauß ftellte, das 
Nefultat, das er mit Vernichtung bes hiſtoriſchen Chriftus 
und mit der Herftellung eines mythifchen und idealen, welcher 
den Anforderungen weder ber Praris noch der Wiſſenſchaft 
genügt, gewann, die Worausfegungslofigfeit, womit er 
fi "an feine Arbeit gegangen zu feyn rühmte, und bie Ins 
confequenz beſpricht, welche in feinen Eritifchen Erörterungen 
uͤberall wiederkehrt und weniger als Befangenheit in der Lich» 
lingsidee, denn als Leichtfertigkeit erfcheint. Zur Bezeichnung 
des auf Alles diefes mit tiefere Gruͤndlichkeit eingehenden Gans 
zen möge nur die Eine Stelle dienen, mo er dem Gegner 
(S. 109.) die Behandlung der von ihm für unecht erklaͤtten 
Evangelien zum Vorwurfe macht. „Es iſt,“ fpricht er, „uns 
w:ffenfchaftli und inconfequent, 1) wenn ber Verf, die dus 
ßeren Gründe (für die Authentie derfelben) in ihrem Ber: 
hältniffe zu den inneren Theils überhaupt, Theils in Bezie⸗ 
bung auf die einzelnen Evangelien einer befondern Unterfuhung 
zu unterwerfen unterläßt; 2) wenn er buch die fpätere, 
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nicht-apoſtoliſche Abſtammung derfelben die Auflöfung ih⸗ 
res Inhalte in Mythen rechtfertigt und hinwieder um aus 
ber mythiſchen Beſchaffenheit ihres Inhalts die nicht =apos 
ſtoliſche Abftammung berfelben ſchließt; 5) wenn er nicht bes 
greift oder doch nicht offen eingeftehen will, daß Männer, 
die bloße Schüler eines Galilaͤers waren, der fih nur mühfam 
und fo einfeitig für den Meſſias hielt, daß wahtſcheinlich erft 
„die legte Noth des Gefangenen die Geburtöftunde der Idee 
eines flerbenden Meffind war“ (II. 486.), und die felbft in 
intellectualer und moralifher Hinfiht fo wenig gebildeten 
Geift befaßen, daß fie ſich eine Auferjtehung ihres Lehrers faſt 
im Momente einbilbeten und die Verfaͤlſchung feiner Ges 
ſchichte durch Tügenhafte Häufung aller möglihen Meffiaspräs 
dicate und Meffinthandlungen auf feine Perfon entweder ſelbſt 


 einleiteten ober bob buldeten — daß folhe Männer 


auh wohl noch fabelhaftere Evangelien gefchrieben haben 
könnten, als nah der ftraufifhen Kritik die kanoniſchen 
feyn ſollen.“ Gentnerfhwer find auch S. 88 — 96, die Worte, 
womit der Verf. das wahre Wefen des idealen oder hegel⸗ 
ſchen Chriftus bezeichnet, der als das Product „einzd Alles 
verſchlingenden Pantheismus‘ zur „Vernichtung der Baſis der 
Religion und Religioſitaͤt“ führen würde, — Die zweite 
Hälfte dieſes kritiſchen Theils umfaßt erft die aus anderen 
Schriften entlehnten Beilagen (über Begriff und Weſen chr. 
Mythen, über die Reſultate der flraufifhen Kritik und über 
Anwendung ded Mopthicismus auf biftorifche Perfonen 3. B. 
Luther, Napoleon und auf D. Strauß ſelbſt), dann aber 
unter dem Titel: Anti-Straussiana Auszuͤge des wefentlichen 
Inhalts von 24 einzelnen Gegenſchriften oder Recenfionen tes 
ftraußifhen Werkes, Den Schluß madıt eine kurze Anzeige 
bes legten Werkes in der zweiten Auflage, 

Erhaͤlt die Schrift des Verfs. felbft eine zweite Auflage, 
welche fie weit mehr, als die ſtraußiſche und manche andere in 
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diefen Gegenftand einihlagende verdient, fo wird ber Verf. 
Gelegenheit finden, diefe Beilagen zu vervollftändigen, vielleicht 
aber auch zur Compenfation de Raumes Mandyes daraus hins 
wegzulaffen,. was man nicht fehe vermiffen würde und durch 
Aufnahme mehrerer Noten in den Zert bie Lefung des Gans 
zen zw erleichtern. Noch höher würde er aber fein durch dies 
fen gediegenen Beitrag zur Biographie Jeſu erworbenes Vers 
dienſt fleigern, wenn er fich entfchließen wollte, die vorliegenden 
Grundzuͤge derfelben zu einer vollftändigen Biographie deffelben 
zu verarbeiten. Sie würde auch für die Maffe gebildeter Laien, 
welche durch unfere vorlauten Zagsblätter zur Kenntnißnahme 
don der ftraufifchen Weisheit gleihfam hingetrieben wurden, 
den Beweis liefern, wie die wahre Bafis der evangelifchen 
Geſchichte und des hiſtoriſchen Chriftenthums bei einer. wchrs 
baft rationalen Behandlung von beiden völlig ungefährbet 
bleibt, wenn auch diefe Behandlung das wenige Mythiſche 
unbefangen anerkennt, welches dem Anfangs» und dem Ends 
puncte des welthiſtoriſchen Chriftus beigemifcht ift oder in der 
Geſchichte feiner Verſuchung und Verklaͤtung und in der Er: 
zählung feinee Wunderthaten auftauchen mag. - 


t 


Zwölf geiftlihe Reden von Friedrih Helms, 

Archidiafonus zu Lüchow. Hannover, 1836. 

Im Verlage der Hahn'ſchen Hofbuchhandiung. 

101 SS. 14 Gr. 

Der größte Theil diefer geiftlichen Neben wurde über die 
gewoͤhnlichen Evangelien, eine aber uͤber die Epiftel und eine 
über Matth. 23, 23—55. gehalten und zwar vor einer Ges 
meinbe, die zum Eleinen Theile aus gebildeten Stabtbewohnern, 
zum größern Theile aber aus Mitgliedern der unteren Stände 
einer Stadt und aus eingepfarrten Zandleuten beftand. Sie haben 
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nach Stoffe und Form viel Anziehendes, denn die Gedanken 
ſind von der Art, daß ein chriſtlich teligioͤſes Gemuͤth bei der 
Betrachtung derſelben gern verweilt und in der Art und Weiſe, 
wie fie behandelt werben, liegt größten Theils etwas fo Einfa—⸗ 
es und Matürlicyes oder auch fo Markirtes, ja felbit Frap⸗ 
pantes, daß die Aufmerkfamkeit dadurch anhaltend beihäfftigt 
wird. Die Hauptfäge und die Theile derfelben find faßlich; die 
Ausführung ift meift zweckmaͤßig, jedoch hie und da zu kurz und 
der praßtifchen Anwendung ermangelnd; die’ Darftellung iſt ges 
bildet, einfach, Eräftig und erhebt ſich nicht felten zum blüs 
hend Mhetorifchen. Weber die theologifche Denkart des Verfs., 
in fofern fie fih in dieſen Predigten ausfpricht, Fommt man 
nicht ganz in's Klare. Denn ob er gleich mehrmals von einer 
beſchtaͤnkten, ſich felbft uͤberlaſſenen Vernunft, ein Mal von 
einem Menſch gewordenen Gotte und in der Abendmahlspredigt 
von einem geiftigen Genuffe des Leibes und Blutes Jeſu redet, 
fo ſpricht er doch audy von einer Dreieinigkeit des ewig Wahren, 
Buten und Schönen, von der Freiheit bes menſchlichen Wil⸗ 
lens und es durchweht feine Reden überhaupt ein vernünftiger 
Geiſt. Don dem veligiöfen Sinne und fittlihem Ernſte des 
Verfs. aber geben fie überall Zeugniß. 

Wenn der Verf. am Sonnt. Cantate das Evangelium, 
in welchem Jefus feine Jünger auf feinen nahen Weggang vor« 
bereitet, erklärt und auf die Worte kommt, mit benen er ih⸗ 
nen ben KZröfter, ben Geift der Mahrheit, der fie in alle 
Mahrheit leiten werde, verheißt, fo fpriche er, er wolle nicht 
unterfuchen,, gb Jeſus unter biefem Beifte eine befondere Of⸗ 
fenbarung Gottes oder eine göttliche Kraft, die auf eine aufer- 
ordentliche Weiſe ben Juͤngern mitgetheilt werben follte, oder 
die helleren Einfichten, welche fich in ihrem Geifte von felbft 
nad natürlihem Entwidelungsgange entfalten würden, wenn 
fein Tod, feine Auferftehung und fein Scheiden von der Erde 
viele ihrer Voturtheile zerftört haben würden, verftanden habe: 

" Ge: 
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„Benug! der Deore verheißt feinen Süngern bie beffere Eins 
ſicht“ 1. Hieraus, fowie aus dem Folgenden erfennt man, 
auf welche richtige Erkldrungsweife der Verf. hindeutet. Won 
den Worten Jeſu: Ich habe euch noch Vieles zu fagen, aber 
ihr koͤnnet es jegt noch nicht tragen, nimmt er nun Anlaß, 
„von der Weisheit bei'm Verkuͤndigen der Wahrheit” zu reden 
und/zeigt da, 1) wie? und 2) warum? wir diefe Weisheit ans 
wenden müffen. Das thut er auf eine ungemein Eräftige Weiſe. 
Er fordert zur größten Vorſicht auf, zur genauen Unterfuchung, 
ob Das, was man bekämpfen wolle, auch wirklich Irrthum 
und Das, was man verfündigen wolle, auch wirklich Wahre 
heit fei. Meinung fei noch Feine. Ueberzerugung und Ueberzeu⸗ 
gung noch keine Wahrheit. Wenn man ihm hierin gern beis 
fliimmt, fo fann man es weniger, wenn er fpriht: „Wo fin« 
det fich eine Wahrheit außer der, die man auf Linien und Zah⸗ 
len zurhdführen kann, die Allen gleich einleuchte?" denn bie 
mathematifhe Wahrheit iſt nicht die einzige, die Allen einleuch⸗ 
tet, welche ihre Vernunft brauchen, Zur Meisheit bei Vers 
Eündigung ber Wahrheit gehört nad dem Verf. ferner, daß 
man das rechte Maß, die rechte Zeit und den rechten Ort das 
bei beachte, um nicht die Geifter zu vertoieren, Statt zu et» 
leuchten. Er zeigt dann weiter, daß die Weisheit, von ber er 
redet, auch nicht auf halbem Wege ftehen bleibe, ſich vor Ein⸗ 
feitigkeit und Oberflächlichkeit huͤte; denn Halbmwifferei und Halb⸗ 
thuerei fei zu Nichts nüge und meiſtens fehr ſchaͤdlich. — Auf 
die Frage, warum dieſe Meisheit nothwendig fei, gibt der 
Verf. im zweiten Theile die Antwort: „Damit du nicht bei 
bem beften Willen dein eignes und Anderer Gluͤck zerftöreft. 
Die zweite Hälfte diefer Antwort führt er forgfältiger aus, ale 
die erfte und weift ba den Schaden nah), wenn man Jeman⸗ 
des Glauben, der vieleicht mit Irrthuͤmern und beſchraͤnkten 
Anfichten vermengt fei, unbefonnen angreife, welche Zerſtoͤrung 
da in ber Seele eines Menſchen angerichtet werben koͤnne. 
| „os 
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„Woher“ — fragt er — „die Verwirrung ded Glaubens in 
fo vielen Seelen? Daran fündigten jene unbefugte Aufklärer: 
jene Tagloͤhnet und Handlanger, welche ſich ausgaben fuͤr Bau⸗ 
meiſter, und doch Nichts verſtanden, als mit Axt und Feuer 
zu zerſtoͤten, was heilig war." Zuͤrnend ſpricht er gegen die 
unweifen Aufklärer und Halbwiffer, die in dem Familien, in der 
kitchlichen Verbindung Unheil anrichten, die Kirchen leer und bie 
Mirthshäufer vol predigen, Ungläubige und Neligionsfpötter oder 
überfpannte Schwärmer bilden; „denn die mit Zmeifeln anfingen, 
hörten oft mit der Eatholifhen Meffe auf." — Eine faft denfelben 
Gegenftand betreffende Predigt iſt die am 4. Trinit., in wels 
cher der Vf. ‚einige Worte dee Wahrheit an Die, welche gern 
verbeffern wollen,” zur Beherzigung empfiehlt, Er nimmt diefe 
Worte aus dem Evangelio: 1) „Mag aud ein Binder dem 
andern den Weg weiſen?“ „Das heißt" — fagt er — „wer 
etwas Mechtes fagen will, der muß etwas Rechtes wiſſen; wer 
Etwas anordnen will, der fol darin Einficht haben; wer Etwas 
keiten will, der fol e8 verſtehen und wer Etwas verbeffern will, 
der fol nicht nur die Mängel des Alten, fondern auch bie 
Vorzüge des Neuen Eennen und geprüft haben.” Und num 
erklärt er ſich gegen den fehlerhaften Geift unferer Zeit, ber 
„den Unmündigen die Zunge loͤſe,“ der „die Weiſſagung Joels, 
daß richt nur die Alten Träume haben, fondern die Juͤnglinge 
roeiffägen werden,“ in einem andern Sinne eıfülle, Da lefe 
und höre man, daß Die, welche Beinen religiöfen Sinn, keine 
Einſicht in den Geift des Ghriftenthums und in die kirchlichen 
Einrichtungen haben, den Gottesbienft verbeffern und die Er: 
bauung durch neue Gebräuche und Ginnengepränge beleben 
wollen; daß Die am Meiften über Verbefferung des Schulwe⸗ 
fens reden, die den jegigen Zuftand bdeffelben am Menigften 
Pennen; daß Die, denen das Werfen unferer Staats» und Volks 
einrichtungen unbekannt ift, „auf unfer Vaterland ſoglelch Übers 
en was — einmal in anderen Laͤndern die Probe haͤlt.“ 

2) „Der 
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2) ‚Der Jünger ift nicht Über feinen Meiſter.“ Das gefte 
zunaͤchſt Denen, die im eitlen Duͤnkel vermeinter Kenntniffe 
und Weisheit fih aufbläben. Sodann fage.es, man folle das 
Alte nicht deßwegen umſtuͤrzen, weil es das Alte ift oder weil 
man Mängel und Unpaffenbes daran entdeckt habe; man folle 
das Alte nicht verwerfen, bis man das Beſſere Eenne und er: 
reihen könne; man koͤnne abändern, ohne umzukehren. Erſt 
dann, wenn aus einer Einrichtung der Geift gang entwichen 
wäre und fie nun ein Hinderniß der Menſchenbegluͤckung, ein 
Hemmmiß: des Volkswohles fel, mögen Die, die daju berufen 
find und denen Bott dazu die Weisheit gegeben hat, nicht nur 
nieberreißen, ſondern auch aufbauen.“ „Allein 06 es dazu an 
der Zeit, an der rechten Zeit fei, verfteht das ber Meifter oder 
der Jünger, welcher die Menſchen nicht Eennt und feine Ers 
fahrung mitbringt und doch: die Zukunft geftalten will, ohne 
die Vergangenheit zu begreifen?’ 5) „Was fichft dur aber den 
Splitter in deines Bruders Auge und wirſt des Balkens in 
deinem Auge nicht gewahr!“ Das hat den Sinn, Sagt- der 
Verf.: „Die: wahre MWeltverbefferung fängt mit ſich felbft an,” 
und erläutert dieß Eräftig, aber fat: zu kurz, denn bier Fam er 
auf den praftifchen Punct, der jedes Glied feiner Gemeinde 
anging. — Wir glauben unferen Leſern an diefen zwei Pres 
- digten die Eigenthümlichkeit der Predigtweiſe bed Verfs. bes 
merkbar gemadht zu haben und Eönnen uns bei den übrigen, 
foweit es die Sache erlaubt, Eürzer faffen. Am 8. Trinit. 
veranlaft ihn das Evangelium, die Frage aufjuftelen: „Mer 
find die falſchen Kehrer, melde von dem Wege des Lebens ab⸗ 
führen?” und gibt die Antwort: 1) „Unfer eignes verkehrtes 
Herz, 2) die falfhen Meinungen ber Zeit, 8) die Verführer 
duch Wort und That." — Am 23. Trinit. redet der Df. 
„über die Auffchlüffe, die uns die hl. Schrift über unfer künftiges 
Leben gibt‘ und ftellt da die brei Säge auf: 1) Wir leben fort 
mit Bewußtſeyn, 2) als Geifter mit einem Körper, 8) in ei⸗ 
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nem vollkommnern Zuſtande. Ein wahres Leben, ſpricht er im 
erften Theile, ift nur ein. Leben mit Bewußtfeyn, ein Leben, 
melches weiß, daß es da iſt, das fich felbft erkennt als eine 
Einheit, als für ſich befichend, felbftftändig, getrennt von Et: 
was außer ſich — kurz welches fich ſelbſt findet als für ſich 
beſtehend. Dann fährt er fort, es ſei noͤthig, dieß hervorzu⸗ 
heben und ſich deutlich zu machen, denn es ſei ein Glaube 
weit verbreitet, der von einer Ruͤckkehr der Seele in Gott rede 
und fage: „wie aus dem ewig Einen, weldyes Gott iſt, alles 
einzelne Leben, Alles, was wir Wefen und Geift nennen, 
gleihfam ausgefloffen und zum einzelnen Leben geworden und 
zum, eignen Bewußtfeyn gekommen ift, fo fließe audy Alles wies 
der in die Tiefe der. Gottheit zurüd, jedes einzelne.-Leben vers 
einige fich wieder mit dem Einen allein Lebendigen, jedes Be 
wußtſeyn verfhmwinde wieder in der göttlichen Einheit, wie der 
Megentropfen, welcher in’d Meer fällt, nicht mehr ein einzelner 
Tropfen bleibt.” Die HL Schrift aber Iehre ein Fortleben mit 
Bewußtſeyn, mit Erinnerung, mit einem fortdauernden Gemif: 
fen, mit Belohnung und Beſtrafung. — Wir vernehmen alfo 
auch hier eine Stimme, welche ber angezeigten Meinung mit 
Geltendmahung der chriftlichen ‘Lehre entgegentritt. Und in 
der That, es fcheint auch hier an der Zeit zu feyn, baß bie 
Lehre von der Unfkerblichkeit der Seele von den Geiftiichen recht 
mit Sorgfalt, Ernſt' und Nachdrucke vorgetragen werde, damit 
jene Wahn nit wie ein Krebsfchaden weiter um ſich freſſe. 
Was der Verf. in dem beiden folgenden Theilen vorträgt, ift 
eben fo wahr ald gut gefagt, aber jeden Falls zu Wenig durdys 
geführt. Beſonders aber hätte die Lehre, daß das kuͤnftige 
Leben ein vergeltenbes feyn werde, als eine Hauptlehre des 
Chriſtenthums, einen eignen Theil der Predigt ausmachen fols 
len. — Gehr anfprechend ift die Predigt am Fefte der Heims 
fuhung Marid: „Die Chriftin an der Hand der Religion 
und zwar 1) in ihrer Liebenswuͤrdigkeit, 2) in ihrem Glüde, 
8) in 
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3) in ihrer Würde, 4) in ihrer Kraft; nur ift der Ausdrud: 
„in ihrem Glüde” ein verfehlter, denn man denkt Anfangs 
dabei an etwas ganz Anderes, ald man in der Predigt felbft 
und zwar recht gern findet, nämlich daß damit die Heiterkeit 
des Herzens, die Ruhe der Seele, die ftille Zufriedenheit mit 
fi felbft gemeint fei, daher denn ber Verf. wohl das Wort 
„Gluͤckſeligkeit,“ das einen innern Zuftand bezeichnet, nicht 
aber das auf das Aeußere und Zufällige hindeutende Wort 
„Gluͤck“ Hätte wählen ſollen. — Am grünen Donnerss 
tage redet der Verf. „von Jeſu Chrifto im h. Abendmahle 
fo, daß er fagt: 1) Seine unbegreiflihe Nähe follen wir glaus 
ben, 2) feine wirkende Kraft können wir fühlen, 3) feinen 
verheißenen Segen werden wir empfangen. Unverfennbar hat 
der erfte Theil und die Ausführung beffelben einen myſtiſchen 
Anſtrich. „Unbegreiflich“ — fagt er — „ift uns die Nähe des 
Himmtlifchen bei dem Srdifchen, die. Gegenwart ded verklärten 
Ehriftus in feinem Sacramente.“ „Nicht genügt uns im Sa⸗ 
cramente des Altard die Erinnerung an Sefum Chriftum, 
nicht befriedigt und die Feier zu feinem Gedaͤchtniſſe“ — 
wiewohl Jeſus es dazu einfeste — „nicht genügt und das 
Beichen feines Todes; wir verlangen. ihn felbft, unfern Er⸗ 
loͤſer, wie wollen ihn felbft in uns aufnehmen und mit ihm 
und auf dad Innigſte verbinden u. f. w.“ Dabei aber ge= 
ficht der Verf. ein, er vermöge niche zu erklären, was er nicht 
begreife, Andern nicht deutlich zu machen, was ihm felbft dun⸗ 
kel bleibe. Don der wirffamen Kraft Jeſu im Abenbmahle 
fagt der Verf., fie zeige. fich in einer eigenthümlichen Empfin« 
dung, in einer, befondern Rührung, in einer unbefchreiblichen 
Bewegung der Seele. Dieſes Gefühl, diefes neue Leben, diefe 
Kraft nenne der Slaube: Chriftum, der fid mit feinen 
Gläubigen vereinigt. Und wenn Jemand bieß. für Uebers 
fpannung ober gar für Schwärmerei erflären wollte, weil es 
ihm fremd blieb, fo könnte man ihm zurufen: „Wer gibt die 
XVII Bd. 6, Heft. Sss ein 


998 Helms, geiftl, Reden. 





— — — 
— — — — — — — — - 


ein Recht, deine Anſicht fuͤr allein richtig auszugeben? Wer 
gibt dir die Befugniß, deine Empfindungen und Gefuͤhle oder 
deren Abweſenheit auch Andern aufdringen zu wollen und das 
fuͤr ein Nichts zu erklaͤten, was du nicht haſt? Wuͤrdeſt du 
nicht gleich ſeyn einem Tauben, der den Reiz der Toͤne ableug⸗ 
net, weil ſein Ohr ſie nicht empfand?“ — In der Predigt 
am 2. Oſtertage: „Wie Chriſtus die Seinen durch das Les 
ben begleitet,“ disponirt der Verf. fo, daß fie die Geſtalt ei» 
ner Homilie erhält. 1) „Er naht fi ihmen, aber ihre Augen 
werben gehalten, daß fie ihn nicht erkennen‘ — nämlidy ſchon 
in der Zaufe naht er fih: dann in der Schule, wo manaber | 
nit immer Jeſum felbft reden läßt; dann den Erwachſenen, 
von denen aber Viele der irdifchen Dinge halber oder von ber 
dünfelvollen Menfhenvernunft — der aber der Verf, zur Laft 
legt, was fie nicht trifft — verleitet, auf ihn nicht hören und 
feiner Leitung nicht folgen. . Dier fpricht der Verf. die fehr rich» 
tige Bemerkung aus: „Es mag den einfadh Gläubigen zu eis 
nem großen Troſte gereichen, daß die wahrhaft Weifen, bie 
redlichen Fotſcher, die ſcharfen und tiefen Denker nad mans 
herlei Ummegen und, wie fie felbft geſtanden, Werirrungen, 
dahin wieder fommen, wo ber evangelifche Chrift fleht, zu eis 
nem geiftigen Gotte, zu einer mweltumfaffenden Vorſehung, zur 
Freiheit des Menſchenwillens, zur Begnadigung der Bereuenben, 
zur Unfterblicyfeit der Seele, zum künftigen, ewigen, feligen 
Leben." 2) „Chrtiſtus wandelt mit den Seinen, er wii fie 
belehren, ermuntern, troͤſten.“ 3) „Er bleibt bei den Seinen, 
wenn ed will Abend werden,‘ ſowohl bildli genommen, in 
den dunkeln Zagen des Lebens, als audy eigentlich, im Alter. 
4) „Sie erkennen ihn und ihe Herz entbrennt in Liebe gegen 
ihn.” Mir müffen dem Verf. dad Zeugniß geben, daß er 
diefe Säge auf eine fehe anſprechende und erbauliche Weiſe 
buchführtt. — Am Johannistage 1830, zur Säculars 
feier der Webergabe ber Augsburgiſchen Confeſſion redet der Bf. 

„von 
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„von der Aehnlichkeit zwiſchen Johannes dem Taͤufer und 
Martin Luther“ und zwar 1) in ſtrenger Wahrheitsliebe, 2) in 
ungeheuchelter Demuth, 8) in unermuͤdlichem Pflichteifer, 4) 
in unerſchuͤtterlichem Muthe und Standhaftigkeit, 5) in Gotte 
ergebenem Sinne, Daß in dieſer Predigt das Hiſtoriſche vors 
berefcht, bringt die Natur der Sache mit und es ift dem Pre- 
diger gar wohl erlaubt, bei einem Anlaffe, wie ber gegebene, 
feinee Gemeinde das Geſchichtliche auf eine belehrende und ers 
baulihe Weiſe mitzutheilen oder vorzubalten. Hat doch das 
ganze Chriſtenthum eine hiftorifhe Grundlage. Nur möchten 
wie den Verf. fragen, warum er den Herodes einen Vier- 
telsfürften, an Statt, tie Luther, einen Vierfürften 
nennt. Diefe Benennung ift man aus der Bibel gewohnt, 
jene kann fiörende Nebengedanken erweden. — Weniger an» 
gefprohen hat uns die Predigt am 1. Epiph.: „Einige 
Worte über die Erziehung der Kinder zur Religion.” Die 
Wichtigkeit derfelben bemeift er in den zwei Sägen: bie 
Religion maht den Menſchen erft recht menfhlih und fie 
macht ihn gluͤcklich; doch fehlt es dem legtern, der 'vielumfafs 
fend ift, an hinreichender Ausführlichkeit. Die Erforders 
niffe oder wie das angefangen werden folle, trägt er im zweis 
ten Theile vor, er gibt aber nur kurze Andeutungen Wenn 
er in der Einleitung fagt: die Erziehung in Israel wäre zur 
Zeit Jeſu in hohem Grade eine religiöfe gemwefen, fo möchten 
wir das nicht unterfchreiben, denn es müßte ſich doch an den 
Früchten gezeigt haben. 

Bon den beiden Homilieen, melde die Prebigtfamms 
lung beſchließen, hat die erſtere, am Feſte der Erfheinung 
Chrifti, uns nit Gnüge gethan, da fie des Gentralpunctes 
ermangelt, in welchem fidy die drei Theile derfelben vereinigen, 
Menn der Verf. bei feiner Mittheilung über den Stern, der 
die Weifen nach Bethlehem leitete, bemerkt, mandyer ſich Elug 
Duͤnkende würde es vielleicht fonderbar finden, daß Gott die 
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Menſchen dur einen Aberglauben zum Heilande leite und er 
dann austuft: „Mas ift Aberglaube? Was ift Wahrheit? In 
dem, was eine befchränkte Menfchenvernunft als Irrthum vers 
‘ wirft, liegt oft ein tiefer Sinn und Das, was uns als aus 
gemachte Wahrheit erfcheint, iſt oft nur eine irrige Anficht un⸗ 
ferer Beſchraͤnkung,“ fo Eönnte mit einer folhen Behauptung 
in der That ein großer Mißbrauch getrieben werden. So mei» 
nen wir auch, daß die Behauptung, „daß jede neue Erſchei⸗ 
nung dort oben (am geſtirnten Himmel) etwas Neues, Außer⸗ 
ordentliches hier unten bedeute,‘ als eine ſehr gewagte nicht 
auf die Kanzel gehöre. Sie erhält durdy den Sag: „Daß 
Alles, was auf Erden ſich begibt, im Himmel vorbedacht und 
vorbereitet ſei,“ Keine Rechtfertigung, denn in ihm ift das 
Mort „ Himmel” in einem ganz andern Sinne genommen. — 
Die zweite Homilie über das Evangelium vom ungerehten 
Haushalter, hat einen Mittelpunct, nämlich den Mißbrauch 
und ben rechten Gebraudy der irdifchen Güter und ift in fofern 
gelungener, als die vorige; doch iſt fie zu kurz gehalten und 
es fehlen ihr fehe wichtige, in dem Evangelium enthaltene Mo— 
mente, Wir können defhalb den — des Verfs. einen 
bedeutenden Werth nicht beilegen. 

Daß uͤbrigens der Verf. dieſer geiſtülchen Reden ein gebil⸗ 
detes Predigertalent befitze und daß er von bemfelben einen wuͤr⸗ 
digen Gebraudy mache, das werden unfere Lefer aus den von 
uns angeführten Stellen feiner Predigten erkannt haben. 


Soft, Vorſehung und Unfterblichkeit in drei Ab- 
handlungen für denkende Chriften, weldye über 
die Grundlehren ihres Glaubens mit fich felbft 
ins Reine zu kommen wünfcden, von Dr. $r. 

®. 
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Was hier dargeboten wird, find nach der Erklärung bes 
Verfs. in dem furzen Vormorte, „nicht neue Reſultate eigens 
thuͤmlicher Forſchung für gelehrte Denker oder fpeculative Köpfe, 
fondern vielmehr die dem Theologen fomwohl, als dem Philofos 
phen bekannten Materien (?) über drei der vornehmften Glaus 
bensfäge des Chriſtenthums, faßlih und kurz dargeſtellt für 
den gefunden Menfchenverftand,“ Er nennt fie anderwärts 
wieder die drei Hauptfiüde des chriſtlichen Glaubens, 
in's Licht. von ihm geftellt, um denfenden Chriften, welche mes 
ber Zeit noch Beruf haben, durch anhaltendes eignes Forfchen 
ihrer Zweifel Herr zu werden, zur Selbftentfcheidung über jene 
Fragen behilflich zu werden. Alle drei, fagt er, ſtehen mit 
einander im genaueften Zufammenhange, und wer dem erften 
biefer Glaubensfäge feine Zuftimmung gibt, der wirb fi um 
fo eher zum “andern befennen und den dritten ſchwerlich leugs 
nen. Wir halten das Unternehmen des Verfs. für verdienft- 
lich, weil für zeitgemäß. Denn wie die Sachen jetzt ftehen, 
gibt es wirklich eine. große Anzahl von Chriften, melde, den 
gebildeten Ständen angehörend, lefen und auch denken, aber 
gleichwohl das Lestere nicht in dem Grade vermögen, daß fie 
mit eigner Waffe den Täufchereien unferer neueften Philofophie 
die Maske abzuziehen und den aufgelegten Scheingründen ders 
felben das Gewicht ungefärbter chriſtilcher Vernunftgruͤnde ent» 
gegenzuftellen in jedem Augenblide im Stande wären, So 
werden fie ein Spiel dialektifcher Wortführer und eine Beute 
des Unglaubens, den ſo manche philoſophiſche Schwarzkuͤnſtler 
wie theologiſche Schoͤnfaͤtber unſerer Tage als das Endreſultat 
ihrer Theorieen zwar zur Zeit noch verhehlen, als praktiſche 
Folgen derſelben aber bereits auf ihrem Gewiſſen tragen. Ab⸗ 
handlungen nun, wie fie der Verf, ſchrieb, oder Tractaͤtlein im 
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guten Sinne, den gebildeten Laien im die Hände gegeben, 
koͤnnten wohl einige Dienfte thun, um den Einflüffen des toll 
gewordenen Denkens unferer neuen Philofophen auf einem Felde 
zu begegnen, wo leider gerade die gruͤndlichſten WVerheerungen 
angerichtet worden find, Es gibt jegt mehr Pantheiften, als 
man wohl glaubt. Und Eönnte man denen Allen, die im letz⸗ 
ten Dienfte der Liebe mit zu Grabe gehen, in's Herz fehen, 
wie würden Viele, Diele hoffnungsleer finden und als Jünger 
ber hegel’fchen oder richterfhen Unſterblichkeitslehre refignirend 
ihre Pfade wandeln ſehen. Mögen Solchen die Tractaten des 
Verfs. in die Hände kommen. Ueber der ganz populären 
Sphäre dürften fie für die Gebildeten jeden Standes noch vers 
ftändlih und für Diejenigen, denen Überall noch Sinn für das 
Ernfte und Heilige inmwohnt, auch in Form und Daritellung 
anfprechend feyn. Der Verf. fchrieb zu einer Zeit, mo er 
„duch den plöglihen Tod feines blühenden Knaben, des Lieb: 
lings feines ganzen Haufes, bis in's Innerſte erfchüttert und 
in die tieffte Betruͤbniß 'verfegt war," Und wie ihm die Bes 
fhäfftigung mit jenen höcften Fragen unſeres Glaubens ein 
Zroft war, fo fühlt auch der Leſer fich bei der Beantwortung 
derfelben erwärmt, um fo mehr, ald der Verf, wie den Vers 
ftand fo das Gefühl in Anfpruh nimmt und zur Befriedigung 
beider das Chriftliche mit dem WVernünftigen und Diefes mit 
Jenem in fteter Eintracht gehen läßt. Manche freilich werden 
ihm jedoch ſchon Das für eine arge Keberei anrechnen, daß er 
Gott, Vorſehung und Unfterblichkeit für die drei Haupts 
ſt uͤcke des hriftliden Glaubens genommen hat. Denn 
wie man, bei Hinzunahme auch der chriftfichen Sittenlehre, 
bie befannte Trias: Gott, Tugend und Unfterblichkeit, als ent: 
bloͤßt von allem eigentlich Chriftlichen verläftert und von Flach⸗ 
beit, Seichtigkeit und Wernüchterung des biefelbe in Schutz 
nehmenden Rationalismus geredet hat, fo werden fie es dem 
Verf. mit feinen drei Hauptſtuͤcken auch nicht‘ beffer machen, 
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Es wuͤrde aber unſerer Zeit ſchon bedeutend geholfen ſeyn, 
wenn nur Alle, die Chriſten heißen und Chriſtenthum lehren, 
fo recht fromm und kindlich, fo recht veft und überzeugungs- 
tren, ungefähr fo mie der göttliche Meiſter felbft, an Gott, 
BVorfehung und Unfterblichkeit glaubten. — Mit Recht weift 
ber Verf. gleih in. der Einleitung gewiffe abführende Wors 
fhläge ab, „Es ift uns gefagt worden unter Anderem aud) 
von dem berühmten Schleiermacher, daß als der Mittels 
punct alles chriſtlichen Glaubens die Perſon Jeſu zu betrach⸗ 
ten ſei; nur Jeſus felbft hat es nirgends unumwunden geſagt, 
und daß die erſten Lehrer des Evangeliums, die Juͤnger Jeſu, 
ſtets von dem Leben und Wirken, namentlich von der Kreuzis 
gung und Auferſtehung ihres Meiſters ausgingen, hatte ſeinen 
Grund in den Umſtaͤnden.“ Auch Die, welche die Lehre vom 
Reiche Gottes für. die Sonne erklaͤren, von welcher alle 
. Kichtflrahlen des Chriſtenthums, mie Radien von einem gläns 
zenden Mittelpuncte aus, nach allen Seiten hin ausftrömen fol 
len, widerlegt” ern: „Wedenkten wir," beißt e8, „daß Jeſus 
felbft fich bei Alem, was er Großes thut ober Zreffliches und 
Gutes lehrt, auf den Vater im Himmel bezieht. und: dieſem 
die Ehre erweiſt, bedenken wir, daß das. Reich Gottes oder 
das Himmelreich und von Jeſu in zahlreihen Bildern; bald 
als das Chriftenthum ſelbſt, bald ala. die. Chriftenheit, ein Mai 
als die Anſtalt Gottes zur ſittlich religiöfen Erziehung der Men⸗ 
Shen, ein ander Mal als der befeligende Zuſtand der bewaͤhrt 
Erfundenen dargeftellt wird: fo tritt fchom daraus der Gedanke 
in's xucht, daß der Stifter unferes. Glaubens andere: Lehrfäge 
im Sinne gehabt haben müffe, welche er als die Grundlehren 
des evangelifchen Glaubens felbft betrachtete und betrachtet; wife 
fen. wollte.” So ftellt fih ber Glaube an Gott und 
die Verehrung Gottes im. Chriftenthune als bie erfie 
Grundlage «heraus, von welcher denn auch ber erfte Tractat 
oder ‚Abfchnittshandelt, Wir übergehen. Das, mas ber Verf, 
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vom Polytheismus fagt, um ihn über uns Näherliegendes 
zu vernehmen und daran gleich die Art und Meife kenntlich 
zu maden, wie er Gegenftände der Philofophie gebildeten Laien 
verftändlih zu machen ſucht. „Erſt unferen Zagen iſt es vors 
behalten gewefen, Lehrfpfteme auszubilden, nad) welchen die Gott - 
beit nur erſt im menſchlichen Geifte zum Selbſtbewußtſeyn ges 
lange und wahrhaft vorhanden fei. In dieſen Lehrgebäuden ift 
denn dee Autothelsmus ober die Gelbfivergötterung bes 
Menfhen auf die Spitze getrieben, Indem ber Gottheit außer 
demſelben das Dafeyn rein abgefprochen wird. Die. ganze Rar 
tur oder das Au der Dinge wird davin zum Körper des götts 
chen Wefens, welches durch innere Nothwendigkeit ſich aus 
ſich felbft herausgebildet habe, mit der Zeit erſt getworden fei, 
was es ift und im der menſchlichen Seele erſt zum Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn gelangt ſei, welches denn zugleich das Göttesbemufts 
feyn wäre. Hat man fonft wohl von einem Weltgeifte. geredet, 
ber die Schöpfung Himmeld und der Etde belebe, durchdringe, 
ordne, leite und vegiere: fo befchränäte man ſich nach diefem 
Lehrſyſteme lediglich darauf, Alles in Einem und ‚Eins in Als 
lem vereinigt zu denken in dem Sinne, daß von einer perſoͤn⸗ 
lichen Gottheit außer dem menſchlichen Geiſte, uͤber der Welt 
und von ber Welt getrennt gedacht, keine Rede ſeyn koͤnne. 
Das iſt der Pantheismus, welchet dm Schöpfer nicht von 
der Schöpfung unterfchieden wiffen will, Es iſt Kaum zu vers 
kennen, daß dieſer Glaube an Gott dem Unglauben, welcher 
von einer Gottheit überhaupt Nichts wiffen wi, am Naͤchſten 
verwandt ift; denn es gibt allerdings auch Thoren, ‚die da fpres 
chen in ihren Herzen: ..&s. ift kein Gott.“ &o berührt’ ber 
Berft auch den -Atheismus und geht über zu dem einfachen 
Sage: des Chriftenthumis, mit welchem alle jene Lehrfyftenie 
ſich nimmer vertragen; „Unfere:Religien fpricht mit der grös . 
Beften Entſchiedenheit von: einem perfönlichen,. di Hulvon ber Welt 
verſchiedenen, über ber Koͤrperwelt eshaberien adienganze Körper: 
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welt beherrſchenden Gotte, Es werden nun die gewöhnlichen 
Beweiſe für das. Dafeyn Gottes durchgenommen. Wie ein 
guter Redner urgirt der Verf. den fogenannten mödralifhen _ 
Beweis ald den ftärkften zulegt: „Es ftüst aber ber Glaube 
‚ an Gott fich endlich noch auf die fittliche Matur des Menfchen, 
. zumal auf das fittliche Gefühl, ſofern es fich zum Nichter über 
feine eignen Gefinnungen und Handlungen erhebt, auf das Gewiſ⸗ 
fen. . Bermöge des in ihm wohnenden Ehrgefuͤhls, Schamgefuͤhls, 
Pflicht» und Rechtsgefuͤhls ſieht fi der Menfch als fittliches 
Weſen gebrungen, an den Werth der Sittlichkeit und Tugend 
zu glauben, das Edle, Pflihtmäßige und Gute als beifalls⸗ 
wereh, das Pflichtwidrige, Uneble und Böfe als verdammungss 
würdig -zu betrachten. Er erkennt, daß man diefe Begriffe 
nicht aus ber menfchlihen Seele, aud nicht aus dem Leben 
binwegnehmen barf, ohne. Pflihe und Recht hinwegzurdumen 
- and damit die Grundlage aller fittiichen und rechtlichen Ver⸗ 
hältniffe in der Welt gänzlich zu zerſtoͤren. So fühlt ſich denn 
ber Menfch , indem er dieſe tief in feinem Innern ‚gegründeten 
heiligen Stügen der Pfliht und Tugend nicht fallen laffen 
mag und kann, genöthigt, aneine fittlihe Weltorbnung 
zu glauben‘ Der fittlide Weltordner aber iſt Gott. 
— Von der Einwirkung Gottes auf feine Welt fagt der Verf. 
unter Anderem: „Wer weiß es, ob. Gott nicht überall und 
immer unmittelbar buch feinen Willen herrſcht, wo: wie nur 
unter Naturgefegen  fiehende Erfolge wahrzunehmen . glauben ? 
Nach menſchlicher Anfiht hat e& den Schein für ſich, daß in 
der Natur Nichts unmittelbar, vielmehr Alles mittelbar ges 
fchehe; aber wie dem auch feyn mag, für den Schöpfer Him⸗ 
meld und der Erde kann es Beine Geſetze gebeit, welche nicht 
von feinem Willen abhangen. Wir aber. mögen Viel von 
mittelbaren Wirkungen ber Naturkraͤfte reden. und den 
Gefegen, nach. welchen fie fih aͤußern follm, Mamen ges 
‚ben, welche wir wollen: viele Kiefer Namen find: nur Däms 
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pfer der MWißbegierde für die Schwachen, die Natur bleibt deßs 
halb doch voll von Wundern für jeden Befferunterrichteten, 
der fidy nicht buch flache Erklärung bienden und abfinden läßt. 
Feder Sonnenaufgang ift ein Wunder Gottes.‘ Anfprechend 
ift im zweiten Tractate befondbers auh Das, was von dem 
Erziehbungsplane gefagt wird, den die göttliche Vorſehung 
mit dem Menfchengefchlechte hatte und hat und in welchem fie 
fidy dem gläubigen Gemüthe deutlich genug offenbart. . „Da 
betraditen wir, heißt es, „bie Entwidelung der Menfchheit 
im Großen und erkennen,. wie Elein der Menfch oft war, ber 
durch ſchimmernde Thatengröße biendete; wie groß. der Geift 
oder, bie Seele des Menſchen oft gewefen ift, wo er mit ges 
ringer Außerliher Macht Ungemeines gewirkt; mie ſchnell die 
Größe der phyſiſchen Gewalt von der Milion oft zur Null 
heruntergebracht oder der Miefe der Zeit zum Zwerge zufams 
mengefchrumpft ; wie aus dem -Kleinften oft Großes und Hertlis 
ches hervorgegangen und von bleibender Wirkung für Jahrtau⸗ 
fende gewefen ; wie das bei feinem erften Exfcheinen kaum fichts 
bare. Lichtpünctlein zu einem großen, hellen. und glänzenden 
Meteore am Himmel der Erfenntnif, ja zu einer Sonne am 
Himmel der Geiſter herangewachſen if. Wäre das Alles plans 
106 und zwedlos ober. nur zufällig gewefen im gemeinen Wort: 
verftande — arme Menfchhheit, wie waͤrſt du zu beklagen, dann 
Nichts weiter, als ein Spiel der. Winde je. nach den Inftigen 
Entwürfen, Hirmgefpinnften und Leidenfchaften der Thoren.“ 
Ebenfo wird dann auh Chriftus und Las Chriftenthum 
in das Licht der Providenz geftellt, um biefer felbft wieber zur 
rechten Verklärung zu dienen, Er bezeichnet das Chriftenthum 
8 „die Religion, weldye, in Uebereinftimmung mit ‚ber un: 
verdunfelten: Vernunft, jedes Licht der Wahrheit und der Wifs 
fenfchaft.: verträgt, in fi aufnimmt, mit ſich verbindet und 
daher: mehr, als irgend eine andere, der hoͤchſten Entwidrlung 
alles Wahren, Edlen und Beiligen in der menfchlichen Seele 
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und im Menſchenleben fähig i iſt;“ und Chriftum als Den, vor 
welchem einft die Juͤnger ber Andern alle noch ihre Kniee beu⸗ 
gen und bekennen werden, baß er der Herr fei zur Ehre Gots 
tes des Vaters. — Aus ber dritten Abhandlung, bie noch 
Etwas ausführlicher, als die beiden anderen, gerathen iſt, nur 
Einiges zum Zeugniffe, wie der Verf. feinen Stoff behanbelt. 
„3a, wendet man ein, aber der Menſch ift fo Elein, daß er 
gleich einem Wuͤrmchen am Fuße eines mächtigen Gebirgsruͤckens 
vor bem unermeßlihen MWeltganzen verſchwindet. Wir ſtimmen 
ein, fo Mein iſt der leibliche Menfh und darum wird er als 
eine Handvoll Afche wieder zu Staube fommen, wie er gewes 
fen if. Aber fein Geift ift groß, wenn er ihn nicht im ſich 
ſelbſt verfümmern und verfehppeln laͤßt; er iſt größer, er ift 
mehr, als die ganze irdifche Körperwelt, die er um, die er 
über und unter ſich fieht, denn er ift das einzige denkende, fitts 
fie, felbfiftändige, freie und edelfühlende Wefen in der ganzen 
irdifhen Natur. Schon darum ſteht er Über berfelben, ſchon 
darum kann er nicht in ihr untergehen." Was S. 95. von 
dem Monde, dem unzertrennlichen Gefährten unferes Planeten, 
oder von der Sonne, dem glänzenden Mittelpuncte, um den 
die: Planeten Ereifen, als der freundliden und erwünfdten Heis 
math ber Unfterblihen,, gefagt ift, hat dee Verf. felbft nur für 
einen „wachen Traum“ erklärt. Und nicht weniger dichterifch 
hat er uns S. 75. an das Hamlet'ſche: Schlafen, viel: 
leiht auch Träumen, erinnert. Allein Religion und Poefie 
in ihrer reinften Höhe berühren fih und auch in Chriſti Munde 
waren die Wohnungen in feines Vaters Haufe ein 
freundliches Bild, Dagegen aber fagt ber Werf. wieder gegen 
das Ende hin ernft und ftteng: „Was in den neueften Schns 
len der Weifen Über Gott und Unfterblichkeit gelehrt ift, wo fie 
die Natur oder das MWeltganze zur Gottheit umd den menſchli— 
hen Geift zum Gotte gemacht haben, und dann body im Tode 
das Fortbeftehen des perfönlichen und felbfiftändigen Weſens 
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deſſelben eben fo rund wegleugnen, als das Daſeyn eines pers 
föntihen Gottes: das gehört zu dem eitlen Verſuchen ungebührs 
licher Anmafung, allein richtig erkennen und entfcheiden zu wol⸗ 
len in Dingen, weldye der Schöpfer den Menfchen zu ents 
fchleieen verfagt hat. Wir betrachten dieſe Werfuche ald ums 
chriſtliche Verirrungen reichbegabter Geifter, weldye ſich durch 
ihren Scharffinn verleiten laffen, abzuſprechen über bie Geheims 
niffe Gottes, felbft wo fie,das Chriftenthyum zum Dedmantel 
ober Empfehlungsbriefe ihrer felbfterfundenen Lehrſaͤtze mifbraus 
hen." Möge denn das Schriftchen gelefen werden und dem 
ungefärbten Glauben bienen, 


Populäre Vorträge über die Reformation, als Ein- 
leitung zum dritten Jubilaͤum der evangelifchen 
Kirche in Dänemark, gehalten in der reform. 

Kirche zu Kopenhagen von Henrik Nicolai Claus 
fen, Dr. der Theol. u. Phil., ord. Prof. der 
Theol. u. Ritter v. Dannebrog. — Unter Ans 
leit. des Verfs. aus dem Dänifchen überfegt vom 
Gapitain ©. F. v. Senffen. — Leipzig bei 

— Kein. 1837. 21 8. 2 Thlr. 
Man würde fi über ben Werth diefer ausgezeichneten 

Schrift fehr täufchen, wenn man die Popularität,-mwelche fie _ 
dem Titel nah in ber Darftellung der Reformation anftrebte, 
im Sinne einer Angemeoffenheit zu dem Beduͤrfniſſe und ber 
Faſſungskraft des eigentlich fogenannten Volkes deuten wollte, 
Der wuͤrdige, duch fein claſſiſches Werk über den Katholis 
cismus und Proteftantismus (3 Bde, Neuftadt .d.D. ° 
1828.) auch in Deutſchland ſchon laͤngſt hodgefchägte Verf. 
foßte vielmehr bei dem über jenes weltgefchichtliche Ereigniß ges 
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haltenen Vorträgen das Beduͤrfniß und die Faſſungskraft ber 
gebildeten, wenn auch nicht mit eigentlich theologiſchen Kennt⸗ 
niſſen verſehenen Zuhörer in's Auge, welche ſich zu einer ocht 
chriſtlichen Vorfeier des dreihundertjaͤhrigen Jubelfeſtes ber Re⸗ 
formation in Daͤnemark um ihn verſammelt hatten und ſetzte 
ſich dadurch in die Moͤglichkeit, daruͤber ſo zu ſprechen, daß 
auch Maͤnner vom Fache volle Befriedigung bei ihm finden 


konnten. Und dieſes Letztere iſt denn auch in der That in fo. 


hohem Grade der all, daß Rec. kein Bedenken trägt, biefe 
Vorträge ohne alle Rüdficht auf ihre urſpruͤngliche Beſtimmung 
zue allgemeinften Beachtung und Lectüre zu empfehlen, zumal 
da der Verf. ihnen eine Einrichtung und Tendenz zu geben 
mußte, welche fie für Theologen befonder& in der jegigen Zeit 
zu einer ſehr beachtenswerthen Erfcheinung macht. 

Es handelt ſich nämlich in digfen Vorträgen nicht ſowohl 
von einer reingeſchichtlich en Darftellung des Urfprungs der 
Neformation und der allmäligen Verbreitung derfeiben in vers 
fchiedenen Ländern, wie wir dergleichen feit dem J. 1817 in 
allerlei Form und Umfang bereits unzählige befisen, als viels 
mehr von einer auf das zur Mothdurft beigebrachte gefcjichts 
liche Element gebauten Veranfhaulihung der Ideeen unb 
Grundfäge, melde jenes Ereignif in das Dafeyn riefen und 
von der Art und Weiſe, wie fie im Verlaufe deffelben beth aͤ⸗ 
tigt und verwirklicht wurden. Der Vf. wollte, mit anderen 
Morten, nach gedrängter Beibringung ber unerläßlichen hiftoris 
ſchen Motizen Über den aͤußerlichen Urfprung und Fortgang dee 
Meformation bis dahin, wo fie eine neue Kirchengemeinſchaft 
mit einem eigenthümlichen , öffentlichen Gtaubensbefenntniffe in’ 
Reben rief, d. h. bis zum J. 1580, vornehmlich eine „innere 
Geſchichte“ der Meformation geben, welche „bie leitenden 
Dauptgrundfäge berfelben hervorhöbe und darauf aufmerf: 
fam machte, wie biefe Grunbfäge ſchon im ber Altern Kirche 
anerkannt worden, wie bie Klarheit und Kraft, womit fie von 
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den Meformatoren aufgefaßt, von Vorgängern vorbereitet und 
von Jenen felbft bei Entwidelung der chriftlichen Lehre, bei 
ber Anordnung des Gottesdienftes und ber kirchlichen Verfaffung 
angewendet murben, wodurch es endlih auch zu einem Din 
blide auf die allgemeine Bedeutung der Neformation für's 
geiftige Leben umd ihren Einfluß auf die Entwidelung auch 
der nichtficchlichen Verhältniffe Eommen mußte." — „Es war 
alſo,“ fegt der Verf. hinzu, „hier nicht die Frage um eim 
Hinaustreten aus dem Kreiſe ber bekannten und oft benutzten 
Materialien, fondern es galt der Auswahl, der Benugung und 
Anwendung berfelben dahin, daß die gefchichtlichen Cinzelntheile 
zu einem leicht überfhaulihen Ganzen gefammelt und 
bie Aufmerkfamkeit von denfelben auf die allgemeinen, die 
großen, geiftigen Grundzüge zurüdgeführt werben 
koͤnnte.“ — 
Darin nun ſetzt Rec. das Anſprechende dieſer Vortraͤge 
auch fuͤr theologiſche Leſer beſonders in der Gegenwart. Denn 
eben ihnen muß noch weit mehr, als anderen gebildeten Pro⸗ 
teſtanten, an einer pragmatiſchen Geſchichte des Reformations⸗ 
princips liegen, welche ihnen die kraͤftigſte Waffe gegen den 
ſtumpfſinnigen Haufen Derer in die Hand gibt, die jetzt auf 
Kathedern, Kanzeln und in Volksſchriften das Vorhandenſeyn 
eines ber Reformation eigenthuͤmlichen Geifte 8 geradehin igno⸗ 
riren oder hinwegleugnen und zum Behufe ihrer kirchlichen 
Buchſtabenglaͤubigkeit die Anficht geltend zu machen ſuchen, als 
fei es bei diefer durch einige bisherige Firchliche Mißbraͤuche zus 
fälig veranlaßten und durch einige erwuͤnſchte Beguͤnſtigungen 
von Außen weiter fortgeführten Begebenpeit auf Nichts weiter 
angefommen, als auf die Stiftung einer Kirche, welche im 
Dogma und Ritus fi auf bloß Außerlihe- Weife der römifche 
katholiſchen entgegenfegte, Übrigens aber in Behauptung ihrer Eis 
genthümlichkeit denfelben Beift, von welchem diefe durchdrun⸗ 
gen war, biefelben Marimen und Grundfäge, melde 
von 
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von Seiten diefer eine Reformation veranlaften, als altkirchliches 
Erbſtuͤck auch im ſich aufnahm oder mit Einem Worte an bie 
Stelle eins Eatholifhen Papismus einen evangelis: 
[hen Papismus fehte. Gegen diefe, das Mefen der Re— 
formation in feinem innerften Lebenskeime vernichtende Anſicht, 
welcher wie unter Anderem bie täglich größer werdenden Aers 
gerniffe verdanken, die neuerdings die Oppofition einer ſogenann⸗ 
ten flodlutherifhen Kirche in Preußen gegen die dortige unirte 
proteftantiihe Landeskirche herbeiführte, ift nun nad Recn. ins 
nigfter Weberzeugung die vom Verf. gegebene Darftelung ber 
Reformation unmittelbar und mit einer fo fiegreihen Schärfe 
gerichtet, daß fie einem der dringendften Zeitbedürfniffe abhilft 
und daß bdiefelbe aud in dem Kreife gebildeter deutfcher Leſer 
die weitefte Verbreitung verdient, damit ſich enblich eine allges 
meine und Öffentlihe Meinung gegen alle Diejenigen bilde und 
erhebe, mwelhe mit dem Namen des freifinnigfien beutfchen 
Mannes, Luther, zur Erreihung ihrer feinem Sinne und 
Mefen ganz entgegengefegten Zwecke den ſchmaͤhlichſten Mifs 
brauch treiben. Daß die Vorträge bes Verfs. in feinem Va⸗ 
terlande diefen Erfolg gehabt haben mögen, ift um fo mehr zu 
wuͤnſchen, da jene Anficht befanntlih auch dort in Grunds 
teig, Rudelbach, Lindberg, Harms und Aehnlichen bie 
lauteften Vertreter gefunden hat und läßt fich nicht bezweifeln, 
daß die große Anzahl der Gebildeten, welche unter Leitung bes 
Berfs. den Geift der Reformation gehörig würdigen lernten, 
über den eritgegengefegten Geift, ben bie. Genannten geltend 
maden wollten, ein vollkommen richtiged Urtheit. haben werben, 
fo darf. man wohl die Hoffnung hegen, daß die verbienftliche 
Ueberfegung bed claufen’fhen Werkes in unfere Mutter« 
fprahe aud in Deutfchland gleidy gefegnete Wirkung nad) ſich 
giehen dürfte, Um bierzu fo viel als möglidy beizutragen, bes 
zeichnet Mec. ben Inhalt deffeiben Etwas beflimmter, 
In den erften ſechs Vorträgen beſchaͤfftigt fi ber Vf ˖ 
mit 
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mit den wichtigſten geſchichtlichen Thatſachen der Reformation, 
welche dem, mas er Über die deren und Grunbfäge, bie in 
ihnen an das Licht traten, in den legteren ſechs Vorträgen 
zu fagen hat, zur Grundlage dienen follen, Es ift nicht dar» 
auf abgefehen, unter jenen Thatſachen Neues zur Sprache zu 
bringen, aber bie Zufammenftellung berfelben und das fie be» 
gleitende Urteil gibt ihnen auch für Lefer, welche fie bereits 
bis in ihre Einzelnſtes Eannten, viel Anziehendes. Dahin ges 
hört, was gleih im erflen Vortrage über die am ſich nicht 
verwerflihe Inſtitution des kirchlichen Ablaßweſens und deren 
allmälige Ausartung in den abſcheulichen Ablafhanbel, forie 
über die noch ganz unklare Anficht gefagt wird, mit welcher 
Luther an die Beſtreitung deſſelben und ber ſich darin geltend 
machenden päpftlihen Machtvolllommenheit ging und die er 
fpäterhin nicht nur bitter bereute, fondern auch foͤrmlich wider⸗ 
‚ rief; eine Erfheinung, die, wie fo vieles Andere, der Untrügs 
lichkeit, welche jegt die blinden Verehrer des hochverdienten Man- 
nes in ihm ſuchen, gerabegu entgegenläuft. Gleich beiehtend 
ift für Diejenigen, welche von keinem andern, ald dem mates 
rialen Principe wiffen wollen, das für die reformatorifche 
Dogmatik in ber Rechtfertigungslehre aufgeftellt wurde, die Ders 
vorhebung bes formalen Principe, von welchem Luther ſchon 
in feiner erften Streitfchrift gegen Eck ausging, das er in der 
leipziger Difputation unerfchütterlich gegen ihn veſthielt und das 
auch bei jeder andern Gelegenheit von ber proteftantifchen Kirche 
vertheibigt und bethätigt wurde, bes Princips von der alleinigen 
Autorität der wohlverftandenen hl. Schrift in Sadyen des chriſt⸗ 
lihen Glaubens. Dieſes Princip wurde in feiner: Wahrheit 
und Unmiderleglidykeit fo allgemein anerkannt, daß felbft Fried» 
rich der Weiſe alle ihm von Rom aus zugemutheten Gewalt» 
ſchritte gegen Luther damit zuruͤckwies. „Luthers Lehre, 
fhrieb er ‚dem Papfte, „iſt im Vieler Herzen in Deutſchland 
allbereits fo tief eingewurzelt, daß, wo fie nicht mit rechtſchaf⸗ 
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fenen und beſtaͤndigen Gruͤnden und oͤffentlichen hellen Zeuge 
niffen der Schrift widerlegt, fondern allein mit Schteden der 
Kirchengewalt ihn zu unterdrüden fortgefahren follte werden, fo 


wuͤtde es nicht alfo hingehen, fondern würde in Deutfchland 
ein groß heftig Aergernig erwecken und fchredliche, graufame, 


fhädlihe und verderblihe Empörungen erregen.” — Sm 
zweiten Vortrage, welher die Geſchichte der Neformation 
vom 5. 1520 — 1525 darfiellt, dürfte beſonders zu beachten 


feyn, was der Verf. von dem nad Lage der Sachen hoͤchſt 


zerriffenen Gemüthszuftande Luthers auf der Wartburg fagt, 


welche er felbft „für Anfehtungen des Teufels’ hielt und von 


den Eerngefunden Anſichten, von denen er ſich bei Beurtheilung 
der carlftadtifchen Unruhen, den Schwärmereien der muͤnzer' 
fhen Rotte und des Bauernkriegs (wenigſtens vom Anfange 
herein) - leiten lieg. Während z. B. Melanchthon in feinem 
Urtheile über die zwickauer Schwärmer und ihre vorgeblichen 
Dffenbarungen und. Bifionen aͤngſtlich ſchwankte, erklärte Luther 
unbedenklich: „wenn auch diefelben lauter andbächtige und heis 
lige Dinge zur Sprache brächten und vorgäben, in den dritten 
Himmel entzüdt worden zu feyn, fo möge man doch Dergleichen 
nicht als gute Waare hinnehmen, denn die göttliche Majeſtaͤt 
fproche niht unmittelbar zu dem Menfchen und am Allers 
twenigften mache fie fich vertraut mit dem alten Adam,’ Kurz, 
aber treffend wird In diefem Wortrage auch das Verhaͤltniß zus 
rechtgeftellt, in twelchem der Bauernkrieg zur Reformation ftand 
und der Unglimpf befeitigt, melden man bamalßs, tote ſelbſt 


noch jetzt, des erſtern halber auf die letztere zu werfen ſuchte. 


N 


Der Verf. gibt zu, daß das Gefühl für Recht und Freiheit, 


welches die Reformation wedte, den Zwecken des Bauernkriegs 
nicht unförderlih zur Seite fand, will aber doch „die wahre 
Urfache diefed Krieges einzig und allein. in dem naturwidrigen 
BVerhältniffe geſucht wiffen, mworein ſich die Obrigkeit zu dem 


Unterthan geſtellt hatte, — Der dritte Vortrag faßt bie 
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Geſchichte der Reichsſstage von 1522 — 1530, einfchließlich ber 
ſchweizeriſchen Neformation und des unfeligen Sacramentöftteis 
tes zwiſchen beiden Schwefterficchen in befriedigender Ueber ſicht⸗ 
lichkeit zufatnmen. Weber diefen im Grunde ſchon durch Carl⸗ 
ſtadt veranlaften und darum vielleicht von Luthers Seite um 
fo erbitterter geführten Sacramentsftreit erklärt fi der Verf. 
‚ mit großer Unbefangenheit und eben fie iſt e6, was ihn zu ber 
Anſicht beftimmt, daß die Art, wie ſich dabei bie Schweizer 
benahmen, der von der entgegengefegten Partei befolgten bei 
Meitem — ſei. Mit gleicher Unbefangenheit ſchildert 
der Verf. im Voruͤbergehen das Verhaͤltniß zwiſchen Luther 
und Erasmus und weiſt in der völlig verſchiedenen Gemuͤths⸗ 
befchaffenheit Beider den wahren Grund nah, warum fie fi 
bei übrigens gleichem Streben nicht nur fern ſtehen, fondern 
auch auf gegebenen Anlaß feindfelig gegenübertreten mußten, 
Der Mangel eines tiefern veligiöfen Sinnes, zeigt er, woran 
Erasmus litt, Eonnte dem. feuerigen Eifer Luthers für fein 
Slaubenswerd nur zumider feyn und das Beißende, Strenge 
und Gemwaltfame, womit ſich biefer Eifer paarte, Eonnte ber 
überfeinen Delicateffe de8 Erasmus nicht anders als mißfaͤllig 
werden. Mit Recht wird auf „das Namensfeſt ber Proteftans 
ten, den Reichstag zu Speier 1529 unter den übrigen Reiches 
tagen für Weftftellung des eigentlichen Charakters der Mefors 
mation ein großer Werth gelegt, denn auf ihm fprady ſich ber 
längft bethätigte luthet'ſche Grundfag mit einer gewiffen fchom 
kitchlich gewordenen Offenheit aus: „daß in Sachen, welde 
die Ehre Gottes und der Seelen Seligkeit betreffen, nicht nach 
Stimmenmehrheit entfchieden werden könne und daß man dabei 
vet an Gottes Worte halten und die Schrift mit- der Schrift 
ſelbſt erklären müffe.” Aber auch die Wichtigkeit des Neiches 
tags zu Augsburg 1530 wird Trotz feiner Erfolglofigkeit für 
den politiſch guͤnſtigen Lauf der proteftantifhen Sache gebuͤh⸗ 
rend anerkannt und darein geſetzt, daß „die verfchiebenen Ges 
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meinderr bier zum erſten Male als ein gefchloffenes Ganzes, 
als ein felbitftändiger kirchlicher Verein auftraten und ihre Geg⸗ 
ner nöthigten, fie als foldhe anzuerkennen,’ eine Anfidt, die 
fhon Luther 'hatte. — Im vierten bis fehften Vortrage 
führt der Verf, die Geſchichte der Reformation feinem Zwecke 
gemäß in ganz Eurzen Umtiffen vollends bis zum Religions⸗ 
frieben zu Augsburg 1555 fort, ſchaltet die der ganzen Refor⸗ 
mation duch Farel, Viret und Calvin ein und charafteris 
firt die Meformatoren Luther und Melanchthon, Zwingli und 
Calvin, ſowie die fürftlihen Beſchuͤtzer der Erfteren, Friedrich 
ben Meifen, Johann den Beftändigen, Johann Friedrih und 
den herrlichen Landgraf Philipp in treffenden Zügen, Auf Ans 
laß der wittenbergifhen Goncordie 1536, melde bie 
* Sacramentöftreitigkeiten, deren übeln Einfluß auf bie proteftans 
tiſche Geſammtkirche Luther felbft Elar genug erkannte, endlich 
beilegen follte, macht der Verf. die beherzigenswerthe Bemer⸗ 
fung, daß man ſich dabei vergeblich, uͤberredete: „die Differenz 
über den obwaltenden Gontroverspunct fei durch gegenſeitiges 
Nachgeben verſchwunden,“ an Statt ſich gehörig Plar zu mas 
chen, „daß eine Differenz, mie die hier obwaltende, gar nicht 
nothwendig gehoben feyn müffe, um ſich einander bruͤderlich 
entgegenzufommen und Erbauung und Stärkung im chriſtlichen 
Blauben und Leben durch kirchliche Gemeinfhaft zu fuchen und 
zu finden.” In der Charakteriſtik Luthers wird vorzüglich 
hervorgehoben feine tiefe Neligiofität umd Glaubenskraft, feine 
häusliche Frömmigkeit, feine heitere Lebensanfhauung, feine 
Unabhängigkeit und Freimuͤthigkeit gegen Fuͤrſten und große 
Herten, verbunden mit oft übergroßer Derbheit und Bitterkelt. 
So wahr und unparteiifdy der Verf. bei näherer Schilderung 
dieſer Eigenfhaften des feltenen Mannes zu Werke geht, fo 
thut er dieß auch bei Dem, was er über Melanchthons 
Charakter, Verdienfte und fein Verhaͤltniß zu Luthern bemerke, 
Er gibt zu, daß mit der vorhersfchenden Geneigtheit deffelben, 
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das, was durch Luthers reformatoriſchen Geift ſich trennte, 
wieder zu einigen, fi auch einiges Wanken und einige Schwaͤ⸗ 
che. verband (vorzüglich auf dem Neichdtage zu Augsburg und 
bei den Verhandlungen über das Interim), erklärt aber doch, 
daß die ihm eignen Züge der Willensreinheit, dee chriſtlichen 
Frömmigkeit und eines nur Ganftmuth und Liebe athmenden 
Mefens fich zu einem Bilde geftalten, das zu ben fchönften ges 
hört, melde die Reformation aufzumeifen hat. In Zwingli 
findet der Df. das eigenthümliche Gepräge einer Elaren und ru⸗ 
bigen Werftändigkeit, welche im Vereine mit Reinheit und 
Stärke des Gefühls bie zuverläffigfte Buͤrgſchaft gegen Ueber 
fpannung und Berirrung geben, vermißt aber an ihm die Kraft 
und Thätigkeit der Phantafie, melde ein tieferes Auffaffen und 
eine gehaltwollere Entwidefung des Chriſtenthums bedinge, ohne 
jedoch zu bemerken, das ſich von diefem angeblich tieferem Auf: 
faffen und gehaltvollerem Entwickeln des Chriſtenthums in der 
Geſchichte deffelben zu Peiner Zeit viel Segen nachweiſen laſſe. 
Oder was waͤte benn etwa 3. B. in der Lehre vom Abends 
mahle dadurch gewonnen worden, daß Luther und Calvin 
derfelben mit Hilfe der Phantafie eine myſtiſche Deutung gas 
ben und fie dem Gebiete einer ruhigen und Elaren Begriffes 
beftimmung entruͤckten? Nichts weiter wurde gewonnen, als 
daß die beiden proteftantifchen Schwefterficchen erſt nach ein Paae 
Sahrhunderten die Einigkeit im Dogma fanden, welche fie von 
Vorne herein ohne die leidenſchaftliche Bekämpfung der jegt alls 
gemein gebilligten Anfiht Zwingli's hätten haben koͤnnen. 


Das Verdienft Calvins fegt der Verf. in die weitere Aus⸗ 


bildung und Bevefligung ber Lehre und Kirchenverfaffung, welche 


. er bereitd vorfand und die Eigenthümlichkeit feines Wefens in 


eine unbeugfame Standhaftigkeit und Gonfequenz, welcher das 
Gutmüthige abging, das Luther Hatte. — Die Charakteriftit 
der in der Reformations-Geſchichte beſonders hervortretenden 
SZ ürften wird mit der treffenden Bemerkung eingeleitet: ‚, Hätte 
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Deutſchland damals einen Kaiſer gehabt, der’ für die Stimme 
der Wahrheit empfänglicher und bereitwilliger geweſen wäre, 
politifche Intereſſen ‚höheren Rüdfichten unterzuordnen, als 
Karl V,; hätte Frankreich einen König gehabt, mannhaften von 
Denkart, wenn auch minder ritterlih an äußeren Gebehrden, 
ruhmfüchtigen Plänen und finnlichee Luft minder ergeben, tie 
dem Ernfte des Lebens weniger entfremdet, als Franz J.: ſo 
wuͤrde die Reformation hoͤchſt wahrſcheinlich bis an die Pyre— 
naͤen und Alpen gedrungen und ber 3Ojährige Krieg (man 
kann binzufegen: nebft dem franzöfifhen Revolutionskriege und 
‚allen transpyrendifchen Gräueln bee Gegenwart) vermieden wor⸗ 
den ſeyn. Hätte nicht damals ein orientalifher Defpot, wie 
Heinrich VII, auf Englands Throne gefeffen, deffen hertſch⸗ 
fürhtigen Launen Kirche und Staat gleichſehr als dienendes 
Merkzeug galten: fo würde ein fo widernatürlicher Zwitter des 
Proteftantismus und Katholicismus, wie die englifche Kirche, 
nicht zur Welt gefommen feyn, Um fo viel mehr muß daher 
das Andenken derjenigen Negenten in Ehren gehalten werben, 
bie fih aus höherem Intereſſe der Meformationsfache annah⸗ 
men, obne ſich jedoch zu Lenkern derfelben aufzuwerfen.“ Uns 
ter diefen gefteht nun ber Verf, Philipp dem Großmüthigen 
unbedenklich den Preis zu, ohne die eigenthümlichen Verdienſte 
zu verkennen, welche bie bekannten 3 ſaͤchſiſchen Zürften fi 
um die Neformation erwarben und ſchteibt ihm bei Erwähnung 
feiner Einigungsverfuche zwiſchen den protsftantifchen Gonfeffios 
nen mit vollem Rechte eine Elarere Einfiht in das Mefen und 
die Bedeutung der Neformation zu, als felbft den Theologen, 
die zumächft bei ihr betheilige waren. Auf jeden Fall ſtand er 
unendlich böher, al8 Johann Friedrich, der bei feiner völs 
ligen Abhängigkeit von den äft fehr engherzigen und unpolitis 
- fen Anfihten Luthers Trotz alles guten Willens meift nur 

hemmend auf das Reformationswerk einzuwirken pflegte, 
Vom ——— Vorttage an geht der Verf. auf die 
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noch weit anziehendere Wuͤrdigung des Geiſtes der Reforma⸗ 
tion oder der Ideren und Grundſaͤtze ein, welche mit mehr oder 
weniger klarem Bewußtſeyn die für dieſelbe thätigen Kräfte 
leiteten. Diefen Geift faßt er richtig von feiner negativen 
und pofitiven Seite auf und erflärt, daf der Geſammtcha⸗ 
rakter der durch die Meformation entftandenen Kirdye nur in 
dem Namen ber evangelifch-proteftantifchen feine aude 
» reichende Bezeichnung erhalte. Proteſtirend, fagt er, mit 
Einſpruche und Miderrede trat die Reformation auf und zwar 
nicht bloß gegen einzelne Inſtitutionen, Gebraͤuche und Lehren, 
welche ſich in der katholiſchen Kirche als nichtchtiſtlich barftells 
ten, fondern gegen die ganze Autorität, unter welcher’ fie zus 
letzt alle in das Daſeyn getreten waren und bisher beſtanden 
hatten, gegen die päpftlihe Autorität und fomit gegen 
alle menfhlihe Autorität in Glaubensfadhen 
übe chaupt. Das wird durd die ſchlagendſten Beweife aus . 
der Geſchichte der lutherifchen und reformirten Kirche erhärtet 
und hinzugeſetzt, daß dieſe Proteftafion zugleich die Ueberzeu⸗ 
gung in fi ſchloß: in Dingen, melde, wie die religiöfen, der 
Ideeenwelt angehören, koͤnne der Menfh nur in fich ſelbſt 
bie Buͤrgſchaft und Megel der Wahrheit ſuchen und nicht die 
chriſtliche Offenbarung als eine von Außen fommende Aus 
torität koͤnne für die chriſtliche Wahrheit Buͤrgſchaft geben 
und einen innigen- Glauben an fie vermitteln, fondern das 
dburh jene Dffenbarung geläuterte, entwidelte 
und bevefligte innere Bewußtſeyn diefer Wahrs 
heit. Auf .diefe MWeife trat dem religiöfen Autotitaͤts— 
glauben, welden die katholiſche Kirche vertheidigte, in der 
proteftantifchen der religiöfe WBernunftglaube entgegen und 
Diejenigen, welche nicht begreifen koͤnnen, daß nach der ges 
woͤhnlichen Ausdrudsweife Proteftantismus und Rationalismus 
in ihrem Weſen völlig Eins find, haben nicht weniger zu tun, 
als die von ©. 176— 183. reichende dießfallſige Debuctiom 
j | des 
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bes Verfs. ald grundlos und unbündig barzuftellen. Aus dies 
fer Deduction geht zugleich fonnenklar hervor, daß die vorauds 
feglihe Weisheit, mit welcher neuerdings Schleiermacher 
das in der hriftlichen Gemeinfchaft lebende oder von der chrifts 
lihen Kirche als einem dufern Inflitute getragene und den ein» 
zeinen Kirchengenoffen angebildete fogenannte chriſt liche Be 
wußtſeyn als legten Glaubensgrund der religisien Wahrheit 
geltend machen wollte, auf Nichts weiter hinausläuft, als auf 
die Miederherftellung des tatholifhen Principe von 
ber Kirche zugefchriebenen Autorität in Glaubensſachen, beren 
Theosie man nur folgerichtig weiter zw führen braudt, um 
zu einem ben abftracten Begriff der Kirche befeitigenden cons 
ereten und lebenden Drgane der chriſtlichen Wahrheit oder zu 
einem Papfte, als menſchlichen Glaubensdefpoten zu gelangen. 
„Es leuchtet ein,” fagt der Verf., „mie hier ein Schritt zu 
dem andern führt und daß, wenn nur ber erſte Anfloß ges 
hoben und überwunden ift, wie nämlidy der religioͤſe Glaube 
auf einem andern Grunde, als dem unmittelbaren 
(vernunftmäßigen) Bewußtſeyn von der Wahrheit der 
Religion gebaut feyn könne, die tiefjte Ruhe, die unerſchuͤtter⸗ 
lichfte Beftigkeit gegen Zweifel und Anfechtung fih als Wire 
kurng diejes (Eatholifchen) Spftems anempfehlen. Denn es wird 
bier nit Sache des Einzelnen, durch eigne Anffrengung 
- (oder vernunftmäßige Auffaffung und Prüfung) der Offenbarung 
fi erft in Verbindung mit ihr zu fegen; er findet ſich viel 
mehr in dieſe Verbindung ſchon durch die chriſtliche Ges 
meinde (die Kirche) geſetzt, deren Mitglied er iſt, und als 
glaͤublger Chriſt wird gerade von ihm verlangt, daß er jede 
Sorge fuͤr das Heil ſeiner Seele auf die Kirche werfe, ſich 
ihrer Fuͤhrung uͤberlaſſe und in einfaͤltigem Gehorſame Alles 
als Wahrheit hinnehme, was fie lehrt, befolge, was fie vors 


fhreibt. — _ Gerade hier fieht aber die Reformation eine 


Berrüidung, eine Umkehrung us richtigen Verhaͤlt— 
niſ⸗ 


1020 Elauf en, populäre Vorträge uͤb. d. Ref. 


— — — 


nif r e8, — Zwar kann ber Staube und das chriftliche Leben 
des Einzelnen nur duch Gemeinfhaft mit Anderen gefördert 
werden; aber nur dur eignes Denken und Forfhen 
(nit durdy bloßes Phantafiren über das von der Kirche Gege- 
bene) wird das tiefere Eindringen in die Wahrheiten des goͤtt⸗ 
lichen. Wortes erlangt und in dem Maße, mie ibm Diefes 
mehr und mehr gelingt, wird fein Glaube an Beftigkeit und 
Fruchtbarkeit zunehmen. Ein Glaube dagegen, ber auf bie 
Autorität Anderer (dev hriftlihen Gemeinſchaft und Kirche) ges - 
füge ift, bringt nicht bloß Feine Gemeinfchaft mit dem Chris 
ſtenthume und bleibt mithin ohne religiöfen Einfluß, fondern 

lenkt vielmehr immer weiter von Chrifto ab, indem 
er eine eingebildete, betruͤgliche Ruhe bei menſchlichen Fuͤhrern 
(und ihren blind aufgefaßten oder dialektiſch zugeſtutzten Dogs 
men) finden laͤft.“ Diefe Anficht, weift der Verf. geſchichtlich 
nach, herrſchte fchon fruͤhzeitig im der chriftlihen Kirche, Denn 
wie Zertullian mit feinem berühmten: Credo, quia absur- 
dum est, einen chriſtlichen Glauben ohne vernünftige 
Ueberzeugung von deffen Wahrheit wollte: fo gab aud die 
Folgezeit auf die Frage: ‚woher die chriſtliche Wahrheit ges 

nommen, woran fie erkannt, warum fie geglaubt werden müffe? 
die Antwort: fie fei aus der Kirche zu holen und baran-zu 
erkennen, daß fie niit der allgemeinen Eirchliben Glaubensregel 
überein"imme, was fi) dann die römifchen Bifchöfe ale vera 
meintliche Häupter diefer Kirche zur Uebung ihrer individualen 
chriſtlichen Glaubensherrſchaft gut zu Nuge zu machen mußten. 
— Einmal auf diefe geſchichtlichen Erläuterungen gekommen, 
zeigt nun aber der Verf. im achten Vortrage auf gleiche 
‚Weife, daß es zu feiner Zeit an Bekaͤmpfern dieſes äußern 
Autoritätsprincips und an MWertheibigern bes (proteftirenden oder 
rationaliſtiſchen) Vernunftprincips in der Erkenntniß der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit in der Kirche fehlte. Er weiſt dabei auf die 
alexandriniſche Schule und ihren großen Mepräfentanten DOris 
j genes 
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genes hin, auf bie nad ſchon bevefligter Glaubenshierarchie 
gegen biefelbe ankämpfenden echt proteflantifhen Männer 
Asrius, Jovinian, Vigilantius, deu’ Bifhof Claus 


. . bins-in Turin, den Erzbiſchef Agobard in Lyon, auf bie 


als Schismatiker und Ketzer in Verruf gebrachten Katharer 
und Begharden, aufdie Waldenfer, auf Wiclef, Huf, 
Laurentius Balla, Savonarola, Johann Wefr 
fel u ſ. w. Wie verfchieden auch bie Meife feyn mochte, in 
der fie ſich der Autorität der herrſchenden Kirche entgegenfteten, 
von Einem Principe gingen fie Alle aus, von dem, das in ber 
Reformation zu Öffentlicher Anerkennung kam, das in der pros 
teftantifhen Kirche von der Mitte des fechtzehnten bis zur 
"Mitte des achtzehnten auf's Meue der Ärgften Mißkennung ut: 
terlag und das noch gegenwärtig von den groben oder fübtilen 
Freunden eines evangelifchen Papiemus befämpft wird, weil fle 
vom Geifte jener Reformation aucd nicht die leifefte Ah⸗ 
nung haben. Sehr zwedmäßig bemerkt der Verf. noch dieß: 
daß diefer Gelft auch von den f[hwärmerifchsrevolutios' 
nären Parteien erkannt und verlegt wurde, melde aus 
der Meformation felbft hervorgingen, wie die Älteren Gmoftis 
ker zu Gunften ihrer vernunftlofen Phantaftereien den Buchs 
ftaben der Schrift verachteten, mit ihm fünftelten und allegori— 
fieten und das Chriſtenthum nicht ald pofitive, hiftorifch = geges 
bene Lehre gelten laffen wollten und fest hinzu: „da in beis 
derlei Bezuge die Gefpenfter eines katholiſchen Geiſtes noch im⸗ 
mer um uns herumſpuken, fo gilt die Aufforderung und ber 
Beruf zum Protefticen im neunzehnten Jahrhunderte fo 
gut wie im ſechsſzehnten.“ — Durd) biefes genauere Eins 
- gehen auf das (negative) proteftantifche Princip der Refor> 
mation gewinnt auch Das, was der Verf. von dem (pofitiven) 
evangelifcdhen Principe derſelben fagt, daß nämlidy bei Uns 
terſuchung der chriſtlichen Wahrheit die einzige Regel und 
Richtſchnur die HU Sqrift ſei, ſeine volle Klarheit. 
Auch 
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Auch bier werden zuerft die gefchichtlichen Beweiſe für bie Gel- 
tendmachung beffelben beigebradht, dann aber wird eine ges 
nauere Veftftellung und Entwidelung des in ihm 
ausgefprochenen Grundfages gegeben. Das Wefentliche davon 
Läuft‘ darauf hinaus, daß diefer Grundfag duch Unterfcheis 
bung bes biblifhen Geiſtes und bes biblifhen 
Buchſtabens, die nöthige Beſchraͤnkung erhalten müffe; baß 
dergleichen Unterfcheidung nicht ohne die vernunftmäßige 
Selbſtthaͤtigkeit des Menſchen Statt finden könne; daß 
man neben der bi. Schrift audy den Chriftenglauben, der in 
unferer Mitte lebt, als eine Quelle der chriftlichen Wahrheit 
anzufehen habe; daß jene nur ald Grund und Regel ders 
felben zu betradyten fei, und daß man fidy über ihren wahren 
‚Sinn, der fo, vielen abweichenden Deutungen zu unterliegen 
feine, leicht einigen würde, wenn man hier nicht immer mit 
Glaubensregeln, Lehrvorfchriften, Gewalt und Zwange nacıhels 
fen wollte, was eben nur In der Eatholifhen Kirche, nicht aber 
in ber proteflantifhen an feiner Stelle ſei. Denn jene will 
‚einen Glauben, der nicht die aus der Schrift felbft erkannte 
chriſtliche Wahrheit, fondern bie von Seiten der Kirche ale 
sichtig aus ihr ermittelte umfaßt und alfo ſich nicht der Autos 
ritaͤt der Schrift, fondern der Kirche unterwirft. Diefe binges 
gen will einen Glauben, ber durch eignes tiefes Eindringen in 
den wahren, Sinn der hi. Schrift als Grund und Megel defs 
feiben auch zu einem ſelbſtbewußten Glauben wird. Die weis 
tere Auseinanderfigung des hieher Gehörigen muß aber Rec. 
der Kenntnißnahme der Leſer feibft uͤberlaſſen. Vielleicht fuͤh⸗ 
len ſich dann Manche nicht ungeneigt, anzunehmen, daß der 
Geſammtinhalt dieſes wichtigen Abſchnitts noch einer andern 
Auffaſſung und Darſtellung faͤhig geweſen waͤre, welche auf den 
logiſchen Zuſammenhang der negativen und poſitiven Haupt⸗ 
grundſaͤtze, von denen die Reformation ausging, ein helleres 
Licht warf, als dieß bei Dem, was ber Verf. Trotz feiner treff⸗ 

| j lichen 
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lichen Veranfhautihung des Einzelnen darüber ſagt, der Fall 
ift. Denn offenbar haben diefe beiden Grundfäge ihren legten 
Grund in einer Anfihe von der Art und Weiſe der 
chriſtlichen Offenbarung, melde fih die Meformatoren 
nie deutlich zu machen mußten und welche der Verf. feibft in 
Dem, was er von der durch jenes Syſtem begründeten allelnia 
gen Autorität der Vernunft wohl an fi felbft gehörig wuͤr⸗ 
bigt, nicht aber in ihrem normirenden Einfluffe auf beide 
Grundfäge deutlich genug hervorhebt. Um kurz zu feyn, vers 
weiſt Mec. hierüber auf Roͤhr's Grund» und Glaubensfäge 
d. ev. prot. Kirche ©. 74 ff. und ©. 185 ff. — 
| In den legten vier Vorträgen, vom neunten bis zum 
zwölften, bringt ber Verf. die wichtigen Beziehungen zur 
Sprache, in denen bie Reformation zur Wiffenfhaft, zum 
Unterrihtöwefen, zur liturgifhen Einrihtung und 
zur kirchlichen Verfaffung der durch fie begründeten 
Glaubensgemeinfhaft ſtand. Im gedrängter Ueberficht fegt er 
‘aus einander, wie die Neformation durch das miederermachende 
wiſſenſchaftliche Intereſſe im funfzehnten Jahrhunderte vorbes 
seitet wurde und melden Einfluß fie felbft auf Geift und Ricys 
tung ber mwiffenfchaftlichen Beftrebungen ausübte. Da biefe 
Beftrebungen zunaͤchſt dem richtigen Verftändniffe ber hl. Schrift 
galten, fo gibt dad Anlaß, das Verdienſt Luthers als Bibel⸗ 
überfeger gehörig zu mürdigen und zu zeigen, auf melden 
Grundfägen eine richtige Auslegung ber Bibel beruhe. Es liegt 
in der Natur dee Sache, daß auch bier mit der vollen Aners 
kenntniß des Werthes und Segen ber lutherifhen Blbeluͤber⸗ 
fegung die Klage Über die ftereotypifche Geltung Hand in Hand 
geht, welche man ihr wider Luthers Willen in der proteftantis 
fhen Kirche beilegte und dieſe Klage wird fich wohl fo fange 
wiederholen, bis endlich einmal ein wahrhaft großfinniger, echt 
proteftantifcher Machthaber den "Muth hat, zu thun, was man 
dreihundert Jahre lang unterließ, das Werk Luthers ins Geifte 
befs 
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deſſelben einer neuen Reviſion zu unterwerfen und es dadurch 
dem jetzigen Geſchlechte zu Dem zu machen, was es dem frü- 
hern war: verſtaͤndlich, anziehend und erbauend. „Es war,“ 
ſpricht der Verf. in Bezug auf Das, was mad; der Reformas 
tion für das Verftindniß der Bibel gefhahe, es war, -ald wenn 
der ftarke Aufihwung geiftiger- Kräfte eine um fo viel ftätkere 
Abfpannung terfeiben binterlaffen ‚follte; als wenn die geiftige 
Größe der Reformatoren nur dazu hätte dienen follen, das 
nachfolgende Geſchlecht zu bienden, zu überwältigen und zu bes_ 
täuben, Als wenn die Nachfolger vom Geifte des Herm fetbft 
verlaffen wären, ſchloſſen die Lehrer der Kirche ſich mit Angfts 
licher Vorſicht jeder Meinung und Schriftausiegung der Res 
fotmatoren an ‚und fo wurde bie Schrift unter den Proteftans 
ten nichts Anderes, ald unter den Katholiken, eine Dienerin des 
Menfhenworted." Mit Freuden erkennt aber der Verf. auch 
an, daß in den Principien der Neformation das Heilmittel das 
gegen gegeben war und daß die durch fie bewirkte Vermaͤhlung 
der Philofophie mig der Theologie zu feiner Zeit die -geiftige 
Mündigkeit wieder herbeiführte, deren ſich unfere Kirche in 
Tolge derfelben erfreuen follte. Den Mifverftand, als fei Zus 
ther felbft ein abgefagter Feind der Vernunft und Philoſo— 
phie geweſen, befeitige der Verf. mit wenigen Worten. „Cs 

gitt,“ fagt er, „in biefer Ruͤckſicht ganz dag Nämliche von ipm 
was fih vom Apoftel Paulus fagen läßt. Nicht die Vers 
nunft, nit die Wiſſenſchaft, nicht die Phitofophie an ſich 
war es, die fie vor Augen hatten, fondern der Mißbrauch der 
Vernunft, die Entheiligung der Wiſſenſchaft, eine philofophifche 
Maske, mie fie. fie in den philofophifhen Schulen antrafen, 
wo die Wahrheit in göttlichen und menſchlichen Angelegenheiten 
durch fpigfindige Klügelei nur verdunkelt und der Scharffinn 
auf leichtfertige Weife dazu angewandt wurde, Schwarz zu 
Weiß und Weiß zu Schwarz zu machen." Ebenſo beherzie 
.  genswerth iſt Das, was der Verf. über den Mißbrauch einer 
folgen 


Gtauf en, populäre Vorträge üb. d. Mef. . 1025 


fothen Philofophie auch in unferen Tagen ſagt. „Bu allen 
Zeiten," ſpricht er, „hat fi an den chriſtlichen Philoſophen 
die Neigung offinbart, das Chriſtenthum hervorzuphiloſo— 
phiren, an Statt darüber zu philofophiren; die Neigung, im 
Boraus zu befiimmen, was hriftliche Wahrheit feyn fol und 
hernach durch kuͤnſtliche Auslegung «ine Uebereinftimmung der 
Schrift mit den gewonnenen Mefultaten herauszupreffen. Bel 
einem folhen Verfahren wird das Geſchichtliche des Chriftens 
thums leicht Gefahr laufen, verfchlungen oder in finnbildliche 
Darſtellung berwandelt zu werden.“ Er iſt aber dabei des 
guten Glaubens, daß „es gerade hierdutch an den Tag foms- 
men werde, welche Kraͤfte zum Widerſtehen und Verwahren in 
dem (durch und durch vernunftmaͤßigen) Chriſtenthume (gegen 
alle Schwindeleien phantaſtiſchet Verſtandthuͤmlei) liegen.“ 
Der Einfluß der Reformation auf das chriſtliche Unters 
rihtswefen wird vom Verf. nicht nur im Allgemeinen ans 
ſchaulich hervorgehoben, fondern auch mit befonderer Beziehung 
auf das Grunddogma {dad materiale Princip) gewürdigt, 
worauf der gefammte Lehrbegriff‘ der proteftantifhen Kirche 
ruhte. Mit Hilfe einer fcharfen Begriffsbeſtimmung ſtellt er 
die Lehre dee Katholiken von den guten Werfen und die der 
Proteftanten vom Glauben einander gegenüber, führt fie bis 
auf ihren legten Differenzpunct im Denken zurüd und zeigt 
dann, wie ſich bdiefelben aud wieder dahin vereinigen laffen, 
daß die echt chrifttiäye Ueberzeugung gewonnen wird: nur ein 
demuͤthiges, der eignen Kraft ſich nicht Überhebendes Streben 
nach fittlichee Güte könne in dem Menfchen den beruhigenden 
Glauben an Gotte® Gnade begründen. Daß dieß Luther bei 
“ feiner Lehre von der Rechtfertigung durd den Glau—⸗ 
ben eigentlih im Sinne hatte, wird aus ben ſchlagendſten 
Aeußerungen dargethan 3. DB. der: „Viele ſchreien einhin ohne 
Vernunft: gute Werke verdienen Nichts; viel beſſer waͤre, man 
triebe die Leute, gute Werke zu than und ließe die ſchatfen 
Difpu: 
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Difputationes fahren; dena wahr iſt's, daß Gott Gutes gibe 
um feinee.-Verheifung, nit um unferer Werke willen, aber 
boch müffen gute Werke, die Gott geboten hat, gefchehen. ” 
Doc fcheint vom Verf. nicht gehörig hervorgehoben zu werben, 
daß in dem Worte Glaube vom Anfange her nicht weniger 
Bmeideutige® lag, ald in dem Ausdrude: gute Werfe, und 
daß baher der fcheinbare Gegenfag zwiſchen beiden, welchen 
bie ganze chriftlihe Rechtfertigungslehre nicht nur ſtreitig, fons 
bern auch nach beiden Seiten hin gefährlic machte, ein noth⸗ 
wendig Gegebenes war. — Auch das fo unheilfam gemorbene 
Abendmahlsdogma mird nach feiner Beziehung zum fas 
tholifhen, lutheriſchen und reformirten Lehcbegriffe mäher bes 
leuchtet und eine richtige Würdigung der freudigen Erſcheinung 
daran geknüpft, dag endlich die Zeit gefommen ift, wo man 
fi zu einer Vereinigung zreifchen beiden proteftantifhen Gons - 
feffionen entſchloß, weil man der Einficht geworden war: es fei 
bier keine ſolche Werfchiedenheit vorhanden, welche die Einheit 
aufböbe, die zu einer kirchlichen Gemeinſchaft erforderlich ift. 
Mit Recht wird das ruͤhmliche Beifpiel, womit man bierin 
in Preußen voranging, hervorgehoben, aber auch bedeutungss 
"vol hinzugeſetzt: „So lange es Mitglieder der Gemeinde (Kirche) 
gibt, die hier anderer Meinung find und es nothwendig finden, 
den einen ober ben andern Lebrbegeiff nicht als ben richtigen, 
fonbern als den einzig wahren veflzubalten und ben andern als 
falſch und undhriftlih zu verwerfen, fo muß es diefen body 
wohl unbenommen bleiben, ſich als eigne Kirchen— 
gemeinden einander anzuſchlleßen.“ Welche kirchliche 
Berwürfniffe und Anftößigkeiten würden unferer Zeit erfpart 
worden feyn, wenn man nicht das gerade Gegentheil hiervon zu 
thun beliebt und hierdurch bie proteftantifche Glaubens» und 
Gewiſſensfreiheit auf das Ruͤckſichtsloſeſte verlegt hätte! 
Vortrefflich find die Aeußerungen, melde der Verf. über 
das proteſtantiſche Liturgiewefen und über die Noth⸗ 
| . wens 
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wendigkeit thut, daſſelbe in Gemäßheit der Reformationspeins 
eipien fo zu ordnen, wie es Luther geordnet wiſſen wollte, fo 
nämlih, daß es zwiſchen dem katholifchen, finnberaufchenden 
Geremonieendienfte und zwiſchen ber (ottifhsreformirten Form⸗ 
loſigkeit und antifpmbolifen Trockenheit die rechte Mitte haͤlt. 
Eden aus jenen Principien leitet der Verf. die Ueberzeugung 
ber, daß ein Verſchmaͤhen des Afthetifchen, dichterifchen und 
kuͤnſtleriſchen Elementes zu dem weſentlichen Charakter eines 
evangelifch « proteflantifhen Cultus nicht gehöre. Der vergleis 
ende Blick, den der Verf. hier auf den Grundcharakter des 
katholiſchen Cultus wirft, welcher ohne Zuthun des Indivi⸗ 
buums_die Erbauung deffelben bewirken will, während der pros 
teftantifche Daſſelbe durch gemeinſchaftliches Wirken Aller oder 
durch die felbfithätige . Theilnahme der Gemeinde zu erreichen 
ſtrebt, iſt für das gegenwärtige Zeitbebürfnig fehe zweckmaͤßig, 
und wenn der Verf. auf die neueſten liturgiſchen Erſcheinungen 
keine weitere Anwendung davon macht, fo geht er uͤber daß 
Unproteſtantiſche, das ſich darin offenbart, eben fo glimpflich 
hinweg, als darüber, daß man „aus einer an Aberglauben ' 
grenzenden Ehrfurcht gegen die alten liturgifchen Formulare 
fie nicht etwa nur beibehalten wii, two man fie hat, fondern 
auch da fo gut wie zwangsmeife zurüdzuführen fucht, wo fie 
fhon durch befjere verdrängt waren, Es mird bierbei zum 
Beßten Derer, bie hierin immer auf Luther provociren, ohne 
feine Anfichten nach ihrer proteftantifchen Läuterung in der Zeit 
von einander zu fcheiden, das enticheidende Wort deſſelben ans 
gezogen: „Die Ordnungen (des Cultus) follen zur Förderung 
des Glaubens und ber Liebe dienen und nicht zum Nachtbeile 
des Glaubens, wenn fie nun das nice mehr thun, fo find 
fie tobt und ab und gelten Nichts mehr.” | 
Durchgaͤngig geblegen iſt Das, was der Verf. zuletzt über 
bie Verfaffung und Verwaltungsform der peoteftans - 
tiſchen Kirche ſagt. Bel aller factifchen Verſchiedenheit derſel⸗ 
| ben 
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ben im den verfchtebenen proteftantifchen Ländern weift er dars 
auf hin, daß dabei die Reformations-Grundſaͤtze veſtzuhalten 
find; im negativer Hinfiht die Mermwerfung jeder Hierarchie 
(oder eigentlichee Priejterherrfchaft), in pofitiver aber die Aner⸗ 
kennung, baß die leitende Gewalt urfprünglidy bei den Gemein: 
ben ruhe und in ihrem Namen verwaltet werde, in welcher 
Form das auch gefchehen möge. Der ungünftige Lauf, den 
diefe Verfaffungs » und Berwaltungsangelegenheit namentlich in 
der lutheriſchen Kirche nahm, wird durch gebrängte Anziehung - 
der gefchichtlichen Umftände, melde darauf einmwirkten, veran⸗ 
fhauliht und der Nachtheil far hervorgehoben, welchen das 
bie und da nur allzufehe überwiegende juriftifhe Kirchentegi⸗ 
ment auf die Angelegenheiten der Kirche Äußere. Der Verf. 
nimmt dabei, wie in det-ganzen Schrift, befondern Bezug auf 
fein‘eignes Waterland, Überfchreitet aber nirgends bie Grenzen 
eines -befcheidenen Freimuthes. — Zuletzt faßt er alles Ges 
fagte in einige wenige Grundzüge zufammen, welche den. Cha: 
after der Meformation bilden und befeitigt "die Beforgniffe, 
mwelhe man bei dee Eigenthuͤmlichkeit deffelben hegen Eönnte, 
Diefe Beforgniffe pflegen aber nur Diejenigen zu hegen, weldye 
ben proteftantifthen Geift mit ihren felbftfüchtigen Zwecken im 
MWiderfpruche finden und nicht begreifen wollen, daß, „wenn 
ein ſolcher Geift einmal in bie MWeltgefchichte hingetreten ift, er 
auch nicht mehr ausſtirbt,“ was man aud gegen denfelben 
durch Lift oder Gewalt verfuhen möge — Eine trefflidye 
Zugabe zu bdiefer Schrift macht noch die Rede aus, welche 
der Verf. am 31. Oct, 1836 uͤber die Verbindung zwiſchen 
Kirche und Schule hielt. — Auch das Werdienft des Webers 
ſetzers iſt neben dem des Verfs. von allen echten Proteflanten 
Deutfchlands anzuerkennen. — 
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Der Beichtvater. Ideeen und Andeutungen zu 
Beiht- und Communionreden in ertemporirbaren 
Entwürfen. Ein praftifhes Handbuch für jeden 
Geiftlihen. Bon Johann Jacob Kromm. 
Zerte aus d. A. T. enthaltend. Leipzig, Schwi— 
dert. 1835. SS. 548. 1 Thlr. 18 Gr. 


Wer gern glauben möchte, daß es gegenwärtig faſt lauter 
madere Redner bes MWortes in unferer proteftantifch= evangelis 
(hen Kirche gebe, Geiftlihe, die mit tüchtigee Vorbereitung 
in's Amt kamen und im Amte das Fortftudiren nicht verlernt 
haben; dem muß in her That Höchft unerfreulich, ja nieders 
ſchlagend das Wahrnehmen einer homiletifchen Induſtrie feyn, 
tie fie uns mit dem Namen bed Berfs. vor Augen tritt und 
von dem Publicum doch noch immer unterftügt werden mag. 
Denn wenn Dergleihen nicht mehr gekauft würde, würde auch 
bald genug Dergleihen nicht mehr gefchrieben werden. In dee 
That eine treffliche Bibliothek, zu der uns ber unermuͤdliche 
Verf. verhilft. Nur Schade, daß auch die ſchwachen Brüder 
und die fhwächften fühlen müffen, daß diefe Bücher recht eis 
gentlih in den index probibitorum gehören, ſich genöthige 
fehen, biefelben, wie eine ſchlafende Venus, fhamhaft hinter 
den Vorhang zu fteden und nicht den Muth haben, einen ehrs 
lihen Mann dahin bliden zu laffen. Aber ob präfentabel oder 
nicht, eine troſt- und hilfreiche Bibliothek bleibt die kromm'ſche 
doch! Wird ein Begräbniß angefagt, hier fleht Kromm’s Pres 
diger am Grabe; naht der Sonntag mit feiner Epiftel, 
Kromm’s epiftotifhe Perikopen winken; wird Über die 
Evangelien gepredigt, Kromm’s evangelifhe Perikopen - 
find bei der Hand; lautet es zur Beichte, Kromm’s Beicht⸗ 
vater mit feinen altteſtamentlichen Texten ift unfer Bes 
gleiter, und geht und hier der Odem aus, fo haben wir ſchon 
auf‘ den angekündigten Beihtvater mit Texten aus dem 

XVIII. Bd, 6. Keft, Uun- N. 
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N. Zeftamente fubferibirt. Und Alles fo mundrecht zuges 
ſchnitten und Alles fo bequem vorgerichtet, und Alles fo huͤbſch 

„ertemporirbar,' wie ed auf dem Schilde heißt! Und bus 

follen „praktiſche Handduͤcher für jeden Geiſtlichen,“ das fols 

len „Handbücher für alle Prediger" feyn? Wir haben Oben 

gefagt, daß aud die ſchwachen Brüder fi folder Hilfsmittel 

nah und nah fchämen lernen; möchten doch auch unfere 

Schriftſteller diefem Schaamgefühle zugängli werden und es 

unter ihrer Würde finden lernen, Vorrathskammern zur Stall» 

fütterung zu zimmern und Brüden für das faule Thier zu 

bauen und dann fie Allen zu beflimmen. Wir würden uns 

gegen biefe Art, homiletiſche Hilfe anzubieten, erklären, auch 

-wenn ber fie darbietende Homilet ſtark, geiftreih und gediegen 
wäre; wiewohl Männer, die ſich fühlen, zu ſolchen Dienften 

fit) jeden Falls für zu gut achten und wenigftens das Aus» 

bängefchild verfhmähen würden, unter weichem die romm’fchen 

Sachen ſich herausftellen, . Allein bei der vorliegenden Schrift 

kommt dazu, daß der Berf. in keiner Weiſe homiletifcy 

ausgezeichnet ift, im gluͤcklichſten Falle ein Mittelgut liefert, 

wie es überall betumgegeben wird, oft aber auch ſolche Ver⸗ 

ftöße gegen die priucipia des homiletifchen juris macht, daß 

die bemerkte generale Beflimmung feiner Handbüdyer in ber 

That zur Sottife wird. Dabei tritt derfelbe gleichwohl nicht 

ohne Anmaßung auf. „Recenſenten,“ fagt er in der Vorrede 

zu feinem Beichtvater, „Necenfenten, wie neulich ein halle’= 
ſcher Anonymus, haben zwar an meinen praftifhen Schriften 

Etwas (mwirkiih nur Etwas?) ausfegen wollen, indem fie es 

gern beffer wiſſen wollen, aber wohl nicht beffer machen Eöns 

nen. Der größte Theil der Zeitgenoffen, wozu namentlich ber 

Necenfent meiner Epiſt. Peritopen im theol. Lit.» Blatte 

gehört, laͤßt jedoch meinem Eifer und meiner Liebe volle Ges 

rechtigkeit widerfahren,” Die Mehrzahl feiner Beurtheiler 
ſcheint alfo dody den Verf. getadelt, Einer ihn gelobt zu haben. 

Die⸗ 
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Diefen Einen aber hat er allerdings fehr vortheilhaft für ſich 
poftirt, indem er ihm auf die Seite „des größten Theiles feie 
ur Zeitgenoffen” ftelt. Ob er aber aud wirklich da ſtehe, 
oder nicht vielmehr ziemlich ifolirt? Und endlih „Eifer und 
Liebe" kann Einer immer haben; fehlt ihm aber das rechte 
homiletiſche Gefchide, fo taugen feine Ertemporalien dennoch 
Nies. Wir dürfen, Raum fehonend, nie zu ausführlich 
werben. Aber auch Kiniges fihon würde hinreichen, unfer Urs 
theil über den bomiletifhen Werth der in das geiftliche Feld 
geführten kromm'ſchen Hilfstruppen einer wahren Reichsarmee 
zu belegen. Im Allgemeinen, um mit dem Beichtvater 
anzufangen, müffen wir fchon das Motto fämmtlicher Beicht⸗ 
reden: „Erkenne beine Miffethat, daß du wider den Herrn, 
deinen Gott, gefündige haft," als für die umfaffende Bedeu⸗ 
tung der Beichte zu einfeitig und zu eng angreifen, haben es 
bemerklich zu machen, daß die Wahl von lauter altteflament» 
lichen Perikopen für eine Amtshandlung, die es mit ber die 
zecten Vorbereitung auf ein neuteſtamentliches Symbol zu thun 
hat, nicht glüdlidy genannt werden mag, und dürfen es nicht 
ungerügt laſſen, daß wahrſcheinlich eben defhalb in den Beicht⸗ 
reden, die wir gelefen haben, von Chrifto und dem Abendmahle 
kaum ober body nur ganz im Morbeigehen die Rede if. Im 
Einzelmen aber wollen wir glei die beiden erſten Reden kritiſch 
beleuchten und dem Lefer den Schluß auf das Uebrige fich felbft 
machen laffen. Nah 1Mof. 1, 27. hat die erfte zum Haupt» 
gedanken, wir könnten aud) fagen zum Dauptfage, da der Er» 
temporirende Predigt oder Rede nach Belieben aus ihr machen 
kann, die Wahrheit:. Der Menfh ein Bild Gottes, 
„Wenn ich,“ fagt und disponirt der Verf., „1. den Bes 
- weis biefür liefere und 2, Folgerungen daraus abzuleiten 
fuche, fo werben wir gewiß unfere Andacht binlänglich befchäff: 
tigen und gebeffert diefen heiligen Ort verlaffen können." Der 
Verf. traut in der That feinem Beweiſe und feinem Suchen 
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nad) Folgerungen, felbft, wie es fheint, ohne Mitwirkung feis 
ner Hörer, Biel zu. Wir wollen hören, wie er es anfängt, 
fein Biel zw erreichen. „Gott fchuf den Menſchen ihm ; 
Bilde; fo kann ein Barde der Vorwelt nad unferem Xerte 
ausrufen.” Ein Barde ber Wormelt? Ja, nicht anders. 
Es iſt ja nur Etwas nordifcye Mythologie, die ber Verf. auf 
bibliſchen Boden pflanzt. „Das Ebenbild Gottes, Mas heißt 
das? Nicht als ein Weſen, das Gotte gleich ift, das fich ans 
maße, mit feinem Schöpfer zu rechten; nein, der Menſch fteht 
da als das Bild Gottes, beißt: er kam von Gotte und gebt? 
zu Gotte zurüd u. ſ. w.“ Der Verf. redet zwar weiterhin 
von einem Ausfluffe, einem Abglanze der Herrlichkeit Gottes, 
aber ift denn Das wahr und aud nur logiſch richtig, was 
Oben gefagt ward? In der Beweisführung wird nun a. auf 
den menſchlichen Körper und b. auf die menſchliche 
Seele hingewieſen. In Bezug auf a. ſchildert er zwar dem 
menſchlichen Körper als ein treffliches Kunftiwerf, aber in wies 
fern ber Menfc nach feinem Körper zu Gottes Wilde geſchaf⸗ 
fen ſei, hat er nicht nachzuweiſen vermocht. Eine Nutzanwen⸗ 
dung indeſſen macht er: „Wie unrecht habet ihr darum doch, 
ihr Erdenſoͤhne, wenn ihr die Glieder eueres himmliſch-⸗ge—⸗ 
bildeten (2) Leibes entehret und entweihet durch unwuͤrdige Werke, 
und ich unterſchreibe mit vollem Willen Das, was 
dort ein Apoſtel in Bezug hierauf ſagt: gleichwie ihr euere 
Glieder begeben habet zum Dienfte der Ungerechtigkeit, fo bes 
gebet fie num zum Dienfte ber Gerechtigkeit, daß fie heilig wer» 
den,”  Dergleichen Nutzanwendungen wären gut, wenn fie die 
rechte Baſis hätten und am teten Drte ftänden. Hier 
aber erfheinen fie als ſchwebend und als Vorgriffe vom zweis 
ten Theile und machen e8, daß. jener nachkommt, wie ein vers 
fpäteter Zugvogel, In wiefern uns aber die fromme eier des 
Abendmahls dazu behilflich werden koͤnne, das Bild Gottes in 
und toieder herzuftellen, was in einer Beichtrede offenbar die 
* Haupt⸗ 
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Hauptſache war, barlıber vernehmen wir kein Wort. Wie ver: 
kehrt und unmürbig endlich ift, wie der Leſer felbft fchon em⸗ 
Pfunden hat, der Ausdrud des redenden Beichtvaters: „ich 
unterfchreibe mit vollem Willen Das, was dort ein Apoftel in 
Bezuge hierauf ſagt.“ Bisher iſt es in der chriftlihen Kirche 
Eitte geweien, unfere Behauptungen mit Chrifti und feiner 
Apoftel Worte zu beftätigen und zw belegen. Unfer Rebner 
ehrt es um und fagt vor Altare und Beichtenden, gleich einem 
Mecenfenten, über den trefflihen Spruch bes Apoftels: „Wir 
unterfchreiben, was der Apoftel ſagt.“ Doch wir unterfchreis 
ben nicht, was der Verf. fagt, find es vielmehr Üüberbrüffig, 
das fchülerhafte Penfum weiter durch zu corrigiren und erwähs 
nen nur noch, daß die zweite Rede als Fortfegung über den 
nämlihen Text die Frage zum Thema bat: Wann tragen 
wir das Bild Gottes an uns? Hödft unlogifh hat nun 
der erſte Theil wieder die Frage zum Objecte: Wer denn 
eigentlih das Bild Gottes an fid trage, mit ber 
zweibeutigen Antwort: daß dieß jeder Menfh an fid 
trage. Gleichwohl heißt e8 im zweiten Theile vom verlornen 
Sohne, daß „das fehöne Bild verloren war, als er fi in 
allen Laftern und Winkeln (sic) der Erde herumtrieb, und 
wird endlich bie weife Antwort ertheilt,. „daß du dann Gottes 
Bild an dir trägft, a. wann du von Gotte und feinen Wegen 
nicht abweichft und b. wann Gottes Ebenbild bei euch bleibt.“ 
Der Wahrheit zur Ehre müffen wir bekennen, daß nicht alle 
Arbeiten des Beicht vaters in dem Maße, wie die berühr: 
ten, die Kritik herausfordern, aber auch, daß wir keine gelefen 
haben, an der wie nicht begründete Ausftellungen zu machen 
gehabt hätten. Selbſt wo wir und Theilweiſe angefprorhen 
fanden, Sonnten wir nicht, ohne geflört zu werben, bis zum 
Ende kommen. Go behandelt bie Rede Nr. 6. den Text 1 
Mof. 8, 21. ziemlich vermunftgemäß; fie redet aber auch von 
einem Dichten und Trachten, „fein Geſchlecht fortzupflans 
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zen," und fagt: „das menfcliche Herz fei kein unthätiger 
Klumpen.“ So urgirt die Rede Mr. 90. das ſchoͤne rebnes 
eiche Wort: Die Gottlofen haben feinen Frieden. 
Sie hat gute, faft ergreifende Stellen, Aber wenn von Kain 
zu dem unftät und flühtig noch hinzugefegt wird, „wie 
ein Schmetterling, der von einer Blume zur andern flattert ;“ 
wenn die Schilderung des Abends „die Menfchheit in ihr 
Schlafgemach gehen‘ läßt; wenn im Gegenfage von dem Grabe 
Jeſu der Sag, daß der Sottlofe auch im Grabe feinen Frie— 
den habe, damit erhärtet werden foll, daß „zwar ber Leib vers 
mobdere und nad) ben ewigen Gefegen der Natur behandelt (?) 
werde, ber Geift aber in Zudungen zu einem ewigen Leben 
uͤbergehe“ — fo find das eben Störungen, von denen wir 
vedeten. Unb wiederum ber Beichte und des Abendmahls ift 
doch auch mit keiner Sylbe gedacht. Doc wir haben genug 
— und bie Lefer gewiß auch. — — 


Aphorismen über dad Weſen und die Mittel der 
Fortbildung des evangelijch = chriftlichen Geiftlichen, 
Nebft einigen Nachrichten von dem grimmaifchen 
Prediger- Vereine und zwei Vorträgen des Hrn. 
Paftor M, 8. ©. Bater aus Geifertöhain, 
Eine Dentfhrift von M. Joh. Friedr. Ham: 
mer, Pfarrern in Doben und Secretär des Pre- 
diger= Vereins in Grimma. Grimma, 1837, 

* Gebhardt. 114 SS, in gr. 8. 12 Gr. 

Wir heißen biefe Schrift, abgefehen von dem Werthe ihs 

res Inhaltes, in einer doppelten Beziehung willkommen. Zus 
nähft als Denkmal jener Pietät, die dem alten Worte: vor 
einem grauen Haupte ſollſt du aufftehen und das 
Alter 
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Alter ehren, noch immer Sinn und Bedeutung gibt, Denn 
ihrem Senior, dem „ treuverdienten Pfarrer,” M. Bater zu 
Seifertshain, wurden diefe Bogen zur Feier feines funfzig- 
jährigen Amtsjubildums von den Mitglievern des Prediger: 
Bereins in Grimma in Liebe und Verehrung gewidmet. Gos 
dann aber aud) heißen wir die Schrift willkommen als ein Les 
benszeichen einer jener Werbrüberungen, bie unter dem Namen 
ber Prediger: Bereine in unferen Zagen, ohne Gebot ber 
Vorgefegten aus dem empfundenen Bedürfniffe weiterftrebender 
Amtsgenoffen ſich freiwillig bildend, faft überall in der evan⸗ 
gelifhen Kirche zur Erſcheinung fommen und von bem Beob⸗ 
achter menfclicher Dinge und geiftlicher Zuftände nicht unbeach⸗ 
tet gelaffen werden dürfen. Mag man unfer. Zeitalter das der 
Vereine nennen und mit dem Anfcheine des Witzes fagen, e6 
babe niemals fo viel Vereine gegeben, weil es niemals fo viele 
Zrennungen gegeben habe, als jet, mag man neben dem We: 
fen mancher Vereine audy ihr Unweſen zu fchildern bie und da 
Urſache haben, mag man endlid andere wieder am Richtigſten 
beurtheilen, wenn man fie genetifh aus ber Modeſucht unferer 
Tage erklärt: die Erſcheinung unferer Prediger: Vereine 
bat höhere Bedeutung, weil tiefen Grund, und wer einft, 
wenn wir lange abgetreten feyn werden, bie pragmatifche Kir⸗ 
chengeſchichte unferer Lebensperiode fchreibt, wird auf diefelben 
Küdfiht nehmen und fie ald Zug und Farbe zu feinem hiftos 
rifhen Gemälde mit verwenden müffen. Uns ift in dieſer 
Beziehung die vorftehende Schrift von ganz befonderem ns 
tereffe gemwefen und in Vielem, mas fie anregt ober fchilbert, 
haben wir uns felbft mit unferen und geliebter Amtsbrüder 
Vereind = Freuden und Leiden, Vereins-Wuͤnſchen und Beſtre⸗ 
bungen und, wir bürfen wohl auch fagen, DBereins » Aernten 
wiedererfannt und wiedergefunden. Seit länger als funfzehn 
Jahren gehört Mef. einem Prediger: Vereine an, der vielleicht 
einer der organifirteften iſt, wie er einer der früheften war. 

Zwei 
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Zwei bebeutende Didcefen find da zu einem Ganzen verbunden. 
Sn ſechs Specialvereinen arbeiten die nächftwohnenden Amts» 
brüder in ungefähe monatlichen, nicht über ſechs oder acht 
Mann ftarken Verfammlungen, liefernd, beurtheilendb, mittheis 
Iend, verhandelnd, Jeder diefer Sperialvereine hat feinen Bors 
figenden und Secretär,. Ein Protofoll wird aufgenommen. 
Seder Berein arbeitet unabhängig und für fih, und gruͤndli⸗ 
cher gehen hier die Verhandlungen im engern Kreife von Stats 
ten, ald e6 in einer größern Verſammlung — mie nad) der 
bammer’fhen Schrift die in Grimma zu feyn pflegen — ber 
Natur der Sache nah möglich if. Allein auch uns kommt 
ein allgemeiner Vereins⸗ oder Gentraltag, jedoch nur halb⸗ 
jährlich oder auch jährlich. Mit einer Rede ded aus der Bruͤ⸗ 
dermitte erwählten WBorfigenden wird ein ſolcher Tag eröffnet. 
Nun folgen als die Hauptſache oder als die Radien, die in's 
Gentrum zufammenlaufen, die Relationen Deffen, was je 
der Specialverein das Jahr lang verhanbelte mit dem Pro und 
Contra, in der Regel durch einen gebrängten Auszug aus den 
Drotofolten ein deutliches und beſtimmtes Bild des Geiftes und 
ber Beftrebungen jeglichen Speciafvereind gebend. Der baburd) 
vermittelte Ueberblick ift oft höchft intereffant und es gab Jahre, 
wo nah den Meigungen und Reiftungen feiner Mitglieder faft 
jeder Specialverein ein charakteriſtiſches Gepräge trug, fo daß 
der eine ald der homiletifhe, der andere als der philofophifche, 
der dritte als ber praßtifche oder cafuale halb im Scerze und 
halb im Ernſte bezeichnet wurde, Hieran ſchloſſen ſich manch⸗ 
mal Erörterungen angeregter und in den Specialvereinen bes 
wegter Fragen, die aber in ber größern Verſammlung felten 
zu einer gründlichen und allbefriedigenden Entſcheidung kamen. 
Eine Iateinifche Rede, von einem der Jüngern gehalten, war 
gleihfam das Emblem, daß bier eine gelehrte Geſellſchaft ihe 
Belt aufgefchlagen habe. Ein fröhliches Mahl folgte, Wiffens 
ſchaftliches tönte da oft noch im Liebe, im Zoafte, in munteren 
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lateinifhen Diftihen fort. Manch ehrmürbiges Haupt, gaſt⸗ 
lich im unferer Mitte weilend, wurde begrüßt. Manch Zodtens 
opfer wurde abgefchiedenen Brübern gebracht. So gab ber Tag 
uns feinen Segen. So wirkte der Hauptverein, der burdy bie 
£leinen, wie das Jahr durch feine Monate, gebildet ward, auf 
jene zurüd, und noch in feinem Jahre fehlte das Leben, mes 
ber in diefen noch in jenem. Marezoll war no in unferer 
Mitte, Roͤhr beſchloß feine vorjährige Generalvifitation erhe⸗ 
bend und begeifternd in unferem Bruderkreiſe. Pflug und 
- Schwabe waren einft unfere Directoren; und ob bie viers 
teljährigen Mittheilungen des Legtern im Buchhandel 
geftorben find, das innere Leben unferes Vereins hat ſich fort 
und fort in ungefhmwächter Kraft erhalten. — Wir erlaubten 
und dieſe Mittheilung, nicht nur getrieben von dem durch bie 
Schrift des Verfs. neu in uns angeregten Vereinseifer, ſon⸗ 
bern auch in Bezug auf die Schrift felbft und auf die Sache, 
die fie im Wort’ und That empfiehlt. Mir möchten nämlid 
gern, fo viel nur immer möglih, Proſelyten machen, wir 
möchten alle Amtsbrüder, ihres fpätern Dankes im Voraus 
gewiß, für die gute Sache eines wiffenfchaftlichen Gefammts 
und Gemeinlebens begeiftern, wie möchten dem Vereine, aus 
deſſen Scooße die hammer'ſchen Aphorismen kamen, felbft auch 
einen Fingerzeig in Bezug auf feine Organifation geben, die 
uns noch nicht die vechte ſcheint, einen Fingerzeig von einer 
Vereinsbruderhand, die wenigſtens die längere Erfahrung zur 
Seite hat. Wir möchten ihm durch Obiges gefagt haben: 
Nicht die en. Berfam ind bie rechten, die Eleinen 
im engerm Kreiſe find es. Doc gehört die große dazu. Sie 
it der Markt gleihfam, auf dem wie aus⸗ und niederlegen, 
was wie im flilleree Merkftatt hervorbrachten, fie ift, um im 
edlern Bilde zu reden, bie Aernte nach der gemeinfamen Bes 
fteNarbeit, oder gar das Aerntefeſt! — Doc, laffen wir nun 
die Schrift des Verfs. uns näher treten, Sie wird eröffnet 
mit 
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mit einer gut gefchriebenen Abhandlung über Fortbildung 
bes Geiftlihen im Amte, mit beren einzelnen Behauptuns 
gen wir jeboch nicht immer ganz einverfianden find, Nach dem 
Ausfprudhe von Seume: „Der Menſch kann weiſe feyn, die 
Menfchen bleiben Thoren,“ läßt es der Verf, dahingeftelit ſeyn, 
ob die Menfchheit im Ganzen und Großen fortwährend forts 
fchreiten koͤnne; aber Das fpriht er an, daß ber Einzelne, 
namentlih in feinem Berufe, fortzufcreiten babe. „Wire 
gend® aber," heißt es weiter, „iſt die. Erfüllung dieſer 
Pfliht unentbehrliher, als in dem Berufe des Geifllihen, als 
in der ihm gewordenen Aufgabe, das dhriftlich religiöfe Leben 
in einem beflimmten Kreiſe von Menfhen zu weden, zu näb: 
ren, zu bewahren, zu immer höherer Vollendung zu fördern, * 
„Sn einer unerreihbaren Höhe thront das Ideal des evangelis 
fhen Geiftlihen und die umfaffendfte Einfiht und das beuts 
lichfte Selbftbewußtfeyn von dem Wefen des Predigt und 
Seelſorgeramtes bekennt in Demuth: Einer nur ift unfer Meis 
ſter, Chriftus! In dem Amte, welchem eben die Fortbildung 
Anderer, dem Ziele ihrer himmliſchen Berufung entgegen, an» 
vertraut ift, kann ein Stilteftand in der Sorge für die eigne 
intenfive und ertenfive Weiterbildung nicht ohne Pflichtverlegung 
Statt finden; der Ader, welchen die Vorfiht dem Geiftlichen 
zur Arbeit angewiefen hat, das menſchliche Herz, ift in der 
unendlihen Mannigfaltigkeit ber Erſcheinungen täglid neu und 
feine, Ergründung wie feine Behandlung fordert immerdar ein 
neues Studium; das Gebiet des Wirkens des evangelifchen 
Geiſtlichen iſt fo groß, bie Hilfsmittel, mit denen er toickt, 
find fo mannigfaltig und viel, das Biel, für weiches et arbeis 
tet, ift fo fern und fo hoch, daß in die Seele des chriſtlichen 
Predigers, der ſich begriffen hat, weder ber felbftgefällige Glaube 
. an eine errungene Meifterfchaft, nody im fein Herz eine träge 
Indolenz eintreten Bann. Es gibt Keinen, beffen Leben mie 
durch den Stolz der Meiſterſchaft, fo durch einen traͤgen Sche: 
matismus 
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matismus des Wirkens mehr vergiftet, ja vernichtet wird, als 
den evangeliſchen Geiſtlichen,.“ Doch fei man von eher über 
die Nothwendigkeit der Fortbildung mehr einverftanden ges 
wefen, als über die Hilfsmittel, die für diefelbe zu em» 
pfehlen fein. Der Verf, ſtellt für die erftere drei Gefichtss 
puncte dar, nämlich die wiffenfchaftliche, die fittlich » religiöfe 
und die praktiſche Züchtigkeit, in der man es immer weiter zu 
bringen babe; und empfiehlt in Bezug auf die legteren, daß 
man mehr philofophiren, als Philofophie ftudiren folle, daß 
man mehr an die Mefultate des Wiſſens, als an eine eigents 
liche Gelehrſamkeit fih halten müffe, daß man mehr Weifer 
zu ſeyn habe, als Gelehrter, So viel Wahres nun aud in 
Dem enthalten ift, was der Verf. von diefen Grundfägen aus 
über die ‘einzelnen Zweige bes theologifhen Fortfiudiums im 
Amte fagt, fo fcheint uns gleichwohl der von ihm aufgeitellte 
Unterfchieb zwifhen Wiſſenſchaftlichkeit, die der Geiſtliche 
fih zu erhalten, und Gelehrſamkeit, deren er ſich zu ent: 
balten oder wohl gar zu entäußern habe, nicht bloß hoͤchſt 
ſchwankend zu feyn, fondern den Verf. wirklich in den Fall 
gebracht zu haben, für einen Werächter der doctrinae soli- 
dioris gehalten zu werden. Im Streben, praftifc zu wers 
den, ift er faft allzu praßtifch geworden, und wenn man fonft 
wohl das Ziel Etwas höher ſtellt und der menſchlichen Schwach» 
beit im Voraus verzeiht, daß fie es nicht ganz erreichen werde, 
fo fcheint er es abſichtlich in engere Grenzen hereinzuftellen, um _ 
es deſto ficherer von Allen, die er in die Bahn ruft, erreicht 
zu fehen. Aber er dürfte wirklich mißverftanden werden und 
auf Manche mehr träge machend ald anregend wirken. Mag 
ed ſeyn, daß mande tiefgelehrte Pfarrer die berühmten 
Merke ihres Profefforfleißes bei einer ernften Prüfung 
ihres Gewiffens, wie der Verf. meint, „nur als geflohlnes 
But an der Aufgabe ihres Berufs“ zu betrachten haben, Wir 
wollen bdiefer Art Gelehrſamkeit nicht das Wort reden, Allein 
beißt 
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heißt es denn nicht bas Kind mit dem Bade ausfhütten, wenn 
man zur Derhütung jenes doch nicht fo gar frequenten Feh⸗ 
lers nun auf ber andern Seite fo weit geht, als der Verfaſ⸗ 
fer? Iſt er nicht wirklich in den Barbatlsmus, von deffen Ges 
fahr und Beſchuldigung er ahnend redet, ſchon gefaßen, wenn 
er das Stubium ber alten Sprahen zwar für die 
wiſſenſchaftliche Vorbildung unentbehrlich erklärt, die fortgehende 
Gultur berfelben aber für den Geiftlihen im Amte als völlig 
nuglo® nit nur, ſondern auch als der großen Aufgabe feis 
nes Lebens nachtheilig bezeichnet? Mögen bie Pbhilologen über 
ben Verf. kommen. Wenn er nur nicht aud die Theolo—⸗ 
gen wider fich aufgeregt hätte, da er noch einen Schritt weis 
ter geht und bie praftifchen Geiftlihen um ihres Amtes wil⸗ 
len auch vom Studium der heil. Schrift in der Urfpradhe 
entbunden twiffen will. Und gleihwohl thut er's, Hier find 
feine eignen Worte: „Ich halte deßhalb die fortgehende Pflege, 
den Umgang mit den alten Sprachen überhaupt, fo befonders 
auch mit den Urfprachen der heil. Schrift für den Geiftlichen 
im Amte, wenn nicht offenbar nachtheilig, doch offenbar übers 
flüffig, behaupte, daß die Kenntniß der alten Sprachen nur 
eine gelehrte Dftentation innerhalb des Standes ber Gelehrten 
zur Folge haben kann, ba fie von dem Laien in unferen Tas 
gen bei der Würdigung des Geiftlichen immer mehr außer Frage 
geftellt wird." Sa, nit einmal fo viel Latein will der Verf, 
paffiren lafjen, als zu einem Eramen ober Golloquium gehört, 
Denn er fagt: „So unverwerflich, ja fogar nöthig mir auch 
bie Stage nad) ber wiſſenſchaftlichen und praftifhen Fortbildung 
bes Geiftlihen durch Prüfungen Seiten der kirchlichen Behörde 
bei feinee MWeiterbeförderung erfcheint, fo ungereht und ums 
zweckmaͤßig erfcheint mie doch der Gebrauch der lateinifchen. 
Sprache bei derfelben und bie Frage nad einer Kenntniß der 
Urfprachen der heil. Schrift." Der Vorfchlag dürfte manchem 
ſchwachen Bruder und felbft manchem Eraminator willkommen 
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ſeyn. Hüten wir uns jedoch, daß wir nicht eine Rubrik der 
deutfhen Theologen etwa In ber Weiſe officiell eröffnen, 
tie e8, ohne Autorifation des Staats, jekt ſchon eine der 
deutfhen Abvocaten gibt. Wir find nad ber ganzen 
roiffenfchaftlihen Bildung bes Verfs., mie fie aus dem Buche 
fpricht, davon überzeugt, daß er felbft gelehrter ift, als er die 
ſich fortbitdenden Geiftlihen nach feiner Theorie haben will, 
und bewundern nur feinen Muth. Auch ſchenkt er den Amts» 
brüdern im UWebrigen durchaus Nichte. So heißt es unter Andes 
rem: „Die biblifhe Hermeneutif in ihrem ganzen Um» 
fange bleibt da8 Studium, von welchem der Geiftlihe aud im 
Amte nicht ablaffen kann und in ihrem Dienfte fleht eine 
gründlihe Einleitung in die Bücher des A. und N. 
T., eine genaue Kenntniß des Geiftes der morgens 
laͤndiſchen Sprachen, ber biblifhen Geſchichte, Geos 
graphie und Archäologie.” Es wird noch mehr genannt. 
Wir vermeilten in Gedanken nur bei der „genauen Kenntniß 
des Geiftes der morgenländifhen Sprachen,‘ die ber Geiftliche 
im. Amte fi erwerben fol und wiffen nicht recht, wie er das - 
anzufangen habe ohne Kenntniß der Sprache felbft, die ber 
Verf. überflüffig oder fchädlich findet. Iſt das nicht die alte 
Geſchichte vom Scholaſtikos, ber da wollte ſchwimmen lernen, 
aber nicht in's Waſſer gehen? Mag immerhin der Buchftabe 
ohne den Geift töbten, in Sachen ber Spradhe kann nimmer 
der Geift Den lebendig machen, der ben Buchftaben nicht Eennt, 
Der Verf. trat offenbar mit fih in Widerſpruch und, wir wies 
berholen es, fein Syſtem bed Fortftubiums fteht jeden Falls 
viel tiefer, als fein Fortſtudium ſelbſt. — Die zweite Abs 
handlung fchließt fidy an die erfle an und gibt eine intereffante 
Ueberſicht der in ber proteftantifhen Kirche Sad: 
fens angeorbneten Sörderungsmittel ber Kortbil- 
bung des Geiftlihen im Amte. Sie beginnt mit dem 
Gedanken, daß bie proteftantifc »evangelifche Kirche fofort bei 
ihrer 
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ihrer Entſtehung gegen die Qualification ihrer Beamten, der 
Geiftlichen, nicht gleichgiltig bleiben durfte, ohne in die augen» 
ſcheinliche Gefahr zu gerathen, in die Gewalt der Menfchen 
und in die Nacht wieder zurüdjufallen, der fie fi nur eben 
entriffen hatte. Daher jene berühmten Kirchen: Bifita 
tionen ber Meformatoren felbft, fammt Luthers Katechis— 
men und Poftillen. Daher das Inftitut dee Superin: 
tendenten und Inſpectoren, das im damaligen Kurfürs 
ſtenthume Sachſen [don 1523, im Meißnifhen 1539 vor 
kommt. Der Derf. geht über auf die Rocalvifitationen, 
wie fie von den Superintendenten gehalten werden und meint, 
nur dadurch, daß fie fernerhin Sonntags gehalten würden, 
Eönnten fie die verlorne Kraft und Würde wieder erlangen. 
Der Pfarrer müffe da das Amt in feinem ganzen Umfange 
verwalten und nur in der Wechſelwirkung mit feiner Gemeinde 
fönne er vom Ephorus recht beurtheilt werden. Außer biefen 
findet der Berf. General: Bifitationen rathfam und hofft, 
von den buch Draͤſeke — nicht Dräfede, wie der Verf. 
fhreibt — gehaltenen Spnodalgottesdienften und geiftlichen Syn: 
oben begeiftert, von der gerechten und väterlihen Regierung 
ſeines Vaterlandes, dab bie Würde und das Amt eines Bis 
fhofes der Landeskirche und das Inſtitut der Ephorals 
vifitationen und Ephoralfpnoden dem Mutterlande des Protes 
ftantismus in dem Kranze feiner kirchlichen Inftitutionen nicht 
fange mehr fehlen werde. Auf den Biſchofsnamen dürfte in: 
beffen doch da8 Menigere anfommen. — Nicht ohne ntereffe 
ift das Geſchichtliche, was von dem Snftitute der Circular« 
predigten beigebracht wird, Das Urtheil über biefe homile⸗ 
tiſche Wachtparade fällt ungünftig aus und dürfte darin feinen 
ftärkften Stügpunct haben, daß dem Gircularprediger Statt 
der Erbauung, bie er fördern, die Kritik des Guperintens 
denten, ber er genügen foll, als Ziel vor Augen ſteht, ein Ziel, 
das der chriſtlichen Predigt fürmahr nicht würdig if. 

Und 
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Und wie ungenügend eine ſolche Predigt als Kriterium der 
geiftlihen Züchtigkeit erfcheinen muß, liegt ebenfalls am Tage. 
Der Verf. [hlägt daflıc vor, daß von der auffehenden Behörde 
der Pfarrer zum Sonntage mitten in feiner Berufsthätigkeit in 
feiner Gemeinde unerwartet (!) aufgeſucht und beurtheilt wer⸗ 
den möge, ‘Die Sache, die wir aus einem Nacbarlande Eens 
nen, bat aber aud zwei Seiten. Uns find Anekdoten vom 
„geiſtlichen Ausreuter,“ ſowie von Amtsbrübern bekannt, bie 
durch Eilboten einander den Vifitator, fidy felbft aber den Ge: 
meinden in ihrer Furcht und Nüdfihtnahme verrietben. Das 
Heimlihe in dem Verfahren folder Viſitation dürfte jeden Falls _ 
etwas Unmwürdiges involoiren. — Prediger⸗Vereine find 
es, von denen die dritte Abhandlung redet, und man muß dem 
Verf. das Verdienſt laffen, daß die beiden erften Abhandlungen, 
wenn gleich als integrirende Theile für ſich beftehend, eine ges 
ſchickte Einleitung auf den Gegenftand der dritten waren, Nicht 
das Amt, nicht die Studirſtuhe vermöcten Alles. An ben 
Kreis feiner Berufsgenoffen in weiterm Umfange, an Prediger» 
Vereine müffe der um fein Weiterfommen bemühte Geiſtliche 
fi) halten, „Und, fagt der Vf., „die zu unferer Fortbildung 
und Erheiterung nothwendige Reibung der Geifter und deren, 
die wohlthätige Gontroverfe mit ihrer unabweisbaren Nöthigung 
zum tiefen Eingehen in die Fdeeen, wie zur Selbftbeherrfhung, 
jene Richtung und Berichtigung unferes Urtheils und fittlichen 
Gefühle, welches der lebendige Verkehr mit gebildeten wiſſen—⸗ 
ſchaftlichen Männern bietet, kann nur einfeltige Verblendung und 


der durch Widerſpruch leicht verlegte Stolz, oder mißmuthige und > 


menfchenfeindliche Werftimmung dem Leben unter Menſchen ab» 
und dem Verkehre mit den todten Buchftaben und den Geiftern 
der Vorzeit einfeitig zuſprechin.“ Es wird weiterhin befonders 
berausgehoben, wie der Geiftlihe in das Amt mit den viels 
fachften und fchwierigften Aufgaben in der Regel ohne alle 
fpecialere Inſtruction eingemwiefen werde, wie fehr auch 
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der edelſte Menſch, fich felbft länger überlafien, in Gefahr 
ſchwebe, der Macht der Gewöhnung zu unterliegen, ımb 
wie in einem rechten Prediger » Vereinsleben das rechte Erſatz⸗ 
und Heilmittel für Beides liege. Beſonders ſchoͤn und wahr 
ift auch Das, was der Verf. über jenen gefährlichen Feind des 
Predigerlebens fagt, Über die Muthlefigkeit nämlich, bie 
fi in trüben Stunden wohl bis zum gänzlihen Verzagen an 
den Reſultaten unferer amtlihen Xhätigkeit fleigern koͤnne. 
Sa, unſere Saat ift eine unfichtbare und nur felten fehen 
wir in Iohnender Stunde das Feld, das wir bebauten, weiß 
zur Aernte. Defter mag unfer Bli fi) wenden auf die Dors 
nen und den fleinigten Weg unb auf das Unkraut, das mus 
hernd den Waizen überwähft und auf den Sturm ber Welt, 
ber unfere Halme niederknickt. „Nirgends unter Menſchen,“ 
fagt dagegen der Verf., „als in ber Mitte der Amtsbruͤder, 
die Gleiches erbuldet, gibt es bier Troſt. Beruhigt über bie 
fcheinbare Erfolglofigkeit unfere® Wirkens, erhoben Über den Un- 
dank der Menfhen, ausgerüftet mit neuen Hilfen und Rath» 
fhlägen für den unvermeidlichen Kampf, vor Allem aber mit 
feiner eignen Verfhuldung, mit feinen Fehltritten vertraut und 
deßhalb verföhnlicher und milder geſtimmt verließ ſchon mander 
Geiftliher den Verein der Berufsgenoſſen und fegnete foldye 
Verbindung." Wir fegen Hinzu, daß auf uns oft ſchon ber 
Anblick einer größern Anzahl vom Amtsbrädern ermuthigend 
wirkte. So viele Streiter des Herm ‚und fo viele Waffen! 
Der Soldat auch auf dem fernften einfamen Außenpoften fühlt 
ſich ftärker, wenn er fi als Einen feines Corps fühl. Das 
ift der techte esprit de corps, für dem wir gern einen beufs 
[hen Namen hätten. Selbſt die Apoftel des Herrn hätten . 
bie Kräfte des Geiftes nicht im ſolcher Stärke empfunden, 
wenn fie nicht alle einmüthig bei einander gemwefen 
wären. MWelhen Werth im unferen Predigers Vereinen in 
diefer und in jeder andern Beziehung auch die Gegenwart un: 
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ſerer älteren Amtsbeuͤder, unſerer Vetera nen habe, das iſt 
von dem Verf. in Hindeutung auf den wuͤrdigen Greis, den 
ſeine Schrift begruͤßen ſollte, ſo wahr als gemuͤthsvoll bemerkt. 
„ Prediger Vereine find die heilige Stätte, am welcher der 

greife Diener des Herrn am SFeierabende feines Lebens fein es 
ftament niederlegt und noch lebend ein ſchoͤnes Vermaͤchtniß 
an die Nachkommen ertheilt.“ — „Seid darum geſegnet in 
unſerer Mitte, ihr greifen Haͤupter mit der Krone der Erfahs 
ung, und laffet euer Licht leuchten vor den Brüdern, damit 
fie euere gute Werke fehen und mit euch den Water im Hims 
mel preifen. Unfer herzlicher Dank, unfere befcheidene Wuͤrdi⸗ 
gung euerer Verdienfle, unfer Entfchluß, eueren ſchoͤnen Vor⸗ 
bildern nachzueifern, wird euch die Opfer lohnen, die euch die 
Reiſe zu der Verſammlung der Brüder, die Verzichtleiſtung 
auf die gewohnte Ruhe und Umgebung eueres Alters fuͤr jene 
Tage koſtet!“ — Was die aͤußere Organiſation des Vereins 
betrifft, der die kleineren Verfammlungen verwirft und nur in 
größeren am bitten Orte fein Fortleben und Gedeihen hofft, fo 
vernehmen wir al8 Grund der Verwerfung jener ein allerdings 
aus dem Leben gegriffenes Wort: „ Soldye engere Vereine von 
wenigen Predigern flehen zu fehr unter dem Einfluffe des Haus 
fes und feiner launenhaften Wechſelfaͤlle und arten zu leicht im 
glanzvolle Geſellſchaften aus, da unfere Frauen in ihren 
häuslichen Anordnungen, namentlich wo es der Repräfentation 
nad Außen gilt, fo ungern die Jurisdiction der Männer ans 
erkennen, oder vielmehr diefelbe mit einer großen Gewandtheit 
und Sceinbarkeit der Gründe zu neutralifiren wiſſen. Es has 
ben deßhalb ſolche kleinere Vereine, fo ſicher ihre Exiſtenz ſo⸗ 
wohl durch wirkliche Geſetze, als durch gegenſeitige Verſprechun⸗ 
gen und durch die Begeiſterung für dieſelben verbürgt fchien, aus 
den angeführten und mehreren anderen Gründen faft uͤberall 
nur ein momentanes, ephemeres Leben gelebt.” Der Verf. 
mag und erlauben, die vorerwaͤhnte Organiſation unſeres Pres 
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digers Vereins ihm nicht ohne einen gewiſfen Triumph entgegen» 
zuftellen. Das Leben durch drei Luſtta ift kein ephemeres, 
Aber in der That, bald wären uns die Frauen aud zum Vers 
derben geworden, wenn wir nicht männli gekämpft hätten. 
Es fehlte nit Viel, daß das flille, emfte Sinnfraut unferer 
Vereine in die bunte Tulpe einer Kirmes aufgefchoffen wäre. 
Doch wir erkannten noch bei Zeiten die Gefahr: Aus dem 
mulier taceat in ecclesia wurde ein eigentliches Gölibateges 
feg für den Tag. Unfere Frauen begleiten uns nicht mebe. 
Mur die Hausfrau finden wir am Orte. Es war freilih ein 
Schweres. Das fchiller’fhe: Ehret die Frauen, ſchien bes 
keidigt, der Jupiter hospitalis an feinem beiligften Altare fres 
ventlih verlegt, Allein es galt nicht „der Jurisdiction der 
Männer,“ um mit dem Verf. zu reden, es galt dem Forts 
gange und dem Gedeihen unferer Vereine. Darum wagten wie 
den Kampf und darum aud liefen und unfere gute Frauen 
für dieß Mal den Sieg. Zur Nachachtung aber und zur Er⸗ 
muthigung theilten wir diefe häuslichen Geftändniffe mit. 

Eine Rede zur Eröffnung des Prediger: Ber 
eins in Grimma am 4. Febr. 1833 ſchließt ſich gleihfam 
als praftifhe Zugabe an die theoretifhen Abhandlungen des 
Berfs. an, und zeugt auch ihres Theil von dem Eifer, forie 
von der Gemandtheit des Secretärs, den fi der Verein in 
bem Herin Pfr. Hammer mählte, — Als willkommene Zei⸗ 
den der Rüftigkeit, mit welcher der hier begrüßte Jubelgreis 
noh an ben Arbeiten des Vereins feibft fchaffend und liefernd 
Theil nahm, dürfen die beiden Vorleſungen beffelben: Ueber 
Gtrafpredigten, und: Kurze Apologie der Privat 
beich te, Detrachtet werden, Vortraͤge, die zu weiteren Be⸗ 
ſprechungen reichlichen Stoff geliefert haben moͤgen. 


Das 
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Das Leben Petri, des Apoftels. Zum eirhlichen 
und häuslichen Gebrauhe. Darmftadt, Druck 
und Verlag von C. W. Leöfe. 1836. 


Niemand fuche in biefer Eleinen Schrift gelehrte Forſchun⸗ 
gen über die apoftolifche Wirkfamkeit des Petrus, oder übers 
haupt eine wiffenfchaftlihe Darftelung feines Lebens, wiewohl 
das Leben Jeſu oder das des Paulus hin und wieder befchries 
ben worden ifl. Der Zweck derfelben ift, wie der Titel fagt, 
bloß für kirchliche und häusliche Erbauung berechnet, und ihe 
Inhalt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß diefer Zweck wohl 
erteihht werden kann, vorausgefegt, daß fie Lefern in die Hände 
kommt, die Leine befonderen Anfprüdhe machen, fondern an 
ganz fhlichten und einfahen Gaben der Art ſich begnügen lafs 
fen. Der Berf. erzählt die Geſchichte feine® Helden genau 
nach den Mittheilungen, welche die Evangelien und die Apos 
fteigefchichte darlıber enthalten, alfo, nad) einigen Bemerkungen 
über die Erziehung, welche derfelbe im Alterlihen Haufe wohl 
genofjen haben möge — feine. Berufung zu einem Jünger 
Sefu — feine bekannte Aeußerung über die Würde und Lehre 
feines Meifters — feine Verleugnung beffelben — die Art und 
Weiſe, wie ihm biefer fein Wergeben fühlbar macht, um ihn 
nur um fo vefter an fi und feine Sache zu fnüpfen — bie 
mancberlei Reden, bie er als Apoftel vor dem Volke und dem 
hohen Rathe hielt — feine Thaͤtigkeit für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums, und mie er, obſchon er duch eine befondere 
Dffenbarung darüber belehrt wurde, daß auch die Heiden zu 
den Segnungen beffelben berufen feien, doch immer lieber uns 
ter den Juden wirkte und auf feinen Reifen hauptſaͤchlich zu 
den Jubdenchriſten fi hielt — die Weranlaffung feiner Send: 
fhreiben — und enblidy feinen angeblich zu Nom erlittenen 
Märtyrertod. Iſt nun auch dabei von hiftorifcher Kunft, von 
pragmatifcher Entwidelung,, don einem tiefen Eingehen auf 
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den Charakter, die Bildung, die Lehrweiſe u. f. mw. des Apo⸗ 
ſtels nicht die Mede, was mohl der gebildete Leſer von dem 
Biographen eines fo merkwürdigen Mannes erwarten könnte, 
und wird auch Nichts überhaupt erzählt, was nur einem mit 
der biblifhen Geſchichte gänzlih Unbskannten neu feyn könnte, 
ſo iſt doch die Darftellungsmweife des Verfs. für das fromme 
und gläubige Gemüth gewiß recht anfpredyend, beſonders auch 
darum, weil er felbft ein foldyes überall an den Tag legt; und 
bag er immer nur das einfache Bibelwort vefthält, ohne irgend 
auf eine Erklärung der biftorifhen Thatſache ſich einzulaffen, 
ſcheint und um fo mehr gebilligt werden zu müffen, ba es ihm 
um eine Eritifchen Unterfuhungen, fondern allein nur um 
riftlihe Erbauung zu thun war, Und biefe legtere fucht er 
namentlich durdy eingeftreute Nusanwendungen zu befördern, 
die, wenn fie auch nicht eben tiefer gefhöpft find, ober neue 
und ungewöhnliche Gedanken enthalten, doch duch ihr ſpeciales 
Eingehen auf die Natur des menſchlichen Herzens und auf bes 
fondere Lebensfaͤlle als praktiſch und. erbaulidy ſich erweiſen. 
Nur glauben wir, daß er für feinen Zweck zu Viel erzaͤhlt 
und über das Erzählte zu wenig Betrachtungen anftellt. Die 
einzelnen Thatſachen find hinreichend bekannt und es kam 
unfered Dafüchaltens hauptfächli darauf an, daß die in ihnen 
liegenden praftifhen Momente dem Lefer zu Gemuͤthe geführt 
würden, weil e6 allerdings nicht Jedermanns Sache ift, Über 
das Geleſene ernſtlich nachzudenken und daffelbe auf fi ans 
zumenden. Lieber würden wir daher nur das Vorzuͤglichſte in 
dem Charakter, der ZThätigkeit und den Schickſalen des Apo⸗ 
ftel hervorgehoben und baran erläuternde Bemerkungen oder 
Worte ber Ermahnung und Warnung geknüpft haben. Wäre 
dann auch nicht eine volftändige Lebensbefchreibung beffelben, 
bie der Verf. ohnedem nicht gegeben hat, daraus hervorgegans 
gen, ein anfhaulihes Wild von ihm wuͤrde ſich immer auf 
diefe Welſe herausgeftelt und das Werken fi nicht allein 
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für den häuslichen, fondern auch fire den kirchlichen Gebrauch 
weit mehr geeignet haben. Denn wenn wir ihm auch, mie 
wir bereitd erwähnten, die praktifhe und erbauliche Zendenz im 
Allgemeinen nicht abſptechen; zu kirchlichen Borlefungen kann 
es fchon feiner innern Anordnung wegen nicht füglid) benutzt 
werden, indem wenigſtens die einzelnen Abſchnitte für dieſen 
Behuf zu lang find; der Geiftliche aber, dem fih Das, was 
ber Verf, gibt, nicht augenblicklich von felbft darböte und der 
fi daraus für feine Worträge erft Raths erholen müßte, 
eben nur zu beflagen feyn würde, Auch die Sprache des 
Verfs., obgleich fie offenbar die des fronamen Gemüthes ift, 
erſcheint doch nicht felten aud) ald zu weichlich und fentimens 
tal und ermuͤdet zulegt, weil fie nirgends zu Kraft und Nach—⸗ 
drucde fich erheben kann. Wie loder endlich die einzelnen Mos- 
mente der Erzählung an einander geknüpft find und mie wenig 
Mühe überhaupt auf nur einige kuͤnſtleriſche Darftellung vers 
wendet worden ift, dafuͤr möge ein einziges Beiſpiel zeugen. 
©. 31. Iefen wir: Petrus ging bin und weinete! Wie mögen 
ihn die anderen Jünger getröftet haben, den Troſtloſen! Ad, 
ber Arme, er konnte im Gefühle feiner Schwähe Jeſum nit 
ferner begleiten; auf feinem Todeswege, zu welchen ihn unters 
deffen feine Feinde geführt hatten, Eonnte er nicht bei ihm 
feun; er Eonnte ihn nicht ferben fehen. Jeſus Chriftus, der 
Herr, aber flarb am Kreuze und wurde begraben. Und als 
der Sabbath vergangen war, Fauften Maria Magdalena ic. 
Auf diefe Weife nämli wird dahin übergrleitet, daß Petrus, 
obſchon er Jeſum verleugnet hatte, body gewürdigt wurde, ein 


Zeuge feiner Auferftehung zu ſeyn. Wird man, wenn man - 


ſolche gewaltfame Werbindungen, ſolche abſichtlich herbeigezos 
gene Uebergänge lieſt, nicht zu glauben verſucht, daß es fich 
der Verf, mit feiner Arbeit in biefee Hinſicht menigftens 
ziemlich leicht gemacht habe? MWebrigens ift es unfer auf: 
richtiger Wunfh, daß auch fie zur Erhaltung und Befoͤrde⸗ 
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rung eines echt chriftlihen Sinnes und Lebens Etwas bei« 
tragen möge. 


D. Wilhelm Münfher’s Lehrbuch der 
hriftlihen Dogmengefdhidhte — Dritte 
Auflage mit Belegen aus den Quellenfchriften, 
Ergänzungen der Literatur, hiſtoriſchen Noten und 
Fortfegungen verfehen vonD. Danielv. Cölln, 
Conſ. R. u. Prof. d. Theol. zu Breslau. 
— Zweiter Hälfte erfte Abtheilung. — Caſſel 
b. Krieger, 1834. XXXIL 318 &S, 1Thlr. 
16 Gr. 


As Rec, die erfte Hälfte diefer verbienftlichen Schrift zue 
Anzeige brachte (XIV. Bd. 1. H. ©. 1 ff.), konnte Niemand 
der Befürchtung Raum geben, daß die Vollendung derfelben 
durch den für alle Freunde einer gründlichen und freifinnigen 
Theologie fo fehr beflagenewerthen Tod ihres Herausgebers uns 
terbrochen werden ſollte. Glüdliher Weife wurde er aber von 
feinem einflußreichen Tagewerke erft dann abgerufen, als er das 
ſchwierige, gewiß nur Wenigen zufagende Geſchaͤfft hinter fi 
hatte, die zweite der Perioden, welche Münfcer für fein 
Lehrbuch der Dogmen: Gefhidhte annahm, vom J. 600 bis 
1517, in eben der Weife zu bearbeiten, welde er in der et» 
ften Hälfte des Ganzen für die erſt e Periode, vom I. 1 bis 
600, wählte, fo daß nun doch Nichts weiter, als die dritte 
und legte Periode einer gleichen, durch ben Reichtum und die 
Zugänglichkeit der dazu erforderlichen “Hilfsmittel ſehr erleichs 
terten Bearbeitung entgegenfieht. Ob die Bearbeitung biefer 
dritten Periode, vom J. 1517 bis auf unfere Zeit, zu er« 
warten ſtehe, ift, wie es fiheint, noch unentfchleden, indem 
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weber der Werleger, noh Hr. D. Hupfeld zu Marburg, 
welcher fih de vom fel. D. v. Eöln ganz ausgearbeiteten 
Manuferiptes beim Abdrude forgfältig annahm, eine nähere 
Erklaͤrung darüber geben, Legterer fpricht vielmehr in der beis 
gefügten Vorrede, worin er ſich Über die von ihm gemählte 
Druckeintichtung, über die von ihm veranftaltete Berichtigung 
des Textes (in den beigebradten Belegen aus den Quellen» 
fhriften) u. f. w. mit großer Umftändlichkeit vernehmen laͤßt, 
hierüber fo, daß es dad Anfehen gewinnt, als follte der „„ Haupts 
ruhepunct,“ zu welchem in diefer erften Abtheilung der zwei⸗ 
ten Hälfte des Ganzen die münfcher’sche Dogmengeſchichte bins 
geführt ift, „auch allenfalls der Endpunct” deffeiben feyn, 
was doch auf jeden Fall fehr zu beklagen wäre, indem auf 
biefe Weife die theologifhe Welt um den vollftändigen Befig 
eines durch bie Bemühungen des Herausgebers erſt recht brauche 
bar gewordenen Lehrbuchs jener Geſchichte kommen würde. 

Da Rec. die innere Einrichtung deffelben ſchon bei der 
‚Anzeige der erſten Hälfte weitläufiger angegeben bat, fo ann 
er ſich in Bezug auf die vorliegende erfte Abtheilung der zweis 
ten Hälfte ganz kurz faffen. Auch hier find die Paragraphen 
des muͤnſcher'ſchen Lehrbuchs bis auf die nöthigen kleinen Ders 
volftändigungen aller Art ziemlich unverändert wiedergegeben 
und die aus den Quellenfchriften, welche gerade bei der Dog» 
mengefcsichte des chrifllihen Mittelalters fo Menigen zu 
Gebote ſtehen, für nöthig erachteten Original: Erläuterungen 
in fortlaufender Reihe den Paragraphen beigefügt worden, Ein 
großes Verdienſt erwarb ſich übrigens Hr. D. Hupfeld das 
buch um das Ganze, daß er für eine nähere Bezeichnung 
des Paragraphen Inhaltes durch die genaueften Golummentitel 
Sorge trug und fo den bequemen Gebrauch bes Werkes in 
hohem Grabe erleichtert. Die allgemeine Geſchichte der 
Dogmen diefed mittelalterlihen Zeitraumes zerfält, wie ſchon 
aus ber zweiten Auflage des muͤnſcher'ſchen Lehrbuches bekannt 
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ift, in die Geſchichte der Glaubenslehre der Griechen ($. 
106— 108.) und der der Lateiner und namentlih ber 
Scholaſtiker ($. 109— 117.); die Geſchichte der einzel: 
nen Lehren aber bat es Theils mit denen zu thun, welche 
fon früher beflimmt waren, Theils mit denen, welche 
erft in dieſem Zeitraume ihre nähere Beſtimmung er: 
hielten, wie 3. B. die vom Ausgange des heiligen Geifted, von 
ber fündlofen Empfängniß der Maria, von ber Erlöfung durch 
Chriftum oder der Genugthuungstheorie, von den Sacramenten, 
von ber Zransfubftantiation, von dem Mefopfer, dem Abs 
laſſe u. ſ. w. 

Die [holaftifhe Theologie iſt natürlich der Haupt⸗ 
punct, um welden fich in diefem Zeitraume Alles dreht, was 
über die Dogmen deffelben im Allgemeinen und Befondern zur 
Sprache kommt, und es gewährt ein eignes Intereſſe, fich dies 
feibe in ihren wefentlichften Theilen und Beftimmungen aus den 
oft in einem ganz barbarifchen Lateine gefchriebenen Quellen ans 
ſchaulich vor Augen geführt zu ſehen. Nicht minder anziehend 
ift es, Schritt vor Schritt die immer höher fleigenden Verir⸗ 
rungen zu verfolgen, welche das Beſtreben nad) fich zog, die _ 
von dem urſpruͤnglichen Evangelium ſchon frühzeitig abgeriffene 
und ihm nad und nad ganz fremd gemordene Kirchenishre phi⸗ 
loſophiſch d. h. mittels der fpigfindigften Verſtandes— 
Dialektik zu begründen, zumal wenn man dabei einen vers 
gleihenden Blick auf die theologifhen Schulen der Gegenwart 
wirft, welche ſich durch ihre Verachtung aller wahren hermes 
neutifhen Grundfäge und burdy ihre fogenanrite tiefere 
Auffaffung der fombolifhen Dogmen zur Herbeiführung eis 
ned gleihen Verderbens ber gereinigten dhriftlihen Glaubens» 
tehre gleihfam in die Hände arbeiten. Den beften Troft das 
gegen geben die Bemerkungen, welche Muͤnſcher in $. 117. 
über den Verfall der fcholaftifchen Theologie macht und welche 


der Herausgeber in den beigefügten Anmerkungen weiter auss 


fuͤhrt. 
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führe. Denn fie thun dar, daß die Scholaftit den Kein ihs 
res Unterganges in fich felbft trug, weil fie auf der eihen 
Seite den Forfhungsgeift üben und doch auch auf der andern 
das Anfehen der Kirchenvaͤter und ihrer Bibelerklaͤrung unanges 
taftet laffen wollte; weil fie durch ihre überfeinen, nur den 
Verſtand befchäfftigenden, da® Herz aber unbefriedigt laffenden 
Speculationen alle beffere Gemüther mit Ekel und Widerwil⸗ 
len gegen ſich erfüllte, und weil die Herftellung und Nahrung 
eines beffern Geſchmacks durch das Wiederaufblühen der claffis 
fhen Studien Verachtung über eine Kunft und Wiffenfchaft 
brachte, welche bamit in offenem Gegenfage ftand. Wie könnte 
fih alfo die theologiſche Scholaſtik unferer Tage, welche ſich 
auch ihrer doctores irrefragabiles, angelici und seraphici 
ruͤhmt und. in den Schülern derſelben Nichts als nachbeterifche 
magistri sententiarum aufzimeifen hat, mit der Hoffnung 
ſchmeicheln, das flüchtige Eintagsleben uͤberdauern zu können, 
zu welchem fie ein in allen Stüden verkehrter Zeitgefhmad 

hervorgerufen hat? 4 
In Bezug auf die einzelnen Glaubenslehren, 
welche in diefem Zeitraume zur Sprache kommen, begnügt fich 
Mec. mit der Hindeutung auf einige wenige, welche das Ins 
tereffe der Leſer befonder® im Anſpruch nehmen dürften. Das 
bin ift zu rechnen, was $. 118, in Bezug auf die Anfichten 
der Scholaftiter von den Beweifen für das Dafeyn Gottes ans 
gezogen wird. Denn während Anfelm von Canterbury zu 
dem ſchon von Johann von Damascus gebrauchten phy> 
fitotheolifhen und fosmologifhen Beweiſe noch den fogenanns 
ten ontologifchen hinzuthat und Andere ihnen allen volle Be: 
weiskraft abfprachen: war Raymund von Sabunde um’s J. 
1436 der Erfte, der nad) Abaͤlards Vorgange in feiner auch 
fonft Höchft merkwürdigen: Natuͤrlichen Theologie (Liber crea- 
turarum s. Theologia naturalis) den Verſuch machte, den 
Glauben .an Gott, faft wie Kant, aus der Nothwendigkeit 
| ju 
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zu folgern, einen hoͤchſten Vergelter, oder, wie der Deraudges 
ber bemerkt, zunaͤchſt eine fittlihe Weltordnung anzunehmen, 
Die aus feinem Werke dafür angezogene Stelle ift zu lang, 
'als daß ihre volfiändige Mittheilung Statt haben könnte; es 
fei daher nur bemerkt, daß Raymund v. S. aus ber Eins 
richtung, nach welcher jede gute That ihren Lohn und jede böfe 
That ihre Strafe nad ſich zieht und welche weder vom Mens 
ſchen hervorgebracht ift, mod; geändert werden kann, gefchloffen 
wiffen will: esse juxta opera hominis aliquem praemia- 
torem seu puniiorem majorem homine. Merkwuͤrdig ift 
hierbei, daß unter allen Scholaftitern auch nicht Einer ſich der 
Schwachheit im Denken fhuldig machte, den Glauben an Gott 
auf ein gewiffes dunkles Abhängigkeitsgefühl zu grün 
den und dadurch nicht weiter zu fommen, als zu einem Ethnis 
eismus, welcher der Phantafie zu allerhand Götterbildungen 
freien Spielraum gibt. Sie Alte begriffen vielmehr, daß es 
ſich bei ihren deiftifhen Demonſtrationsverſuchen um nichts 
Geringeres, als um den Glauben an ein Weſen handle, wels 
ches der hoͤchſte und der legte Urgeund aller Dinge fei und 
darum auch alle phyfifhe und moralifhe Eigenfchaften in 
fih vereinige, welche ihm als ſolchem im WBerhältniffe zu der 
von ihm abhängigen Welt zukommen müffen. Dod waren «6 
Abälard und Raymund allein, welche in biefen moralis 
hen Eigenſchaften deffelben die Bedingung der reinen, vollens 
deten und edit vernunftmäßigen Gottesidee anerfannten. Quae, 
fagte daher der Erftere, sollicitudo bonorum nobis operum 
inesset, si, quem nec amore nec timore veneraremur, 
Deum penitus ignoraremus? Quae spes aut malitiam 
refraenaret potentum aut ad bona eos alliceret opera: 
si omnium justissimus ac potentissimus frustra crede- 
retur? — und Regterer: Si nullus sit, qui correspondeat 
operibus (hominis) praemiando, sequitur quod totum 
universum frusira est et inoxdinatum. — . Eine gleich 
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merkwürdige - Erſcheinung in diefem Zeitalter war bie auf neu⸗ 
platonifchen Ideeen beruhende Hinneigung einzelner Scholaftiker 
(3. B. Johannes Scotus, Amalrich von Bena und David 
von Dinanto) zum Pantheisgmus, die aber nit nur an 
der Kirche, fondern audy m anderen Scholaftitern (Albertus M. 
und Thomas von Aguino) tuͤchtige Bekämpfer fand, In ben 
hierüber angezogenen Stellen glaubt man oft einen completen 
Hegelianer fprechen zu hören; 3. B. ba, wo Johann Scotus 
fagt: Divina essentia, quae per se subsisteris omnem 
superat intellectum, in his quae @ se et per se et in 
se et ad se facta sunt, recte dicitur creari, — omne, 
quod in Deo et er ipso est, pie et rationabiliter de eo 
praedicari potest, sed intelligibili quadam univervitatis 
contemplatione (durch eine intellectuale Anfhauung): 
universitatem dico Deum et creaturam; oder wenn er 
behauptet: intelligo non aliam esse substantiam totius 
hominis nisi suam notionem in mente artificis (creä- 
toris) qui omnia priusquam fierent in seipso cognovit, 
ipsamque cognitionem substantiam esse veram ac solam 
eorum, quae cognita sunt (Erkennen und Seyn find idens 
tifh), quoniam in ipsa perfectissime facta et aeternali- 
ter et immutabiliter subsistit. Kürzer ſprach ſich Amals 
eich in einem vom Concilium Paris. 1269 anathematificten 
Sage auß: Omnia unum, quia quidquid est, est Deus. 
— Haec doctrina, fagte jenes Concil mit einer unferen jegls 
gen Pantheiften gewiß hoͤchſt befchränft duͤnkenden Ehrlichkeit, 
est non tam haeretica censenda, quam insana. — 
Die alfeitigen Bemühungen der Scholaftiker, die Trinitätes 
lehre begreiflih zu machen, hatten nicht nur ihren Grund in 
ber Nothwendigkeit, ſich bei ihren bialektifchen Verſtandesſpie⸗ 
len mit gegebenen Schuldogmen vor ber Verkegerung der Kirche 
zu fihern, was ihnen aber felten gelang, fondern auch in der 
Freude, ‚eben Hier auf einen Gegenftand zu treffen, welder zu 
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den fubtilften Speculationen Anlaß gab. Sobald fie jedoch, 
als Merächter des bekannten: credo, quia absurdum est, 
ſich "ihnen uͤberließen, waren fie ſogleich auf dem Felde bes 
Tritheismus oder Sabellianismus, wie z. B. Anſelm, dem, 
auch in hegeliſirender Weiſe, der Sohn das ſich aͤußernde 
Bewußtſeyn des Vaters von ſich ſelbſt, der Geiſt aber die 
wechſelſeitige Liebe war, durch welche Water und Sohn unter 
ſich verbunden find und welcher daher von Beiden zugleid aus⸗ 
geht (dad urfprünglihe, das abgeleitite und reflectirte Bes 
wußtſeyn). Sa, ein Scholaſtiker (Joachim von Flora + 1201) 
kam fo weit, daß er aus ber trinitas eine quaternitas machte, 
weil er von bem Erzeuger, Erzeugten und Ausgehenden noch 
die essentia divina als ein bavon verſchiedenes Wierted dars 
ſtelltez ein Verfahren, welches uns dafuͤr bürgt, daß die allein 
ſeligmachende fcholaftifhe Phitofophie unferer Tage aud nicht 
in WVerlegenheit kommen würde, wenn es gälte, einen vier:, 
fünf» oder fechseinigen Gott auß ber Tiefe ihres abfoluten Wils 
ſens heraus zuconſtruiren. — Bei der Lehre von der göttlis 
hen Vorſehung kamen die Scholaftifer aud auf die Frage 
über die unmittelbare \und mittelbare Wirkfamkeit Gottes und 
e8 mag hinreihen, zu bemerken, daß fih 3. B. Thomas 
v. A. für die eiſtete, Durandus aber fir die letztere erklärte, 
ohne den fo nahe Ilegenden Ausgleihungspunct für beide zu 
finden. Jener fagte: Si sint multa agentia ordinata, 
semper secundum agens agit in virtute primi, Nam 
primum agens movet secundum advagendum; et se- 
cundum hoc omnia agunt in virtute ipsius Dei. Et 
ita ipse Deus est causa omnium actionum agentium, 
Diefer dagegen behauptete: Ea quae finnt a Deo median- 
tibus causis secundis non fiunt ab eo immediate. (To) 
Esse causae secundae, puta intelligentiae vel corporis 
coelestis, est immediatus eflectus primae causae, quae 
est causa ejus immediata non in (70) fieri solum, sed 
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conservando in (rm) esse. Et ideo causa secunda non 
esset, nisi ei causa prima immediate coexisteret. Sed 
(r0) agere causae secundae non est immediatus el- 
fectus causae primae, Et ideo non oportet, quod 
Deus ad talem actionem coagat, sed solum mediate 
conservando naturam et virtutem causae secundae. — 
Unter den Beweiſen, welche die Scholaftifer für die Wahrheit 
bes Chriftentbums anzuziehen pflegten, war auch der, daß 
daffelbe theilweife reine Vernunftlehren enthalte, in dem übri« 
gen Theile derfelben aber der Vernunft nicht widerfpredhe,, wenn 
es auch darin die Vernunft uͤberſteige. Veritati, ſagt Thos 
mas v. %., fidei christianae non contrariatur veritas 
rationis, nam principiorum naturaliter notorum cogni- 
tio nobis divinitus est indita, cum ipse Deus sit auctor 
naturae nostrae— quidquid igitur principiis hujusmodi 
contrarium est, est divinae sapi@ntiae contrarium; non 
igitur a Deo esse potest. Das hinderte ihn aber nicht, im 
Bezug auf Das, worin die veritas christiana und die ve- 
ritas rationis von einander abwichen, fidy auf die auctoritatem 
s. Scripturae divinitus confirmatam miraculis zu berufen 
und zu behaupten, daß ſich audy dafür rationes aliquae ve- 
risimiles anziehen liefen, ad fidelium quidem exercitium 
et solatium. — Für ben göttlihen Urfprung der heil, 
Schrift zogen die Scholaftifer außer mandyen andern Grüns 
den fehr geringen Gewichts auch die allgemeine Verbreitung des 
Evangelinms als ein im weitern auguftinifchen Sinne des 
Wortes aufgefaßtes Wunder an, ohne ſich gerade beftimmte 
Vorftellungen von der Inſpiration berfelben zu bilden. Im 
Ganzen herrfchten daher auch ziemlich freifinnige Urtheile über 
diefe, und nur erfi der Gebrauch, welchen die Waldenfer von 
dem Inhalte der Schrift gegen die roͤmiſche Hierarchie machten, 
veranlaßte diefe, auf die Anſichten von derfeiben ein fcharfes 
Augenmerk zu richten und zulegt deren Lefung ben Laien gera⸗ 
. dezu 
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dezu zu verbieten. Prohibemus, ſetzte Can. 14. des Conc. 
Tolosani (1229) veſt, ne libros V. T. aut N. laici per- 
mittantur habere, nisi forte Psalterium vel Breviarium 
pro divinis officiis aut horas B. Mariae aliquis ex de- 
votione habere velit. Sed ne praemissos libros habeant 
in vulgari (die landübliche Mutterfpradye) translatos arctis- 
sime inhibemus. — Noch fchärfer griff hierin das Conc. 
Tarragonense (1234) Can. 2. ein, indem es beflimmte: 
ne aliquis libros V. vel N. Ti. in Romanico habeat; et 
si aliquis habeat, infra octo dies post publicationem 
hujusmodi constitutionis a tempore sententiae, tradat 
eos loci Episcopo comburendos; quod nisi fecerit sive. 
clericus fuerit sive laicus, tanquam suspecius de hae- 
resi, quousque se purgaverit, habeatur. 

Die Entwidelung der nob unbeflimmten Dogmen in 
ber ſcholaſtiſchen Periode anlangend, dürfte am Bemerkenswer⸗ 
theften ſeyn, daß das auguftinifche Dogma von ber Sünde 
und Gnade, welches in ber griechiſchen Kirche die milderen Ans 
ſichten darüber, befonders die des Chryſoſtomus, nie verdräns 
gen konnte, auch in der lateiniſchen Kirche befonder® von Sei: 
ten der Scotiften eine vernünftigere Auffaffung erfuhr, waͤh⸗ 
tend die Thomiften fi fireng an Auguſtins Meinung hielten. 
Ueberhaupt gingen die Anſichten darüber in dieſem ganzen Zeit» 
raume fehr aus einander, waren aber im Allgemeinen mehr 
gegen als für Auguftin, befonders in der Prädeflinations« 
lehre. Wenigftens konnte Gottſchalk im 9, Jahr. mit feis 
ner Vertheidigung berfelben nicht durchdtingen. — Ebenſo 
fand auch Anfelm mit feinee Eriöfungstheorie nicht fos 
gleich Beifall, fondern vielmehr an Abälard und Peter 
dem Lombarden Beftreiter; Thomas v. A. aber nahm ſich 
jener Theorie Präftig an und führte fie durch feine Anficht von 
der satisfacrio superabundans noch um einen Schritt wei⸗ 


ter. — Die ſchwankende Baht ber kirchlichen Sacramente 
| wurde 
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wurde erft von Otto Bild. von Bamberg auf die vefte Zahl 
von fieben zurüdgeführt, von Peter dem Lombarben vefts 
gehalten und vom Papfte Eugenius IV. (1439) beftätigt, 
obgleih nicht allen gleicher Werth und gleiche Nothwendigkeit 
beigelegt wurde, Die Wirkung derfelben ex opere operato bes 
flimmte Gabriel Biel am Deutlichften dahin: quod praeter 
exhibitiohem signi foris exhibili non requiritur bonus 
motus interior in suscipiente. — Das Dogma vom Gas 
cramente des Abendmahls und dem ftreitigften Puncte befs 
feiben, der Brobverwandlungsiehre, wird am MWeitiäufigften 
behandelt und durch die forgfältigfte Auseinanderfegung der Ans 
fihten des Berengarius in ein fehr anziehendes Licht ges 
ſtellt. — Auch die Lehre vom Ablaffe wird aus den Dris 
ginalquellen umftändlid erörtert und dabei bargethan, daß det 
Unfug des Ablaßweſens, der mit den Kreuzzügen feinen rechten 
Anfang nahm, in dee römifchen Kirche ſelbſt viel Tadel fand, 
z. B. von Albertus M., Joh. Gerfon u. A. — Die 
Lehre von der Gewalt der Kirche und des roͤmiſchen Paps 
fled erhält ihre veichhaltigften Erläuterungen aus den Aeußes 
rungen Bonifacius VIII., der nebft Gregorius VIT. 
und Innocentius III. die ausfchweifendften Worftellungen 
darüber in Gang zu bringen ſuchte, während die meiften Scho— 
taſtiker kluͤglicher Weiſe ſich auf die Unterfuhung darüber gar 
nicht einließen und nur Bernhard v. Clairvaux Anfichten 
äußerte, welche mit jenen päpfttichen im Einklange ftanden. 
Rec. ſchließt diefe Anzeige eines durch fich felbft fo ſehr 
empfohlnen Werkes mit dem Wunfche, daß der Verleger bald 
einen Theologen finden möge, welcher, wie ber fel. v. Coͤlln, 
Gelehtſamkeit und Unbefangenheit genug befigt, um baffelbe 
durch eine gleiche Bearbeitung der noch rüdfländigen zweiten 
Abtheilung dieſer Hälfte zu einem vollendeten Ganzen zu 
machen. . 


Chriſto⸗ 
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Chriſtologiſche Predigten oder geiſtliche Reden uͤber 
das Leben, den Wandel, die Lehre, die Thaten 
und die Verdienſte Jeſu Chriſti gehalten von D. 
Johann Friedrich Roͤhr, Gr. Herz. S. W. 
Oberhofprediger x. — Zweite Sammlung. — 
Weimar b. Hoffmann, 1837. 276 SS, — 
1 Thlr. 12 ©r. 


„Die erfie Sammlung diefer chriſtologiſchen Prebigs 
ten," heißt es in der beigefügten Vorrede zur jegigen zweiten, 
„trat mit dem befcheidenen Anfpruce auf, die völige Grund: 
lofigkeit der Behauptung ptaktiſch nachzuweiſen: daß eine ver: 
nunftmäfige Auffaffung des Chriſtenthums zu einem Chris: 
fientHume ohne Chriftus führe. Für Unbefangene und 
Zieferblidende war zwar dieſe Nachweiſung nicht erforderlich, 
wohl aber für Diejenigen, welche in der jegigen Zeit den res 
ligiöfen Vernunftgebrauch mit eben der Beſchtaͤnktheit und Leis 
denſchaftlichkeit bekämpfen, womit die$ Daniel Hofmann 
im fiebzehnten Jahrhunderte that und fo den Zweck am Beß: 
ten erreichen zu können glauben, die Freunde deffelben als uns 
chtiſtliche Theologen und Prediger darzuftellen. Ihnen gegen» 
über ſchien es der Mühe werth zu feyn, in chrifilihen Vor⸗ 
trägen, welche ohne irgend einen andern Anlaß, als ben geges 
benen Bibeltert, und ohne irgend einen andern Zweck, als die 
Erbauung der Gemeinde, gehalten wurden, unmiderleglich dar⸗ 
zutbun, daß von Denen, welche in religiöfen Dingen die Vers 
nunft eben fo body achten, als Jeſus Chrifius felbft, das 
hriftologifche Element des evangelifchen Predigtftoffes nicht 
weniger berüdfichtige und hervorgehoben mwerde, als das auf 
ben Glauben und die Sittlichkeit bezuͤgliche.“ — 

» Mad diefee Erklärung Über den Zweck der vorliegenden 
Sammlung geht der Verf, in derfelben Vorrede auf die Beant⸗ 
wor⸗ 
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wortung der Frage uͤber: welchen Chriſtus der chriſt⸗ 
liche Prediger zu verkuͤndigen habe? und entſcheidet ſich fuͤr 
den echt evangeliſchen, welcher ein ganz anderer ſei, 
als der patriſtifche und ſcholaſtiſch-ſpeculative, der 
ſich im. Laufe der Zeit „in das Gebiet. der wirklichen Geſchichte 
eindrängte” und „immer kecker und rüdfichtsiofer von dem 
Menfhen Jeſus zu einem Sceinmenfhen, von dieſem zu :ide 
nem Engel oder Äon, von dieſem wieder zur‘ Theilnahme an 
dem Weſen der Gottheit und zuletzt zu einem: wahren und voll⸗ 
kommenen Gotte fortſchritt.“ Er beruft ſich dabei auf bie 
pflihtmäßige und ausſchließliche Ruͤckſicht, welche der echt pro⸗ 
teſtantiſche Prediger hierin auf den Vorgang der neute ſta⸗ 
mentlichen Urkunden zu nehmen habe und ſchiebt den an⸗ 
tiproteſtantiſchen Parteien, welche jetzt Trotz jener Urkunden den 
patriſtiſchen und ſcholaſtiſch > fpeculativen Chriſtus auf der- Kan⸗ 
zel einheimiſch zu machen ſuchen, den Bewels :zu, daß dieſer 
ber wahthaft geſchichtliche oder evangeliſche ſei.n Diefer Bewels 
moͤchte, ſeitdem dieß geſchtieben wurde, noch rn 
geworden ſeyn, als er ſchon an fi iſt, da ,/ Ammones 
neuetlich der Mühe werch hielt, in einem feiner zweiten Aus⸗ 
gabe der chriſtlichen Moral: neueingefuͤgten Paragraphen ($. 37.) 
barzuthun, daß Disjenige, was dns Haupt der einen Partei, 
Schleiermacher, in feiner Glaubenslehte Über die Perſon 
und Würde Chriſti unter dem fonderbarften: Widerfprüchen fpe' 
sulire, weder innern Zufammenhang, noch biblifche Begründung. 
habe und dem für die chriftliche Glaubens : und Gittenlehre fo 
einflußreichen und — Beiſpiele er alle — 
taube ). as 
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) „In der Dogmatik," heißt es va Fr awan * dem Kofänitte 
von dem hohenprieſterlichen Amte Jeſu, mbilbete, ſich eine andere, 
die Schranken ber. Geſchichte überſchreitende Anſicht, welche nun 
abermals die Reinheit ber Sittenlehre bedroht. Dan. we von 


XV, 8b, 6. Heft. Vydeı no... ‚Miner 
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- Eine. weitere Bemerkung dieſer Vorrede bezieht ſich auf 
die homiletiſche Auffaffung und Darftellung derjenigen Theile 
ber. Geſchichte Jeſu, melde eine befonnene Kritit nice 
für rein biftorifh anerkennen kann, meil fie den 
Grund und Boden, dad Geſetz und die Bedingung allee Ges 
ſchichte (als glaubwürdiger Erzählung wahrer Thatſachen), 
ben.von Gotte geordneten und.geleiteten Gaufals 
zuſammenhang ber irbifhen Dinge verlegen.” Der Berf. 
zeigt: mit Berufung auf frühere Aeußerungen hierüber in dieſen 
Blättern (B. XVII. 2. ©. 301 ff.), daß der chriſtliche Pres 
biger als ſolcher es nicht mit der hermeneutifchen oder hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen, fondern nur mit der praftifchen Behandlung der wun⸗ 
berbaren und. mythiſchen Seite der evangelifchen Geſchichte zw 
thun babe, daß er aber auch, in fofern er beiläufig die erftere 
berühren wolle, als ehrlicher Mann gar Fein. Bedenken tragen 
dürfe, eine in Unterfcheibung des Kerns vom der Schaale weis 
tee. vorgefährittene Gemeinde auf: den großen Untölfchieb aufs 
merkfam. zu machen, welcher: zwiſchen der religiöfen Ans 
ſicht des urcheiftlichen Alterthums und dei Gegenwart Statt 
findet und daß er dabei gerade fo. verfahren koͤnne, wie Jeſus 
felbft (Job. 6, 30-88.) in Bezug auf das: Marina in bee 
Wuͤſte verfuhr.“ Der Verf, glaubte der Richtigkeit feiner dieß⸗ 
fanfigen Anſicht ſo fehr vertraugn zu Linien ; daß et nicht nur 
* — — Gt en Predigten einzelnes 
a My 





urvdildlicht eit fe, bie dem NR. z fremd ift und in der 
2 ytekfichen Geſchichte Faum zur Erſcheinung kommen Kann; von 
feiner wefentlihen uUnſündlichkeit, die nur bei Gotte denk: 
n. dar ift und der Tugend Jeſu alles Verdienft rauben würde, ja ſo⸗ 
gar von einer unbedingten Vollkommenheit des Körpers 
und Geſiſte Jeſu, weile aller bibliſchen und ſelbſt traditiona⸗ 
aAen · Werweife- etmangelt.“ — Die Ertduterungen zu dem Para⸗ 
vraphen ſeten das näher aus einander und zeigen beſonders, welche 
Bibelkenner und: Bibelerklaͤrer bie Urheber dieſer Geiftotögifchen 
u Pprcufation wage, u SZ 
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MotHifche der evangeliſchen Gedichte, welches, wie die Ans 
geige ber theile’fhen Schrift: Zur Biographie Jefu, 
näher eröcterte, nur auf ſehr Wenige und. für jene Geſchichte 
ganz ndifferentes hinausläuft, vom angegebenen Standpuncte 
aus unbedenklich zur Sprache bradıte, fondern daß er auch die 
wunderthätige Wirkſamkeit Jefu im Allgemeinen zum 
Gegenftande eines foͤrmlichen Vortrags machte, weldyer zeigen 
- folte, mie man ſich Über diefen fchwierigen Gegenftand aͤußern 
müffe, um nicht auf der einen Seite dem fuperftitiöfen Uebers 
glauben .oder auf der andern dem feeptifcyen Unglauben im Ges 
biete der evangelifchen Geſchichte förderlih zu werden. Da lbria 
gens diefer ſkeptiſche Unglaube weit mehr im Geifte der jegigen 
Zeit liegt, ald der erſtere und da ernamentlih an D. Strauß 
einen Vettteter gefunden hat, welder ihm im Kreife Derer, 
welche Bildung und Srivolität.für Eins halten, durch alle Reize 
mittel des Witzes und bes Scarffinnes Eingang zu verfchaffen 
geeignet iſt, fo glaubte der Verf. jeden ſchicklichen Anlaß benus 
gen zu müffen, dieſem Unglauben ‚nicht. nur überhaupt zu bes 
gegnen, ſondern auch in einer befondern Predigt (‚Über die 
hohe Wichtigkeit, welche die Perfon unferes Herrn für das 
Werk feines Lebens hatte‘) nachzuweiſen, wie durch denfelben . 
- das Chriſtenthum feines eigenthuͤmlichen Nervs und Lebens ent» 
Eeidet.werdei: So wird fih klar an's Licht ftellen, welch’. eine 
Kluft zwiſchen einer vernunftmäfigen Auffaffung dieſes Chris 
ſtenthums und zwiſchen einer widernernünftigen Behandlung defs 
felben beveſtigt fei und wie daffelbe im feiner pofitiven Geftatt 
mit dem wiffenfhaftlichen Geifte diefer Zeit nur dann in Eins 
lang treten koͤnne, wenn man es eben fo fehr ‘vor ben Vers 
unftaltungen der Superftition, als vor den Mißhan d⸗ 
lungen ber Zweifelſucht fiher zu ſtellen fucht. | 
Die Zahl der hier zufammengeftellten Predigten beträgt 

21. Die erftlen drei berfelben wurden am Weihnacht ss 
ar gehalten und machen die Geburt und das Leben Jeſu 
Yyy2 übers 
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uͤberhaupt zu ihrem Gegenſtande. In der erſten wird gezeigt, 
„wie viel Urſache eben unfere Zeit habe, ſich dem Heilande ber 
Melt auf's Innigfte anzufchließen * (mit befonderm Bezuge auf 
die widerchriftlihen Doctrinen und Erfdeinungen der Gegens 
wart, welche ein völlige Zuruͤckweichen von demfelben beurs 
Bunden); in der zweiten: „wie bie Freude über die Geburt 
unſeres Heren ſich bei unparteiifcher Betrachtung ihrer Einwirs 
fung auf. unfer Gefchleht in Schmerz und Mehmuth, vers 
wandle;“ in der dritten (bereits erwähnten): „die hohe 
Wichtigkeit, melde die Perfon Chrifli für das Werk feines 
Lebens hatte." Diefe Wichtigkeit will der Verf. daraus era 
kannt wiffen: daß das Merk Chrifti durdy feine Perfon einen 
feichtern Eingang unter den Menſchen fand ; "daß feine Perfon 
bas innere Weſen feines Werkes zur Außern Anfchaulichkeit 
brachte und daß die Perfon drffeiben ‚zum Gegenftande einer für 
fein Werk hoͤchſt fruchtbaren Nacheiferung wurde.” Die dars 
aus hergeleiteten praktifhen Folgerungen beziehen fidy auf die 
freudige Anerkennung der befondern Mitwirkung Gottes bei dem 
Werke Chrifti, auf die gehörige Würdigung der Perſoͤnlichkeit 
des Legtern nach ihren gefhihtlih wahren Zügen, unb 
auf die glaubensvolle Zuruͤckweiſung der Zweifelſucht, weldye die 
Einzelnheiten in dem perfönlichen Seyn und Wirken. deffelben 
zu beftreiten wagt. — Die vierte Predigt hat. e8 mit der 
in mythiſches Gewand gekleideten Verſuchungsgeſchichte Jeſu zu 
thun, und nachdem ſie im Eingange auf das eben ſo Unent⸗ 
huͤllbare als Indifferente dieſet Einkleidung hingewieſen hat, 
hebt ſie den eigentlichen Kern derſelben in „dem befriedigenden 
Aufſchluſſe hervor, „welchen uns die Thatſache der Verſu⸗ 
jung uͤber die ſittliche Natur des Menſchen gibt,“ indem fie 
und Theils die Schwaͤche, Theils die Kraft. detſelben vor Aus 
gen haͤlt. — Die fünfte, ſechſte und ſiebente Predigt 
verbanften ihre Entſtehung dee politifchen Aufregungsperiode, 
mo bie Demagogie ſich In Deutſchland den Regierungen trogend 

gegen» 
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gegenüberftellte. und Fein Mittel unverfudt ließ, ſich zur Foͤr— 
derung ihrer eigenflchtigen Zwecke in den Befis der Volkes 
gunft zu ſetzen. Da ſchien es Noth zu thun, an dem Beis 
ſpiele Jeſu nachzuweiſen, wer denn eigentlidy „ein Mann des 
Volkes“ zu heißen verdiene, und was die Überall auftauchenden 
„Weltverbeſſerer“ an diefem Mufterbilde alter MWeltverbefferer 
zu lernen haben dürften. — In der auh fon erwähnten 
achten Predigt wirb „die wunderthätige Wirkfamkeit Jeſu“ 
in Betracht gezogen und gezeigt: „daß fie der erhabenen Eis 
genthümlichkeit feines Weſens völlig angemeffen erfchien, '’ (in 
fofern naͤmlich Jeſus "auf pfohiihem Wege gewiß den maͤch—⸗ 
tigften Einfluß auf die ihm glaubensvoll zugeführten Kranken 
und Leidenden ausübte); „daß der legte Grund berfelben in 
Gotte zu ſuchen war“ (möge man fi nun dabei die Mitwirs 
fung deffelben, wie jene Zeit, ald eine unmittelbare, oder, wie 
die jegige Zeit, als eine mittelbare denken); „daß fie der Denk⸗ 
und Handlungsweife Jeſu das fchönfte Zeugnig ſprach,“ „daß 
fie aber gleihwohl zu feiner Kehrthätigkeit immer in unters 
geordnetem DVerhältniffe fand." Daß diefe Anficht der Sache 
Diejenigen nidyt befriedigen werde, welche nur dann die Würde 
Jeſu gefichert zu fehen glauben, wenn man fidy ihn wider den 
ganzen Geift der 'evangelifhen Geſchichte als einen Vollbtinger 
abfoluter und widernatürliher Wunderwerfe denkt, ift 
nicht zu bezweifeln; aber-die unbefangenen Beurtheiler der Zeit, 
in welcher jene Wunder geſchahen, fowie der Urkunden, in des 
nen fie‘ erzählt werden, find gewiß mit ihr nicht weniger, als 
mit Verwerfung der Anficht Derer einverftanden, „welche dats 
auf ausgehen, die Überverftändige Bildung diefer Zeit zur Vers 
daͤchtigung der mwunderthätigen Wirkſamkeit Jeſu zu miß— 
brauchen und die Erfolge derſelben in Erſcheinungen zu vers 
wandeln ‚. weldye ſich die Einbildungskraft eines fpätern Zeitals 
ters nur erträumt habe, ohne daß das Auge feiner Zeitgenois 
fen fie wirklich fahe.” Daß in einzelnen Fällen die vergroͤ⸗ 
"_ Bernde 
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Bernde Ausmalung dieſer Wunderthaten auf Rechnung ber urs 
chriſtlichen Sage komme, wird dadurdy nicht ausgefchloffen; die 
Erwähnung hiervon gehörte aber nicht in den Kreis des dhrifts 
lichen Volksunterrichts, welcher e8 nur mit Veftitellung der all 
gemeinen Anfiht von der Wunderthaͤtigkeit Jeſu zu thun hat 
und dem Nachdenkenden Etwas zur mweitern Verarbeitung übers 
laffen muß, — Nach der neunten Predigt, melde es mit 
ber Hervorhebung „des fittlihen Geiftes des Chriftenthums " 
zu thun bat, deffen Verfennung, wo nidyt gar Verachtung von 
der Periode der die Natur und Freiheit vereinerleienden ſchel⸗ 
ling’ihen Philofophie an in dem Mafe Sitte wurde, daß man 
die Religion durch Beziehung auf die Sittlichkeit gleihfam zu 
adulteriren glaubte, folgen inder zehnten, eilften, zwölfs 
ten, dreizehnten, vierzehnten und funfzehnten Pres 
digt, Vorträge über den Tod Jeſu und die mannigfachen Bes 
jiehungen, in melde er fih nah dem Worgange der Apoftel 
eben mit dem fittlichen Geifte des Chriſtenthums fegen läßt. 
Es ift da die Mede „von dem MWerthe des frommen Sinnes 
im Tode,“ melden Sefus an den Zag legte; „von dem bes 
trübenden Auffchluffe, welchen diefer Tod Über das menſchliche 
Herz gibt;“ von der Wahrheit, „daß ber Tag diefes Todes 
als ein Gerichtstag des jüdifhen Volkes anzufehen ſeiz“ von 
der Art und Weiſe, „wie fih das Kreuz Jeſu aus einem Zeis 
hen der Schmach in ein Zeichen der Ehre für ihn verwans 
delte;“ von „dem Heile, welches von demfelben für die Menfchs 
heit ausging,“ und von dem Sinne, in weldyem „Sefus Ers 
löfer der Welt von der Sünde” heißen könne und müffe. . Daß 
in allen diefen Vorträgen die anfelm’fhe Genugthuungttheorie, 
biefe8 Product einer roh juriftifhen Begriffsweiſe in’s Gebiet 
des Sittlichen Überwogenden Zeit nidyt zur Sprache komme, ift 
von ſelbſt zu erwarten; deſto forgfältiger halten fie aber benje= 
nigen Gefidytspunct veſt, von welchem aus diefe wichtige That» 
facye des Chriſtenthums dem legten und hoͤchſten Zwecke deſſel⸗ 
| | ben 
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KOCHER SEE ENDEN REEEDERRISERERSEEERENEESRIEN 
ben förderlich werden kann. — Die drei folgenden Predigten, 
bie fehszehnte, ſiebzehnte und achtzehnte find Dften 
feft= Predigten und handeln „von dem neuen Leben, wozu bie 
Melt duch Jeſu Auferfiehung erwachte;“ von der Eigenthäms 
lichkeit ded Ofterfeftes, „uns in eine höhere. und edlere Stim⸗ 
mung des Geiſtes zu verfegen,” und „von bem hohen Ver⸗ 
dienfte Chrifli um den Glauben an ein befferes Leben,” (Dies 
ſes Verdienſt wird darein gefegt: daß er denfelben für feine Bes 
kenner zu zieifellofer Gewißheit erhob; daß er ihn von allen 
finnlihen WBerunftaltungen reinigte, daß er ihn mit- dem fitts 
lihen Berhalten der Menfchen in bie engfte. Beziehung fegte 
und daß er ihm durch feine Auferftehung eine anfchaulidje 
- Beftätigung gewährte.) — Zwei Pfingftfeft: Predigten, die 
neunzehnte und zwanzigfte, ftellen „das Chriftenthum 
als einen bleibenden Gegenftand der Begeifterung für feine Bes 
kenner“ und das „Wirken des Geiftes Gottes auf Erden’ 
nah den von Jeſu geltend gemachten und durch fein eignes 
Merk beftätigten Anfichten dar. — In der legten Predigt 
wird „die zweideutige Beſchaffenheit Derjenigen anſchaulich ges 
macht, weldye-von Jeſu Chrifto weichen, und behauptet, daß 
fie entweder „niedrig Gefinnte find, für melde alles Höhere 
und Göttliche weder Reiz nody Werth hat; oder Dünkelvolle, 
benen die Weisheit diefer Melt unendlid mehr, als die Weise 
beit Jeſu Chriſti gilt: oder ſittlich Verwahrloſte, welche fich in 
ihrem böfen Sinne und Weſen durch Chriſtum nicht ftören 
laffen wollen; oder Schwahe und Charakteriofe, welche hierin 
nur dem böfen Beifpiele Anderer folgen, " 

Diefe Selbftanzeige hat ihren Zweck erreicht, wenn fie bie 
Lofer auf das Beſtreben des Verfs. aufmerkfan macht, einen 
Beitrag zur homiletiſchen Behandlung der Chriftologie zu liee 
fern, wie fie von diefer Zeit erfordert zu werden fcheint, wenn 
Chriftus, als der eingeborne Gohn vom Water, feine volle Ans 
erkennung in ihr finden ſoll. Andere Anzeigen werden den Df. 
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Iehren, im wieweit er feinen Zweck Theils in Bezug auf Mar 
terie, Theils in Bezug auf Vortragsweiſe erreicht habe, ober 
nicht. Anzeigen, welche bloß auf die Befriedigung undhriftlis 
her Schmaͤh⸗ und Verketzerungsſucht hinauslaufen, wird er 
mit derſelben Ruhe und Gleihgiltigkeit hinnehmen, weiche ihm 
fon feit Jahren Denen gegenüber eigen geworden ift, die 
hierin num einmal thun, mad. fie nicht Jaffen können. „Den 
Gegen aber, welchen diefe Vorträge im Reiche des Lichts und 
der Wahrheit. fliften follen, das von Chrifto feinen Namen 
trägt, flellt er der Gnade Deffen anheim, der den Anfänger 
und Vollender unfere® Glaubens zu Eräftiger Bekämpfung des 
Uns ‚und Aberglaubend auf Erden ſandte.“ — 


Vernmaͤchtniß für chriſtlich gefinnte Söhne und Toͤch— 
ter. Zur weitern Belehrung und Beherzigung 
bei ihrem Gintritte in die reiferen Sugendjahre. 
on D. Ludwig Neuffer, Stabtpfarrer am 
Münfter in Ulm Zweite vermehrte Auflage. 
Mit einem Kupfer. Ulm, 1836.  Ebner’iche 
Buchhandl. SS. 398 in 8. 1 Thle. 8 Gr. 


Unter den Büchern feiner Art nimmt das vorftehente nicht 
unwärdig feine Stele ein. Es leitete den Verf. der Grunds 
fat, „daß es beffer fei, die Jugend zu ſich heraufzuzichen, 
als fi zu weit herabzulaffen, daß es beffer fei, ihr ein Werk 
in die Hand zu geben, das nicht nur auf’s vierzehnte Jahr 
berechnet wäre, wo fie nicht einmal Viel zu lefen pflegen, fons 
bern auf die Zeit des Eintritts in ein reifered Alter." Dies 
ſem Gefichtöpuncte ‚gemäß beginnt die Schrift mit einer Reihe 
von Abhandlungen, bie unter dem Ueberſchriften: Der 
Menſch, Religion, das Chriffensgum, das Rei 

’ Got. 
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Gottes, wichtige Gegenftände zwar nicht eigentlid wiffens 
ſchaftlich, doch in einer höhern Popularität und fo zur Sprache 
bringen, daß dern Refer, der fich hier angefprodyen fühlen folk, 
eine gewiffe Meife allerdings nicht fehlen darf. So heißt «6 
unter Anderem in der Abhandlung vom Menfchen:, „In fofern 
die Denkkraft der Sinnenwelt zugekehrt ift, heißt fie Vers 


ftand. — Sin fofern fie der unſichtbaren Welt zugewendet 


ift, heiße fie Wernunft. Diefe vermag überfinnliche Gegen» 
fiände, die dem Weiche der Geifter angehören, fich vorzuftellen, 
das Daſeyn derfelben zu begründen, iht Verhältnig zu erken⸗ 
nen und ihren Werth zu ermeffen. Ihre Bemweife find nice 
aus dem Gebiete der Erfahrung, nicht aus finnlicher Anſchauung 
entlehnt; was kein Auge gefehen, was kein Ohr gehört hat, 
das fommt zu ihrem Bewußtſeyn. Sogar, wenn fie fi mit 
Begriffen der Erfahrung befaft, fo ſucht fie diefelben zu allge 
meinen Wahrheiten zu erheben. Auf der Leiter der Schlüffe 
ſteigt fie bis zum Throne der Gottheit empor und unterfucht 
die Eigenſchaften bderfelben, Himmel und Erde ſchwinden vor 
ihr, wenn fie dem Unenblichen ſich nähert, fie fhaut vorwärts 
und blickt fchredentos in die Abgründe der Ewigkeit, fie hofft, 
fie glaubt eine nie endende Fortdaner des Geiftes, fie findet ihr 
hoͤchſtes Gut in der Vereinigung rnit Gott. Durdy die Vers 
nunft fteht der Menfh am Hoͤchſten.“ Dann, was der Berf, 
von fogenannten Verſtandes- und Vernunftmenfchen fagt: „Wir 
Menſchen find Genoffen zweier Welten, das Sichtbare und das 
Unfichtbare ift fogar in uns felbft vereint. Ohne Thaͤtigkeit 
ber Vernunft find wie Fremdlinge in dem Gebiete unferer geis 
fligen Heimath, ohne den Gebraud) des Verſtandes aber find 
wir Fremdlinge in einer Welt, die vor unfereh Augen liegt 
und in welcher wie wichtige Pflichten zu erfüllen haben, " 
— Unter den übrigen Seelenvermögen hätte die ©. 13. nur 
obenhin erwähnte inbildungskraft und Phantafie um fo 
mehr eine genauere Beruͤckſichtigung verdient, als fie nament⸗ 


% 


lich 


1070 Neuffer, Vermaͤchtniß f. cht. gef. Töchter. 


lich auf dem Gebiete bed Religioͤſen gefährli iſt und leider 
von Vielen in die Stelle und In die Rechte der Vernunft that» 
faͤchlich eingeſetzt wird. Gewarnt wird allerdings vor folchen 
und Ähnlihen Abmwegen in der zweiten Abhandlung: Religion, 
überfchrieben, und hier überall der Vernunft und ihren Opera 
tionen das gebührende Recht zuerkannt. Go heißt «8 ©. 25.: 
„Die Religion ift Eeine unfruchtbare Betrachtung des Wefens 
Gottes, woran das Herz keinen Antheil hat. Dagegen kann 
man aber aud von ſolchen Menſchen, die für fromme Gefühle 
ſeht reizbar find, Übrigens aber Eeine Elaren Vorſtellungen von 
Gotte, feinen Eigenſchaften und feinem Werhältniffe zu uns 
haben, von folken Menſchen kann man eben fo wenig fagen, 
daß fie Neligion befigen. Dann wieder: „Die Liebe zu Gotte 
befteht aber nicht im einer geifligen Schwelgerei mit frommen 
Gefühlen, nit in dem Streben, das Empfindungsvermögen 
für ein fchroäemerifches Leben in Gotte zu fteigern, nicht in 
einer unnatüclihen anhaltenden Hinauffhauung zu einer Übers 
irdiſchen Seligkeit; für einen ſolchen Zuftand ift unfere jegige 
Natur nicht gemacht, es ift fogar bedenflidy, darnach zu fire> 
ben und es darauf anzulegen. Dein für die Gottheit erwärm« 
te8 Herz muß fi vielmehr dadurch offenbaren, daß du ibm 
willig gehorchſt und nad feinen Geboten mit Sorgfalt und 
Treue dich richteſt.“ Gleich gut und würdig fpriche fich der 
Verf. über Geift und MWefen des Chriftenthums in der vierten 
Abhandlung: das Rei Gottes, aus. Dert beißt es uns 
ger Anderem: ‚Darum ift feine Religion einfah, mie des 
Menſchen Geift, und in ihrer erften Reinheit ohne alle Ge 
bräuche und Geremonicen, felbft ohne Tempel und Altäre. Die 
ganze Erde follte ein Tempel Gottes feyn und alle Menſchen 
Prieſter. Darum find aub feine Lehren ewige Grunds 
wahrheiten der Vernunft und des Rechts, die überall 
gelten müffen, wo ein menſchlicher Geift denkt, wo ein menſch⸗ 
liches Herz ſchlaͤgt, Wahrheiten, die ſich mit jeder Verfaſſung 
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und jedem Zeitalter vertragen und, wenn fie im Menfchenhers 
jen wurzeln, Früchte tragen. zum emigen Leben." So vers 
nunftgemäß ſpricht fi der Verf, bier und überall in Theſi 
aus. Schade nur, daß er ung, einem gewiffen kirchlichen 
Chriftentyume zu Liebe, in Praxi theilweife wieder nimmt, 
was er und in Thefi gab, Der Verf, ift Dichter, und, wenn 
wir nit im Vornamen irren, befonders durch eine fehr ges 
Iumgene metrifche Ueberfegung der virgil’fhen Aeneis ruͤhmlich 
befannt. Iſt e6 die philologifhe Gewoͤhnung an das Porten« 


“+ tofe auf religiöfem Gebiete, ift e8 überhaupt nur poetifche Lis 


cenz und Inconſequenz, wenn in den weiteren Abtheilungen des 
Buchs mitten untet „den ewigen Grundwahrbeiten der Vers 
nunft und des Rechts, die überall gelten müffın, wo ein 
menſchlicher Geift denkt, wo ein menſchliches Herz fchlägt, 
auch Dogmen verhandelt werben, die, nur noch in einem klei⸗ 
nen Kreiſe geltend, vor dem Lichte der Vernunft ſchon lange 
ihre Farbe verloren haben und wie alte Gemälde erloſchen find? 
Mir rechnen dahin den Ausdrud in der Abhandlung vom 
Abendmahle, daß wir in Gotte einen verföhnten Vater has 
ben, dahin fo Manches in der Art, wie von Wundern und 
Weiffagungen geredet wird. Auch im der Lehre von der 
Sündenvergebung bleibt ſich der Verf., obgleich auf’s 
Praktifhe dringend, nicht ganz confequent. Am Wenigften 
aber hat und die Betrachtung am Dreieinigkeitsfefte in 
dogmatiſcher Hinſicht befriedig. Mag der Dichter, der die 
Worte nicht aͤngſtlich wägt, metrifd beginnen: „Heiliger Schör 
pfer, Gott; heiliger Mittler, Gott; heiliger Iröfter, Gott!‘ 
fo dürfte do dem Redner es fchwerer zu verzeihen feyn, daß 
er ©. 176, fagt: der Glaube dürfe kein blinder feyn und 
nur hinreichende Gründe follten zur Ueberzeugung führen, 
und dann dody wieder das Zrinitatiss Dogma in Schug nimmt, 
obgleich wir „das Innere Verhaͤltniß diefer göttlihen Nas 
turen umd ihre Einheit im Wefen der Gottheit”. nicht bes 
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griffen. „Wenden wir,“ heißt e8 ©. 179., „das Gefagte 
auf die Lehre von der Dreieinigkeit an, fo ergibt ſich auf 
Ber einen Seite, daß fie zwar für und ein undurddring 
liches Geheimniß fei, daß wir aber auf der andern Seite 
gleichwohl nit mur einen geiftigen Gewinn von ihr ziehen koͤn— 
nen, fondern auch, daß fie uns hohe Pflichten auflege." Die Des 
duction jener „hohen Pflichten, jowie den Nachweis des „gei⸗ 
ſtigen Gewinns’ aus der Dreieinigkeitsiehre hat der Verf. 
nicht gegeben. Und es würde ihm auch ſchwer geworden feyn, 
Er gehört Übrigens zu den Wielen, die ihrer ganzen guten 
Natur nach praktifh und vernünftig chriftlid find und nur 
noch an inzelnem hängen bleiben, das nicht einmal biblifch, 
fondern nur Kicchentehre iſt. Ja, in fo manchem evangelifch» 
chtiſtlichen Lande hat ja felbft die Kirche das heilige Dreifal 
gigkeitöfeft mit Recht in einen ſchlichten Zrinitatisfonntag vers 
wandelt. 

Auf die kirchlichen Zeiten und Tage, bie bier bald 
in gebundener, bald im ungebundener Mede asketiſch bedacht 
find, folgt wiederum eine Reihe von ausführlichen Abh and—⸗ 
lungen, bie jebod, zum Theil wenigftens, für den Zweck bes 
Buchs Etwas gar zu ausführlicy gerathen find. Bon der 
Matur und dem Gegen bes Gebet. Die Sünden 
vergebung. Der Chriſt in Gefenfhaft Der 
Menfh nah verfhiedenen Schäßungen feines Wer: 
thes. Das Menfhentieben, eine Führung Gottes, 
Die Wiedervergeltung. Der Menſch, ein Pilger 
auf Erden. Blid des Chriften in die felige Ewig⸗ 
Reit. Biel Zweckmaͤßiges und Gutes wird bier zur Sprache 
gebracht. So audy in der Abhandlung: Die Zerftreuungss 
ſucht. Was hier berührt wird, ift ein Krebsſchaden unferer 
Seit, und vor Genuß» und Zerftreuungsfucht kann die reifende 
Jugend nie genug gewarnt werden. Aber wenn der Vortrag 
des Verfs. auf pag. 277. beginnt und pag. 295, endet, alfo 
| | faſt 
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faft 30 Seiten lang ift, fo fcheint es faft, als habe er den 
jungen Lefern indirect und ganz unvermerkt einen Probirftein 
untergelegt. Wer unzerfireut das Ganze vom Anfange bis zu 
Ende lieft, darf fih am Schluffe das Zeugniß geben, daß er 
von ber Sucht, die da geftraft wird, noch Leidlih fern ſei. — 
As eine Zugabe bemerken wie Denffprüde in metriſcher 
Form, deren mande fehr Beherzigenswerthes und: Zreffendes 
enthalten, So 3. B. das Diftihor: „Herrſcht in dir die 
Vernunft, fo iſt Licht in deiner Erkenntniß, Abſicht leitet die 
That, ſicher dich führend, zum Biel." So auch die Nega⸗ 
tive: „Leitet dich nicht die Wernunft, fo lebt du im ewigen 
Kampfe mit dir felbft und der Welt, ohne Beſtand und Ent⸗ 
ſchluß; ohne Steuer durchſchiffſt du das Meer, dein Gott iſt 
der Zufall, und, wo. ——— du ſollſt, brieſt du ein — 
der Noth.“ 

Der Ba. nannte fein Bud ein Bermähtniß. — 
klingt bald, als ob er geſtorben waͤre. Wir hoffen, ed war 
eine donatio inter vivos, und bezeichnen dieſelbe, Trotz uns 
feren Ausftellungen, im Ganzen als dankenswerth. 


Predigten von Eduard Niemann, Confiftorial: 

Aſſeſſor und Hof: und Schloßprediger. Hannos 
ver, im Verlage der Hahn' ſchen voſtuchhenhl. 
.1837. 1 Thlr. 8 Gr. 


Das Urtheil, welches wir Über. die —— Pietig⸗ 
ten nach unſerer beßten Ueberzeugung zu faͤllen haben, wird 
ziemlich verſchieden ausfallen: müffen, je nachdem wir ſie ent- 
weder als: Werke ber homiletifhen Kunft und alfo mehr nady 
ihrer Form, ober. ‚bezüglich ihres Inhalts und der aus dieſem 
fid) ergebenden Tendenz betrachten; und auch in letzterer Hin⸗ 
ſicht werden ſie nicht alle mit denſelben Praͤdicaten bezeichnet 
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werden koͤnnen. Denn foll die Predigt zunaͤchſt als tertgemäß 
ſich darftellen, ihren Stoff alfo der zu Grunde liegenden Bir 
beiftelle entnehmen und in ihrem Hauptfage fomohl als in ihe 
ren einzelnen Theilen derfelben auf eine MWeife fi anfchließen, 
daß wo möglidy fein in ihr enthaltenee Gedanke ganz übergans 
gen wird, fo hat der Verf. allerdings in den meiften der ges 
genwärtigen Worträge :bewiefen,. daß: er feine Texte mit nicht 
gemöhnliher Gewandtheit zu behandeln verftcehe, manche ins 
tereffante und fruchtbare Seite durch tiefered Eingehen ‚auf. ih⸗ 
ven Sinn’ ihnen abzugewinnen. wife und fie in der Anordnung 
und Ausführung feiner Gegenftände, ſoweit dieß immer. gefches 
ben konnte, zu erfchöpfen ſuche. Als Beweis dafür mögen 
folgende Predigten diehen. Die 4. Pr. am Erfcheinungsfefte 
ſtellt als Thema auf „das Suchen Jeſu, weldhes Belohnung 
findet,” Im 1. Theile wird dieſes Suchen als ein dreifaches 
Bezeichnef, naͤmlich als eim rechtes Aufmerken auf Gottes Zeis 
hen amd Erweckungen (dee Stern); als tin rechtes: Forſchen 
in der Schrift: (wo iſt der: neugeborne König-der Juden ?) und: 
als die rechte Bereitwilligkeit, dem Hertn zu dienen (wir ſind 
gekommen, ihn anzubeten). Im 2. Th. wird als Lohn dieſes 
Suchens genannt: die Freude, die Herrlichkeit Jeſu voller 
Gnade, und Wahsheit zu erkennen (da fie, ben „Stern fahen, 
wurden fi ie hocherfteut), ihm dienen zu koͤnnen (ſie thoten ihre 
Schaͤtze auf) und das Bewußtſeyn, unter ber leitenden und 
ſchlimenden Obhut des Vaters zu wandeln. (Sie kehtten auf 
einem andern Wege in ihr Land.) Die 7. Pr. beantwortet 
nah Matıh. 20, 12516. die Frage: Wodurch wird unſere 
Arbeit eine Arbeit für das Meich Gottes? Es geſchieht dieß 
dadurch, daß wie ft. "mit: Vertrauen. auf Gottes Rufchätig 
find :(dee Herr ging Aus), Arbeiter zu miethen); daß wir. 2. ent ⸗ 
fihieden Gottes Endzwecke verfolgen (das Reich Gottes wird 
nicht. ohne Urfache einemn Weinberge verglichen, denn in ben 
— wird Bas: deifie Naturptoduct gewonnen), daß 
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wir 8, einmüthig erkennen und lebendig erfahren, ‚Gottes Kraft 
fei unfere Stärke (die Arbeiter werden bier als Weinbauer, anders 
waͤrts als Reben am Weinſtocke bedeutungsvoll dargeftellt), daß 
wie 4. in unferem Wirken liebevoll an Andere uns anfchließen (die 
Erften meinten mehr zu empfangen, dieſer Zwiefpalt fol nicht 
ſeyn), und daß wir 5. ergeben. auf Gottes Lohn warten. (Hab’ 
ich nicht Macht, mit dem Meinen zu thun, was ich will?) Die 
14. Pr., eine Homille über Luk. 16, 19 — 31. handelt: Übers 
haupt vom teichen und armen Marne; aber an jeden einzelnen 
Gedanken diefes bibliſchen Abſchnittes find viel tiefgefchöpfte, pfys 
hologifhe und aus dem Leben gegriffene Bemerkungen anges 
knuͤpft. Die 16. Pr. zeigt nah Luk. 16, 1—9. „welche 
Klugheit die Kinder Gottes von den Kindern der Welt zu lera 
nen haben.’ Dieſe Klugheit befteht 1. in der Umſicht, mit 
welcher die Kindet der Welt Altes auf einen Zweck beziehen, 
2. in der Anfttengung, die fie der Erreichung dieſes Zweckes 
opfern. Bi: in”bet -Unverdroffenheit, mit” welcher fie auch daß 
Mißzlingen überwinden, und 4. in der Sorgfalt, mit der fie 
bei ihrem Beginnen: Genoffen ſuchen. Der Sachverſtaͤndige 
wird leicht aus dem Texte die Anknuͤpfungopuncte dieſer einzel⸗ 
nen Theile herausfinden koͤnnen. Auch die 17. Pr; über Luk. 
18, 9— 14. „Wie unfere Freude uͤber Fortſchtitte im. der 
Heiligung 1. eine gottgefaͤllige und 2. eben dadurch eine geſeg⸗ 
nete ſei,“ kann hiehet gerechnet werden; indem der gänze In—⸗ 
halt des genannten Evangeliums nicht ohne Scharfſinn benutzt 
worden iſt, um die wuͤtdige und fruchtbringende Beſchaffenheit 
dieſet Fteude deutlich darzuthun. Daß wir uͤbrigens dieſe Eis 
genſchaft des Textgemaͤßen am den meiſten der vorliegenden Pre⸗ 
digten nicht ohne Grund als eine ruͤhmllche bezelchnen 7: bedarß 
wohl für Denjenigen kelner weitetn Erklärung, der es weiß, 
wie eine umſichtige, ungezwungene und allſeitige Benutzung!des 
Textes eben keine leichte und bequeme, wohl abet ene noth⸗ 
wendige uhd-unerläßlihe Sache iſt, wenn anders die: heifltiche 
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Predigt auf das Bibelwott ſich felgen und der Erbauung nicht 
ermangeln fol, die ihe auch- baburdy eigen wird, daß fie nady 
ihrer Anlage und Durchführung von der gewählten Schriftitelle 
ſich leiten und beftimmen läßt. Nur einige Male weicht der 
Berf. von feiner löblihen Gewohnheit und Sitte ab und ſtellt 
Hauptfäge oder Dispofitionen auf, bie mit dem Texte kaum 
in einer entfernten Beziehung fliehen, So in der 8, Pr. über 
Luk. 18, 81—43., wo das Thema „die Kreuzigung Jeſu ift 
die Sünde der Melt und der Rathſchluß Gottes" nur einen 
Gedanken der genannten Stelle berührt, während die Übrigen 
ganz überfehen find; und in ber 18. Pr. über Sef. 52, 18 ıc., 
deren Dauptfag: „mem wird das Wort vom Kreuze eine Got⸗ 
tesktaft?“ in dem Xerte gar ‚nicht. enthalten if, Aber nicht 
tertgemäß allein, auch logiſch geordnet find die Vorträge des 
Berfs. größten Theils, umd daß er Beides mit einander zu 
verbinden wußte, beweiſt gleichfalls feine homiletiſche Kunft und 
Gemwandtheit. - Wir geben auch dafür einige Beifpiele., Den 
1. Th. der 6. Pr. „warum ſeid ihr fo furchtſam?“ über 
Matıh, 8, 23—27. handelt von ‚den gewöhnlichen Gegen⸗ 
ftänden der menſchlichen Furchtſamkeit und weift nach, mie die 
Menfhen in der Negel a. mehr, die: dußeren als die: inneren 
Seinde, b. mehr das Unangenehme, als das eigentlich Schaͤd⸗ 
liche, mehr für ſich, als für Andere, und. di mehr‘ die 
Strafe der ‚Sünde, als bie Sünde ſelbſt zu fuͤrchten pflegen. 
Der 2. Ih. macht bie gemöhnlichen Rechtferiigungsgründe der 
Furchtſamkeit namhaft, nämlih a. natuͤrliche Anlage, bie-aber 
nicht die Herrſchaft über kind üben, b. zattere Empfindung, 
bie aber nicht Empfindlichkeit und c. £örperlihe Beſchaffenheit, 
bie. aber durch Seelenftärke überwunden werden fol. Im 8. 
Th. wird als wefentliheer Grund der Furchtſamkeit der Uns 
glaube ‚genannt, indem, nur der rechte Glaube Über jede Furcht⸗ 
famkeit erheben kann, da hingegen; der unrechte ſchwankend, 
unfiher und ſelbſt ungluͤcklich machen muß, ‚Den 4. Th. 
7 übers 
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übergehen wir; er ‚betrifft die dem Verf. eigenthuͤmliche Melis 
gions anſicht, von der weiter unten die Rede feyn wird. Die 
19. Pr. zeige nad) Eph. 4, 1—6., daß Chriftus umferen 
Herzen Frieden geben müfje, damit, wir Frieden halten koͤnnen 
unter einander. Diefer Friede nämlich macht uns 1. befcheiben 
und anfpruch6los gegen die Brüder, 2. willig zum Vergeben 
und 3. flarf zum Dulden. Die 20.:Pr. beweift nah Matth. 
9, 18—26., wie das gläubige ‚Andenken an unfere Heimge⸗ 
gangenen defhalb reich gefegnet iſt, weil es 1. reiner Lieben, 
2. treuer. vingen, 3, reuiger beten und 4. freubiger fterben 
kehrt. Die 21. Pr, die letzte des Bandes, beantwortet nad) 
Matth. 24, 16 — 28. die Frage: wie bewähren fich die Auss 
erwählten in der Trübfal? Sie zeigen ſich als ſolche 1. durch 
die Art, wie fie die Zrübfal aufnehmen, 2. duch den Sinn, 
mit welchen fie ſich im biefelbe ergeben, 3. durch den Ernft, 
mit dem fie fie benugen und 4. durch die Troͤſtungen, welche 
fie aus _derfelben gewinnen. Nicht weniger beifallswerth ift fers 
ner auch die Darftelungsweife des Verfs,, die Strenge, mit . 
der er den vorgezeichneten Weg vefthält, die genaue Sorgfalt, 
womit er auf feinen Gegenfland eingeht ‚. denfelben nach allen 
Seiten hin betrachtet und durch und durch zu erſchoͤpfen ſucht. 
Ernft und kräftig redet er überall die. Sprache. des reblichen 
Eifers, der warmen: Liebe für die Sache, der eignen innigen 
Ueberzeugung. Was er irgend aus dem. Gebiete des religloͤſen 
Staubens und Lebens zur Sprache bringt, weiß er in gewand⸗ 
“ter und lebendiger Rede zu behandeln und wie dem’ WVerftande; 
fo dem Herzen nahe zu legen, Nirgends bearbeitet: en feine 
Themata, fo lang auch feine Predigten durchgängig find,. mit 
ermüdender Weitfchweifigkeit oder oberflächlicher Flachheit; nir⸗ 
gends fucht er den Gedankenmangel hinter; nußlofer Worthäus 
fung zu verbergen; vielmehr beweift er ſtets, daß er genau ges 
prüft, forgfältig gedacht und das innere und aͤußere Menſchen⸗ 
leben vielfady beobachtet hat; und indem er ſich nie. bloß im 
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Allgemeinen hätt, fondern ſtets auf befondere File und Beis 
fpiele ſich eintäßt und in dem Goncreten das Abftracte zu deut⸗ 
licher Anſchauung bringt, hat er feinen Vorträgen diejenige 
praßtifche Tendenz gegeben, die auch das ntereffe des Lefers 
nochwendig auf fich ziehen muß. Wir mwenigftens Haben uns 
von jedem berfelben angeſprochen gefühlt und felbft da, wo mir 
hinſichtlich Ihres Inhalts nicht mit ihm einverflanden feyn 
konnten, mußten wir doch in formaler Beziehung feiner homi⸗ 
letifchen  Tüchtigkeit Gerechtigkeit widerfahren laffen. Nur eine 
Probe fei uns davon zu geben erlaubt, wie fchön und wahr 
zugleich er zu reden verfteht: In der oben bereits angeführten 
Pred. „die gottgefänige Freude über Fortſchritte in’ der. Heili« 
gung" heißt es im 8. Th., dem zu Folge diefe Freude auch 
eine. demuͤthige fern fol, S. 307.: „Durch alle Gefchlechter 
bin tönen die Klagen über die menſchliche Suͤndlichkeit und 
Schwachheit. Die rührendften und tiefften Klagen aber find 
gerade von Denen gehört worden, denen: es Im Vergleiche mit 
Anderen am Meiften mit ihrer Heiligung Ernft war, die am 
Tteueſten im Tugendkampfe bebarrten, die Gott am Innigſten 
liebten und fein Gebot am Zpätigften ehrten. Und warum ift 
es alfo? Weil mit jedem Wachsſsthume an dem wahren Leben 
auch die Einſicht in das Weſen der Tugend zunimmt; weil 
wie ſchon eine bedeutende Höhe erreicht haben müffen, um das 
heilige. Vorbild des Herten in feiner ganzen Größe zu erkennen; 
weil mit jeder Annäherung zum Ziele die Seele nad) deffen Ers 
reichumg inbrünftiger verlange; weil mit jeber Uebung im Gus 
ten das Gemwiffen ſtrenger urtheilt, unbeſtechlicher richtet, ſchmerz⸗ 
licher. audy die Eleinfte Abweichung von der richtigen Bahn ges 
wahrt und ſchwerer irgend eine Mebertretung fich felbft verzäht. 
Nicht alfo bloß den Anfänger in der Heiligung, fondern auch 
den Geübtern, nicht bloß ben unredlichen Zoͤllner, fordern auch 
den. treueften Daushalter der Gaben Gottes ehrt das Gebet: 
Sort fei mie Sünder gnaͤdig!“ Auch die Sprache endlih, in 
Bien wel⸗ 
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welche diefe Predigten gekleidet find, ſteht mit den bisher ges 
rühmten Eigenſchaften derfelben im Einklange; denn fie ift edel 
und gebildet, bezeichnend und angemeffen, gewählt und fließend; 
und nur hin und wieder vergreift fie ſich in einzelnen Bildern, 
Wendungen und Ausbrüden, ift dem Verftändniffe des größern 
Publicums wohl nicht immer bequem und fann namentlich ba, 
wo bie Chriftologie des Verfs. in’d Spiel kommt, nicht von 
aller Myſtik freigefprochen werden. So lefen wir z. B. S. 5.: 
„Sein (Jeſu) Wandeln war wie das ftille, fanfte Säufeln, in 
welchen bie Nähe des heiligen Elias auf feiner Warte durchs 
ſchauerte.“ S. 13.: „Wenn der Ruf „gelobt fei, der da 
kommt im Namen des Herrn" dee aufrichtige Ausdruck rei⸗ 
nee Demuth und tiefer Reue ift, dann wird aus unferem Auge 
die Schönheit der Kinder Gottes durch Jeſum Chriftum hers 
vorbrehen und unferem Streben das Siegel der Unſterblichkeit 
aufgedruͤckt ſeyn.“ (Mas foll das eigentlich heißen?) S. 73.: 
„Wie viel heller wird dann Jeſu heilige Geſtalt die entgegen» 
treten, wie viel tiefer wirft du auch in fein Mittterherz fchauen, 
nachdem du in feine Arme gefunfen bift und er dich angefehen 
bat mit dem Liebesblide, der dich für den Seinigen erklärt, ale 
zu der Zeit, da du noch. fern von ihm warft? Sage es une, 
Gefegneter des Herrn, mas fiehft du? Iſt es nicht fchöner, 
als der Zraum ber Kindheit, ift es nicht die reinfte Verwirkli⸗ 
hung aller Höheren Ahnungen, ift es nicht eine Welt vol Hoffe 
nungen, in welcher die Ströme des neuen Paradieſes entfprins 
gen?" Kann es uns der Verf. verargen, wenn wir biefe 
Sprache Etwas myſtiſch finden? S. 237.: „Doc fage, was 
ift alle deine Eckenntniß ohne den erleuchtenden Einfluß. des 
heiligen Geiftes? Schlage die Bücher der Geſchichte auf, dringe 
In die Gefege der Natur ein, nenne ihre Kräfte, zähle ihre 
Welen, laß Denker und MWeife dir ihre Schlüffe entwickeln, 
durch melde fie da Geheimniß des Daſeyns zu löfen fuchten, 
vertiefe dich in deine eignen Gedanken und erforfche, was in 
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die iſt; kannſt du durch alles Dieſes zur Erkenntniß bes les 
bendigen Gottes kommen, wenn dein Forſchen nicht unter der 
Leitung des heiligen Geiſtes ſteht, der in der chriſtlichen Kirche 
waltet, wenn 'es nicht der Wahrheit ſich unterordnet, die durch 
ihn den Apoſteln einſt offenbar wurde?“ Man moͤchte hier wohl 
fragen, was ſich der Verf. unter dem helligen Geiſte eigentlich 
denkt; wenigſtens iſt der Geiſt, der in der chriſtlichen Kirche zu 
manchen Zeiten gewaltet hat und hin und wieder noch waltet, 
in ber That weder ein erleuchtender noch ein heiliger. S. 381., 
mo davon die Rede iſt, daß die Auserwählten Jeſu auch auf 
dem Leidenswege nachfolgen muͤſſen, ſteht: dreifach gefegnetes 
und hocherwaͤhltes (2) Herz (eines ſolchen Auserwaͤhlten), deine 
Dpfer des Seufjens und Gebetes lodern heller, ald alle Sterne 
der Nacht glänzen! Was mag ſich der fchlichte Menſchenver⸗ 
fland bei ſolchen Ausrufungen denken, die nicht einmal das 
gebildete Gefühl biligen kann? — Wie gefagt, die Sprache 
bed Verfs. ift im Ganzen edel, würdig und bezeichnend; aber 
fie würde es noch mehr ſeyn, wenn fie ſich von ſolchen halb⸗ 
wahren, ſchwankenden, fpielenden und in das Gebiet der Mys 
ſtik flreifenden Stellen, fowie von dergleichen rednerifchen Aus⸗ 
wuͤchſen und Uebertreibungen frei erhalten hätte. Verſtand und 
Herz, Geift und Gemüth müffen auf gleiche Weiſe beruͤckſich⸗ 
tigt, nie aber das eine auf Koften des andern bevorzugt wer⸗ 
den; und nur ſchaden kann ber geiftliche Redner feiner Sache, 
wenn er entweder nicht allgemein verftändli wird oder den 
wahrhaft gebildeten Hörer fo oder anders ſtoͤrt umd beleidigt, 
Wollen wir indeß auch. über diefe Mängel, die zum Theil we= 
nigftend mehr der Form angehören, hinwegſehen, und wir thun 
das um fo lieber, ba fie allerdings hinter die genannten Wors 
zuͤge weit zurüdtreten; die Art und Meife, wie der Verf. das 
Chriſtenthum überhaupt auffaßt und namentlich feine chriftolos 
gifhen Anfihten, oder feine Meinung über den Urſprung, die 
Perſon, das Werk und die Schidfale Jeſu, wie er fie in dies 
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fen Predigten ausfpricht, müffen wir durchaus als irrig und 
befangen bezeichnen, und Eönnen unfere Verwunderung nicht 
“bergen, wie ein Mann, ber doch fonft eine nicht gemeine und 
ſelbſt wiffenfhaftlihe Bildung vielfach verräth, ſolchen offenba« 
ren Vorurtheilen huldigen kann. Wir finden diefe Anfichten 
mehr ober weniger faft in allen feinen Predigten. In einigen 
berfelben aber und namentlidy in der 1., 3., 8., 10. und 18,, 
in welcher legten von der reichen Bedeutung der Wunder Jeſu 
die Rede ift, treten fie befonders hervor; und wir können fie 
bier unmöglich ganz übergehen, fo oft fie auch ſchon widerlegt 
worden find, oder fo wenig wir hoffen können, den Verf. zu 
einer andern Ueberzeugung zu bringen. Jeſus war und ift mit 
Sotte gleiches Weſens, und zwei Naturen, die göttliche und 
die menfchliche, find defhalb in ihm vereinigt. Seine Menſch⸗ 
werbung wurde nicht auf die gewöhnliche natürliche Weiſe bes 
wirkt und er burfte nicht, mie andere Menfchen, erzeugt und 
geboren werden, bamit nicht ſchon von daher etwas Suͤndhaf⸗ 
te8 an ihm haften möchte. Sein Evangelium war Gottes uns 
- mittelbare Offenbarung (aber wozu das, wenn er felbft Gott 
war?), und ihm, fowie den Ausfprücen der Apoftel müffen 
wir deßhalb unbedingt glauben, weil auch den Leßteren von 
dem heiligen Geifte unmittelbar eingegeben wurde, was fie leh⸗ 
ren und fchreiben follten. Er verrichtete Wunder, um feinen 
göttlihen Urfprung zu bereifen und feine göttliche Majeftät zu 
bethätigen; es würde in dem Kreife feines Erloͤſungswerkes Ets 
was fehlen, wenn er fie nicht gethan hätte, Diefe Erlöfung 
ift nicht die Befreiung von Wahn’ und Sünde überhaupt, fon« 
dern die dur fein Blut und durch feinen Tod allein möglich 
gervordene Errettung von Gottes Zome und feiner gerechten 
Strafe; denn dem göttlichen Gefege mußte völlige Gnüge ge⸗ 
leiftet werben und Einer, der felbft ohne Sünde war, mußte 
die Strafe der ˖ Uebertretung für- Andere auf fih nehmen, um 
der ewigen Gerechtigkeit genug zu thun, was alfo Erin Menſch, 
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fondern Gott felbft fepn mußte. Nachdem fein irdiſches Werk 
vollbracht war, kehrte Jeſus in den Himmel zuruͤck, theilt nun 
mit Gotte die Herifchaft über die Welt (oder hat fie vielmehr, 
wie aus mandyen Aeußerungen des Verfs. hervorzugehen [cheint, 
allein) und wird einft zu einem allgemeinen Weltgerichte wies 
derfommen. Daher follen feine Befenner, um durdy ihn vor 
Gotte gerecht und felig zu werden, fein Verdienſt fi gläubig 
aneignen, auf ihn und feine allmädtige Hilfe vertrauen, in jes 
der Noth zu ihm ihre Zufludht nehmen, ihm nachfolgen und 
ihn ſelbſt (nicht, wie man das gewöhnlich verfteht, feinen Geift 
und Sinn, fondern, Gott mag wiffen, mie? Chriftum felbft) 
in fih aufnehmen und ihn in ihren Herzen wohnen und herr: 
fhen laffen, damit fie nidyt in die Hölle, an deren Exiſtenz 
durchaus nicht zu zweifeln ift, verfloßen werden, fondern mit 
ihm einft in dem Himmel ewig leben mögen. Das ift in 
kurzem Auszuge das Glaubensbekenntniß des Verfs. in diefer 
Beziehung, wie ed befonders in den genannten Predigten offen 
zu Tage liegt, und er fucht allerdings feine Ueberzeugung mit 
eben den Gründen, die dem Sachkundigen hinlaͤnglich befannt 
find, auf eine Weife zu flügen und zu rechtfertigen, daß ber 
in der richtigen Schrifterkiärung, fowie des eignen Prüfens und 
Forſchens unerfahrne und ungewohnte Hörer oder Lefer wohl 
getäufcht werden kann. Auch muß man ihm feine Folgeruns 
gen, denn es fehlt ihm nicht an Scharffinne, wohl zugeben, 
fobald man mit den Prämiffen einverftanden ift. Aber eben 
hierin liegt da8 ngwrov Yevdog; willtürlihe Borausfegungen 
find die hauptfädylichfte Sünde, deren die Partei, zu mweldyer 
der Verf. gehört, gegen alle gefunde Logik ſich ſchuldig macht; 
die postulatio principii iſt der beflagenswerthe Itrthum, aus 
dem alle übrige in trauriger Gonfequenz nothwenbig hervorges 
ben; fie drehen fi im ewigen Zirkel; können aus dem bes 
zauberten Kreife ihree Vorurtheile nicht heraustreten und alle 
Derfuche, fie eines Beſſern zu belehren, müffen. an der from: 
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men Hartnädigkeit fcheitern, mit. welder fie Ihren gefunden 
Menfchenverftand. unter ber Herrſchaft ihrer. kirchlichen und bog» 
matifhhen Meinungen gefangen halten. Da mülfen zunaͤchſt 
die Evangeliſten und Apoſtel zu bloßen Rede: und Schreibes 
maſchinen des heiligen Geifte® oder einer unmittelbaren Offen» 
barung ſich herabmürdigen laffen, damit «8 ja Niemand wage, 
ihre Schriften nad den Grundfägen zu deuten, nad) welchen 
andere fchriftftellerifche Producte erklärt zu werden pflegen. Da 
wurde die der Vernunft und Schrift auf gleiche Weiſe wider⸗ 
fprechende auguftinifche Lehre von der Erbfünde, von der nas 
türlichen,, in's Ungeheure gehenden Verdorbenheit des Menſchen 
und feiner gaͤnzlichen Unfähigkeit zu allem Guten erfunden, 
um nur eine andere eben fo grundiofe Lehre: (denn wo forbert 
Jeſus Glauben an das Verdienſt feines Blutes und Todes ?), 
die Lehre von ber allein durch das Verdienſt Chriſti möglich 
gewordenen Rechtfertigung des armen, verlornen Sünder zu 
‚ betätigen und fo. ein Vorurtheil auf das andere gegründet, 
Hatte früher, nachdem ſich die gefunde Vernunft lange genug 
gewehrt hatte, doch endlich die griechiſche Spigfindigkeit ermits 
telt, daß Jeſus eine zweite, des göttlichen Weſens theifhaftige 
Perſon der Gottheit fei, fo benugte dieß die Kolgezeit, um dars 
zuthun, wie Gott nur durch ſich felbft ober durd) einen andern 
Gott (wer mag in biefem, allen heidnifchen Aberglauben übers 
fteigenden Wahne Elug werden?) verföhnt werden konnte; und 
Anſelmus zeigte der Welt, warum Gott Menſch habe werben 
müffen. Und diefes athanafianifhe, augujtinifhe und anfelmis 
ſche Chriſtenthum (?) fol die evangelifhe Kirche noch immer 
als ein evangelifches ſich aufbringen laffen, und wer fich bages 
gen frdubt, den nennt man einen Feind des Kreuzes Chrifti, 
einen abgöttifchen Wernunftanbeter (vergl, die vorliegenden Pr.) 
und wie bergleihen Titel fonft noch heißen mögen?. Es find, 
wie gefagt, diefe Angelegenheiten ſchon allzu oft durchgeſprochen 
worden, ohne daß «8 gelungen wäre, bie Anhänger biefer und 
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ähnlicher Ittthuͤmer zu einer beffern und chriſtlichern Ueberzeu⸗ 
gung zu bringen; und es kann defhalb hier unferes Amtes um 
fo weniger feyn, auf eine nochmalige MWiderlegung derſelben 
uns einzulaffen, dba wir eben nur das Publicum darauf aufs 
merkſam zu machen haben, weß Geiftes Kind der Verf. in 
biefer Hinſicht iſt. Aber leſen kann man ſolche Sachen nie, 
ohne gerechten Unwillen zu. empfinden und die verlorne Muͤhe 
zu beklagen, die man aufwendet, um Anfichten und Meinuns 
gen als fchriftgemäße und göttlihe Wahrheit barzuthun, bie 
fhon der gemeine, wenn nur unbefangene Menfchenverftand, 
als abgefhmadte Thorheit verwerfen muß. Wo oder wann 
nennt fi) Jeſus Gott oder legt ſich göttliche Eigenſchaften bei? 
Mo ftellt er feinen Tod als ein flellvertretendes, ber ewigen 
Gerechtigkeit genugthuendes Opfer dar? Mo fordert er oder 
“ einer feiner Apoftel das gläubige Aneignen- feines blutigen Vers 
dienftes ald Bedingung, unter der allein wie vor Gotte gerecht 
und felig werden können? Wo verheißt er ein, wie follen wir 
es nennen? unbegreiflihes Snwohnen in dem- Herzen feiner 
Gläubigen, oder verlangt, daß wir auch in leiblichen Noͤthen 
. und Anfehtungen Schug und Gegen von ihm erflehen follen, 
gleih als habe Bott feine ewige MWeltregierung niedergelegt? 
Mir wiffen wohl, wie der Verf. und Die, die feines Glaus 
bens find, dergleichen Fragen beantworten. Vor einer ruhigen 
und wiffenfhaftlicen Prüfung aber Eönnen fie mit ihren Grüns 
den nimmermehr beftehen; und was der Verf, in den mehrfach 
erwähnten Predigten darüber beigebradyt hat, muß dem heller 
fehenden. Auge Leicht als diejenige Verkehrtheit fich darſtellen, 
vermöge welcher die Michtigkeit gewiſſer Behauptungen durch 
Beweiſe dargethan werden foll, die felbft erft noch des Bewel⸗ 
ſes bedürfen. Und fo möge er ed und nicht verargen, wenn 
wir mit dem Beifalle, den wir feinen Predigten im Allgemeis 
nen ‚gern zollen, doch die gerechte Ruͤge verbinden, daß fie, wo 
es ih um Gegenſtaͤnde des chriſtlichen Glaubens handelt, nicht 
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felten des lichten und lautern Geiftes des Evangeliums entbehs 
ven; und wenn wir aud wohl zugeſtehen, daß fie von einer 
gewiffen Partei mit großer Zuſtimmung werden aufgenommen 
merden; von Anderen, die nur das vernunftgemäße Chriftens 
thum für das wahrhaft dhriftliche halten, werden fie doh um 
der in ihnen vorherefchenden religiöfen Richtung willen nur ges 
tabelt werden können. 


“in 


Drei Predigten, gehalten in der Domkirche zu 
Halle von D. Erdmann. Halle, bei Anton, 
1837. 6 ©r. 


Bei dem Mangel an aller weitern Angabe, was ber Verf. 
nad feinen Berhältniffen fei, haben wie uns um fo mehr an 
Das zu halten, was er in dieſen Predigten if. Wahrfcheins 
lich, daß er noch ein junger Mann ift, gewiß aber, daß feine 
Vorträge an eine bekannte neuere Schule erinnern. Die Feh⸗ 
ler diefee Schule, die wir bei Meitem bedeutender finden, als 
ihre mitunter wohl beftechenden Vorzüge, haben wir auch bier 
gefunden und Eönnen die Erklärung nicht zuruͤckhalten, dag mit 
Predigten beftimmtern Glaubens, populärerer Faſſung und aus 
genfälligerer Logik den chriftlihen Gemeinden mehr gedient feyn 
würde, - Wir werden in Mufterung der einzelnen Vorträge auf 
jene Mängel zuruͤckkommen, ohne uns dadurch in Anerkennung 
und Hervorhebung des Guten ftören zu laffen, das wir danes 
ben gefunden haben. — Der erfte nimmt aus der Perikope 
vom Kinzuge Jeſu in Serufalem, nach einer Einleitung, die 
von der Fülle des Tertes redet, nur das beſondere Texteswort 
zum Thema: Wo dieſe werden ſchweigen, ſo werden 
die Steine ſchreien. An der Form dieſes Thema's kann 
Anſtoß genommen werden. Es bleibt mehr Text, als es Thema 
iſt und eigentlich die Betrachtung darüber, die wohl beſtimmter 
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zu faffen gewefen wäre, ift das Thema. Im erſten Theile 
wird gezeigt, was diefe Worte für eine Bedeutung haben mußs 
ten für Die, an welde fie gerichtet waren; im zwer 
ten, welche Bedeutung fie für- die Jünger haben mußten, 
Nun erwartet man im dritten Theile vielleicht die Bedeutung, 
die fie jegt noch für die Chriften haben. Allein da der Redner in 
-den bisherigen Theifen ſchon anmwendend verfahren war und fein 
dritter Theil im Grunde audy nur eine weitere Anwendung if, 
fo fand er für bdenfelben keine beftimmte Ueberfchrift oder wes 
nigften® feine, die mit Mr. 1 und 2. in gleihe Reihe und 
gleiches Glied hätte treten können, Der Vortrag ift geiftreic, 
fharffinnig und fein in pſychologiſchen wie in biblifhen Bezie⸗ 
bungen, aber im Ganzen mehr abhandelnd als oratorifd. 
Dakei it die Sprache wenigftens theilweiſe zu hoch und bei 
manchen Partieen möchte man's flarer haben und fragt ſich 
wohl verweilend, was der Redner eigentlich wolle. So z. B. 
auf ©. 14., wo es heißt: „Mitchriften, wir ‚leben in einer 
Zeit, wo vielleiht mehr als je daran erinnert werden. muß, 
was jene Worte (fo werden die Steine ſchreien) Demüthigens 
des enthalten. Es treten im unferer Zeit fowohl im Gebiete 
ber Natur als im Leben der Völker Ersigniffe hervor, die es 
erklaͤtlich machen, daß man mehr als fonft von Zeichen der 
Zeit ſpricht, in denen ſich die Allmacht Gottes fichtbarlid) zeige, 
Es gibt Diele, welche in diefen Zeichen die Aufforderung fins 
den, fie zu deuten, und,mwenn fie auch nicht gerade die vers 
ſchloſſene Zukunft in ihnen zu lefen vorgeben, fo läßt ſich doch 
auch nicht leugnen, baß bei Mandyen eine Neigung aud) dazu 
fi findet, Bei biefen Deutungen wird aber leider die eine, 
welche nie trüglich iſt, vergeffen; es ift die, welche inunferem 
Zertesworte liegt: baß, wenn durch ſolche Zeichen des Herrn 
Macht verkündet wird, daß fie nöthig geworden find — durch 
unfere Schuld. Haͤtten wir nicht den Deren unbezeugt gelaffen, 
fo brauchte er fi nicht durch Beichen uns zu bezeugen; hätten 
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wie nicht gefchmwiegen, fo würden die Steine nicht fchreien, * 
Eindringlich dagegen, weil gemeinverftändlich und ſchoͤn, ift bie 
Stelle weiter unten, wo von ber Pflicht geredet wird, Chriftum 
zu verfündigen, als von einer Pflicht auch für Diejenigen, des 
nen nicht die Kraft der Mede oder das Amt der eigentlichen 
Mredigt gegeben fei. Da heißt es: „Auch Mofi, den doch der 
Herr berufen hatte, fein Volk zu befreien und fein Gefeg zu 
verfündigen, auch ihm fehlte die Kraft der Rede und’ein Aaron 
ward ihm zur Seite geſetzt; aber eine andere Sprache verlieh 
ihm Jehovah, die war: duch Thaten zu zeigen, baß bes 
Herrn Geift in ihm lebe und diefe Spradye wirkte auf das 
verhärtete Herz des Pharao mehr, als die geläufige Mede des 
beredten Bruders. Und fehet diefe Sprache Mofis, diefe kann 
Jeder von und ſprechen, zu biefer gehört nicht eine befondere 
Gabe oder ein befonderes Talent, zu ihr gehört nur ein erns 
fier Wille. Laffet uns handeln in feinem Geifte, das ift das 
Hofianna, das er will, das die Verkündigung feines Namens, 
die er Allen aufgetragen hat, das das Predigtamt, zu welchem 
Alte berufen find.” — Im Ganzen nody mehr unterfuchend 
und abhandelnd iſt der zweite Vortrag gefchrieben, der auf 
dem Katheder an feiner Stelle feyn würde, wenn gleich. das 
Mefultat deffelben nicht eben befriedigend erſcheint. Das ift 
aber eine Sache, die mancher Kathederrede auch ſchon mibers 
fahren if, Was iſt chriſtlich? ift bier die große Frage 
nah Joh. 16, 12 —15. Der erfte Theil gibt die Antwort: 
Alles Daß, was die heil, Schrift uns lehrt, Da 
aber die heil. Schrift aus den Religionsurfunden des Juden⸗ 
thums und des Chriftenthums beftcht und die des legtern wies 
der im primäre und fecundäre, in evangelifhe und apoftolifche 
zerfallen, der Verf. aber nirgends feinen Ausſpruch limitirt hat, 
fo fieht man, wie mißlich e8 mit feiner Antwort ftand, Er 
will nun zwar dem Zühörer zu Hilfe kommen, indem er einer 
feit® die Liebe zur Summa des Chriſtlichen, amdrerfeits 
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das Dogma, „daß der Glaube und nur der Glaube felig 
made,’ als die Grund» und Hauptlehre des Chriſtenthums 
betrachtet wiffen will; allein geholfen iſt damic immer nicht, 
weil in Bezug auf das Letztere aud Jakobus mit zur heil, 
- Schrift gehört und Chriftus felbft wohl einen andern Inbegriff 
feiner Religion und ihrer befeligenden Wirkungen vor Augen 
hatte, als den Glauben, von welchem die fombolifchen Bücher 
reden, Der Verf. haͤlt's auch nicht ganz mit diefen Büchern, 
aber er macht ihnen fein Gompliment, jene Lehre vom Glaus 
ben als „den Kern des Evangelii darſtellend, auf welchen auch 
die Erneuerer unfere® Glaubens, die Stifter unferer evangelis 
ſchen Kitche hingemwiefen hätten.” Zuletzt fagt er: „Sol der 
Glaube felig maden, fo muß er e8 fo, mie Nichts gefund 
macht, als die Gefundheit, Nichts fchön, als die Schönheit, 
das heißt, er muß felbfi die Seligkeit feyn. Im zweiten 
Theile wird zugeftanden, daß es auch Soldyes gebe und geben 
müffe, was hriftlih fei, und bob nidt in der 
Schrift ausbrüdlid fiehe; und im britten, daß das 
Meubinzugefommene nur bann chriftlih fei, wenn es Chris 
ſtum und Das, was er verkündigte, verkläre Wir 
zweifeln, daß bie Zuhörer mit den rechten Kriterien füc Das, 
was chriſtlich oder nicht chriſtlich fei, entlaffen worden feien. 
Mit Recht Übrigens verweift ber Redner zum Schluſſe Jeden 
auf ſich feibft und fein eignes Thun. Wenn es aber. darauf 
heißt: „und ſollten wir verſucht werden, doch auf den Andern 
zu bliden und das Urtheil auszufprehen, er fei Eein Chrift, 
er nenne ſich nur fo, o fo möge uns eine Warnung feyn das 
Mort der. Schrift, daß Niemand Chriftum einen Herrn aud) 
nur nennen fann ohne den heiligen Geiſt;“ fo bat er das 
biee gebraudte Schriftwort doch wohl fchärfer geſtellt, als es 
ift, und eine Behauptung geliefert, die ihre MWiderlegung in 
ben Herr, Herr! Sagern finden dürfte, denen Chriftus felbft 
wohl £eine befondere Gemeinſchaft des heil, Geiftes zugeſprochen 
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bat. Bon dem Etwas vornehmen Lehrtone bed Verfs. eine 
Probe: „Ganz ähnlich verhält es fidy mit einem Gebiete, wel⸗ 
ches auch als ein neuentflandenes anzufehen ift und woruͤber 
wir defwegen Feine ausdrüdliche Erklärung in der heil, Schrift 
erwarten koͤnnen. Ueber Das naͤmlich, mas wir menſchliche 
Bildung (?), Kunft und Wiſſenſchaft nennen, finden wir in 
der heil. Schrift fo gut wie gar Nichts gefagt und koͤnnen 
auch Nichts darüber finden. Denn da zu jener Zeit bie ganze 
geiftige Bildung meiften® nur in einer DBerderbtheit, die Wiſ⸗ 
fenfhaft in den gleifenden Redekuͤnſten der Heiden, bie Ge⸗ 
lehtfamkeit in den Grübeleien der Schriftgelehrten beftand, 
welche Müden feiheten und Kameele verfchludten, da die Künfte 
meiftens der Verderbtheit dienten und den Wolluͤſten fröhnten, 
wie . bitten die Apoftel e8 tragen können, wenn der Herr von 
chriſtlicher Kunft, von wahrer Wiſſenſchaft gefprochen hätte? 
Alles dieß war ja in ihren Augen mit dem Mißbrauche fo Eins, 
daß, wenn fie es in ihren ehren gelegentlich berühren, es nas 
türlicher Weiſe nur tadelnd gefchehen kann, und fie der Weite 
beit der Welt immer die Einfalt ded Evangelii entgegenftellen. 
Wo aber Einer in unferen Tagen, indem er von folchen Bes 
ſtrebungen fpricht,, auf diefe.Stellen der heil. Schrift fich bes 
sufend, ein Verdammungsurtheil fällen wollte Über Alles, was 
menfhlihe Bildung und Kunft und Wiffenfhaft betrifft, da 
würde er dem ungerechten Richter gleihen, der das richtige 
Geſetz falſch anwenbet.“ — Die Berufung des Chris 
ften ift nad Luk. 3, 1— 11. das Thema ber dritten Pres 
digt. Der erſte Theil macht aus dem Evangelio bemerktich, 
daß vor dem Herrn kein Anfehen der Perfon gelte und nicht, 
was wir eine befondere Anlage oder ein befonderes Gefchid 
nennen, ihn beflimme, den Menſchen zu berufen. „Aus dem 
Böliner macht er einen Evangeliften, aus Einem, der in jüdie 
ſcher Weisheit und Gelehrfamkeit erfahren war, einen Apoſtel 
der Heiden und ber biebere, heftige, oft unbefonnene Fiſcher 
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aus dem verachteten Galilda,:. der muß das Evangelium auch 
den Weifen und Großen des Volkes Istael verfündigen. — 
Er hatte nicht zu warten, bis die Tempel ſich fülleten, er trat 
an das Freudenmahl der Sünder und es ward eine Kirche, wie 
der Maulbeerrbaum dem harrenden Zoͤllner zum. Beichtftuhle, 
So fehen wir ihn auch bier nit die Weifen des Volkes zu 
fi) rufen und nicht im Tempel einen betenden Pharifäer ſich 
wählen, fondern unter ben galiläifhen Fiſchern fucht er ſich 
feine Werkzeuge und fein Sonntag ift ihm die Stunde, two 
fie ihre Nege waſchen.“ Der zweite Theil redet von ber Art 
und MWeife, wie des Herrn Ruf pflege aufgenommen zu wer: 
den, und zwar beiehrend und firafend. In dem Worte Petri: 
Gehe binaus von mir, denn ih bin ein fündiger 
Menfch! erkennt ber Verf. wohl Demuth, aber noch nicht 
die rechte. „Wenn wir manchmal fehen, daß es Menſchen 
unbheimlih wird in der Gegenwart Solcher, bie geiftig viel .bes 
gabter find, als fie, wenn diefe Gegenwart fie fo drüdt, daß 
fie ſich zurüdzieben; find, die das thun, etwa Solche, bie ih: 
rer Schwäche befonders fidy bewußt find? Mit Nichten, fons 
dern gerade bie ſich uͤberſchaͤtzen, denen ift es unerträglid, fo 
empfangend fich zu verhalten. Laſſet, ihre Stolzen, nur erft 
die Liebe in euer Herz einkehren, die ſtets demüthig iſt, lieber 
jene gewaltigen mächtigen Geifter, fo werdet ihr das unheim⸗ 
liche Gefühl nicht mehr empfinden; verzichtet: erſt ganz dar⸗ 
auf, dem Andern Etwas zu bieten, fo wird euere Beſcheiden⸗ 
heit euch an ihn binden und nicht von ihm ſcheuchen. Ebenfo 
wäre es bei Petrus geweſen; hätte er nicht felbft Etwas 
feyn wollen dem Heren gegenüber, er hätte nicht mit fols 
er Haft ihn von ſich gewieſen.“ Ob der Verf. hier das 
Benehmen des Petrus ganz richtig aufgefaßt habe, wollen wir 
babingeftellt feyn laffen, aber.daß die Anthropologie Etwas an« 
felmifh und die Pfychologie, die diefer Darftellung zw Grunde 
liegt, für das chriſtliche Wolf, das audy der Stadeprediger im 

Auge 


immer, der wahre Geift d. Chriftenth. 1091 


Auge behalten muß, Etwas zu fein fei,. ift unfere Meinung. 
Ebenfo dürfte der Vergleich, deffen fi der Redner S. 40. 
bedient, auf der Kanzel nicht an feiner rechten Stelle feyn: 
„Es kommen wohl im Leben eines jeden Menfchen Augenblide 
vor, wo es gerade geht mie in jener Erzählung: wo, wenn 
der Here nahe herantritt, er Entſetzen verbreitet, follte es auch 
gar gewefen ſeyn, daß man fein Derantreten gewünfcht. hätte, 
Wie der Menfh, wenn er einen frevelhaften Wunſch ausges 
fprodhen hat, oder vielleicht vermeffener Weife zauberifcher Künfte 
fidy bedient, wie er ſich entfegt und ihm ein Grauen ankommt, 
wenn jener Wunſch erfüllt wird, oder ein Zufall bei diefen 
Künften wirklich etwas Unerwartetes zum. Vorfcheine kommen 
laͤßt: ſo und nicht anders entfegt fidy mandmal der Menfch, 
ber vieleicht oft davon gefprochen hat, er wuͤnſche, daß ber 
Here fi ihm offenbare, wenn es geſchieht.“ Der dritte 
Theil: Ihr ſollet Menfhen fiſchen, obgleih er manchen 
praktiſchen Gedanken enthält, dürfte im WVerhättniffe zu den 
andern von der logiſchen Seite angefochten werden Eönnen, bes 
ſondets da der Verf., laut Exordium, Berufung mit Beleh⸗ 
rung ibentificirt. Aufgefallen ift uns endlich eine getwoiffe Unis 
formität der Predigten. Alle drei haben je drei Theile. Ale 
drei fangen mit dem Sptuche an: Die Gnade unferes Herren 
Jeſu Chtiſti. Alle drei haben nad dem Thema das Gebet: 
Du aber, heiliger Gott, heilige uns in deiner Wahrheit. Dein 
Wort ift die Wahrheit. Amen, 


Der wahre Geift des Chriftenthbums aus der Ge— 
fhichte feiner Entftehung oder des Lebens Jeſu. 
Eine hiſtoriſch-exegetiſche Darftelung nach den. 
heiligen Urkunden, für Zweifler, Korfcher und 
denkende Chriften. Mit einer Ueberfiht der Of: 
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fenbarung Johannis, von Karl Zimmer, vor= 
mals evangelifhem Prediger zu Saratow, Ver: 
faffer der allgemeinen Grundfäge für die Beur— 

theilung und Würdigung der Wahrheiten der 
geoffenbarten Religion. Grimma, 1837. Ber: 
lags: Comptoir. 1 Xhlr. 


Bereits im Sabre 1824 ließ dee durch feine Schidfale 
genugfam bekannte Verf, eine Schrift „allgemeine Grundfäge 
für die Beurtheilung und Würdigung der Mahrheiten der ges 
offenbarten Religion," oder: „die göttliche Offenbarung in der 
Vernunft“ erfcheinen, von welcher er in ber Vortede zu dem 
gegenwärtigen Werke verfichert, daß man ihm damals nicht als 
len Beifall habe verfagen. können, Mit diefer Schrift fol die 
vorliegende, gleihfam als ein zweiter Theil berfelben, in ber 
genaueften Verbindung flehen und als die nochmalige Bekraͤfti⸗ 
gung der der Melt bort Öffentlich vorgelegten, innigen und 
wahren Ueberzeugungen des Verfs. betrachtet werden; und mir 
glauben, daß derfelbe auch dieß Mal, wenn aud mit gewiffen 
Ausnahmen und unter verfhiedenen Modificationen, auf den 
Beifall aller vorurtheilsfteien. Sachkundigen wird rechnen koͤn⸗ 
nen, Wenigſtens muß es immer geachtet werden, wenn es 
mand ohne alle Nebenabſichten die Nefultate redlicher Forſchun⸗ 
gen unverhohlen ausfpricht, und follten audy diefe Refultate nicht 
immer zu billigen feyn, das ernſte Streben ift doch jederzeit 
anzuerkennen, und Eein wahrhaft Gebildeter wird es irgend gut 
heißen, wenn auf dem Felde der Wiſſenſchaft mit anderem; als 
rein wiſſenſchaftlichen Gründen gejlritten wird, Können mir 
baher auch mit den Ergebniffen, zu denen der Verf. nach viels 
jährigen mühevollen Unterfuhungen gekommen zu ſeyn verfis 
chert, nicht durchgängig einverftanden fepn, indem er durch das 
Streben, das Chriftenthum von allen zeitlichen, oͤttlichen und 
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individualen Formen entkleidet darzuftellen, offenbar zu manchen 
einfeitigen umd unhaltbaren Behauptungen und mitunter zu eis 
einer Eregefe verleitet worden tft, deren Anwendung als einet 
ſehr willkuͤrlichen nicht geflattet werben kann; fo ift doch ber 
hiftorifch=Eritifche Weg, bem er eingefchlagen hat, gewiß der 
einzig vichtige ‚und fichere, auf dem man hoffen darf, auch in 
biefer Angelegenheit zum enblihen Ziele zu fommen ; und, ab» 
gefehen von der unverdennbaren Wahrheitsliebe, bie er Überall 
zu Tage legt, find auch bie Ueberzeugungen, zu benen er auf 
diefem Wege gelangt ift, im Allgemeinen von der Art, da ihs 
nen wohl jeder Unbefangene wird beitreten müffen. Cine ges 
drängte Ueberſicht feiner Schrift, verbunden mit einer kurzen 
Beurtheilung ihres: wefentlihen Inhalts, möge unfere Lefer in 
den Stand feben, felbft darüber zu entfcheiden. 

Sn der Einleitung wird zunaͤchſt der juͤdiſche Meſſtas⸗ 
glaube nach ‚feiner Entftchung, mehrfachen Geftaltung und weis 
tern Entwickelung zur Sprache gebracht, und was darüber, fos 
- wie über. den Bufammenhang gefagt wird, in welchem die Chris 
ftotogie des A. Ts. mit dem Leben, dem Wirken und den 
Schickſalen Jeſu ſtand, hat in jeder Hinficht feine volle Rich⸗ 
tigkeit. Es erfuhr nämlich die Meffiashoffnung der Juden im 
Laufe der Zeit eine dreifache Modification, je nachdem die Ins 
nere Einrihtung ihres Staates ſich fo oder anders geftaltete, 
Mofes hatte diefem eine rein theofratifche Verfaſſung gegeben, 
fo daß er, da Jehovah felbft ald Oberhaupt in ihm betrachtet 
wurde, ein Gottes» oder Himmelreidy genannt werden Eonnte, 
Die Wiederherftellung deffelben nun, wenn es irgend einmal 
um der Sünden des Volks willen zerftört werden würde, er: 
wartete man von dem Meffias, ben für diefen Fall ſchon Mo— 
ſes 4 Mof. 30, 1—10. und 36 und 37,, doch nur ale el⸗ 
nen fimpeln Propheten und Volksfuͤhrer verheißen hatte. Als 
aber unter Saul, und mehr noch unter David die urfprüng> 
lie Verfaffung bed jüdifhen Staats in eine hieros monarchi⸗ 
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ſche fi) umgewandelt hatte, fo erfuhr auch der Meffiasgiaube 
bie Aenderung, daß der Fünftige Netter und Beglüder nun ein 
Sprößling der davidifchen Dynaftie feyn follte, und, mweil Da» 
vid felbft und feine Nachfolger zugleih als Hoheprieſter des 
hoͤchſten Dberpriefters, Jehovahs nämlih, Söhne und Gefalbte 
beffelben hießen, ein Sohn Gottes und ein Gefalbter des Hoͤch⸗ 
ften im Voraus genannt wurde. Uebrigens erwartete man auch 
von biefem, wenn bes Wolke. Strafe erfüllt feyn und feine 
Buße den erzürnten Jehovah verföhnt haben würde, die Mies 
beraufrihtung jenes bimmlifhen Reiches, und damit zugleich 
auch die Bekehrung der Heiden zu Verehrern des einzig wah⸗ 
ven Gottes. Nachdem jedoch auch das davidiſche Haus uns 
tergegangen, und die maffabäifche Regierung , aus einem levis 
tifhen Priefterftamme entiproffen, an beffen Stelle getreten 
mar, fo mußte aud der Meffiosglaube zum dritten Male ums 
geftaltet werden. Man gab daher den Gedanken, als müffe 
ber Berheißene ein Spröfling Davids und fomit, da die Mons 
archen dieſes Stammes als Eöhne Gottes verehrt worden 
waren, ein Gottesfohn feyn, wieder auf, und Eehrte zu der mo» 
falfhen Grundidee zurüd, der zu Folge der Meſſias nur als 
ein Prophet, wie Moſes felbft, als ein ſchlichter Menſchenſohn 
auftreten würde, wozu auch die Weiffagung Dan. 7, 13. und 
14. unftreitig das Ihrige beitrug. Dazu gefellte ſich die ums 
ter den Juden beftehende Meinung von einer Präeriftenz der 
menfchliden Seele, und man nahm an, daß eine zu Davids 
Geſchlechte gehörige Seele fo lange im Himmel aufbewahrt 
werden würde, bis die Zeit erfüllt fei, und fie von einem 
Weibe und zwar. von einer Jungfrau geboren, in der Geſtalt 
»ines einfahen Menfhenfohnes zwar, aber doch als ein wirkli⸗ 
her Gottesfohn, oder als ein echter davidifher Sproͤßling her⸗ 
vortreten, und das Reich, fowie bie Verehrung Jehovahs wie⸗ 
derherſtellen und auf Erden verbreiten würde. So hatte ſich 
mit der Meſſiasidee zugleich eine myſtiſche Worftelung verbuns 
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den, und man erwartete in dem Verheißenen nicht ſowohl eine 
politifche, als vielmehr eine moralifche, Perfon, nicht einen Koͤ— 
nig, fondern einen auferordentlicen Propheten hoͤhern Urſprungs; 
wobei freilich nicht Überfehen werden darf, daß die betreffenden 
Weiffagungen wohl nicht authentiſch find, fondern immer den 
jedesmaligen Verhältniffen und Bedürfniffen ber Zeit angepaßt: 
wurden; wie denn der ganze Pentateuch den alten Juden eine 
gänzlich unbefannte Sache war, und erfi unter der Regierung 
des Joſias in dem Tempelarchive vorgeblich aufgefunden wurde: 
dem Daniel aber nur die erften ſechs, und dem Sefaias nur 
die erflen vierzig Gapitel feines Buchs zugehören. — ‚Das: 
alfo war nad dem Verf. der Meffinsglaube des jüdifchen Volks 
in feinen verfchiedenen Geftaltungen. Wie fidy aber gegen dieſe 
Darftellung im Altgemeinen Bielerlei erinnern ließe, fo iſt dieß 
befonders der Fall in Bezug auf die Behauptung der, una 
tee den Juden herrfchenden: Meinung von einer Praͤexiſtenz der 
menfchlichen Seele; denn biefe Meinung, melde auf die. Aufs 
foffung der meffianifchen Idee von ſo wefentlihen Einfluffe mar; 
ift nirgends als ficher begruͤndet nachgewieſen. Mit Flethe aber 
haben wir dieſe Deduction der · juͤdiſchen Chriſtologie weitlaͤufiger 
angeführt, weil fie die Grundlage Bidet, worauf der Verfari 
dem folgenden. erften Theile feines Buchs die Erzaͤhlung dee 
reinen Geſchichte Jeſu gebaut hatz wie denn Überhaupt die ge⸗ 
naue ‚Kenntniß jenes Meffiadglaubens unentbehrlich ift, wenn 
man zw einer richtigen Anficht von: dem — den baten 
und Schickſalen Jeſu gelangen will.— 

Nachdem naͤmlich der Verf. am: Sätuffe ber Einleitung 
noch von Johannes dem Taͤufer, als dem Stifter eines reli⸗ 
gioͤs⸗ moraliſchen Tugendbundes geredet hat, nimmt er zuvoͤr⸗ 
derſt eine Kritik der vier Evangeliſten vor, und bringt über die 
Authentie und Glaubwürdigkeit derfeiben , ſowie uͤber ihre ei⸗ 
genthuͤmliche Auffaſſung des Lebens ihres Helden, uͤber ihre 
Schreibart ihre wechſelſeitige Uebereinſtimmung und Verſchie⸗ 
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denheit u. ſ. w., Alles zur Sprache, was zu einer gründlichen 
Beurtheitung ihrer Schriften gehört, und in allen kritiſchen 
Einfeltungen in die Bücher des N. Ts. ausführlicher nachge⸗ 
leſen werden kann; wobei natürlich‘ die einem fpätern Jahr⸗ 
hunderte angehörige Anfpirationstheorie als voͤllig grundlos vers 
worfen wird, In folgenden allgemeinen Umtiffen wird hierauf 
mit Ausfcheidung alles Wunderhaften und Veberfinnlichen das 
Leben Jeſu felbft gefchildert, und zwar auf eine Weife, daß die 
großen Zwecke feines Wirkens und der ſummariſche Inhalt 
feiner Lehre, als durch welche er diefen Zweck erreichen wollte, 
beſonders hervorgehoben werden. Bon armen, angeblih aus 
Davids Geſchlechte ftammenden Aeltern geboren, verlebte er eine 
uns ganz unbekannte Tugend, dein aud mas Luf, 2, 40 bis 
52, von ihm erzählt wird, ſtellt ſich als reine Tradition dar, 
As er das männliche Alter erreicht hatte, trat er dem Tugend⸗ 
Bunde des Johames bel, Indem er aber durch die Zaufe im 
Jordan dazu geweiht wutde, wirkte ein dabei ſich ereignendes 
Phaͤnomen ſo maͤchtig auf ihn ein, daß er den Entſchluß faßte, 
durch Begruͤndung und Verbteitung einer reinen Vernunftteli⸗ 
gion ein moraliſches Gottesteich zu ſtiften. Er zog fi deß⸗ 
halb Im die. Einſamkeit zutuck, um ſich hier In dieſem Vorſatze 
gu’ beſtaͤrken, und kein Hinderniß, das ſich ſeinem Geiſte vor⸗ 
ſteute (Verſuchung), war im Stande, ihn darin wankend zu 
machen. . Hierauf trat er al6 wandernder Volkslehter und zus 
gleich als Arzt unter feinem: Wolke auf, kuͤndigte ſich ſelbſt als 
den längft verheißenen Meſſias an, umd nannte ſich im Bes 
wußtſeyn Teinet erhabenen Beſtimmung, feiner göttlichen Sen⸗ 
dung den Sohn Gottes, und mit Bezugnahme auf die banielis 
ſche Weiffagung auch des Menſchen Sohn, nie aber Beides 
zugleich, oder in einem Sinne, daß er ſich ſelbſt als eine zweite, 
Sorte gleiche Perſon der. Gottheit bezeichnet hätte. Seine 
Lehre enthielt. die Ausſpruüche der ewig nothwendigen Vernunft, 
ſollte, frei von allen’ Staubensfpmbolen und liturgiſchen Bes 
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flimmungen, das Eigenthum der ganzen Menfchheit werden, und 
bat feinen andern Zweck, als ben ber hoͤchſt möglichen moralifchen 
Vervollkommnung und ber daraus entfpringenden zeitlichen unb 
ewigen Seligkeit ihrer Belenner. Darum wird diefer Zweck 
auch Erlöfung, Sündenvergebung, und er felbft Erlöfer, Mitte 
lee genannt, Wenn er aber auf der einen Seite die Bewuns 
derung bes Volks bald auf ſich zog, fo erregte er auf der ans 
bern Seite ebenfo bald ben Neid und Haß der Priefterkafte, 
Und diefem Haffe mußte er endlid unterliegen; er ftarb am 
Kreuze, nachdem er noch wenige Tage zuvor fi) als den Mefs 
fing feines Volks gezeigt und als folder. anerfannt worden war. 
Seine Auferftehung und Himmelfahrt gehören in das Gebiet 
der Mythe. Mit feinem Zode aber hörte fein Wirken nicht 
auf. Er hatte ſich, weil ex diefes fein Schickſal wohl geahnet 
hatte, gleich zu Anfange feines öffentlichen Lebens Schüler ges 
wählt, fie zu Verkuͤndigern feiner ‚Lehre heraufzubiiden gefucht, 
und ihnen, weil fie nicht immer als bie gelehrigſten erfchienen, 
verheißen, daß fie meiterhin und beſonders nach feinem Tode 
zu der nöthigen Einfiht und Erkenntniß (heiliger Geift) nach 
und nad gelangen würden. Auch ift diefe Verheifung an ihr 
nen in Erfüllung gegangen, und fie haben feinen Erwartungen 
entfprochen, fo verfchieden er auch von ihnen aufgefaßt und 
verfianden worden iſt. Dieß alfo, fagt der Verf. am Schluffe 
des erſten Theils feinee Schrift, iſt die reine und wahre Ge 
ſchichte Sefu, wie fie und die vier Evangeliften hinterlaffen har 
ben: und wenn wir fie hier audy nur im Auszuge wiedergege⸗ 
ben haben, fo ift doch aus dieſem fchon feine Anſicht von dem 
Hiftorifchen des Chriftenthums leicht zu erkennen. Einige Ber 
merkungen müffen wir jedoch dazu noch ‚madyen, ehe wir zu 
dem zweiten Theile feines Buches übergehen. So gern wir 
ihm nämlich im Allgemeinen darin beiftimmen, daß bie ganze 
Erfcheinung Jeſu, wenn auch von Gottes Vorſehung befonders 
veranflaltet, doch wur als eine rein menſchliche zu betrachten 
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fei, ſo bat ihn doch das Bemühen, diefe Exrfcheinung von als 
km Wunderhaften entEleidet darzuftellen, zu Behauptungen 
und Erkiärungen veranlaft, die bei näherer Prüfung als ges 
zwungen und unhaltbar erfcheinen muͤſſen. So iſt 5. B. bie 
Meinung, daß ſich Jeſus durch die Zaufe im Jordan in den 
Tugendbund des Johannes habe wollen aufnehmen laſſen, voͤl⸗ 
fig unbegründet, und wird ſchon durch das Gefprich, welches 
die beiden Männer bei diefer Gelegenheit führten, hinlaͤnglich 
widerlegt. Ebenfo hatte ſich Jeſus gewiß weit früher, als erſt 
damals, entfchloffen, der Metter feines Volks in geiftiger Hins 
ſicht zu werden; denn die Art und Weife, wie er diefen Ent⸗ 
ſchluß ausführte, weift offenbar darauf hin, daß er fih ſchon 
lange darauf vorbereitet haben mußte. Wenn (nebenbei ges 
fagt) die Stelle Joh. 3, 46. für den völlig tadellofen Wandel 
Jeſu zeugen fol, fo beruht diefe Annahme auf einem Webers 
fegungsfehfer, inden' nah dem Zufammenhange duaprla hier 
nicht Sünde, fondern Irrthum heißen muß. Ganz willkuͤrlich 
ift es ferner, wenn die Worte Joh. 1, 15.: „denn er war 
eher, denn ich,“ fo erfärt werben: die Wahrheit feiner Lehre war 
eher, als ih, Ebenfo willkuͤrlich und unbegründet ift es, wenn 
©. 49, Jeſus ſich deßhalb eine Präeriftenz bei Gotte vor 
dem Dafeyn aller Dinge zugefchrieben haben fol, weil er, als 
der Lehrer, mit feiner: Lehre, als der ewigen Vernunft, ſich für 
Ein und Daffeibe hielt; denn die Meinung, daß Aoyog für 
keyav ſtehe, und diefes mit Irdacnarlog gleichbedeutend fei, 
kann unmoͤglich als richtig angenommen werben, Daffelbe gilt 
S. 51. von der Erklaͤrung der Stelle Koloff, 1, 19., nad 
welcher der Ausdrud ‚der Erftgeborene von. den’ Todten“ fo 
viel. heißen fol, als: der aus Unwiffenheit und Aberglauben 
zur Mahrheit und Erkenntniß zuerft Erweckte. Warum mers 
ben ſolche und ähnliche Stellen nicht ebenfalls zu ber mythi⸗ 
ſchen Huͤlle gerechnet ,- in welche nad) der Anſicht des Verfaſ⸗ 
ſers das Chriſtenthum eingekleidet wurde und werben mußte? 
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Iſt eine ſolche Art zu eregeficen erlaubt, dann ift es freilich 
keicht, etwanige Schwierigkeiten aufzuheben, Auch möchte es 
wohl zweifelhaft feyn, ob bie Jefu beigelegte Herrſchaft über 
Altes, feine Verklärung, fein Richteramt, fein Sigen zur Rech⸗ 
ten Gottes u. f. w. einzig von feiner Lehre und dem endlichen 
Siege derfelben zu .verftehen ſei. Wenigftens iſt in Philipp. 
2, 9— 11. Ovoua nicht die Lehre, fondern bie erhabene Würde 
Jeſu; und die Stellen 2 Xheffal. 1, 7. und 8. und Joh. 5, 
28 — 80. können eben fomwohl eigentlich, als uneigentlid vers 
ftanden werden ; indem befanntlid auch das Wiederkommen bes 
Meffiad zu einem großen Weltgerihte zu den meffianifhen 
Vorftellungen der fpätern Zeit gehörte. Ganz irrig ift meiter 
auch die Meinung, ald wären die Jünger dur den Tod ih—⸗ 
res Meifters von ihren irdiſchen Hoffnungen geheilt und zur 
richtigen Auffaffung feines Planes erhoben worden. Vielmehr 
äußerte ſich dieſes unerwartete Ereigniß Anfangs nur nachthei⸗ 
lig auf fie, und ficyer würden fie ohne die nachfolgende‘ Aufers 
ftehung Sefu, deren hiſtoriſche Gewißheit und eigentlicher Herz 
gang zwei ganz verfchiedene Dinge find, nicht die treuen und 
mutbigen Apoitel deffelben geworben ſeyn. S. 98. wird bie 
Stelle Matth. 16, 13— 20. fo gedeutet, als habe Jeſus ges 
meint: wem du (Petrus) die Seligkeit des Himmels entziehen | 
soirft, dem ift fie unter Gottes Vorfehung entzogen u. f. w. 
Wäre dieß aber wirklich Jeſu Meinung gemwefen, fo möchte bie 
befannte Anmaßung der Päpfte faft biblifch gegründet ſeyn. 
Dffenbar aber ift hier nur die Rede von der Aufnahme zum 
Chriſtenthume oder von ber Ausſchließung von bdemfelben. 
Ueberhaupt fcheint es uns zu einfeitig zu ſeyn, wenn der Verf. 
das ganze Erloͤſungswerk Jeſu einzig und allein auf feine Lehre 
bezieht; da gewiß auch feine ganze Perfönlichkeit; fein erhabenes 
Vorbild, feine Schickſale u. f. tw. dazu gerechnet werden müffen, 
ohne dag man nöthig hat, ihm eine Üübermenfchliche Natur beis 


zulegen, ober feinem Tode, als einem fellvertretenden Opfer, 
bes 
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befondere Erlöfungskraft in kirchlich-dogmatiſchem Sinne zus 
zufchreiben. Daher mödten wir das Hiftorifche des Chriſten⸗ 
thums, wenn es auch natuͤrlich nicht das Weſen deſſelben iſt, 
durchaus nicht als bebeutungslos und nur für die damaligen 
Zeiten berechnet, in den Hintergrund flellen, da das Geiflige 
ſtets einer gewiffen Form bedarf, in und unter welcher es 
angefhaut und aufgefaßt werden muß, umb eben befhalb 
nie gleichgiltig feyn kann. So fehr der Verf. auch Recht bat, 
wenn er fagt, daß nur der religiös» moralifhe Inhalt des Chris 
ſtenthums als diefes zu betrachten fei, fo hätte er doch auch 
feiner geſchichtlichen Grundlage, ohne darum Einer fuperflitiöfen 
Meinung davon VBorfhub zu leiften, ihre immer dauernde Gels 
tung follen widerfahren laffen. Wenn es naͤmlich feine Ab» 
fiht war, den wahren Geift des Chriſtenthums aus der Ges 
ſchichte der Entfiehung bes letztern nachzuweiſen, fo hat er 
zwar in fofern feine Aufgabe gelöft, in wiefern er den eigents 
lichen Urfprung beffelben nach den hiſtoriſchen Quellen erzählt, 
und nebenher darauf aufmerffam macht, was als der wefents 
liche Inhalt der chriftlichen Religion betrachtet, und was das 
gegen nur als Form und inkleidung angefehen werden muͤſſe. 
Morin aber der wahre Geift des Chriſtenthums befiebe, auf 
biefe Frage ift er doc eine deutliche und genügende Antwort 
ſchuldig geblieben; und was allenfall® darüber gefagt wird, geht 
unter der großen Menge gefhichtlicher und kritiſcher Bemerkungen 
faft gamz verloren. Eher follte man glauben, es fei fein Zweck ges 
wefen, allem Aberglauben binfichtli der Perfon, der Rehre, der 
Thaten und Schidfale Jeſu entgegenzuarbeiten : benn biefem 

Zwecke würde allerdings feine Schrift weit mehr entfprochenhaten, 
Noch ift uns übrig, auch über den zweiten Theil derſel⸗ 
ben, in welchem von der mythiſch-myſtiſchen inkleidung des 
Chriſtenthums die Rede ift, Einiges zu fagen. Woran ftehen 
zunaͤchſt einige Bemerkungen über die Nothwendigkeit, bei bem 
Vortrage religiöfer Wahrheiten die Faſſungskraft und geiftige 
Ä Vils 
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Bildung der Menge zu berüdfichtigen, und ſehr richtig heißt 
es ©, 136.: „ift Religion Sache der Menfhheit, fo muß 
auch ihre Einkteidung auf Faßlichkeit für das Volk berechnet 
ſeyn. Jede Neligion hat und muß daher ihre Mythologie has 
ben, und es ift nur Sache des Weifen, ihren höhern und teis 
nern Sinn aus diefer Hülle ſich zu entwickeln.“ Jeſus felbft 
Enüpfte aus demfelben Grunde fein Wirken an den Meffiad« 
glauben feines Volks, und trug feine Lehre in Sentenzen und 
Öleichniffen vor; und feine Apoftel Eleideten diefelbe, ſowie 
feine eigene Geſchichte in Wunder und Geheimniffe, um ihren 
Vorträgen Eingang zu verfhaffen. Wollten fie aber als eifs 
tige Patrioten zunächft ihre Votksgenoſſen für das Himmelreich 
gewinnen, fo war es nöthig, an bie Vorſtellungsweiſe derſelben 
fid) anzuſchließen; und wenn fie fpäterhin erkannten, daß auch 
die Heiden von den Segnungen des Meiches Gottes nicht aus⸗ 
gefchloffen feien, fo hatten fie in beider Hinſicht befonders 
Dreierlei unnacläffig zu beobadyten: 1) im Allgemeinen, für 
Juden und Heiden, Jeſum ald einen Gottmenſchen, als eine 
mpftifhe Erſcheinung, und fein ganzes Leben ald wunderbar 
amd geheimnifvoll darzuftellen; 2) den Juden befonders zu zeis 
gen, daß Jeſus wirklich der verheißene Meffias geweſen und 
bag an ihm jede Weiffagung des A. Ze. erfüllt worden ſei; 
3) mußten auch die Juden überzeugt werden, daß der ganze 
mofaifche Eultus, fowie auch zum Theil’ ihre heiligen Sagen 
und Gefchichten nur bitdliche Vorftellungen von Jeſu geweſen 
wären, durch biefen aber nunmehr, als ben Vollender biefer 
Typen, als aufgehoben betrachtet werden müßten. Dazu kommt 
4) noch, daß den Apofteln felbft noh Mandyes von ihren nas 
tionalen Vorurtheilen anklebte, weldyes fie in ihren Exrzähluns 
gen von Jeſu und felbft in ihrer Darftellung feiner Lehre aus 
ihrer eignen Feder mit einfließen ließen. _ Aus biefen vier Puncten 
alfo läßt fi die mythiſch-myſtiſche Hülle erklärten, in welche 
gekleidet wir das. Chrifienthum in den Schriften des N. Ze. 
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vorfinden, und es wird ſich dagegen nicht leicht etwas Gegrüns 
betes einmenden laffen. Wenn der Verf. aber meint, daß bie 
Apoftel aus jenem bdreifahen Grunde die Lehre a und de 
Jesu fo vortrugen, wie fie «8 wirklich gethan haben, fo ift er 
“ unferes Bedünkens doch im Serthbume. Denn nicht thaten fie 
es, um fidy damit den Vorſtellungen ihrer Zeitgenoffen anzubes 
quemen, fondern es war vielmehr, wie wir glauben, ihre eigene 
vefte Ueberzeugung, die ſich in ihren Schriften gar nicht vers 
Eennen laͤßt; e8 müßte wirklich, was doch der Verf. ſelbſt als 
unzuläffig verwirft, ein übernatürlicher Einfluß von Seiten des 
göttlihen Geiftes auf fie Statt gefunden haben, wenn fie, 
nachdem fie den erhabenen Meifter To oft entweder gar nicht, 
oder falfch verftanden hatten, plöslich ‘feine ganze Erfheinung 
klar und richtig aufgefaßt, und in dem, wie fie ihn der Welt 
verkündigten, fich nur zu Denen herabgelaffen hätten, zu welchen 
fie von ihm redeten; unb nur der vierte von dem Verf. ges 
nannte Grund möchte deßhalb der richtige feyn, aus welchem 
fih fo Manches erklaͤtbar macht, mas in ihren Anſichten nur 
als Hülle, als Einkleidung, ald damals nöthige Form des 
Chtiſtenthums betrachtet werden muß. Eben fo wenig £önnen 
wir mit allen Behauptungen einverftanden feyn, die in ber 
weiteren Auseinanderfegung des erfien der genannten Puncte aufs 
geftelit werden. Die übernatürlihe Empfängnig Jeſu, die Ens 
gelerfcheinungen bei feiher Geburt, Verklaͤrung, Auferftehung 
w f. w., feine Himmelfahrt und andere dergleichen Erelgniffe 
feines Lebens halten auch wir für heilige Sagen, und laffen 
fie, ſowie die Wunder, die er verrichtet haben fol, um fo eher 
auf fich beruhen, je weniger Gewicht fie überhaupt haben, und 
je ſchweter es iſt, etwas durchaus Genügendes darüber zu fas 
gen. Daß aber die Evangeliften auch das Wunderhafte und 
Ueberſiunliche, womit fie das ganze Erſcheinen des Heren ſchmuͤ⸗ 
den, felbft veſt geglaubt und damit nit bloß auf die Beduͤrf⸗ 
niſſe ihres. Zeitalter Küdficht genommen haben, leidet zunädhft, 
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wie gefagt, gewiß keinen Zweifel, ſobald wir und auf. ihren 
Standpunct ftellen, und fie würden außerdem wohl ihre beffete 
Ueberzeugung irgend wo. ober wie verrathen haben. Und viel 
weniger nod können wiy dem Verf. beiflimmen, wenn er. daß 
angeblich größte Wunder in dem Leben Jeſu, die Auferftehung 
deffelben, gaͤnzlich leugnet, und dagegen annehmen zu müffen 
glaubt, daß“ da, wo dieſes Ereigniß von ben Evangeliften und 
Apofteln erwähnt wird, dieß entiveder fo gefchehe, daß man es 
eben ſowohl eigentlich, als uneigentlich (die Sache Jeſu ging 
mit feinem Tode nicht unter; er lebte im. feinem ı Werke fort) 
verftehen Eönne, oder fo, daß es wirklich nur allegörifch. gedeus 
tet werben muͤſſe. Wir koͤnnen uns auf feine Bemweisführung 
oder darauf, wie er die einzelnen betreffenden Stellen durch⸗ 
geht, nicht einlaffen, obfhon es uns nicht ſchwer ſeyn Eönnte, 
ihn zu widerlegen. Was will er 5. B. mit Apofig. 10, 41. 
madhen? Aber die Gefchichtfchreiber des N. Ts. reden von 
ber wirklich erfolgten leiblihen Auferſtehung Jeſu auf eine fo 
beftimmte und unzweideutige Weiſe, fie find fo fihtbar bemüht, 
fie ihren Zeitgenoffen als eine zweifellofe Thatſache darzuftellen, 
und der Muth, die Freue, der Glaube der Apoftel ſelbſt ift fo 
einzig darauf gebaut, daß in der That nur eine abfichtevolfe 
Befangenheit ihren. Arußerungen . eine figütliche Drutung unters 
legen kann; umd eher möchte defhalb, da nun einmal die plößs 
liche Wiederbelebung ‚eines wirklich Verſtorbenen nicht. denkbar 
ift, anzunehmen feyn, daß der Tod Jeſu nur ein fcheinbarer, 
eine tiefe Ohnmacht gervefen ſei. Es kann dem Verf. Nichts 
beifen, daß er. auf Hof. 6, 2. verweift und fagt, daß die Lehre 
von ber. Auferftehung Jeſu unftreitig. auf diefe Stelle gegrüns 
det fei. Denn er felbft.erfläre fi darüber, wie die meffianis 
ſchen Weiffagungen verftanden werden müffen, fehr richtig; 
und wenn. zwifchen. jener Ötelle und diefem Creigniffe. irgend 
ein Zuſammenhang Statt haben konnte, fo waͤre es allenfalls 
nur der, daß, was dort bildlich geſagt ſei, am Jeſu feine eis 
gents 
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gentliche Erfuͤllung gefunden habe. Wie er jedoch uͤber die drei 
übrigen Puncte ſich weiter verbreitet, bie apoſtoliſchen Schriften, 
namentlich die Briefe an die Galater, Römer und Hebräer zu 
biefem Behufe kritiſch durchgeht, die verfchiedene Auffaffung der 
Lehre Jeſu von Seiten des Paulus, Johannes, Petrus und 
Jakobus darlegt, auf den nothwenbigen Unterfchicd zwiſchen der 
Lehre des Meifters und feiner Juͤnger aufmerkſam macht u. f. w., 
das Alles wird gewiß jeder Unbefangene mit Beifalle lefen; 
und wenn wir uns auch hier auf eine nähere Nachweiſung Def 
fen, wie richtig und geläutert feine Anfichten darüber find, 
nicht einlaffen koͤnnen, fo glauben wir doch verfichern zu koͤn⸗ 
nen, daß nur auf diefem Wege, jedoch mit ber erforderlichen 
Beſcheidenheit und Vorſicht, fo manchem, noch immer herrſchen⸗ 
den, Vorurtheile entgegengearbeitet werben kann. Zu wuͤnſchen 
wäre jedoch, daß er fich einen fliefendern Styl und eine grams 
matiſch⸗ richtigere Schreibart angeeignet hätte. Denn in letz⸗ 
terer Hinfiht namentlich finden fi in feinem Bude bie auf 
fallendften Verſtoͤße (die die Menfchheit von Jeher beherrfchte 
Unvernunft). Oft muß man ſich durch lange, unbehilfliche 
Merioden bindurdyarbeiten; und manche Säge muf man in ber 
That mehr als ein Mal leſen, um nur zuvoͤrderſt ihren Sinn 
wichtig aufzufaffen. — Us Anhang gibt der Verf. noch eine 
Erktärung der Offenbarung Johannis, in welcher biefes Ger 
dicht im Allgemeinen dahin gedeutet wird, daß unter den man⸗ 
nigfahen Bildern, die es aufftellt, eben Nicyts, als der end 
lihe Sieg des Chriftentyums über Juden» und Heidenthum, 
alfo der Triumph der Vernunft über bie Unvernunft zu ver 
ſtehen fei; weßhalb denn auch bdiefer Anhang mit der Schrift 
ſelbſt nicht außer aller Beziehung fteht. 
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Sollen wir umfer Urthell im Allgemeinen fagen, fo erhe⸗ 
ben ſich die hier dargebotenen Vorträge, unter weldyen ſich auch 
eine namhafte Zahl von Predigten befindet, ohne Zweifel über 
das Gewoͤhnliche, und mer fie unter das Mittelgut zählen 
wollte, wuͤrde ihnen und’ ihrem Verf. Unrecht thun. Sie has 
ben nicht unbedeutende Vorzüge. Diefe find eine gebildete, ge⸗ 
bobene, mitunter nur Etwas zu wortteiche Sprache, eine im 
Ganzen gelaͤuterte Religionsanſicht, ein meift glüdliches Er⸗ 
greifen bes Caſualen, eine gute Benutzung des Textes ſowie 
des Bibelmörtes Überhaupt, und endlich eine Wärme des relis 
giöfen Gefuͤhls, die ſich in beredter Schilderung mitunter faft 
poetiſch fteigert, und dennoch wiedet auf das Sittliche, als bie 
hoͤchſte Potenz des Religiöfen, zuruͤckkommt und die Forderun⸗ 
gen deſſelben an die Zuhoͤrer oder Leſer gefliſſentlich ſtellt. 
Vielleicht, daß wir dieß Alles zuſammen mit einer laͤngern 
Aushebung aus der Rede belegen koͤnnen, die uns verhaͤltniß⸗ 
maͤßig die vollſte und reinſte Befriedigung gewaͤhrte, aus der 
auf S. 109; beginnenden, zur Einweihung eines Got⸗ 
tes ackers gehaltenen. Dort heißt es einleitend, nach einem 
anſprechenden Gebete: „Nicht in Tempeln, die die Menſchen⸗ 
hand erbaut, wird Gott angebetet. Sein Tempel iſt die Welt, 
das Menſchenleben, das Herz. Da ſollen wir ihn anbeten im 
Geiſte und in der Wahrheit, und ihm dienen in Unſchuld und 
Gerechtigkeit. Gleichwohl baut und weiht der Menſch dem 
Hoͤchſten Tempel und Altaͤre. Was der Geiſt kuͤhn erfindet, 
kunſtvoll ordnet es die Hand und ſie ruht nicht, bis ſich das 
Einzelne ſchoͤn und harmoniſch zum Ganzen fuͤgt. Und nun 
tritt der Menſch ein in das hohe und ſtille Gebaͤude, er naht 
ſich der Schwelle des Heiligthums, und ſiehe, es iſt ihm, als 
ſei et dem Unendlichen naͤher geruͤckt, als wehe ihn der Odem 
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des Deren an; die Schauer der Ehrfuccht durchtieſeln ihn, die 
irdiſchen Gedanken weichen zurüd, der kühle Verſtand ſchweigt, 
die leichtfertigen Worfäge verfchwinden, und dagegen erweitert 
ſich das Herz und es erhebt ſich uͤber Naum und Zeit, wäh 
rend ſich unwillkuͤrlich das Knie beugt und die Hände zum 
Gebete fich falten. Wie: kommt das, meine Freunde? Daher, 
weil der. Menſch nicht bloß ein: verfiändiges und vernünftiges 
Weſen iſt, fondern auch. ein: fühlende8-Herz hat, Dieß 
ſchwache, finnlihe Beſchauungen begehrende Herz, das eine an⸗ 
dere Sprache redet als der Geift, und die ſtumme Sprache der 
Natur verfteht, dieß Derz fordert ihn auf, dem Unendlichen 
Tempel‘ und Altäre zu bauen und zu heiligen, dieß Herz iſt 
ed, das, umtingt von heiligen Beziehungen und kosgeriffen von 
niedrigen. Sorgen und Beftrebungen, im Haufe des Herrn den 
Geift auf den Schwingen der Andacht zum Himmel empors 
traͤgt.“ Nun geht ber Redner Über, und, fagt: : „Aus der⸗ 
felben Tiefe des Menfchenherzend geht die Einweihung und 
Heiligung: dev Stätten: hervor, wo die Todten fchlafen. Die 
Erde ift Überall des Heren, und jede Scholle berfelben an ſich 
würbig. genug, die Dede für den ſterblichen Leib und. den Dür 
gel für fernen Sarg zu: bilden. Wo der Menſch ben legten 
Schlummer ſchlaͤft, da ifb auch Gotted Engel nahe, den Grab⸗ 
ftein zu heben, ‘wo die der Ewigkeit geweihte Sant geflreut 
wied, da iſt fie auch fähig, zut Verklaͤrung des Rebens aufs 
zugehen.” Gleihwohl; dem Herzen thue es wohl, die 
Stätte zu Eennen und auszeichnen, Nun wird Abrahame 
Begräbniß für Sara, als ein Seuge aus alten Jahrhunderten 
heruͤber, erwähnt und; dann wieder dem chriſtlichen Gefühle 
fein Recht gegeben. „O, Chriften, wen verdanken. wir das? 
Ihm, der aus. dem Schooße des Waters gekommen, bier als 
unſer Mitpilger wandelte und :jegt figet zur; Mechten Gottes, 
als das Haupt der Gemeinde, als Führer der Seinigen, als 
ra der: Lebendigen und Todten. Er bat: dit Siegel ‚des 
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Grabes geſprengt, zwar nur eines einzigen auf dem weiten Ers 
dentunde im Laufe der Jahrhunderte, aber es war das Grab 
bes Ertöfers, des Erftlings unter Denen, die da ſchlafen, das 
Grab Deffen, der dem Tode die Macht genommen und Leben 
und unvergaͤngliches Weſen hat: an's Licht gebracht. Ein fanfe 
tes, verſoͤhnendes, freundliches Licht hat ſich ſeitdem uͤber unſere 
Graͤber verbreitet. Wir ſehen in ihnen die enge Pforte zum 
Leben, und in der todten Huͤlle Saamen fuͤr die Ewigkeit.“ 
Hat bis hieher der Verf. von. dem: Gefühlen getedet, die an 
jener Stätte in Liebe, Glaube und Hoffnung ihre Nahrung fin» 
den, fo wendet er fi nun entfcheidender noch dem fittlichen 
Momente zu, das hier zur rechten Feier feine Anregung: finden 
muͤſſe. „Die Sittlichkeit und Tugend der Pilger, die müde 
bier. den Wanderftab ablegen, das reine. Herz, der gewiffenhafte 
Wandel, die. innige Zufriedenheit mit Gottes Wegen, wahre 
Liebe zu Gotte und Menſchen, emtfpringend aus lebendigem 
Glauben, das, I. Fr., iſt die wahre Weihe eines Gottes» 
ackers. Ach, was hilft es, eine ſolche Stätte zu mweihen, wenn 
man fuͤrchten muß, es werde hier das Laſter neben den Laſter 
ruhen ? Was frommt es, fie mit Kreuzen zu ſchmuͤcken, 
wenn das Kreuz nicht auch bee Lebendigen Zierde war! Was 
frommt es, den Segen Gottes herabzuflehen, wenn die Em⸗ 
pfangenden ihn in Fluch verwandeln! Ach, Chriſten, was iſt 
Weihe dee Erdſcholle, wenn der Menſch auf ihre ſich ſelber 
Gotte nicht weiht, ſondern dem Fuͤrſten dieſer Welt. Was 
hife die Heiligung eines Raumes, werm bee Geiſt, der ihm 
nicht angehört, das Ewige verſcherzt? Soll alfo diefe Stätte 
fortan eine geweihte feyn, fo laſſet uns geloben, fo zu leben, 
daß fie uns nie furchtbar werde. Laffet uns in Kindeseinfale 
und Liebe, in Kindesunfhuld unfere Tage verleben, wie das 
Kind Hier, das jegt als Erſtlingsſaat diefem Ader übergeben 
wird. Und. darf uns auch nicht, wie dieß hier, der Myrthen⸗ 
Franz bes Unſchuld fchmüden, ad, wenn es denn aud nur 
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der Delkranz des Friedens iſt, den wir vom Lebenstampfe at 
letztes Kleinod davontragen!“ — 

Wir könnten zum Bortheile bed Verfs. mehr dergleichen 
ausheben. Allein wir glauben, wie gefagt, hier mit bem Ei 
nen Vieles belegt und jeden Falls dem Kefer die Ueberzeugung 
vermittelt zu haben, daß die homiletiſche Mufe des Verfs. ſich 
über die Linie des Mittelmäßigen erhebe, Und da wie uͤber⸗ 
dieß eine Necenfion für um ſo infiructiver und befjer halten, 
jemehr fie ſich mit Gründen aud auf die negative Seite wens 
det, und tabelnd, ober doch wenigftens techtend zu Werke geht: 
fo wollen ‚wir auch hier unfere Ausſtellungen nicht fparen und 
einige Sonderfehden beginnen, bei welchen wie dem Verf. Eins 
und das Andere von Dem wieder abgewinnen müffen, was mir 
ihm oben im allgemeinen Landfrieden' zugeftanden hatten... Das 
Erfte aber iſt Das, daß der Verf, bei. feiner im Allgemeinen 
Heläuterten Religionsanſicht im Beſondern niht überall 
dogmatiſch confequent erſcheint. Wie ſchoͤn iſt unter 
Anderem die Aeußerung uͤber das Abendmahl des Herrn und 
ürber das Schickſal, das demſelben ward: „Um feinen Altar 
drängte fich die blinde Leidenfchaft, und gelobte dem Meifter, 
Statt der Liebe und Eintracht Verfolgung jedes Andersglauben⸗ 
den, Haß und Feindſchaft und zuͤndete ihm zu Ehren Schei⸗ 
terhaufen für Keber an. Statt es mit dankbarem Herzen zu 
feiern, ftritt man fich Über die Worte ber, Einfegungz; Statt in 
Chriſti Gefinnung einzugehen, fuchte mau den Sinn des Abend» 
mahls zu erforfhen, der doc jebem Kinde klar iſt und fand 
dunkele Geheimniffe, wo laut zum Herzen die Liebe ſpricht. 
Auch noch jegt, m. Fr., haben dieſe Streitigkeiten in Begies 
bung auf das Abendmahl ‚nicht ‚aufgehört, und; Statt «8 mit 
Einfalt des Derzend zu genießen, wie ‚die umgelehtten, aber 
dankbaren Juͤnger ded Herrn, kluͤgelt man Biel darüber und 
hüllt das Einfache und Klare in fiebenfache Schleier, damit doch 
das. CEhriſtenthum, wie das Judenthum, ein. verborgene. Alters 
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heiligſtes habe, das die Schauer der Ehrfurcht umgeben.’ 
Hier alfo hat ſich der Verf. für das Einfache und Klare, für 
das Unverfchleierte, für das dem Kinde Verftändlihe unums 
wunden genug ausgeſprochen. Uber mie flimmt damit, was 
gleich in der naͤmlichen Rede von der Wirkung des Abendmahls 
auf Sündenvergebung vorfommt, wenn e8 heißt: „Er ſieht 
ſich berechtigt, diefe Worte (zur Vergebung der Sünden) nicht 
bloß auf einzelne Vergehungen zu befchränken, fondern auf 
bie Suͤndhaftigkeit, die Jedem und alfo auch ihm angeboren 
it, aus zudehnen. — Er erblidt daher in dem Blute Jeſu 
das Siegel eines neuen Bundes zwifhen Gotte und Menſchen, 
denn es ift das Blut des Gottesfohnes, das zur Vergebung 
der natürlichen fittlihen Ohnmacht des Menſchen flo, Er 
fieht darin das Unterpfand feiner Verſoͤhnung mit Gotte und 
der göttlichen Liebe, die bis dahin von feiner Heiligkeit und 
Gerechtigkeit umſchleiert erfchien. Und eben daher fühlt er es, 
dag er erlöft fei aus der Gewalt der Sünde, daß fie nunmehr 
Eeine andere Gewalt über ihn babe, als die er freiwillig ihr 
einraͤume; daß es von ihm abhänge, fie aus feinem Geifte 
zu verbannen, ihr den Zugang zu feinem Willen zu verſchlie— 
fen und fie bloß auf den vergänglichen Leib zu befchränten, 
der im Zode von ihm abfällt." Wir enthalten ung, die einzels 
nen Widerfprüche amd Unhaltbarkeiten in diefen Worten nams 
haft zu machen und bemerken nur, daß der Verf. unmöglich 
damit auch nur einem jener fieben Schleier gelüftet und mit 
feiner Vergebung der Erbfünde im Abendmahle weder dem 
kindlichen, nody dem gereiften guten chriftlichen Verſtande übers 
haupt ſich verftändlich gemacht haben dürfte. In einer andern 
Beichtrede heißt: e8 von diefer Sümdenvergebung: „Jeſu Vers 
fiherung bezieht fich nicht auf die ganze Zukunft, allein ihe 
feid doh für den Augenblid gereinigt. Die euerem 
Geiſte nur fihhtbaren Flecken find doch verfhwunden, das Vers 
gangene ift gleihfam in die Ziefe des Meeres geworfen, die 
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Schuld iſt vernichtet, und Friede und Ruhe athmet euer Herz, 
denn ihr ſehet euere Seele aus den Banden der Suͤnde be— 
freit und fie wiedergeboren in einem neuen Leben wandeln.“ 
Auch ſolche Ausprüde, wie «uf ©. 78.: „wenn ihr bußfertig 
und gläubig feinen Leib und fein Blut genießet,“ fcheinen 
uns nicht eben geeignet, das Abendmahl zu jener Einfachheit 
und Liebenswuͤrdigkeit zuruͤckzufuͤhten, in welder es einft, wie 
der Verf. fügt, den ungelehrten und dankbaren Juͤngern des 
Deren erfchien. Denn tie hätten. diefe fich damals mit dem 
Gedanken befteunden Eönnen, den Leib und das Blut des ges 
liebten Meifters zu genießen? Das Brod brachen fie hin und 
her in den Häufern. Und wenn der theoretifche Paulus nach⸗ 


mals ben Leib Jeſu in feinen Aeußerungen liber das Abends 


mahl urgirte, wenn der orientalifch bildernde Johannes anders 
wärts den Deren fagen läßt: wer mein Sleifch iffet 2c.; fo 
bürfen biefe Schleier, über da® urſpruͤnglich einfahe Symbol 
der ganzen Handlung hinmweggelegt, und abendländifchen, an 
nicht fo Bühne Bilder gewöhnten, und darum das Bild leicht 
für die Sache nehmenden Chriften um fo meniger heilfam feyn, 
als fie uns bie „„ Schauer" der Ehrfurcht, die der Verf. felbft 
mißbillige, und vielleicht gar nody etwas Schlimmeres zu erres 
gen im Stande find. — Mit wahrer Wärme und chrifilicher 
Begeiſterung ftelit der Verf. Jeſum als den geliebten, hohen 
Lehrer und als den aller Welt zum Muſter dar, in welchem 
das Menfchlihe zum Göttlichen ſich verfiärte. Aber ift es 
Dogmatik, oder ift e8 Poefie, wenn e8 ©. 4. im Gebete über 
das getaufte Kind heißt: „So verberrliche denn beine 
Gnade an ihm, Sohn des Höchften, ber du mit dem Water 
allmaͤchtig regierft im Himmel wie auf Erden;“ und bann 
wieder in der Anrede an die Gonfiemanden: „Er ift nicht 
fein von euch der Sohn Gottes, dem Alles unterworfen. ift, 
was im Dimmel und auf Erden iſt?“ Der befonnene Meds 
wer würde entweder folhe Dogmen, wenn fie ed ihm find, im 
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confequenter Begründung und Anwendung "handhaben und fie 
dann nicht ald ein nur fo Hingeworfenes ein Mal mit erwäh> 
nen, oder, wenn fie ihm nicht Gegenftanb der eigenen vollen 
Ueberzeugung find, ſich vor Hyperbeln häten, die nirgends uͤbler 
angebracht find, als ba, wo es fih um chriftlihe Wahrheit 
handelt. — Wir gehen nun zu einer andern Ausftellung uͤber, 
bie den Berf. nicht fowohl als Redner überhaupt, als vielmehr 
befonders als Caſualredner trifft. Die Cafualrede im en« 
gern Sinne des Worts ift naͤmlich eine Aufgabe, der mancher 
fonft gute und auf feiner Kanzel tüchtige Homilet gleichwohl nicht 
alle Mat gewachſen iſt. Sie verlangt eine ſpeciale Auffaffung des 
Caſus und eine geſchickte Unterftellung deſſelben ımter die alle 
gemeine Beleuchtung des göttlichen Worte. Das Gegebene 
muß in der Rede, wenn auch oft mit wenig Strichen nur, 
Bild und Geftalt gerinnen, und aus dem Morte Gottes muß 
das Licht der Verklaͤrung darauf fallen. Soll aber das Bild 
den Betheiligten ein willfommeres und die Geftalt, in welcher 
man ihre Verhältniffe, ihre Sitmation, wohl aud ihre Geſin⸗ 
mung vor fie treten läßt, eine heilſame für fie werden; fo ges 
hört von Seiten des Mednerd neben der Wahrheit, die nicht 
ſchmeichelt, doch auch eine Zartheit dazu, die nimmer verlegt; 
In der Schwierigkeit aber, diefe Linie zu treffen, liegt das im⸗ 
mer wieder neue Beduͤrfniß folder Caſualreden, die ald Muſter 
dienen koͤnnen; und namentlich unſeren jüngeren Amtsbruͤdern 
ſind die beſſeren Erzeugniſſe dieſer Art als Spiegel der Einſicht 
und als Vorbilder der Nachbildung dringend zu empfehlen, 
Auch die vorliegenden dürften dem Zwecke entſprechen. Denn 
niche nur, daß fie ſchon der Maffe nach eine große Auswahl 
bieten, als ſechs Taufteden, zwei Gonfirntationsreden, ſechs 
Traureden, drei Beichtreden, zwei Abendmahlsreden — deren 
Unterſchied jedoch von den Beichtreden uns nicht klar geworden 
iſt — eine Eidesverwarnung, die dem Leſet ſchon bekannte Rede 
bei —— — Gottesackers, ſieben Grabreden, zu denen 
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endlich noch ſieben Leichenpredigten mit einer Predigt am 18, 
Dctober zum Gebächtniffe der Schlacht bei Leipzig kommen; 
fondern aud die File der einzelnen Rubriken find oft fehe 
charakteriſtiſch verſchieden und die Situationen intereffant. Wie 
der Verf. feinen Caſus auffaßt, wie er ben Text dazu findet 
und aus ihm heraus den Strahl des göttlichen Worts auf dag 
Gegebene fallen läßt, müffen wie dem Lefer zur eigenen Kennts 
nißnahme überlaffen. Hier fol uns nur die Frage Über Zart 
und AUnzart, über Fact und Extravaganz befchäfftigen. Am 
Barteften gehalten ift jeden Falls. die Zaufrede Nr. 5. 
Die Woͤchnerin war geftorben, Der Redner gewöhnlicher Art 
hätte hier ein Feld der Schilderung benugt und die Farben 
ftard aufgetragen. Unfer Berf, aber hemmt gleihfam bie 
Sprache, erwähnt das Tragiſche des Falles nur mit wenig 
Morten der Wehmuth und legt vielmehr den Nachdruck der 
Rede dorthin, mo es heißt: „Allein, wie unfer Herz darüber 
trauere — ein Kind tritt verwaift in die Welt.“ 
Nun wird an Davids Spruch vom „Vater der Waiſen“ ers 
innert, und dann fortgefahren: „Und nun überdief ein Kind, 
das im Schooße der hriftlihen Kirche geboren ift, diefer 
weiſen Bilbnerin bed Geiftes und Herzens, diefer ſorgſamen Erz 
zieherin und muͤtterlich treuen Pflegerin al’ der zarten Bluͤthen, 
bie der Lenz des Kindes herwortreibt.” Im Schlußgebete 
kommt der Verf, dem Zrauerfalle fein Recht gebend, aber den 
Schmerz nit aufregend, fondern feine Wogen. befänftigend, 
auf die Abgefchiedene zurüd: „Du aber, feliger Geift der 
verklaͤtten Mutter, blide aus deinem Lichtgefilde freundlich auf 
bein Kind herab, und fegne es, daß es die nicht verloren gehe! 
Bete dort am Throne der ewigen Liebe für das Leben, das du . 
einft unter deinem Derzen teugft, und umfchwebe es ſchitmend, 
bis. es einft wieder an beinem Herzen und bann auf ewig 
rxuht.“ — Uber an das Gegentheil von diefem Schicklichen 
und Barten wurden wir in ber Traurede Nr, 3;-erimnert, 
£ „Darts 
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„Darum,“ fagt der Verf., „iſt es traurig, wenn gerade durch 
das geknuͤpfte Eheband das Band zwiſchen Aeltern und 
Kindern zerriſſen wird; wenn jene nur um der Menſchen 
willen in der feietlichen Stunde zugegen find, aber ſchon in ihr 
ven Herzen das ſchreckliche Geluͤbde gethan haben, nie wieder 
bie Schwelle ihrer Kinder betreten zu wollen; beklagenswerth 
ift es, wenn fie elgenfinnig in ihrem Unmuthe verharren und 
das Gtüd ihrer Kinder ihnen Michts gilt, Nichts werth iſt; ’ 
ja wenn fie darauf ausgehen, es zu fören und Zwietracht zu 
fäen, wenn fie ſchlecht genug find, ihnen alles Ungluͤck zu göns 
nen unb gotteßvergeffen in ihm einen Gegenfiand der Freude 
ſehen.“ Und nun wendet fih die Rede an bie alfo gefchiiders 
ten eltern ſelbſt: „Wenn Gott fie ſegnet, wollet ihr -flüs 
hen? Wenn er ihnen freundlich iſt, wollet ihr zuͤnen? Wenn 
«8 fein Weg ift, den fie jet betreten, wollet ihr in thörigter 
und hochmuͤthiger Berbiendung darin den Weg zum Verderben 
ſehen?“ Wenn das bei einem Termine gefprocdhen worden 
wäre, fo wuͤtrden wir e8 in der - Ordnung und an der Stelle 
finden ; hier aber,‘ mie es fcheint, im Gotteshauſe bei öffentlis 
cher Trauung, vielleicht vor. einer Menge Gaffer, die dad wahr» 
fcheintich bekannte aͤlterliche Mißverhaͤltniß herbeigelodt hatte, 
erſcheint es uns als ein Verfahren, das wir nicht vertreten 
möchten. Ebenfo wenig find wie mit Dem einverflanden, was _ 
dee Verf. in dee Abendmahlsredbe that, die vor einer 
Krankencommunion ‚gehalten ward, Derfelbe nimmt 
nämlich als unwiderruflich gewiß den nahen Tod der Kranken 
an und baut darauf! feine Rede: „Sie ſtehen in der Bluͤthe 
Ihrer Jahre und noch fern liegt das natürliche Biel, das Gott 
dem Menfchenieben gefegt hat, das hohe Greifenalter, Und 
dennoch ſagt as Ihnen jeder Blick auf Ihren Zuſtand, daß 
Sie am Ziele ſtehen.“ Dieß find. Worte, deren ſich der Verf. 
in der Einleitung bebient; und wenn er nun gegen das Ende 
hin abermals, davon redet, es werde „das letzte Mat feyn, 
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daß die Kranke an der fegensreihen Anftalt der Kirche. An» 
theil nehme, der „legte Genuß ihrer Seele," und dann gleich» 
wohl in der naͤchſten Zeile hinzufegt: „Allein fo wahrfcheins 
lich diefe Nähe Ihres Zieles unferem kurzſichtigen Auge ers 
feine, es ift darum noch nicht entſchiedene Gewiß— 
heit“ — hat dann der Redner nicht gleichſam ein Spiel und 
ein grauſames Spiel mit der Kranken gettieben? Wir ſind 
weit entfernt von jener ſentimentalen Empfindelei, welche wider 
beſſer Wiſſen und Gewiſſen dem Unrettbaren die Verſicherung 
ſeiner Geneſung mit truͤgeriſchen Bildern der Hoffnung und des 
Lebens gibt. Denn der Chriſt ſoll feines Todes eingedenk 
feyn, und der Seelforger ihn. daran erinnern, Aber fo völlig 
unbedingt vom Tode des Kranken zu reden, als der Verf. in 
der Einleitung gethan hat, Fönnten wir in feinem Falle über 
das Herz bringen, Auch der Kranfe, der. ſelbſt beftimmt von 
feinem Ende redet, fühlt fid; in der Regel verlegt, wenn es 
ein Anderer mit gleicher Beſtimmtheit thut; und liegt ein: Bei 
Gotte ift Eein Ding unmöglich, nicht bei ſolcher, doch am Ende 
auch dem Arzte noch ungemiffen, Entfcheidung um fo mehr dem 
frommen Redner zur Milderung feinee Worte nahe? Wir bea 
merken endlich, daß Kranfe audy in Bezug auf bie Länge der Rede 
je nach Verhältniffe geſchont fenn wollen. Die des Verfs. iſt 
faft ſechs compreß gebrudte Seiten lang. — Zu unferen. weis 
teren, Ausftelungen, gehört. auch Das, daß. der, Verf. zwar im 
Ganzen dag, menfhlihe Leben treu, abgemeſſen und als guter 
Menfchentenner fchildert, daß er aber theilmeife auch zu Darftelluns 
gen ſich verführen läßt, bienicht die volle Kraft des einfah Wahe 
ven, vielmehr mitunter. etıy a8 Webertriebenes und Doppels 
beutiges haben. Go heißt‘ es ©. 38. an die Confirmanden; 
„Wenn auch mande finftere Sittenprediger. die Welt, die fie 
oft gar nicht. einmal felbft kennen, im Atgen erbliden und 
Nichts als Laſter und Verbrechen ſehen und von. dem Verder⸗ 
ben der menſchlichen Natur ſprechen; es iſt fo atg nicht. Kein 
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Laſter gibt es, das jetzt allgemein herrſchend waͤre und in den 
Lehren und Grundſaͤtzen des Staats und der Kirche Ruͤckhalt 
und Unterſtuͤtzung faͤnde. Es ſind nur immer Ausnahmen, 
wenn Jemand aus boͤſem Willen am Laſterſeile zieht und ſo 
unglaͤubig iſt, daß er über die Warnungen feines Gewiſſens 
fpottet. Mir find im Ganzen damit einverflanden, und es 
ift mweife gehandelt, die Welt den jungen Erdenbürgern nicht 
gar zu fdywarz zu malen, ald einen Scauplag, auf welchem 
fie, mie der Verf. in der nämlichen Rede abmwehrend fagt: 
pn lauter Schelnte und Buben’ finden würden. Alten ift das 
auch pſychologiſch richtig und gut, wenn er gleichwohl den ihr ' 
Geluͤbde am Altare Ablegenden mit gleicher unbedingten Ges 
wißheit, wie oben feiner Kranken den Tod, fo hier den Bruch 
des Gelübdes vorausfagt? Seite 30, lautet ed: „hr 
werdet dem Gelübde, das ihr heute ableget, ungetreu werden, 
und ed wird dann eueren Herzen um Treſt bange ſeyn. Ihr 
werdet euch dann ſcheuen (?), mit einem untein gewordenen 
Herzen euch Gottes zu freuen, ihr werdet es dann kaum was’ 
gen, euere Augen zu ihm zu erheben und wie jener Zöllner 
von Ferne ſtehen.“ Der Berfaffer kommt nun damit zwar 
auf die Erlöfung durch Chriftum; aber iſt es nicht faft, als 
müßten Alte erſt fündigen, um erloͤſt werben zu koͤnnen? — 
Ferner erfhien ed uns als eine, wenn auch nur rhetorifche 
Uebertreibung, wenn es in der Eraurede ©, 51. heißt: 
„Ach, fo viele Verlobte fieht man, die faum vor dem Zraus 
altare gerührt find, oder auch nur ernſt und nachdenkend; Wer: 
lobte, die fhon vor ihrer Verbindung in Unfrieden leben und 
mit einem Herzen voll roll und Haß die Ringe zum Bunde 
der Liebe wechſeln.“ Wir baden doc; atıch fehon manches 
Paar getraut, aber fo ſchlimm haben wir es noch nicht gefuns 
den; Sleichgiltigkeit wohl dann und wann, aber Haß und Groll? 
Nein, diefe am Zraualtare bürften wohl bie noch feltneren Aus⸗ 


nahmen’ menſchlicher Werkehrtheit fen, al® von denen ber 
Verf. 
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Verf. oben in feinem Meltgemälde redete, — Der naͤmliche 
Vorwurf mag jener Schilderung bed Verfs. in ber: erften 
Traurede gelten, wo er zu Gunften eines Älteren gefeßteren 
Paares das Thun jüngerer Leute gleihfam zu einem unbefons 
nenen Springen in die Ehe und zwar in einer Algemeinheit 
madt, die zur Unmwahrheit wird. Man höre die Aeußerung: 
„Dem Sünglinge ift das Leben kein Kampfplag, fondern ein 
Luftgarten, für ihn gibt es noch Keine Raͤthſel und Dunkel 
heiten. — Gein Gott ift ein Wefen, das nur gefchäfftig if, 
feine Ideale zu verwirklihen. — Wenn baher der Juͤngling 
oder die Jungfrau arglos und fröhlih den entfcheidendften 
Schritt des Lebens thut, wenn Beide reih an Hoffnung; rei 
an Liebe das Vaterhaus verlaffen ; fo betrachtet Der, der Welt 
und Leben Eennt, Beide cher mit Wehmuth als mit Luft. 
Er fieht fie bereits im Geiſte auf den Trümmern ihres Glüds 
trauern, ober voll Bitterkeit mit fi) und dem Leben zerfallen. 
Waͤhrend fie jubeln, trauert er, denn er weiß, daß fie träus 
men unb einft erwachen werden." — Im. ber Übrigens ſeht 
brav gearbeiteten und mit Abſicht populärer gefaßten Rede zur 
Warnung vor Meineide, ift und Das, zu ſtark vorge 
kommen, was der Verf, ©. 105. zu dem Inculpaten fagt: 
„Er ftehe endlidy yor dem Allmaͤchtigen, dem es ein Leichtes 
ift, dem Meineidigen die ſich felbft verfluchende Zunge auf ewig 
verfiummen und den zum Meineide ſich erhebenden Arm vers 
dorren zu laſſen!“ — Endlih dürfte der Wunſch, den ber 
Medner ©, 31. über feine Gonfirmanden betend ausſpricht: 
„Laß fie, o Heiland der Welt, fo glüdlic werden, wie du «8 
einft marft, als du als Menſch auf Erben lebteſt,“ doch wohl 
Etwas zweidentig ſeyn. Der Fehler liegt aber darin, daß ber 
Verf., abweichend von feinem Texte, für. die Kinder nichts Hoͤ⸗ 
heres weiß, als die Kealifirung ded Wunſches: „Möchten fie 
gluͤcklich werden," «in Fehler, der durch die ganze Rede 
geht. Der Zert war aber: So Jemand. durch mich eingeht, 
der 


\ 
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ber wich. fekig. werden. Giüdfelig, als das Gluͤck auf 
die Seele bezogen, wäre wohl das — — ge⸗ 
weſen. 

Wir — unfere Ausftelungen nicht. — welt wir 
überzeugt find; daß das Buch Leſer verdiene und finden werde, 
und weil wir Denen, die es als Muſterſammlung zur Hand 
nehmen dürften, nuͤtzlich zu werden mönfhten, —— — 
— wir von dem — 


Bhiſſhe Geſchchten des alten und neuen. Jeſta⸗ 
ments. Zum vorbereitenden Religionsunterrichte 
in Schulen und bei der haͤuslichen Erziehung, 
bearbeitet von Dr. E. G. Lentz, Paſtor zu 
Halchter und Linden im Herzogthume Braun— 
ſchweig · Helmſtedt Verlag der — 
| Buchhandlung. 1836. 6 Gr. 


Daß die bibliſche Geſchichte bereits eine vielfache Beatbel⸗ 
tung auch für den Schulgebrauch erfahren habe, iſt bekannt 
und leicht .erflächbar, wenn man erwägt, wie ſehrt gerade der 
biftorifche Inhalt der heiligen Schriften für den erften Rell⸗ 
gionsunterricht der Kinder in. foferm fich eignet, im wiefern na⸗ 
mentlich in dieſem Unterrichte: eine ftete- Verknüpfung der velis 
gioͤſen Wahrheiten mit erläuterndem Beifpielen, an denen die 
Bibel ſo reich. iſt, nicht fehlen darf; und es find, daher ‚ders 
gleichen: Bearbeitungen immer als eine dankenswerthe Gabe zu’ 
betrachten, wenn nur eine zweckmaͤßige Auswahl und eine im: 
aller Hinfidst -verftändige Benutzung des vorliegenden Stoffes) 
fi in ihnen üereinigen. Und dieß laͤßt fih allerdings mil 
Net von dem gegenwärtigen Buche ruͤhmen. Der-Berf-hat 
zunaͤchſt dem ‚alten Zeftamente nur diejenigen Erzählungen ents; 

nom: 
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nommen, die den Kindern unbedenklich in die Haͤnde gegeben 
werden koͤnnen; und bie denſelben beigegebenen praktiſchen Be 
merkungen enthalten Andeutungen für den Lehrer, mie er das 
Erzählte dem kindlichen Gemüthe zugänglich zu machen hat. 
Die Schöpfung der Welt — die erften Menſchen — Noah — 
Abraham — Iſaak und feine Söhne — das. Haus. Jakobs 
ober Israels — Mofes — Joſua — die Richter in Israel 
— Saul — Davids Thaten und Schickſale, Salomo — des 
Meiches Theilung und Untergang — der ftomme Tobias und 
fein Sohn — Daniel — der Juden fernere Schickſale bis 
auf Chriftum — machen ben Inhalt des erſten Abfchnitts 
aus, dem man vielleicht Mangel an Vollſtaͤndigkeit vorwerfen 
koͤnnte, wenn man nicht Meber annehmen dürfte, daß es dem 
Verf. nur um Hervorhebung der wichtigſten Momente und 
wohl, mie Hefagt, auch darum zu thun war, baß dem Kinde 
Nichts gegeben werde, was in irgend einer Beziehung für dafs 
felbe nicht paffend wäre. ‚Daß er, aber nit mit den Worten 
der Bibel erzählt und erzäblen konnte, verſteht fi fi ch vom, felbft, 
und kann um fo weniger getadelt werben, je mehr ihm ber noͤ⸗ 
thigen: Kürze halber daran liegen mußte, immer.auf einen kut⸗ 
zen Raum zufommenzudbrängen, was die Bibel oft ſehr weit“ 
laͤufig berichtet. Die Deutlichkeit jedoch hat: dadurch nicht ges 
litten, und bie Sprache iſt durchgehends einfach, herzlich und 
dem Eindlihen Alter in jeder Beziehung angemeffen. Auch bils 
ligen wir es gat fehr, daß er das Wunderhafte fo: viel wie möglich. 
ausgeſchloſſen, und, mo es nicht gefchehen konnte, es doch vers 
mieben hat, frgend eine Erftärung beffelben, geben zu: wollen. 
Denn dergleichen Verſuche find immer miflih, und am Me 
nigften in dem Religionsunterrichte des Volks anwendbar. Die 
bibliſchen Geſchichten des N, Ts. umfaffen — die Geburt 
Jeſu — das Menige, was uns Aus feinem Jugendleben bes 
kannt ift — feine Lehre, Thaten und Schickſale von feinem oͤf⸗ 
ige Auftreten an bis zu feiner Himmelfahrt — und bie 

Wirk⸗ 
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Wirkſamkeit der Apoftel für die Ausbreitung des Chriftenthums, 
fo weit uns die Apoftelgefdyichte. darüber berichtet. Auch von 
biefem zweiten Abfchnitte gilt, was wie von bem erften im 
Allgemeinen gefagt haben. Zwar iſt hier dev Verf, der Natur 
ber” Sache nach Etwas weitläufiger;: aber auch bier gibt er nur, 
was ſich für das Findlihe Alter eignet; und wenn er aud na⸗ 
mentlih in der Darftellung der Lehre Fefu mehr die urfprüngs 
lichen Berichterftatter felbft reden läßt, fo meiß er doch bie 
Sprache barfelben dem Verftändniffe des Kindes immer anzu⸗ 
paffen, und vermeidet Alles, was entweder darüber hinausliegt, 
oder für die praktiſche Benutzung weniger geeignet if. Die 
Bergpredigt und die vorzäglichften Gleichnißreden Jeſu find es 
hauptſaͤchlich, was er In dieſer Hinſicht aufgenoramen hat. 
Ebenfo find wir datuͤber mit ihm einverftanden, daß er zwar 
die wunderbaren Thaten des Herrn erzähle, aber auch bier jes 
der natürlichen Erklärung derſelben ſich enthalten hat; und 
was in den Schickſalen des Meifters und feiner Juͤnger Uebers 
natürliches zu fepn ſcheint, weiß er auf fo [lichte und eins 
fahe Weife barzuftellen, daß man wohl fieht, er verfiehe es, 
in das kindliche Herz ſich hineinzudenten, und der Faſſungskraft 
bes kindlichen Alters überall: fi anzubequemen. Nur möchte 
man wuͤnſchen, daß. er auf das Segensvolle in dem Leben und 
Wirken Jeſu näher bingewiefen, dad Nahahmungswerthe: fein 
ned Vorbildes deutlicher hervorgehoben, und auf das Walten 
ber. göttlichen Worfehung in: der Ausbreitung des Chriſtenthums 
aufmerkſam gemacht hätte, : Denn dieſe Hinmweifungen find: ja 
wohl in dem chriſtlichen Meligionsunterrichte überall die Haupte 
fahe ; und für die religioͤſe Bildung und Erziehung der Kins 
ber kann gewiß nicht beffer geſorgt werden, als wenn es In 
Allem Gott finden und erkennen, und fo fich feines eignen Vers 
bältnifjes zu Gotte nad; und nach immer deutlicher bewußt wer⸗ 
ben.lernt, Jeden Falls jeboch glaubte ber Verf. dergleichen Bemer⸗ 
— den Aellern oder Lehtern ſelbſt uͤberlaſſen zu koͤnnen; 

und 
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und es mag ihm baher auch dieſer Umſtand gerade nicht zum 
Vorwurfe gereichen.. Wir koͤnnen baher. fein Buch als ein für 
ben vorbereitenden Religionsunterriht in der Volksſchule recht 
brauchbares und zweckgemaͤßes empfehlen, und wuͤnſchen mit 
ihm, daß es zur Beförderung einer verſtaͤndigen reliiöfen * 
———— das — beittagen — 


Beſchibmg und Geſchichte ber: Marien =. „oder 
Dherkiche zu Frankfurt an der Ober. : Ein 
Beitrag zur Kirchen» und Reformakionsgeſchichte 
der Mark Brandenburg von Dr. Chriſtian 
Wilhelm Spieker, Superintendent, Profeſſor 
und Oberpfarrer, Ritter des eiſernen Kreuzes 
2ter und des rothen Adlerordens Ater Claſſe. 

Mit S lithographirten Blaͤttern. Frankfurt an 
der Oder. Bei. I. Tempel. 1835.- 2 Thlr. 
12 Gr. = J ENDE 
Die borliegende Schrift zerfaͤllt zunuͤchſt in zwel Abe 

fihnitte, von denen in dem .erften die Befchreibung. der auf dem 
- Zitel- genammten Kirche nach ihrer: fonfligen und jegigen, innern 
und aͤußern Belchaffenheit, in dem. zweiten. die. Geſchichte ders 
felben von den Zeiten: ihrer. Erbaulıng an big rauf umfere Lage 
herab enthalten iſt. Es verſteht ſich deßhalb auch ſogleich von 
ſelbſt, daß beide nicht fuͤr alle Leſer von gleichem Intereſſe 
ſeyn koͤnnen, indem das in-Mebe ſtehende Gotteshaus hinſicht⸗ 
lid) feiner. Größe, und Bauatt, wenn nicht zu den gewoͤhnli⸗ 
hen, doch auch nicht zu dem. ausgezeichnetſten. Deutſchlands 
gehört, und deßhalb auch in dieſer Hinſicht überhaupt mir: für 
bie Bewohner Frankfurts von: befonberer. Bedeutung: ſeyn kann. 


Darum, übergehen. wir billig die ſen Abſchnitt, und ‚bemerken 
bloß, 
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bloß, daß der: Verf., wie lobenswerth amd feine Sorgfalt und 
Genauigkeit in der. Aufzählmg und Darftellung der einzelnen 
Theile feines. Gegenftandes feyn mag, doch oft viel zu weit 
läufig, zu miktologiſch, möchten. wir fagen, verfahren ift, als 
daß feine Mittheilungen in ihrem ganzen Umfange kaum für 
feine nächften Umgebungen, gefchmeige für das größere Publl⸗ 
cum beachtenswerth feyn könnten. Wichtiger dagegen und von 
allgemeinere Intereſſe ft. der zweite Abſchnitt, in welchem 
die kirchlichen Ereigniffe in Berbindung mit anderen mehr :odee 
weniger auf dieſe fich beziehenden Begebenheiten Frankfurts in 
zwedimäßiger Ordnung und mit ruͤhmlicher Treue und Unpars 
teilichkeit erzählt werden. Zwar verdienen aud hier. bie hiftos 
riſchen Data, welche der vorlutherifchen Zeit angehören, Leine 
befondere Erwähnung; paͤpſtliche und biſchoͤfliche Anmaßungen 
verbunden mit manchen verderblichen Streitigkeiten zwiſchen den 
kirchlichen und weltlichen Behörden find überall die beklagens⸗ 
werthen Erfcheinungen jenee Tage. . Seitdem aber auch in ber 
Mark Brandenburg Luthers Reformation Eingang fand und 
auf allgemeines Verlangen in Frankfurt im Jahre 1529 eins 
geführt wurde, Lam auch die dortige Oberkirche in mehrfache 
Berührung mit den religiöfen und Eirchlichen Angelegenheiten 
der: damaligen Zeit; und biß heute find immer hin und wieder 
Männer an ihe angeftellt geworfen, deren Namen in irgend eis 
ner Beziehung mit Auszeichnung genannt werden müffen. An 
die Amtsführung nämlich, und befonders an die der jedesmalis 
gen Oberpfarrer Enüpft der Verf, in chronologiſcher Reihen⸗ 
folge feine Erzählung, redet von dem traurigen Zerwürfniffen, 
welche die lutheriſche Kirche in ſich felbft und mit der reformir⸗ 
ten entzweiten (fonergiftifche und ſynktetiſtiſche Streitigkeiten, 
Andreas Musculus), fchildert mit treffenden Farben den in⸗ 
nern und dufern Zuſtand berfelben, der auch in legterer. Hin⸗ 
ficht oft wenig erfreutih tar (fehlechte Wohnungen und noch 
fchlechtere Befoldungen der Geiftlihen), macht mehrere: landes= 
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herrliche Verordnungen in Beziehung auf Lehre und Ritus 
nambaft, die zum Theil in dem Bekenntnißwechſel der brandens 
burgifhen Kurfürften ihren Grund hatten, berichtet, wie haupt» 
fählih nad dem Ende des SOjährigen Krieges, in welchem 
auch Frankfurt fo oft betheiligt war, und mehr noch feit dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts bie Firchlichen Angelegenheiten 
nad Innen und Außen fidy beſſer geftalteten, und. führt: fo die 
Geſchichte der Kirche, an welcher er jegt felbft als erfter Pres 
biger ſteht, bis auf unfere Zeit auf eine Weiſe herab, daß 
feine Darftelung, in wiefern fie in dem Befondern zugleich 
das Allgemeine in ſich begreift, auch das auswärtige Publicum 
intereffiren, und Denjenigen, ber für dergleichen Dinge Sinn, 
und Empfänglichkeit hat, zu manchen weiteren Betrachtungen 
veranlaffen muß. So haben wir es wieder ein Mal im Stillen 
beklagt, daß die von Luther geftiftete Kirche bald nach dem Tode 
bes großen Reformators ben Geift deffelben fo wenig ſich ans 
geeignet hatte, daß fie, wenig verfchieden von der roͤmiſch⸗ ka⸗ 
tholifhen, ihe Heil in einem firengen, abgefchloffenen Dogma: 
tismus ſuchte, und jede Annäherung an Zwingli's Schweſter⸗ 
kirche nicht weniger verabfcheute, als die Ruͤckkehr zum Papſt⸗ 
thume. So find wir auf's Neue an den nicht wohl zu ver 
meidenden, aber in feinen Folgen fürwahr nicht erfreulichen 
Umſtand erinnert worden, daß die Reformation in ihrem erflen 
Beginne des Schutzes der Großen und Mächtigen bedurfte, 
woraus bekanntlich das leidige Säcularifiren und die dadurch 
verurfachte geringe Beſoldung ber proteftantifchen Geiſtlichkeit, 
ſowie das Eingreifen in das natuͤrliche Recht der Kirche, fi 
feibft in doctrinaler und ritualer Hinſicht zu conflituiren, wenn 
nicht nöchwendig, doch geſchichtlich hervorgingen. So haben 
wie aber auch durch diefe Erzählung bie wiederholte Ueberzeus 
gung gewonnen, baß ungeachtet aller menſchlichen Tihorheit und 
Anmaßung das Beſſete ſich dennoch nad und nad empor« 
ringen, und. daß das Stabilitaͤtsſyſtem, welches in unfeen Ta⸗ 
gen 
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gen in religiöfer Hinficht da und dort fid wieder geltend mas 
chen will, die Sache bes Lichts und der Wahrheit fo wenig. auf 
die Dauer gefährden werde, wie bieß zu. jeder andern. Zeit ans 
haltend gefchehen konnte. Wenn daher auch die vorliegende 
Schrift, wie wie oben bereits bemerkten, wegen ber Menge 
ganz fpecinler Einzelnheiten, bie fie enthält, 3. B. perfönlicdhe 
Meibungen der kirchlichen und weltlichen Behörden der Stadt, 
Mifnelligkeiten zroifchen Kirche und Univerfität, Nachweifung 
der Ab» oder Zunahme des Kirchenvermögens, Ungluͤcksfaͤlle, 
bei denen bie Kirche auf irgend eine Weife beteiligt war, kirch⸗ 
liche Feſte u. ſ. w., zunddft nur den Bewohnern Frankfurts 
angehört, — und welches Gotteshaus wäre fo ein, daß nicht 
die noch fo kleine Gefchichte deffelben die Gemeinde intereffiren 
follte, die e8 befuht? — fo ift fie doch auch auf bie angedeus 
tete MWeife von umfaffenderer Bedeutung, und der befonnene 
Lofer wird fie um fo weniger ohne Nugen aus der Dand les 
gen, je wichtiger die Gedanken find, die durch fie in ihm ans 
geregt werden können. Dem Geiſtlichen mag e& dabei noch bes 
fonders erfreulih fepn, mit einer langen Weihe ehrmärdiger 
‚Männer bekannt zu werden, die, wenn auch oft unter den uns 
günftigften äußeren Verhaͤltniſſen, dody muthig und unverdroffen 
dem Hoͤchſten und Beßten ihre Zeit und Kräfte widmeten; und 
auch der gebilbete Gefhmad wird ſich nicht unbefriedigt fehen, 
indem ber Verf. auf die Form der Darftellung nicht weniger 
Fleiß, als auf die mühfame Sammlung biftorifcher Urkunden 
und Notizen verwendet hat. Mur hat er, wie wir bereits bes 
merkten, auch in den zweiten Abſchnitt Manches aufgenoms 
men, was außer ihm felbft kaum einem Andern merkwuͤrdig 
feyn kann; und bin und wieder hält er fich ſelbſt bei Neben⸗ 
Dingen fo lange auf, daß er von dem Vorwurfe einer gewiſſen 
Breite und Meitfchweifigkeit. nit immer freigefprochen werden 
kann. — In einem Anhange gibt er endlih Anmerkungen 
und Erläuterungen, und nennt bie Urkunden, die ihm zu Ger 
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bote fanden, und, es mag dieſe Zugabe beſondets den Dank 
Derer verdienen, die an antiqguarifhen Seltenheiten Gefallen 
finden. . Die fünf lithographirten Blätter, welche. zwei Facſi—⸗ 

» mile von Luthers und Melandythons Handſchrift umd drei ver: 
ſchiedene Anſichten der Frankfurter Oberfiche enthalten, gereis 
Wen dem Buche, fo wie Drud und Papier beffelben, zur dus 
Bern Bierde, 


— — — — — 





Der Tag des Herrn und ſeine Feier. In Briefen. 
Mit bibliſcher, hiſtoriſcher und wiſſenſchaftlicher 
Begruͤndung dargeſtellt und den chriſtlichen Zeit— 
und Heilsgenoſſen, inſonderheit den ernſtgeſtimmten 
Freunden und Gegnern einer wohlgeordneten 
Sonntagsfeier zur Pruͤfung und Beherzigung 
vorgelegt von Dr. Friedrich Liebetraut, 
Paſtor zu Wittbrietzen bei Treuenbrietzen. Ber— 
lin, 1887. Bei Ludwig Oehmigke. 1 Thlr. 
8 Gr. | 


Die vorliegende Schrift, welche allerdings eine wichtige 
und beachtenswerthe Angelegenheit in ziemlicher . Ausführlidykeit 
zue Sprache bringt, zerfällt zundchft im zwei Theile, von denen 
man den erften ben theoretifchen, ‚den zweiten den praktiſchen 
nennen koͤnnte. Jener beſchaͤfftigt fi) in fieben Abfchnitten 
mit der Begründung, Entwidelung und Darftellung der Idee 
der Tage des: Hertn, und: zwar: in biblifcher, gef&ichtlicyer und 
wiffenfdyaftlichet oder philoſophiſcher Hinfiht; und wenn auch 
diefe Begruͤndung, wie er felbft verſichert, nicht in dem urs 
fprüngtichen.. Plane des Verfs. lag, indem es: ihm Hauptfähe 
lid darum zu thun war, dem Eäglichen Verfall der Sonntage: 


feier und des kirchlichen Lebens überhaupt, wie er beſonders 
in 
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in der evangelifhen Kirche Deutſchlands zu Tage liegen foll, 
barzuthun und die geeigneten Mittel, beide wieder zu heben, 
namhaft zu maden; fo wurde er boch im Kaufe feiner Unters 
ſuchungen auf jene allem öffentlichen Cultus zu Grunde lies 
‚gende dee nothwendig zurücdgeführt, und die Darlegung ders 
felben fchien ihm ſelbſt als ein ſolches Mittel betrachtet werben 
zu können. Wir wollen den Weg, ben er dabei eingefchlagen 
hat, fomwie die Nefultate, zu denen er auf biefem Wege ges 
langt ift, unferen Lefern in gedraͤngter Kürze vorführen, und 
dann beiden einige -erläuternde und beurtheilende Bemerkungen 
hinzufügen. Den Urfprung allee Gabbathfeier findet er 
dem erften Abfchnitte zu” Folge in der mofaifhen Schöpfungss 
gefhichte. Er verwirft nämlich die gewöhnliche Deutung dies 
fer Erzählung als willkuͤtlich und irrig, und verfteht fie, wenn 
er auch die ſechs Schöpfungstage als eben fo viele Perioden 
gelten läßt, doch eigentlih und mörtlih, fo daß alfo Gott am 
fiebenten Tage wirklich geruht und in diefer Ruhe der feligen 
Freude über das gelungene Schoͤpfungswerk ſich hingegeben 
babe. Deßhalb habe er denn auch ben jebesmaligen fiebenten 
Tag gefegnet, und ihn nicht ſowohl als einen Tag träger Ruhe, 
fondern vielmehr als den einer freien und geiftigen Wirkſam⸗ 
keit für alle Zeiten bin geheilige. Diefe Ruhe Gottes wird 
daher auch die vorbildliche genannt, und als Ergebniß der bis⸗ 
berigen Unterfuhung lefen wir S. 29., daß der Sabbath, 
oder die Feier und eigentlihe Heiligung abgefonderter Tage, 
fo alt als die Welt ift, daß dieſe Feier durch die vorbildliche 
Ruhe Gottes am Tage nah ſechstaͤgigem Wirken auf eine 
beftimmte Regel bezogen wird, und daß alfo die Tage des 
Heren zunähft Zage der Ruhe und Erquidung nad vollbrach⸗ 
tem Wirken find, welche Ruhe jedoch geiflige Betrachtung und 
- Bewegung nicht aus» fondern einfchließt, und wiederum die 
Grundlage erneuerten -Wirkens werben fol. Im zweiten Abs 
ſchnitte wird ſodann von der vorgefeglichen Sabbathfeier, d. h. 
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davon gerebet, mie diefe Feier im Paradiefe ſchon und in den 
vormofaifhen Zeiten begangen worden fei. Denn obgleidy die 
Schrift (freilich aus guten Gruͤnden) daruͤber ſchweige, fo feien doch 
die Spuren einer ſolchen Feier ſchon in der in der vormoſaiſchen 
Melt Überall geltenden Eintheilung der Zeit in fiebentägige Ab» 
ſchnitte nicht zu verkennen, und nur in Folge der Sünde ſei 
jene urfprüngliche Sabbathfeier größten Theils verloren gegans 
gen. Der dritte Abfchnitt enthält fodann bie Entwidelung 
ber dee der Tage des Herrn aus der Stellung des Sabbaths 
im A. T. Nachdem naͤmlich nachgewieſen ift, wie diefer A. B. 
überhaupt als eine Entwidelungsftufe im Reiche Gottes zu 
betrachten fei, wird gezeigt, daß Moſes die Feier des fiebenten 
Tages bereitd vorgefunden und nur mit Bezugnahme auf bie 
Schoͤpfungsgeſchichte, als von Gotte felbit angeordnet und vors 
gebildet, geſetzlich beftätigt babe; daß freilich bei dem abgöttie 
ſchen Volke Israel eine ungeftörte Fortbildung diefer Feier nicht 
denkbar feis daß aber dennoch auch hierin die Wirkſamkeit der 
twieberherftellenden Gnade (ſo wird überhaupt die Zeit des 
U. T. genannt) nicht verfannt werden koͤnne. Es ſtellt ſich 
daher, das ift das Refultat des darüber Gefagten, die dee 
der Sabbathfeier jener Zeit dar ald: Äußere Ruhe des Volkes 
Gottes nad fehstägigem Wirken, durch welche die geiftige Ruhe 
und Erquidung des zu Gotte erhobenen Gemüthe und die Dars 
ſtellung des gemeinfam feiernden Volks, ſowie die Fortbildung 
deffelben zur endlichen Vollendung in Chrifto vermittelt wird. 
Der vierte, fünfte und ſechſte Abſchnitt behandeln die Gefchichte 
ber Sabbathfeier von den Zeiten Jeſu und der apoftolifchen 
Niche an bis herab auf die Meformation und bie neuefte Ges 
ftaltung diefer Feier; und die Hauptgedanken, weldye der Verf. 
in diefer Beziehung aufftellt, find etwa folgende: Jeſus hat 
weder durch Lehre, noch durch WBeifpiel ſich und feine Juͤn— 
ger der gefeglidy geordneten Feier des Sabbaths entgegengeftellt, 
ſondern er ift nur den engherzigen Gonfequenzen des Pharifdis: 

z mus 


Liebetraut, der Tag bes Herrn. 1127 





mus entgegengetreten; — die Apoſtel und die Judenchrtiſten 
beharrten fortwährend bei der altteflamentlichen Sabbathfeier, 
und bie betreffenden Ausfprüce des Paulus find nur polemifche 
Erklärungen im Gegenfage extremer Verirrungen; — obgleich 
. aber die neuteſtamentlichen Schriften kein Gebot der Sonntages 
feier enthalten, fo wurde dody ſchon zu Ende des apoftolifchen 
Beitalterd der erfie Wochentag neben dem Sonnabende gefeiert, 
bis der legtere nach und nad) ganz aufgegeben wurde; — fos 
bald der Sonntag allgemein an bie Stelle des jüdifhen Sab⸗ 
bath8 getreten war, fland er ebenfo, wie diefer, da, als der 
Tag des Deren im eigentlihen Sinne, ald der Mittelpunct des 
religiöfen und kirchlichen Lebens; die Geſchichte ber fpäteren Jahr⸗ 
hunderte zeigt die Ueberladung des Gultus mit fuperftitiöfen 
Vorftelungen, willkürlichen Zeften und finnlihem Geremonials 
gepränge; — daraus erklärt fi) die dagegen geführte Polemik 
ber Neformatoren, die duch Zeitumſtaͤnde hervorgerufen, den 
Tagen des Herin keine eigentlihe Unterfuhung widmete, fons 
dern eine vorherrfchend praktiſche Tendenz hatte, und eine mehr 
negative als pofitive Stellung nahm; — in fpäteren Zeiten 
jedoch verließ man die negative Richtung, und kehrte fi den 
pofitiven Principien zu, mie dieß hauptſaͤchlich in England, 
Schottland und Amerika geſchehen iſt; — in Folge des die 
Kirche mit einer gänzlihen Revolution bedrohenden Unglaubens 
der neuen und meueften Zeit aber find die göttlihen Tage zu 
bloßen Tagen geworden, an welchen die Kicche Denen, die fie 
noch benugen wollen, Gelegenheit bietet, eine Predigt zu hören, 
die Feiertage find zu bloßen Seierftunden herabgefunten, und 
ſelbſt diefe find großen Theils fo unfeierlich, daß ſie dem welts 
lichen und finnlien Treiben keinen MWiderftand zu leiften vers 
mögen. Die alfo ift ein ungefährer Auszug Deffen, was der 
Verf. Über feinen Gegenftand in hiftorifdy=biblifher Hinſicht 
beigebracht hat, und wir erlauben uns, dazu folgende kurze 
Bemerkungen zu machen. Er geht von der Annahme eines 

Cccc 2 all: 


1128 Llebetraut, bes Tag des Herrn. 


nie 
allgemeinen gänzlihen Verfalles alles kirchlichen Lebens in ber 
evangelifchen Kirche Deutſchlands aus, und meint, wer biefe 
Annahme nicht mit ihm theile, der fei gar nicht fähig, feine 
Schrift zu beurteilen. Und fo hätten wir und denn” eigents 
lich wenigftens in mandyer Hinſicht dieſer Beurtheilung nicht 
unterziehen dürfen, indem wir feiner Meinung in ihrer Alges 
meinheit durchaus nicht feyn können. Denn fo wahr e6 auch 
feyn mag, daß bezüglich der Sonntagsfeier in unferer Kirche 
noch Manches zu wuͤnſchen übrigbleibt, fo wenig man ſich aud 
verbergen kann, daß die Äußere Wuͤrde biefes Tages noch viels 
fach verlegt wird, fo germ wir auch zugeftehen, daß jene Feier 
ſich nicht bloß auf die wenigen kirchlichen Stunden befchränfen, 
fondern auch in den häuslichen Kreifen auf angemeffene Weife 
begangen werden follte, und fo beflagenswerth immer bie 
Thatfachen feyn mögen, die ber Verf. zum Belege feiner Ans 
nahme im zweiten Theile feinee Schrift erzählt; die Uebers 
zeugung koͤnnen wir doch nicht aufgeben, daß es mit diefer Ans 
gelegenheit immer noch beffer fleht, als er meint, daß ber telis 
giöfe und kirchliche Sinn in unferen Tagen ſich eher hebt, als 
noch mehr verfällt, daß dieſer Sinn die Äußere Schicklichkeit 
nicht uͤberall auf eine Weiſe vergeffen läßt, wie fie der Verf. 
ſchildert, daß, mo irgend ber Geiftlihe feinem Amte recht ges 
wachfen ift, er ſich auch völler Kirchen zu erfreuen hat, und 
dag Dasjenige, was nicht fo ift, mie es feyn follte, eben: 
fo wenig ſtets von gänzlihem Mangel an Religiofität und 
Kirchenthume zeugt, als es in feinen Folgen jederzeit fo hoͤchſt 
verberblich feyn koͤnnte. Wenn die vaterländifche Haupiſtadt 
des Verfs. oder feine naͤchſten Umgebungen auffallende Bel 
fpiele diefes Mangels find, mer fagt ihm denn, daß legterer 
durch die ganze evangelifhe Kirche Deutſchlands in gleichem 
Maße gefunden werde? Und wenn ein Theil der evangelifchen 
Chriften der geziemenden Sonntagsfeier entfremdet ift, folgt 
denn daraus, daß er von der Gefammitheit derfelden gilt? 
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Könnte man nicht fehon aus der faſt überreichen Menge von 
Erbauungsfchriften jeder Art, welche fort und fort erfcheinen, 
auf das wachfende Verlangen nach Erbauung fchliefen? Meint 
der Verf. den Verfall des kirchlichen Lebens in dem Unglauben 
unferer Tage, was. er nämlich fo nennt, zu finden, könnte man 
nicht mit bemfelben Rechte behaupten, daß dieſer Verfall in 
dem Zwiefpalte zu ſuchen fei, in welchen die fortgefchrittene 
‚Bildung unferer Zeit mit ber altbogmatifhen Kirchenlehre, bie 
von einer gewiffen Partei fo hartnädig veftgehalten wird, ges 
treten iſt? Das frommgläubige Seufzen über die Verdorben⸗ 
heit der Gegenwart hat und nie recht zufagen wollen; und fo 
fehe auch jeder Beffere wünfhen muß, daß ed immer beffer 
merbe, fo find doch dergleichen Klagen nicht allein eitel und nußs 
108, ſondern man koͤnnte fie fogar irreligiss und unchrifttich 
nennen, da fie den Glauben an die leitende Vorſehung Gottes 
und an die veredeinde Kraft des Chriftenthums verbächtigen 
Unfere. Bemerkungen zu ber vorliegenden Schrift, foweit wie 
biefelbe bis jest namhaft gemadyt haben, betreffen ferner bie 
Religionsanſicht ihres Verfs. aus welcher ein großer Theil feis 
nee Behauptungen hervorgegangen if. Er gehört nämlich ofs 
fenbar zu der Partei der Bibel oder vielmehr Buchftabengläus 
bigen, ja, wenn wir nicht irren, ber fogenannten Erwedten oder 
im Stande der Gnade Befindlihen. Daher ift ihm die mofais 
ſche Schöpfungsgefhichte buchſtaͤbliche Thatſache, und er weiß 
viel Schönes und Mührendes Über die gemeinfcaftliche Sab⸗ 
bathfeier Gottes und der göttlihen Menfhen im Paradieſe, 
über das abmwechfelnde Wirken und Ruhen der erften Aeltern 
ebendafelbft (morin’ mag wohl das Wirken derſelben beftanden 
haben ?), und über den durch die Sünde herbeigeführten Verluſt 
dieſer paradiefifhen Feier zu fagen. Daher ift ihm das Sab⸗ 
bathgefeg ded A. Ts. Gottes unmittelbare Offenbarung, und 
er findet in der Meligionsgefchichte des jütifchen Volks fort 
während die Wirkfamkeit der wiederherftellenden Gnade, obſchon 
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das unbefangene Auge nicht eben viele Spuren derfelben an 
an biefem Volke wahrnehmen kann. Daher redet er, wo er 
auf die Sabbathfeier Jeſu kommt, von der überfinnlichen Nas 
tur deffelben, von Genugthuung und Erlöfung im kirchlich⸗ 
bogmatifchen Sinne u. f. w., und beklagt: e8 hoͤchlich, daß man 
ben‘ erhabenen Gottesfohn zum bloßen Menfchenfohne herabge 
zogen habe, was wenigftens hieher gar nicht gehörte. Daher 
erblidt er in ber Fortbitdung des jüdifhen Sabbaths zum 
Hriftlihen Sonntage, fowie in der ganzen Geſchichte ber Feier 
beffelben die Leitung bes heiligen Geiftes und rebet von der 
vollendenden Gnade im N. T., ungeachtet er doch felbft über den 
gänzlichen Verfall des kirchlichen Lebens unferer Zeit fo ſchmerz⸗ 
lich ſich äußert, Wie, mit dieſer Frage wollen -wir und bier 
begnügen, wenn nun fein Standpunct, von dem aus er feinen 
Gegenftand betrachtet und behandelt hat, ein falfcher, auf ein 
bloßes Worurtheil hinausgehende wäre, was würde dann für 
einen ziemlichen Theil der ganzen weitläufigen Unterſuchung 
folgen? Tiefes und mühfames Forfchen, welches er felbft ihre 
vindicirt, haben wir mwenigftens nicht in ihr finden können; und 
das Hiftorifhe derfelben it, etwa mit Ausnahme der Citata 
aus den Kicchenvätern, fo allgemein bekannt, daß es in der 
That der mweitfchweifigen Mühe nicht bedurft hätte, die er dars 
auf verwendet hat. Die noch übrigen Abfchnitte des erften 
Theil follen die Idee der Zage des Herrn wiſſenſchaftlich⸗ 
philofophifch begründen und darthun, daß der menſchlichen Nas 
tur ein urfprüngliches Lebensgeſetz eingeboren fei, fih in dem 
Wechſel von Wirkfamkeit und Ruhe, von bildender und ane 
fhauender Thätigkeit zu entwickeln; weßhalb diefe Idee ſchlecht⸗ 
bin als eine üÜberzeitlihe genommen werden 'müffe. Demzu⸗ 
folge wird der Menſch erft im Zufammenhange mit der Schoͤ⸗ 
pfung Gottes, oder kosmologiſch, und dann nach feiner eigens 
thuͤmlichen Stellung, ober anthropologifch betrachtet; und bie 
Refultate diefer bei Meitem kuͤrzern Betrachtung find etwa die: 
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die Welt iſt das Ebenbild oder der allumfaſſende Abdruck Got⸗ 
tes. Gleichwie nun eine ſtete, durch das Schaffen und Ruhen 
Gottes vorgebildete Abwechſelung zwiſchen Wirken und Ruhen 
die allgemeinen Pole aller Lebensentwickelung ſind, alſo muß 
auch in dem Leben des Menſchen dieſer Wechſel ſeyn, damit er 
im beſtaͤndigen Wirken nach Außen ſich nicht gleichſam veraͤu⸗ 
ßere, ſondern im Ruben Zeit gewinne, ſich ſelbſt zu beſchauen 
und zu feinem Schöpfer ſich zu erheben. Für ſich ſelbſt bes 
trachtet erfcheint ferner der Menfh als ein Weſen, welches 
ebenfo der Erde angehört, als e8 vom Himmel ftammt, und 
es ift ihm deßhalb ein Beduͤrfniß eingeboren, welches in ber 
Geier der Tage des Herrn feine Befriedigung finden fol, naͤm⸗ 
li von der Sorge für das Irdiſche von Zeit zu Zeit zu ber 
für das Himmliſche fi) zu menden, Es ergibt fih demnach 
ald Endrefultat diefer Unterfuhung für die dee der Tage des 
Herrn die Beftimmung der legten: das Leben in feinem nas 
turgemäßen Wechfel zwifchen Wirkfamkeit und Ruhe zu ordnen 
und fortzubilden, infonderheit aber die Glieder der chriftlichen 
Kiche in der gemeinfamen feftlihen Erhebung zu Gotte und 
Jeſu Chriſto zu erquiden, zu fegnen und zu heiligen, und fo 
die Gemeinde des Heren ihrer höhern und hoͤchſten Vollendung 
entgegenzuführen, Und dagegen wird wohl Niemand Etwas eins 
zumenden haben; nur daß es auc hier des Aufwandes von ges 
lehrt und philofophifch Elingenden Forſchungen nicht bedurft hätte, 
den ber Verf, für nöthig erachtete. Daß in dem menfchlichen 
Leben Arbeit und Ruhe wechſeln und neben den irbifchen auch 
bie höheren Intereſſen beforgt werden müffen, verfteht ſich von 
fetbft, und es braucht diefer Wechſel nicht erfi durch das Schaf: 
fen und Ruhen Gotted vorgebildet zu ſeyn. Ebenſo ift daß res 
ligiöfe Beduͤrfniß der menfchlichen Natur eine anerkannte Thats 
fache unfere® Bewußtfeyns, und eben dieſes Beduͤrfniß und bie 
Befriebigung beffelben ift der einzig wahre Grund, auf welchem 
die Feier kirchlicher Tage beruht, und woraus die Anorbnung 

fol» 


1132 Liebetraut, der Tag des Herem. 





ſolcher Tage uͤberall und zu allen Zeiten hervorgegangen iſt. 
Sn wiefern nun jenes Beduͤrfniß als von Gotte und angeſchaf⸗ 
fen betrachtet wird, kann zugleich die Feier derfelben als Gottes 
Drdnung angefehen werden, Daß fie aber von ihm vorgebildet 
oder das Gebot derfeiben von feiner miederherftellnden Gnade 
unmittelbar geoffenbart feyn fol, ift eine Meinung, die auf 
ein leered Vorurtheil ſich ftügt, und dem Unbefangenen nie mit 
haltbaren Gründen erwiefen werden kann. Uebrigens lefen wie 
auch bei diefer Gelegenheit noh manche Aeußerungen des Verfs., 
die ziemlich feltfam Elingen, und wenigftens für uns zum Theil 
ganz unverftändlih find. So nennt er 3. B. die Welt das 
Ebenbild und den einigen und eingebornen Sohn des fchaffenden 
Gottes, jeden Falls im Gegenfage des erlöfenden Gottes, und 
macht’ dazu die Anmerkung; die Welt könne allerdings ſo ges 
nannt werden, weil fie als folche auch die geiftige Schöpfung 
in ſich begreife, und fomit auch den Menſchen, der fchon für 
ſich betrachtet das Bild Gottes an fich darjtelle, und zwar in 
feiner urſpruͤnglichen Reinheit und auf eine fo weſentliche Weife, 
daß Gott felbft in. Chriſto Menfc werben Eonnte, Die Welt 
Fann daher mit Recht der eingeborne Sohn des ſchaffenden 
Gottes genannt werden, fo wie Chriftus der ewige Sohn des 
Vaters ift, burdy welchen er die Welt gemadht hat. _ Durdy den 
ewigen Sohn bes Vaters mäÄre demnach der eingeborne 
Sohn des [haffenden Gottes gemadt worden: Wenn 
das nicht reiner Unfinn ift, fo wiffen wir nicht, was fonft fo 
genannt werden muß. Nachdem fo der Verf. bie der der Zage 
des Heren hiſtotiſch, biblifh und wiſſenſchaftlich entwidelt und 
begründet hat, oder e8 doc gethan zu haben glaubt, beantwors 
tet ec im zweiten Theile feiner Schrift die Sragen: Mie muß 
nun die Feier der Zage ded Deren als ihrer Idee entiprechend 
ſich darftelen? Wie flellt fie ſich dar im der evangelifchen Kirche 
Deutſchlands? Und welche Mittel find anzumenden, um dem 
Derderben des gänzliden Verfalles alles kirchlichen Lebens wors 
zubeugen? Und bier fönnen wir in unferen Bemerkungen über 
Das, was er zur Sprache bringt, weit kürzer ſeyn, als über 
den theoretifchen Theil feined Buches. Er ftellt zunaͤchſt das 
- Bild des feieenden Herzens, der feiernden Familie und der feiern⸗ 
ben Gemeinde dar, und was er daruͤber fagt, ift gewiß fo wahr 
und beachtenswerth, daß man wohl wänfcen muß, es möchte 
das Beiſpiel Schottlands, das es namentlich anfuͤhrt/ — 
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Nachahmung finden, Nur möchte freilich die Frage feyn, ob 
die Familienfeier in der Art, wie fie hier verlangt wird, auch 
"möglich fetz indem die Bildungsftufe, auf dee fo manche Hauss 
väter und Hausmütter ſtehen, gewiß einen auffallenden Conttaſt 
zu diefem Verlangen bildet. Auch dürfte man wohl argwoͤh— 
nen, daß eine foldye Feier gar bald zur leeren Gewohnheit 
werde, in todtes Formenweſen ausarte, und nicht felten auf 
frommthuende Heucelei hinauslaufe. Jeden Falls verfpricht 
ſich der Verf. mehr Frucht davon, als fie da, mo fie Sitte ift, 
wirklich bringen mag. Auch über die an die Tage des Herrn 
geknuͤpften Erholungen und Vergnuͤgungen find die Anfichten des 
Verfs. im Allgemeinen fehr beifallswerth. Er verbreitet fich 
darüber ganz im Einzelnen, und nimmt die gewöhnlichen Wers 
gnügungsarten, 3. B. Tanz, Späzierengehen, Theater u. f. w. 
befonders durch. inigen Rigorismus verräth er indeß body; 
und mie wir nicht einfehen, weßhalb nicht ein Vergnügen, vors 
ausgefegt, daß e8 in keiner Hinſicht Mas und Ziel Überfchreis 
“tet, an Sonns und Feſttagen erlaubt feyn follte, fo zweifeln wie 
audy, ob dergteihen Vergnuͤgungen, wie er verlangt, immer mit 
den religioͤſen⸗ Zmeden in Verbindung geſetzt werden koͤnnen. 
Tänze wenigſtens, wie etwa die Opfertänge der Alten, dürften 
wohl jest nicht mebr ausführbar feyn. Ganz billigen müffen 
wir dagegen, was über die aͤußere Ruhe und Würde der Sonne 
tagsfeier gefagt wird, Hier liegt überall nody Vieles im Argen, 
und Vieles gewiß könnte beffer feyn, wenn die fogenannten Sabs 
bathsmandate angemeffener wären und ftrenger gehandhabt würden. 
Der Verf. geht hierauf zu der Schilderung des Zuftandes der 
Birchlichen Feier in Städten und auf dem Lande über; und er 
muß in diefer Hinfiht traurige Erfahrungen gemacht haben, denn 
er Außert fich bei diefee Gelegenheit auf die bitterfte Weife. Mag 
er aber auch in befonderen Fällen Recht haben, und muß audy 
‚ jeder Freund der Religion und des Kirchenthums wuͤnſchen, daß 
überall die Tage des Herrn chriſtlich und ihren Zwecken anges 
meffen gefeiert werden, fo allgemein, wie er, möchten wir doch 
nicht reden, und fo tief gefunken ift nicht aller Orten das kirch⸗ 
liche Leben, wie er e8 ſchildert. Wir haben uns weiter oben 
ſchon darüber geäußert, und fprechen hier noch ein Mal die Webers 
jeugung aus, daß es gewiß fo ſchlimm nicht fteht, als der Verf. 
klagt, und daß, irren wie uns nicht, unfere Zeit auch in biefer 
Hinfigt im Worwärtsicpreiten zum Bellen begriffen if. Ob 
nun 
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nun endlich die Mittel, welche ber Verf. zu Ende feiner Schrift 
zu biefem Behufe vorſchlaͤgt, dazu ausreichen, oder überhaupt 
durchgängig anwendbar find, moͤchte wohl zu bezweifeln ſeyn. 
Viel kann allerdings auch in diefer Hinficht von der kirchlichen 
und Staatebehörde gefchehen, obfchon ein Einfluß derfelben auf bie 
bäuslihe Sonntagsfeier weder räthlicy noch denkbar if. Wohl 
wird es beffer werden, wo es nöthig, wenn jeder einzelne Chrift 
das Seinige dazu beitragen will. Aber erzwingen läßt ſich bier 
gewiß Nichts, dem Geifte der Zeit, ſollte er wirklich ein unkirch⸗ 
licher feyn, dürfte auch im diefer Beziehung kaum mit einigem 
Erfolge widerftanden werden fönnen, mit bloßen Befehlen von 
Dben her ift e8 in Dingen, die lediglih dem Gewiffen des Eins 
zelnen überlaffen bleiben müffen, immer eine mißlihe Sache, 
und am MWenigften möchte wohl von der Nüdkehr zur altgläus 
bigen Orthodoxie (dev Verf. findet, wie gefagt, den Grund des 
kirchlichen Berfalles ‚befonders in dem neuern Unglauben) eine 
beffere Geftaltung der Dinge zu erwarten feyn, gefegt duch, daß 
ein ſoiches Rüdwärtsgehen überhaupt möglih waͤre. Sorge 
man nur für die Aufrechthaltung der Außern Zucht und Würde, 
bente man darauf, daß der ‚Öffentliche Gultus in feinen einzelnen 
Theilen und Äußeren Umgebungen der fortgefchrittenen Bildung 
angemeffen fei, laſſe man fid nur die Anftellung tuͤchtiger, ih— 
rem Amte in aller Beziehung gerocchfener Geiftlichen angelegen 
feyn, gebe man diefen nur eine ſolche Stellung, daß fie ihrem 
Berufe in jeder Hinfiht mit rechter Freudigkeit und mit auds 
fhließlicher Hingebung leben £önnen; und, dafür zeugt das ‚jes 
dem Menſchen inwohnende religiöfe Bedürfniß, der Glaube an 
die leitende und erziehende Worfehung Gottes und die lebendig - 
madende Kraft des wahren Chriftentbums, «8 wird das kirch— 
liche Leben, weit entfernt, immer tiefer zu finfen, ſich im Ges 
gentheile immer mehr erheben und ‚die Wirklichkeit der Idee 
immer näher und näher fommen. Ob die Schrift des Verfs. 
das Ihrige dazu beitragen wird? Wir wuͤnſchen es mit ihm 
von ganzem Herzen; aber wenigftens ihr erſter Theil fcheint 
uns aus Gründen, bie ſich aus unferen Bemerkungen zu dem 
felben leicht ergeben, nicht befonder® dazu geeignet: zu feyn. 


— — — 
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1. 


Ueber den kirchlichen Zuftand des Thales 
Engadin. 


Mir geben von Zeit zu Zeit nicht ungern nähere Nachrichten 
über den kirchlichen Zuftend ausmärtiger Länder, weil die gang» 
baren Kirchen» Zeitungen, benen fie zunächft als eigenthuͤmlicher 
Stoff derfelben angehören, nicht im Stande find, alles bahin 
Einfhlagende vollfommen zu erſchoͤpfen. Die nachſtehenden bes 
treffen diefen Gegenftand in Bezug auf das wenig bekannte, 
zum fchweizerifchen Kanton Graubünden gehörige Alpenthal 
Engadin, in deſſen füblichen Gletfcyern der Fluß Inn feis 
nen Urfprung nimmt, das mit feinem nördlichen Ende bei 
Martinsbruck Tyrol berührt, und auf feiner weftlichen 
und Öftlichen Seite, dort von dem übrigen Theile Graublindens, 
biee aber von dem jegt zum lombardifchen Königreiche gehörte 
gen Thale Beltlin her, nur durch befchwerliche Alpenpäffe 
zugänglich iſt. Erſt im neuerer Zeit wurbe biefes Thal bäufis 
ger beſucht und dadurdy näher befannt, und zwar in Folge 
des Gefundbrunnens, welchen es in feinem obern Theile bei 
dem Flecken St. Mori befigt, und ber in. den ſuͤdlichen Laͤn⸗ 
bern gleiche Geltung mit dem pyrmonter Gefundbrunnen hat. 
Gebraudy dieſes Brunnens war es, was mehrere Jahre hinter 
einander audy einen fchmeizerifhen Geiſtlichen, $.... in 

Ä M.... 
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M.... N), nah Engadin zog, und was ihm Anlaß gab, 
die Bewohner dieſes Thales Theile überhaupt, Xheils in'sbe⸗ 
fondere von Seiten ihrer kirchlichen Verhaͤltniſſe einer nähern 
Beobachtung zu unterwerfen. Die Ergebniffe derfelben machte 
er nun neuerlich in einer eigenen Schrift: Das Engadin 
und die Engadiner ıc. (Zreiburg im Breisgau bei Herder, 
1857. 1 Thlr.) befannt, und aus ihr entlehnen wir Das, 
was in gedachtem Bezuge für unfere Leſer anziehend feyn 
kann. 

Dos Engadin ift dem allergroͤßten Theile feiner etwa 
10,500 ſtarken Einwohnerzahl nah, wie ber Kanton Graus 
bünden felbft, proteftantifch; die genauere Kenntniß der 
in ihm herefchenden religiöfen Bildung aber wird für den 
Fremden durch den in ihm allgemeinen Gebraud der romanis 
ſchen Sprade erfhwert: Diefe Sprache, im engern Sinne 
des Worts alfo genannt und außer dem Schamfer: und Müns 
fterthale, dem Bergell und Bündner Oberlande ſchon auf der 
Straße von Chur über den Albula» und Julier⸗Paß im Ges 
braude, bat mit allen aus dem alten Lateinifchen abftams 
menden Sprahen mehr oder weniger Aehnlichkeit, zerfält in 
zwei von einander abweichende Dialekte und zeichnet ſich durch 
Praͤciſion im Ausdrude, duch poetifhen Wohlklang und durch 
große Bildfamkeit bei ziemliher Wortarmuth aus. Sie war 
die Sprache ded alten Rhaͤtiums (Antiquissm lungaig da 
Yaulta Rhaetia, Churwälfh) und wurde feit der. Verbreitung 
der Reformation unter den fie fprechenden romanifhen Volks⸗ 
ſtaͤmmen Graubündens von den evangelifchen Geiſtlichen ders 
felben als allgemeine Landesfprahe auf den Kanzeln eingeführt, 
ſowie zu Eirchlichen Drüdfchriften benugt, Noch jegt wird bie 
1679 und 1748 in’s Romeuiſche überfegte und 1812 in einer 

neuen 





® Zaͤuſchen wir uns wohl, wenn wir in dieſen Buchſtaben den Na— 
men des ‚Hrn. Pf. Franz in Mogelsberg im Soggenbur: 
eifgen, eines v. Sachſen, finden? — 


“ 
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neuen Auflage erfchienene Bibel im Engadin allgemein ges 
braucht, fowie Theils Ältere Katehismen in berfelben Sprache, 
Theils der 1625 in fie übertragene und 1824 neu aufgelegte 
züricher Katechismus, Sonſt aber gibt e8 kaum noch SO ans 
dere Schriften in diefer Sprache und felbft ihr noch fortwähs 
rendes Beſtehen als eine lebende Sprache wird durch den im» 
mer weiter um ſich greifenden Gebraud der deutſchen von 
Jahr' zu Jahre mehr gefährdet. Kirchlich aber ift fie in 
diefem Augenblide im Engadin nody eben fo fehr, als ge 
meingebräuhlih. Dieß hinderte jeboh den Verf. nicht, fich 
denjenigen Beobachtungen hinzugeben, welche ihm unter ben 
Bewohnern dieſes Thales als Geiftlihen am Meiften am Hers 
zen lagen und wovon mir bier das Weſentlichſte aushe⸗ 
ben. — ⸗ 

Wenn, fpricht der Verf., noch in irgend einem Kantone 


“der Schweiz ein religiöfer und kirchlicher Sinn angetroffen wird, 


fo iſt es gewig in Graubünden und dem dazu gehörigen 
Engadin. — Der Sonntag wird in der Regel von den ' 
Engadinsen als ein Tag des Herm begangen, bie Kirche von 
den Angefehenen und Miederen im Molke zahlreich befucht, und 
die Bibel nach frommer Väter Weife von den Familiengliedetn 
auch daheim gelefen. Wird au in St. Morig während ber, 
nur von der Mitte des Julius bis in den September dauerns 
den, Kurzeit *) bie kirchliche Ordnung durch bie fremden Bas 
degäfte Etwas geftört, fo tritt diefelbe doch gleich nach ihrer 
Adreife wieder ein und wird fo heilig gehalten, baß das Volk 
die ihnen vor einigen Jahren von der Obrigkeit gegebene Ers 
laubniß, nach regneriſchen Wocentagen ihre hoͤchſt bedeutfame 
Heuaͤrnte an einem ſchoͤnen Sonntage zu bewerkſtelligen, mit 
dev Aeußerung zuruͤckwies, es möge mit ber Sonntagsfeier 

bei'm 


*) Das Thal Engadin Tiegt3234* über bem Meere und in feinem 
bdöchſten Theile gar 5600. Es hat daher nach einem dortigen 
Sprihworte „9 Monate Winter und 3 Monate Kälte, 
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bei'm Alten bleiben. Ja, ein Gefeg verpönt fogar alles Spa- 
zierenfahren und Reiten am Sonntage und in der Kurzeit find 
nur die Kurgäfte davon ausgenommen. Außer biefer Zeit har 
ben aber felbft die Fremden die Erlaubniß des Reiſens am 
Sonntage nit, und nehmen fie ſich diefelbe ſelbſt, fo wird 
darüber der Wirth, bei dem fie herbergten, zur Strafe gezo⸗ 
gen. Das Tanzen an Sonn» und Fefttagen ift nur um eine Gelds 
gebühr geftattet, e8 wird aber felten Gebrauch davon gemacht. 
Die Äußere Achtung, welche der Sonntag genieft, tragen 
die Engadiner auch auf ihre Pfarrer über, Diefe flehen 
mehr ald überall in und außer der Schweiz in hohem Anfehen 
und Vornehme und Geringe bezeigen ihnen fowohl an öffentlis 
hen Orten, als in Eleineren Gefelfhaftäfreifen bie zuvorfoms 
mendfte Achtung. Als Beweis derfelben konnte bis zum Jahre 
1836 auch Das dienen, daß alle Pfarrer bei ihrem Ableben 
in den Kirchen beerdigt wurden. Das wurde aber im genann⸗ 
ten Sabre gefeglich unterfagt, Man kann daraus fchliefen, 
daß die engadiner Geiftlihen fih, wenn auch nicht allgemein 
durch eine wiſſenſchaftliche Bildung, doch durch treuen Amtseis 
fer und einen eremplarifhen, erbaulichen Lebenswandel auszeich⸗ 
nen. Leider aber fpricht ſich die Achtung gegen biefelben mehr 
durch Außere Ehrerbietung, als durch die Gewährung eines ib: 
rem Stande angemefjenen Einfommens aus, Denn die Enga— 
diner befolden, wie die Graubündner überhaupt, ihre Pfarrer 
Außerft Eäralih, während fie doch leicht etwas Namhaftes für 
fie thun Eönnten, indem fie fi im Allgemeinen in einem bo» 
ben Wohlſtande befinden, Manche unter diefen Pfarrern bas 
ben kaum 200 fl. (den biümdner Gulden zu 10 Gr. 8 Pf. 
gerechnet) ; ja, nicht felten müffen fie auf diefe Befoldung noch 
ein ganzes Jahr warten und es für ein großes Glüd anfehen, 
wenn fie etwas eigened Vermoͤgen befigen, oder von der zu 
ihrer Pfarrei gehörigen Wirthſchaft nothdürftig leben koͤnnen. 
Einige Gemeinden haben indeffen in neuerer Zeit ihre Pfarreien 
bis 
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bis auf 5 und 600 fl. verbeffert. Da fih aber jegt viele 
junge Leute den geiftlihen Stande widmen, fo wird bei der 
daraus entflehenden Concurrenz um die geiftlichen Aemter das 
Beifpiel dieſer Gemeinden nicht viel Nachfolge finden. Im 
Augemeinen Eann man annehmen, daß die meijten Pfarrer bei 
freier Wohnung, Holz und etwas Dekonomie einen firen Jahr⸗ 
gehalt von 400 fl. genießen, wobei Übrigens der geringen Sees 
lenzahl in den einzelnen Gemeinden halber auf Stolgebühren 
und Accidenzien Wenig zu rechnen ift. 

Früher mehr ald heut’ zu Tage verforgte der — Theil 
des Thales Engadin die meiſten Pfarreien in Graubuͤnden 
mit Seelſorgern. Es fanden ſich reihe Familien dadurch ges 
ehrt, in ihrem Geſchlechte Pfarrherren zu beſitzen. Junge 
Leute aus ihrem Schooße machten aber zu dieſem Behufe ihre 
Studien ſelten auf auslaͤndiſchen Akademieen, ſondern begaben 
| ſich gewöhnlich zu geſchickten und wiffnfhaftlihen Landgeiftlichen, 
vor denen fie in den nöthigften theologiſchen Faͤchern unterriche 
tet und jo weit gebracht wurden, daß fie einer Pfarrei vorftes 
hen konnten. Sie wurden dann zum Predigtamte ordinitt und 
auf der jährlihen Synode in die Zahl der evangelifchen Geift: 
lidyen aufgenommen, Beſonders bildete der gelehtte Dekan 
a Porta in feinem von 1795 — 1824 beftehenden tüchtigen 
Privatinftitute zu Fettan, weldyes er feitdem feinen würdigen 
Söhnen übergeben hat, viel junge Männer, von denen noch 
jegt mehrere dem geiftlihen Stande Ehre madhen und ihren 
Gemeinden mir Würde vorftehen. Seitdem man aber zu Chur 
(1804) eine proteſtantiſche Kantonfchule errichtet hat, an wels 
cher mehrere Profefforen in den älteren Sprachen, der Theolo⸗ 
gie, Mathematik ꝛc. den erforderlichen Unterricht ertheiten, wens 
den fidy, wie aus dem ganzen Kantone, fo auch befonderd aus 
dem Engadin Zheologie ftudirende Sünglinge dahin, um ſich 
zum Predigtamte vorzubereiten, — 

Bei dem großen Andrange junger Leute aus van unterh 


Theile 


1140 Ueb. d. kirchl. Zuftand des Thales Eugadin. 





Theile Engadins zum Predigtamte ereignet ſich oft der Fall, 
daß aus Einer Gemeinde mehrerer Candidaten orbiniet werden, 
welche entweder nicht fogleich außer ihrem Geburtsorte eine Vers 
forgung erhalten Eönnen oder andermärts Feine Stelle annehmen 
wollen, weil fie meiftens wohlhabend find und ihre eigenen Bes 
fisungen nicht verlaffen mögen. In dieſem alle theilen ſich 
dieſe angehenden Pfarrer in die an ihrem Geburtsorte vorfals 
lenden Amtsgefchäffte, fo wie in das dafür gebührende geringe 
Einkommen. So ftehen gegenwärtig in den beiden unterengas 
biner Landgemeinden Schuls (mit 989 €.) und Sins (mit 
1119 ©), die zu den größten und ſchoͤnſten Ortſchaften des 
Thales gehören, an einer jeden drei Pfarrer, wovon der Eine 
im Pfarchaufe, die beiden Anderen in ihrem Cigenthume wohs 
nen. Sie führen die Seelforge gemeinfhaftlih und predigen 
nad der Reihenfolge. Setzt man das fire Einkommen berfels 
ben zu 400 fl. b. W., fo ift der Antheil eines Jeden bald 
berechnet. Diefer UWebelftand findet fidy aber aus angegebenem . 
Grunde nur in Untere Engadin, und da man wohl einfieht, 
daß er Eeine gute Einwirkung auf die Genteinden haben fann, 
fo foll man ernftlih darauf denken, demſelben abzuhelfen. — 
Die geiftlihen Befoldungen felbft werden in manchen Gemein 
ben von den Pachtgeldern ber Schafalpen, in denen zu Sils, 
Silvaplanc und St. Morig nod außerdem vom Ertrage 
ihrer Eleinen Seren und deren Fiſcherei aufgebracht, find aber 
Extraausgaben für kirchliche Zwede zu machen, fo wird das 
Erforderliche „nah dem Eftimo geſchnitzt,“ d. h. nad 
dem Steuerfuße zufammengefhoffen. In St. Morig be 
zieht der Pfarrer aus jenem Alps und Fischerei » Zinfe 400 fl. 
b. W. neben freiem Holze, einer geräumigen Wohnung und 
einigen Accidenzien. Da aber jener Zins zur Dedung der baa⸗ 
ven Befoldung noch nicht ausreicht, fo muß aus den jährlidyen 
Renten ded Sauerbrunnens das Fehlende erfegt werden, ber 
Ueberſchuß wird aber fo vertheilt, daß Meiner und Vorſaͤnger 

noch 


Ueb. d. kirchl. Zuftand des Thales Engadin. 1141 





nod ihren Gehalt daraus beziehen, und daß bisweilen wohl 
auch zu Verbeſſerung der geiftlihen Gebäude Etwas verwendet 
werden kann. Anderwärts fließen auch die geiftlihen Beſol— 
dungen aus den Gemeindecaffen, welche verfchiedene Zuflüffe 
- haben. Bei der Geringfügigkeit und oft wohl auch Unficherheit 
diefer Befoldungen fragt man freili mit ſchwerem Herzen, 
wie wuͤrdige Geiftlihe mit Familie nur leidlich beftehen, wie fie 
als wiſſenſchaftliche Männer mit der Zeit fortfchreiten und fi 
zuteilen ein unentbehrliches theofogifches Werk anfchaffen koͤn⸗ 
nen? Gleichwohl ſcheinen bie engadinerBeiftlihen mit ihrer 
Lage zufrieden zu feyn und in mehrern Studierfiuben fand ber 
Verf. wiſſenſchaftliche theologifhe Werke nebft der darmſtaͤdter 
Kirchen » Zeitung und anderen Schriften. — Ueberhaupt ift die 
Lage der Geiftlihen in der Schweiz und in Deutfchland eine 
fehe verfchiedene. Während fie hier im Allgemeinen eine fors 
genfreie Eriftenz haben und felbft bei eintretender Unfähigkeit 
zu Verrihtung ihres Amts anftändig fortbefoldet werden, auch 
mit Ruhe an die Verwaifung ber Ihrigen denken können, fin⸗ 
bet dort in Hinſicht dieſes Alles das gerade Gegentheil Statt; 
ja fie find einee Behandlung ausgefegt, welche man ſich nicht uns 
mwürdiger denken kann. Go kann 3. B. im Kantone St. 
Gallen feit dem Februar 1834 auch ber wackerſte Geiftliche 
ohne alle Verfhuldung feines Amts entfegt werden, wenn ein 
Schötheil der flimmfähigen Amtsbürger darum, weil er ihnen 
nicht mehr anfteht, feine Entlaffung wünfdt und. auf gefeglis 
hem Wege darum einfommt. Iſt er über 60 Jahre alt, fo 
geht das zwar nicht mehr an; kann er aber feinem Amte nicht 
mehr vorftehen, fo muß er ganz auf feine eigenen Koften 
einen von der Gemeinde genehmigten Stellvertreter an feiner 
Statt einfegen, nachdem er in feinem Amte dem Staate und 
der Gemeinde quartaliter fein fauer verdientes Einkommen unter 
dem Namen Gewerbfteuer verabgabt und fein etwaiges eigenes 
Vermögen alljährlich verzinft hat, 

XVIl. Bd, 6, Heft, Oddd Bei 
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Bei dem geringen Einkommen der Pfarter im Engadin 
müffen fie es noch für einen Gewinn achten, baffelbe durch 
Uebernahme der Dorffchule zu verbeffern. Aber auch das fauer 
verdiente Schulgeld fann kaum als eine Verbefferung ihrer 
Umftände in Anfchlag kommen. Die Meiften leben daher in 
großer Zurhdgezogenheit, treiben etwas Defonomie und halten 
eine Anzahl Schaafe, deren Unterhalt ihnen in den dortigen 
Alpen während des Sommers nicht fehr zur Laſt fällt. Sie 
Heiden ſich mit ihrer Familie in die Wolle diefer Thiere, indem 
fie die Fabrication des Tuches nicht felten von ihren Angehöris 
gen, oft fogar die Färberei felbft beforgen laffen, und geben fo 
ihren Gemeinden ein ſchoͤnes Beifpiel von Genuͤgſamkeit ımb 
ber Entbehrung der theueren Einfuhrartikel des Auslandes. 

Die Amtsgeſchaͤffte der engadiner Geiftlihen find im 
Vergleiche mit den anderer fchweizerifhen Pfarrer fehr eins 
fach, die Functionen bei Sterbefäillen ausgenommen. Mit Ehes 
angelegenheiten haben fie gar Nichts zu thun, denn dieſe gehoͤ⸗ 
ven vor das Matrimonialgericht, das nur im Unter» Engadin 
unter feinen 10 Beifigeen 2 Geiftlihe hat. — Die fonntägie 
gen Kinderlehren fcheinen fie ganz nah Gefallen ertheilen zu 
koͤnnen und man findet defihalb am Nachmittage des Sonntags 
die Kirche entweder nur zu einer gewöhnlichen Betſtunde geöffnet 
oder auch ganz verfchloffen.. Einige Pfarrer verbinden die Kins 
deriehre mit dem Gonfirmandenunterrichte in einem Privathaufe, 
Andere halten aber auch jene fleißig, — Leichenpredigten find 
bei der Beerdigung von Kindern und Ermachfenen gebräuchlich, 
denen noch eine Rede im Trauerhaufe und eine Abdankung am 
Grabe vorhergeht. — Bei'm öffentlichen Gotteedienfte war 
bis 1831 die Ältefte aus dem Deutfchen in's Romanifche Übers 
fegte züricher Liturgie im Gebrauche, welche vieles Unzweckmaͤ⸗ 
fige enthält, in dem genannten Jahre aber gab die bündner 
Synode eine neue Liturgie heraus, welche auch in's Romanifche 
überfegt werden follte, Dee Gebrauch diefer Sprache bei dem 
‘ ges 
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gefammten Gottesdienfte machte dem Verf. eine erbauliche 
Theilnahme an demfelben unmöglihd. Gleichwohl befuchte ee 
die Kiche zu St. Morig, um menigftens durd die Außers 
liche Andacht in berfelben fi eine fromme Erhebung bes Hers 
zend zu bereiten. Diefe Andacht war nun auch bei allen ans 
wefenden Gemeindegliedern unverkennbar, aber anftößig mußte 
dem nicht daran gewöhnten Fremden das Herumhinken eines 
alten Mütterchens in der ſchaͤnen Kirche erfcheinen, welche die 
Kirchnerftelle verfah, und das Yufftellen der großen Gemeinbes 
fprige zunaͤchſt an der Kanzel,! Diefe legtere Sitte findet auch 
in anderen Kirchen Statt, felbft in der fchönen Kirche des 
Fleckens Bevers, welcher einige Millionäre in feiner Mitte 
bat, die wohl ein beſonderes Behaͤltniß für die Gemeindefprige 
berftellen könnten. Der Vortrag des Prediger in ber Landes» 
fprache ging bis auf einige biblifhe Perfonens und Ortsnamen 
für den Verf. verloren, und ebenfo der Gefang , deffen Melos 
bieen viel zu lebhaft und nicht dhoralmäßig, fondern vielmehe 
arienmäßig war, Auffällig erfchien noch dieß, daß die nad) 
ben verſchiedenen Stimmen geordneten Sänger und Sängerins 
nen ihre eigenen Piäge im Chore hatten, während die Gemeinde 
im Kirchenſchiffe und in einigen Seitenftühlen völlig ſtumm 
blieb und nur zum geringfien Theile mit Gefangblihern verfes 
hen war. Auf der Kanzel machte der Prediger mit Vorleſung 
einer Menge von Polizeipatenten den Belchluß, welche wohl in 
ein Gemeindehaus, nicht aber in ein Gotteshaus gehörten. 
Auf die Herftellung würdiger Kirhengebäude nehmen 
die Engadiner ſehr Bedacht, fo Eoftfpielig fie auch wegen der 
Materialien und der von Auswärts herbeizuholenden Gewer⸗ 
ten find. Die meiften Gemeinden Ober: Engadins haben bes 
zen fogar zwei oder auch drei, fo wenig fie auch derfelben bes 
dürfen. Die im neuerer Zeit erbauten, 3. B. die Kirchen zu 
Bevers, Samaden und Pontrefina find in einem ed⸗ 
In, den Kirchen Staliens entlehntem Style und mit viel Ges 
ODddd 2 ſchmacke 
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ſchmacke erbaut; die älteren ermangeln bei fehr Eleinen Ten» 
ftern des Lichts. Auf eine Bemerkung des Verfs. über diefen 
Uebeiftand erhielt er von einem Landmanne zue Antwort: Wie 
brauchen Bein Fenſterlicht, fo viel wir Licht möthig haben, gibe 
und unfer Herr Pfarrer. 

Ueber den fittlihen Zuftand ber Engabiner bringt ber 

Verf. das Urtheil eined 7Ojährigen Greifes bei, bem ein Nichts 
engadiner widerfprechen wollte, das aber ein dritter Sachkundi⸗ 
ger im Allgemeinen für wahr erklärte, Es lautete: „ Das 
weibliche Geſchlecht in unferem Thale ift religiös, fittfam und 
in der Negel brav und gut. Aber das männlidye iſt in ber 
Meligion unwiſſend, im Leben habfüchtig und im Handel und 
Gewerbe nur auf feinen Vortheil bedacht. Während die Frauen 
oft unter ſchweren Kämpfen bei Sabre langer Abweſenheit ih« 
rer Männer ihre Keufchheit zu bewahren ftreben, ftill, eingezos 
gen und einzig ihren Kindern und für ihre Haushaltung les 
ben, ergeben ſich Jene in den großen Städten entfernter Läns 
der nicht felten allerlei Ausfchweifungen, ſuchen ſich ‚für bie 
lange Trennung von ihren Ehegattinnen auf unerlaubte Weife 
ſchadlos zu halten, und Viele kehren mit fremden Sitten und 
nicht felten mit fremden Sünden vertraut wieder in ihe einfaches 
Thal zuruͤck, um aud Andere damit anzufleden. 

Diefes Urtheil erflärt fih aus Dem, was der Verf. im 
Laufe feiner Schrift über dad Schulmwefen im Engadin und 
über die Auswanderungsſucht feiner Bewohner fagt. 
Um das Schulweſen nämlidy, fo weit es ſich auf den Uns 
terricht und die Bildung des Volks bezieht, ftand es bis auf die 
neuefte Zeit im Allgemeinen traurig. Es wurde nicht von eis 
ner Kantonals Schulbehörde mit Hilfe von Schulinfpectoren und 
Gemeinde: Schulpflegern geſetzlich geleitet, fondern war mehe 
der Willkuͤr der Gemeinden allein, Preis gegeben, welche bie 
unbeſchraͤnkten Hohheits rechte, die fie nach ihrer rein des 
molratifhen Verfaſſung beſitzen, auf eine Weile 

| aus⸗ 
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ausübten, bei welcher mehr auf ihr materiale® ntereffe, als 
auf das geiftige Wohl der Jugend Rüdfiht genommen mwurbe, 
Bon einer zweckmaͤßigen Vorbildbung Derer, welche Schullehrer. 
merden wollen, war nicht die Rede, fondern wenn eine Schul⸗ 
lehrerftelle offen wurde, fo durfte ſich Jeder, der etwas Ges 
drucktes oder Gefchriebened ohne Anftand ſich zu lefen getraute, 
daneben Etwas zu fhreiben verftand, und fid) nicht fürd;tete, 
in der Kirche einen Pfalm anzuflimmen, darum bewerben; 
Hatte er das Wort des erften Dorfvorfteherd und des Drtss 
pfarrerd, konnte er ſich durch einige vorgelegte Zeugniſſe über 
feine Perfon ausmweifen, fo durfte er feiner Annahme ficher 
ſeyn. Auch war die gegenfeitige Verpflichtung nur für einen 
Schuleurfus giltig und der Gemeinde mie dem Lehrer fand 
ed frei, fie nad Beendigung deffelben wieder aufzulöfen, tie 
zwifchen Herrn und Knechte ein vorübergehendes Dienftverhälts 
niß aufgelöft wird. So glihen im Engadin bie Schulen Ers 
fcheinungen, die der Zufall bildete und wenn man erwägt, daß 
der Unterricht, der darin gegeben wurde, fich größten Theile 
‚auf ein wenig Romaniſch⸗ und Deutfchlefen und etwas Rech⸗ 
nen erftredte, und daß das ganze Schuljahr nur auf die Zeit 
von Martini bis Oſtern beſchraͤnkt war, mährend von Oſtern 
bis Martini gar keine Schule gehalten wurde, fo kann man 
leicht erachten, meldyer Segen für das jüngere Geſchlecht das 
durch geftiftet wurde. Das Beßte hierin. geſchahe noch von 
wuͤrdigen Geiftlihen, welche die ihnen in ihren einen Gemeins 
den und bei ihren wenigen Amtsgefchäfften übrigbleibende 
Muße dazu verwandten, den nöthigen Schulunterricht zu ers 
theilen und bei ermangelnden Schulhäufern felbft ihre Amtes 
wohnungen dazu gebrauchten. Schlimm war dabei nod) dief, 
dag kein Hausvater gezwungen werben konnte, feine Kinder zue 
Säule zu ſchicken, und daß es jedem freiftand, fie wieder her⸗ 
auszunehmen, wenn er wollte. Dieß gefhahe oft in einem 
Alter, wo bie Kinder erft einen guten Anfang im Lernen ges 
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mac hatten und _ anfingen, aus dem Sculbefuche rechten Mu⸗ 
gen zu fchöpfen. Die Abmahnungen. des Ortsgeiſtlichen blie⸗ 
ben dabei größten Theils unbeachtet und die Gelegenheit, von 
den heranwachſenden Kindern einigen Bortheil zu ziehen, oder 
fie im Austande in einer Kaffee » oder Chofolade: Siederei ale 
Zuder= oder Paftetenbäder gut anzubringen, beflimmte die Ael⸗ 
tern regelmäßig zum Gegentheile. Es war daher faft zu wun⸗ 
bern, daß bei diefem Zuſtande des Schulunterricht die Relis 
giofität und Sittlichkeit der Engadiner nicht noch fichtbarer litt, 
als dieß im gewiffer Weiſe nothwendig geſchehen mußte. BBefs 
fer wurde dieß aber Alles feit dem Jahre 1827, wo fih im 
ganzen Kantone ein freiwilliger Schulverein von ben achtbarſten 
Männern, befonder auch aus der proteftantifhen Geiftlichkeit 
bildete, welcher dahin zu wirken fuchte, daß durch Verbeſſerung 
der Landfchulen die Volkserziehung gefördert würde. Diefer 
Verein dehnte feinen fegensreichen Einfluß auch auf Engadin 
ans, indem er in jeder. Gemeinde die einflußreihften Männer 
fie den von ibm verfolgten Zweck zu gewinnen wußte, und 
wenn bisher diefer: Zweck Theils in dem Mangel an pecus 
niären ‚Mitteln, Theil und vorzüglich in dem Mangel an gutem 
Willen, welcher fi). in Gemeinden, bie ihr eigener abfoluter 
Souverain find, nicht erzwingen läßt, audy noch große Hinder⸗ 
niffe fand, ſo fteht doch zu hoffen, daf fie durch das bisherige 
weife und Fräftige Worfchreiten jenes Vereins nah und nad 
glüdtidy befiegt werden. Das Beßte würde jedoch immer bie 
Herftellung eines Kanton» Schulrathes feyn, der, mit den gehoͤ⸗ 
rigen Mitteln ausgerüftet, alles gemeinheitliche Miderftreben. 
gegen einen beffern Schul: und Bolkeunterriht au im En» 
gabin nieberzuhalten und zu befeitigen wüßte. 

Die Auswanderungsfucht der Engadiner, welche auf 
bie Sittlichkeit derfelben nicht vortheilbaft einwirkt, iſt ein als 
tes Uebel, hat aber feit bem Jahre 1766, wo ihnen zum Er⸗ 
werbe ihres Unterhaltes duch allerhand. Arbeiten die venetias 
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niſche Terra ferma verſchloſſen wurde, die beſtimmtere Richtung 
genommen, daß ſie ſich von fruͤher Kindheit an dem Gewerbe 
der Zuckerbaͤckerei und der Fabrication von abgezogenen Waſ⸗ 
fern widmen und fidy dann fchaarenweife in fremde Länder bes 
geben, wo fie (unter dem allgemeinen Nanten Schweizer 
befannt) dieſes Gewerbe Fahre lang forttreiben, um dann mit 
dem gemachten Gemwirine wieder nah Haufe zurüͤckzukehren. 
Hierdurch komme nun zwar ein gewiſſer ſcheinbarer Wohlſtand 
und Reichtum indas Thal, aber nicht gerechnet, daß die Landwitth⸗ 
ſchaft und alle andere einheimifche Gewerbe unendlich darumter leiden 
und von anderen benachbarten Einwanderern, 3.3. den Zprolern, 
miethmeife getrieben werden müffen, indem immer ber 10. Theil 
ber männlichen Engadiner auswärts ift, fo hat auch dieſe Sitte 
ben großen Nadıtheil, daß ber größte Theil von ihnen ziemlich 
ungebildet und roh feine Wanderungen antritt und fpäter mit 
allen Unfertigkeiten und Laftern großer Städte befannt mieder 
in die Heimath kommt. Präctige Wohnungen, Foftbare haͤus⸗ 
liche Getaͤthſchaften und allerlei Gegenftände des Lurus find 
daher nichts Seltenes im Engadin; dagegen fehlt es aber den 
Befigern derfeiben meiftend an den reinen Sitten und foliden 
Tugenden, welche man in einem von ber übrigen Melt fo abr 
gefchloffenen Thale ſuchen follte, und das oben angezogene Urs 
theil Über die Engadiner rechtfertigt ſich im Allgemeinen nur 
allzuſehr. Mit ihm ſtimmt auch die Anſicht des bereite er. 
waͤhnten würdigen Dekan a Porta u Fertan zuſammen, der 
in einer Öffentlichen Volksſchrift fi dahin aͤußerte: „Die 
Einwohner Engadin, die von Natur. arbeiffam und zu als 
len Künften aufgelegt wären, verlaffen ihre Güter haufenweife, 
begeben fi in fremde Ränder, nicht ſowohl um der Handels 
ſchaft oder wahren Künfte willen, - fondern um Lederelen bes 
Luxus zu bereiten und meiftens zu nichts Beſſerem in der 
Welt fähig zu werben. Soldyer Zuderbäder haben: wir eine 
Menge, aber Leinen einzigen rechten Maurer, Zimmermeiſter 
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oder andere Profeffioniften aufzuweiſen. Der Aderbau geht zu 
Grunde, die meijten Güter verwildern, und find, wenn fie vers 
kauft werden follen, fo wenig mehr werth, als ihr Befiger, 
wenn er wieder arbeiten fol. Durch diefe Auswanderer wirb 
das Land mit abenteuerlichen Kleidern, fremden, den Sitten 
zumwiderlaufenden Moden und Laſtern angeftedt, phyſiſches und 
moralifches Berderben und Verachtung der Religion wird eins 
geführt, der Nationalgeift völlig verderbt und erftidt, die Bes 
völkerung gehindert und eine ſchwaͤchliche Nachkommenſchaft er⸗ 
zeugt.“ — 


2 
Deffentliher Unterriht und Erziehung, 
in Frankreich 
in Dergleihung mit Griechenland, 

Ein Verichterftatter über diefen Gegenftand in ber A. 3, 
Mr. 435, 1837. hatte ſchon früher die merkwuͤrdige Thatſache 
mitgetheilt, daß von den. 38,000 Gemeinden, welche Frankreich 
zählt, kaum die Hälfte mit Schulen verfehen fei, und daß es 
die Regierung bei dem Departements « und- Oemeindeverwaltuns 
gen nur mit Mühe: zur Auswerfung der für den Volksunterricht 
gefeglih anbefohlenen Summe bringen könne, est gibt er 
aus einem fo eben erfchienenen Werke: des von Seiten der pas, 
riſer Univerfität im Jahre 1833 in die Departements geſchickten 
Stulinfpectors, H. Lorain, über denfelben Gegenftand ſo 
befremdende Aufſchluͤſſe, daß man Mühe bat, ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen, es fei dabei von einem fo großen und blühenden Lande, 
wie Frankreich, und von der gegenwärtigen Zeit, nicht aber 


vom. Mittelalter , die Rede. Wären noch, fagt nad ihm 


H Lorain, die beftehenden Schulen in den vorhandenen Ges 
meinden gleichmäßig, vertheilt, fo daß nur mäßige Zwifchenräume 
fie trennten, fo wuͤrde das Webel weniger groß ſeyn. Aber 8 
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findet das gerade Gegentheil Statt und oft Ffann man fehe 
weite Streden Landes, ja ganze Kantone von 15—20 Ges 
meinden durchreiſen, in denen auch nicht eine einzige Schule 
iſt. Man ermeffe darnach die Unmiffenheit der großen Mehrs 
heit der Bewohner, In dem Departement des Landes find 
Gemeinden von ungefähr 1500 Seelen, unter welchen kaum 
50 ihren Namen unterzeichnen Eönnen. In dem Departement 
de Saone und Loire ift fin Kanton, wo der Notar nie aus⸗ 
geht, ohne feine Unterfchriftszeugen glei mit ſich zu führen, 
weil er fie außerdem nice fände. In mehreren Gemeinden 
des Departement® de Lot und Garonne, de l’Orne kann 
ein großer Theil der Gemeinderäthe gar nicht lefen. In dem 
Departement ber Basses - Pyrendes ift es gar nichts Selte⸗ 
nes, daß die Maired gar nidyt einmal Franzöfifch verftehen, und 
daß man fi Über ihre Patois nur mit Hilfe eines Dollmets 
ſchers verftändigen muß. Im Allgemeinen wird man gemwahr, 
daß der geiftige Ruͤckſtand im Süden und Weften Frankreichs 
bei Weitem auffallender if, als im Norden. Mangel an Schu 
len und Ummwiffenheit ftehen in einer beflagenswerthen Wechfels 
wirkung. Iſt die Unmiffenheit eine nothwendige Folge des 
Mangels an Unterrichte, fo findet dieſer nur allzu fehr wieder 
feine Etüge in der allgemeinen Unmiffenheit des Volks. Uns 
fere Väter, fagen die Landleute mit einem unverwuͤſtlichen Pflege 
ma, wußten nicht Mehr, als wir, unfere Kinder brauchen auch 
sicht Mehr, als wir, zu wiffen. Auf diefe Schlußantwort bes 
ſchtaͤnkte ſich Alles, was die zur beffern geiftigen Erziehung ihrer 
Kinder aufgeforderten Aeltern und Gemeindevorftände vorbrachten, 
Daher kommt es, daß in Drtfchaften, wo an 300 unterrichtss 
fähige Kinder vorhanden find, die Schule faum von 20 — 25 
Schülern beſucht wird und oft ganz leer ſteht. In einer Ges 
meinde des Departements du Gers erflärten die Aeltern ges 
radezu: Sie würden ihre Kinder nicht in die Schule ſchicken, 
felbjt wenn man fie bezahlte. Dieß darf nicht befremden, da 
2 nt ſehr 
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fehr häufig die Municipalverwaltung felbit ſolche Grundfäge öfr 
fentlich bekennt und fogar gegen den Elementarunterricht eifert. 
Am Departement der Haute-Vienne haben mehrere Munis 
eipalvorftände bie gefeplihe Beſteuerung zum Vortheile des Uns 
terricht8 verweigert und als Grund angegeben: der Unterricht 
fei dem gemeinen Manne mehr ſchaͤdlich ald nuͤtzlich. Wei Ans 
deren tritt gar der ſchmutzigſte Eigennug unverhohlen hervor, 
läßt aber ebenfowohl die tieffte Geringſchaͤtzung für die Wohls 
that der geiftigen Erziehung, biiden. So verweigerten die Mus 
nicipalvorftände von Saint- Metard im Departement du Gers 
die Gelder zu Anfhaffung eines Schulwerks aus dem Grunde, 
weil Keiner von ihnen Kinder habe, um fie in die Schule zu 
fhiden. Oft börten die Schulinfpectoren fagen: man folle 
ſich ja hüten, den Dorffindern eine forgfältige Erziehung zu 
geben, weil man fonft fehr bald Miemanden mehr finden würbe, 
der das Feld bauen wollte. Das thaten nicht bloß ungebilbete 
Landleute, fondern reiche Eigenthümer. Unter die vielen Urfar 
en, die einen guten Schulunterricht: hindern, gehört auch der 
leidige Gebrauch, die Kinder nur während einer gemwiffen Jah⸗ 
reszeit in die Schule zu fhiden, fo daß diefe faft 7 — 8 Mor 
nate bed jahres leer flieht. Die Schullehrer felbft unterrichten 
im Winter nur darum, weil fie nicht mehr im Freien arbeiten 
koͤnnen, gerade wie man ihnen aus gleichem Grunde nur im 
Minter die Kinder zufhidt, und man würde ihnen fehr unges 
legen kommen, wenn man fie hindern wollte, bei wiederkehren⸗ 
dem Fruͤhlinge die Schule zu ſchließen und nach Spaten unb 
Hade zu greifen. Fuͤr den traurigen Zuftand des franzöfifchen 
Volksunterrichts zeugt auch die geringe Zahl von Gebäuden, 
Die dazu dienen. „Bon den Pyrenäen bis zu den Ardennen, 
vom Calvados bis zu den Bergen der Iſoͤre, felbft bie Bann- 
meile ber Hauptſtadt nicht ausgenommen, haben die Inſpecto⸗ 
ren nah H. Lor ain's Verſicherung einen fortwährenden Schrei 
bed Jammers ausgeftoßen.” In manden Gemeinden nätbis 
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‚gen die Gemeindevorftände den Schullehrer, am Tage ihrer 
Berfammiungen den Schulfaal zu räumen, was für die Kinder. 
alle Mat einen ergmungenen Spieltag madjt, In anderen Ges 
meinden hat der Einnehmer feine Schreibeftube im Schulſaale 
und madt auch feine Einnahme dafelbft. Zuweilen dient das 
naͤmliche Local als Schule, als Wachſtube und als Tanzſaal. 
In mehrern Orten bed Departements de la Sarthe mirb bie 
Schule in einem Zimmer gehalten, wo ber Lehrer fein Schus 
fer» oder Weberhandwerk treibt und feine Kunden empfängt. 
Daß das Schullocal zu gleicher Zeit dem Stockregenten als 
Kuͤche und als Schlafftube diene, ift etwas ganz Gewoͤhnliches, 
daher denn auch die Schullehrerweiber ihre Wochen darin hals 
ten. In einer Gemeinde des Departement® de Saone et 
Loire war der Schulfaal zugleich eine Scheune und ein Hühs 
nerftall, fo daß dem Inſpector bei'm Eintritte in denfelben eine 
ganze Schaar der befiederten Bewohner den Kopf umfchmwirrte, 
Anderswo hatte das Hausſchwein fein geröhnliches Lager in 
der Unterrichtsſtube. Dieſer Mipftend hat Seiten, bie nicht 
bloß grotesk, fondern traurig und unheilvoll find, Auch die 
Gefundheit der Kinder leidet in ſolchen Localen und ein Schul 
Infpector fagt defhalb: „Ich bin überzeugt, daß drei Bier 
theile der Krankheiten unferer Landkinder nur in der abfcheus 
lichen Unreinlichkeit, Dunkelheit und verpefteten Luft diefer Höhe 
len ihren Grund haben.” Anderwärts mangeln alle befondes 
re Scyullocale und der Lehrer gibt feinen Unterricht in der 
Vothalle der Kirche oder ganz unter freiem Himmel, Nicht 
bloß in diefen kunſtloſen Schulen ermangeln Übrigens die Kins 
der der Sitze, fondern auch da, wo eigene Locale find, gibt 
wan ihnen nicht einmal eine Bank, um ſich zu fegen, Bei'm 
Anblicke folder Thatfachen dringt fih Einem die Frage auf: 
Wozu haben denn alle die Reiſen gedient, bie Coufin im 
Intereſſe des Schulunterrihts nah Deutfchland und anderen 
Ländern machte, und die mit unendlichen Lärme befprochen 
wur⸗ 





1152 Deffentl, Untere. u. Erzieh. in Frankreich ıc. 


wutden? Welches andere Land bes civilifirten Europa bat 
in dieſer heiligften Aufgabe der Regierung Gebredyen und Mäns 
gel aufzumeifen, wie das von einem Könige, ber einft felbft 
Scyullehrer war, regierte Frankreich? 

‚Hiermit flinnmen andere Nachrichten überein, bie in bems 
felben Blatte zw Iefen waren und nebenbei noch eine andere 
Seite der franzöfifchen Erziehung zu Sprade bringen. „Die 
Verhandlungen, " hieß e8, „in der Pairskammer haben die 
Gedanken unferer Politiker einen Augenblid auf das Erzies 
hungsweſen in Frankreich geleitet. Hr. Bigot de Morogues 
fieht in der Mangelhaftigkeit deffelben die Urfache alles Unheilg, 
den Keim aller Verbrechen, und endlich der wiederholten Mords 

verfuche gegen das Leben des Könige. Er fpricht hier die Ans 
ſicht Vieler in Frankreich aus, wenn auch die legteren Verbre—⸗ 
chen wohl noch einen andern Grund haben dürften. “Aber mit 
biefen Jeremiaden ift leider, Nichts geholfen. Wo eigentlich 
der Fehler ſteckt, das ift die Frage, und um diefe zu beantwors 
ten, weiſt man auf die Erſcheinungen der Oberfläche, ohne eis 
nen Bli in die Ziefe zu werfen. Der Eine glaubt, daß das 
claſſiſche Studium die Urſache alles Uebels fei, und ein Ande⸗ 
ver findet, daß gerade der Verfall deſſelben Alles verſchuldet 
» habe. Für den Einen find nicht Schulen genug, fir den Andern 
deren zu. viele. Hier ruft man Freiheit des Unterrichts, dort 
fieht man eben in diefer Freiheit die Quelle des Uebel. Won 
einem gewiffen Standpuncte aus betrachtet, iſt die Erziehung 
und das Unterrichtöwefen in Frankreich auf einer Stufe, bie 
ihm jedes Land beneiden koͤnnte. Die Erziehung des Vers 
ftandes ift hierfo praktiſch, fo lebendig, daß jeder Franzoſe, felbft 
ber untern Glaffe der Gefellfchaft, der nur die gewöhnlichfte Er⸗ 
ziehung genoffen hat, es in allen Lebensverhältniffen mit einem 
fehe getehrten Deutfchen und einem claſſiſch gebildeten Englaͤn⸗ 
ber jeden Falls aufnehmen Bann. Die Statiftit ber preußifchen 
Schulen liefert allerdings ein glänzendes Mefultat, aber bie 
prakti⸗ 
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praftifche Geiftesbildbung des Ftanzoſen, der eine ſolche erlangt, 
theilt ſich im täglichen Verkehre der Menge mit, und gleicht hiee 
das Mißverhältnig im Zheoretifhen aus. Wo liegt denn nun 
der Kehler? Es mangelt aber den Franzoſen an einer Famis 
lienerziehung, an einer Erziehung des Herzens, des Ges 
muͤths. Ohne dieſe ift aber jede Erziehung nothwendig Stuͤck⸗ 
werk. In der Schule lernt man begreifen, in der Familie 
fühlen, und nur das Gefuͤhl ſteht uͤber allen Wechſel ers 
haben, der Begriff aber Ändert nach Zeit und Umftänden. In 
der Familie werden die Pflichten des Menſchen und des Bürs 
gers dem Gefühle eingepflanzt, in ber Schule werden diefe Ges 
fühle zu Begriffen. Ein Brief ift gerade nicht der Ort, diefe 
Anfichten und ihre nothmwendigen Gonfequenzen zu erörtern, und 
ich will bier nur andeuten, worin der Hauptmangel in Frank⸗ 
reich beſteht. Wie ihm abhelfen, das ift eben die große Frage, 
zumal da man faum bie Quelle bes Uebels hier kennt. Ob 
überhaupt eine Abhilfe in Frankreich möglich fei, wäre fchwer 
gu entſcheiden. Wenigſtens wäre fie ein. Rieſenwerk, und wer 
fie zu Stande brädte, der größte Neformator aller Zeiten, 
Denn ed gibt bis jegt in Frankteich, wenigſtens in dem den⸗ 
Eenden und handelnden Volle, kaum Familien. Die Kinder 
werden von frübefter Zeit an Wärterinnen und Gouvernanten 
überlaffen, und gehen aus deren Händen in die der Lehrer Über, 
Der Franzofe kennt das Wort Familie nicht in dem Sinne, wie 
wir es Eennen; das Wort Haus bedeutet ihm die vier Wände, 
und er ift nicht zu Haufe, fondern „chez lui.” Für daheim, 
heim und heimlich in dem Sinne von Häuslichkeit, hat er keine 
Wörter; wie kann es da auffallen, daß feiner Sprache quch 
das Wort: Gemuͤth fehle. Es iſt intereffant, den Urfachen 
dieſes Zuftandes nachzuforſchen; aber dieß geht über die Gren⸗ 

zen eines Briefes.“ 
Wie weit erfreulicher lauten dagegen bie aus Griechen 
land, einem nur erft werdenden chriſtlichen Staate, eingehen» 
den 
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den Nachrichten über das dortige Volksſchulweſen. ‚Am Ende 
bes Jahres 1836, ' fagen fie, „beſtanden in Grieddenland 113 
geordnete Gemeindes oder Volksſchulen und die Zahl ihrer Zögs 
linge belief fih auf 10,770. Davon wurden 17 aus Privat, 
24 aus Gemeindemitteln, 67 aus der geiftlichen Gaffe und 5 
von der Anftalt des heiligen Tempels der Evangeliftriä in Ti—⸗ 
nos unterhalten. Außer diefen beftanden auch in verfchiedenen 
Gemeinden fogenannte Elementar: Schulen, Ihre Zahl belief 
fi auf ungefähre 250 und die der Zöglinge auf 7000, Seit⸗ 
dem wurden noch 20 regelmäßige Volks: Schulen errichtet und 
faft eben fo viele Geſuche um Errichtung derfelben liegen vor, 
‚bie jedoch nicht eher verwirklicht werden können, bis neue Volks⸗ 
fehullehrer aus dem Schullehrerfeminare hervorgehen. Für die 
Volksſchulen allein ift im laufenden Jahre 1837 die Summe 
von 100,000 Drachmen beftimmt. Die geiftlihe Caſſe hätte 
die Mittel, nody mehr Lehrer zu befolden, aber es fehlt 
an brauchbaren Männern. Das Gouvernement ſucht auf 
jede möglihe Weife deren Anzahl zu vermehren und unterhält 
zu biefem Zwecke in dem Scullehrerfeminare eine nicht unbe» 
teächtlihe Anzahl von Stipendiaten. — Das Elingt body eis 
nee hriftlichen Regierung würdig! 


Drudfehler. 
S. 1066, 3. 4. v. U. flattüberwogenden I, übertragenden. 
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Bienengräber, &., "Erinnerungen an Johann Heinrich) 
Schmidt x. 5, 878. 

Boͤckel, Dr. E ©. %., zwei Predigten. 4, 700. 

Bretschneider, Dr. Car. Gottl., Calvini, Bezae etc. epi- 
stolae. 4, 361. | 

Burkhart, Ch. E. Aug, Sammlung von Feſt⸗ und Gas 
fual= Predigten und Reben. 1, 60. 

Buſch, Fr, Anleit. z. Mittheil. der Religion. 8, 439, 

Clauſen, Dr. Henrik Nikolai, populäre Vorträge über bie 
Reformation. 6, 1008. 

Gredner, Dr. 8. %., Einleitung in das N. T. 8, 381. 

Danz, Dr. J. T. L., Libri Symbolici Ecclesiae Roma- 
no-Catholicae. 8, 528, 

Das Leben Petri, des Apoftels. 6, 1047. 

Die fombolifhen Bücher des Proteflantismus als Urfachen und 
Mirkungen ıc. 4, 664. 

Dittenberger, Th. W., üb. Prediger-Seminarien. 1, 140. 

Ellenborf, 3., der heil. Bernhard von Glairvaur und die 
Hierarchie feiner Zeit. 5, 940, 

Erbmann, D., drei Predigten, 6, 1085, 


Säft, 


⸗ 


Regiſter uͤber die ſaͤmmtlichen im dreigehnten Bande 





Faͤſi, Joh. Ulr., über das Verhaͤltniß zwiſchen Schule und 
Kirche. 2, 554. 

Feigenſpan, 3. Chr, drei Predigten. 4, 721. 

Fiſcher, M. Gottl. Eufeb., Sangerhäufge chriſtl. Predigtbuch. 


166. 


— — — — Predigt: Entwürfe. 2, 317. 


— — 2 H. 8, Cafualteden. 6, 1104. 

Förfter, E. Fr., drei Predigten. 1, 117. 

Fritzsche, ‘Dr. Chr. Fr. ‚de Avauagrnolg Jesu Christi 
Commentatio etc, 1, I 

— — Dr C. Fr. Aug; Gedaͤchtnißpredigt. 4, 723. 

Fuhrmann, W. D., Handbudy der neuejten theologifhen Lis 
teratur,. 1, 148, 

Giefeler, Dr. J. K. 8, Ruͤckblick auf bie theol. und kirchl. 
Richtungen u. Entwickeiungen der letzten funfzig Jahre. 
5, 908. 

Dr, Johann David Goldhorn’s Gedaͤchtnißfeier zu Budiſ⸗ 
ſin am 13. Dec. 1836. 1, 84. 

Grimm, Dr. C. L. W., de Joannis Staupitii etc. 4, 612, 

Hagenbadh, Dr. &. H., Encyklopädie und Methodologie der 
theologifchen Wiffenfchaften, 1:4, 

Hammer, M. Joh. Friedr., Aphorismen über das Mefen 
und die Mittel der Fortbildung der evangelifch: riftlichen 
Geiftlichen. 6, 1034. 

Haußmann, H. K., Katehismus der chrtiſtlichen Religion. 
4, 668. 

Heer, Joh. Heinr., Predigten über freie Texte. 2,210. . 

Heinf ius, Dr. Th., die Bildung zur deutſchen Beredtſam⸗ 
keit. 1, 36. 

Heydenreich, Dr. A. 2. Chr., und Otto, W., Prebigten 
über die Apoſtel⸗-Geſchichte. 1, 110. 

Helms, Friede., zwölf geiftl. Reden. 6, 991. 

Hempel, 8. Fr., der Jugendfreund, 2, 358, 

Hering, 8. W., Unions:Gefhidte. 2, 267. Ä 

Doffmann, Dr. J. A. ottft., Repertorium für Paſtoral⸗ 
lehre und Caſuiſtik in alphabetifcher Ordnung für protes 
ftantifhe Geiſtliche. 3, 500. 

Holft, Aug. Fr., die Todesſtrafe aus dem Standpuncte ber 
Vernunft und des Chriftenthums betrachtet. 5, 864. 
Hüfmann, K. Dietr., Staatsverfaffungd, Feraeliten, a 

e 
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ber eritifchen Podigr- Bit recenſirten Schriften, 





Jaͤſche, Gottl. Benj., der Pantheismus nach feinen verfchies 
denen Hauptformen ıc. 2, 191. 

Jani, Chr. Gottfr. Morig, die wahre evangel, Kirche, 1, 97. 
Dafpis, Dr. Lebt. Siegm,, ber Armen Reichthum oder Weg 
zue Gluͤckſeligkeit. Ein Gonfirmationsgefchene, 1, 88. 
Jaspis, Dr. Lebr. Ludw. , Balerie homiletifcher Geiftespros 

ducte. 2, 232. - 

Käuffer, Dr. J. E. R., chriſtl. Prag Predigten ic. 1, 40; 
Klögner, Chr. W., Reden vor Gebildeten bei befonderen Ges 
legenheiten nebt zwei Gelegenheitspredigten. 5, 801. 
Kirchner, Dr. Konr. Mar., Erbauungs » und — 
bruch. $, 416. 

Knauer, A. W., der evangelifche Richenfreund. 6, 932, 

Köhler, Dr. D. &, Predigten und. Reden. 1, 90. 

König, K. B. die Pfarrmatrikel nach ihter Geltung und Ans 
lage. 1, 104. j 

Kromm, Joh. Jak., ber Beichtvater. 6, 1029. 

Krug, Prof., Henotikon — und Antidoton, 3,531. : 

Lentz, Dr. C. 9., bibliſche Geſchichten des alten u.;neuen 
- Zeftarnente. 6, 1117.. 

gef ius, Bericht über bie Mahl und Einführung, des Bis 
ſwofe Amsdorf zu Naumburg. 8, 486. . 

Lieberkühn, Dr. E..G. F., de Erasnii Roterdami ; inge- 
nio etc. 4, 612. 

Liebetrant, Dr. Seiedr., ber Tag des Hertn und fine Feier, 
Sn Briefen. 6, 1124. 


Zimmer, Karl, der wahre Geift des Chriſtenthums aus der J 


Geſchichte feinde Entftehung u. des Lebens Jeſu. 6, 1091. 
Loͤſch, Dr. J. Chr. Ernft, Oſtergabe. 3. Jahrg. 2, 256.. 
Marheinede, Dr. Ph., Lehrbuch des Sriftlichen Slaubens . 

und Lebens ıc. 5, 892. 

Maurer, Dr... Fr. Jos. Val. Dominic. ; ‚ Commentarius 
grammaticus criticus in Vetus. Testamentum etc. 
1, 29. . | Ä 
Meier, Fr. Karl, Girolamo Savonarola. 2, 8336. 
Meurer, M., der Tag zu. Schmalkalden und. die ſchmalkal. 

ſchen Artikel, 6, 835. 

Meyer, Dr. 9, H., ber Staat aus zwei Elementen — 

hend. 4, 668. 

Müller, K. Matth., Feſtpredigten. 2, 346, en 
XVII. 8b, 6, Heft. Eree © Mir 


Megifter über die fämmtlichen Im bdreizehnten Bande 

Müller, Dietridy und Bräunig, über «die Etymologie 
des Mortes Religion, 3, 428, 

— — ‚Dr. M. W. ©.; der Paftor Oberlin, 3, 541. 

Münf ber, Dr. Wuh., — der chriſtl. Dogmengeſchiche. 
6, 1050. 

N, Dr. ©, Gott: Borfehung und — in drei Ab⸗ 
handlungen fuͤr denkende — 4000. 

Mehmiz, A., und Sonntag, K. H. M. evangeliſche Pre⸗ 

digten, 4, 619. 

Neudeder ? Dr. Chr, Goith · Reformations- Urkunden, 2 

3l12. 

Neubig, Dr. Andr. die philoſophiſche Unſterblichkeits⸗ Behre, 
3, 481. 

Meuffer, Dr. Ludw., Bermächtniß für Sri gefinnte 

R Söhne und Töchter, 6, 1068. 

Niemann, Eduard, Predigten. 6, 1073. 

Nork, $., Mythen der.-alten Petſer ze. 1, .128, 

a Prof., Ruͤck⸗ und Borblid auf Luthers Bibelüberſe 

Bungee 1, 120. 

Panten K. Fr. W., homiienſaes Magazin x. 1, 122, 

Dfiger, G., Martin’ Luthers Leben. 1, 20. 

men üb. die Evangelien. fammtl, Sonn » u. Fefttage im 
Fahre, zum Worlefen bi d. kicchl. Gottesdienſte. Von 
einem Jubilare. 3, 512. 

Reiche, —— d. Briefs Pauli an d. Roͤmer. 4, 57 1. 

Reined, 8. E., Maſſi llon's Conferenz⸗ und — 

wi 1. 102. 

Mitter, J. 8, Amtsetfahrungen. 4,682, 

Röhr,” Dr. Koh. Friedr,,. ariftologifche Predigten od, geiftt, 
Reden üb. das Leben, den Wandel, die Lehre, die Tha⸗ 
ten und die Verdienfte Jeſu Chrifti. 6, 1060. 

Rötting, M. €. ©., Predigten am Tage meiner funfsigiäh» 

rtigen Amisjublif· ir x. 5, 905. : 

Roſenkranz, K., Kritik der ſcicietmachet ſchen Giaubens⸗ 
lebre, 8, 452. u TH 

Rofenmüller, Dr. €. $r, K., Handbuch dee biblifchen Als 
—* — 5, 834. 

Sachſe, Fr. Heinr., Pred. z. Eröffnung d. Landtags. 4, 704. 

Sackreuter, K. Ludw., qriſu. Religions « und Kirchenge⸗ 
folgte, 2, 327, 

Schia⸗ 





ber Britifchen Prediger» Bibliothel recenfirten Schriften. 





Schläger, Franz Georg Ferd., vollftändige Gonfirmations« 
bandlungen. 3, 493. 

Scott, H. %., über die Authenticität des kanoniſchen Evans 
geliums nad Matthäus benannt, 5, 924, 

Schrader, Dr. &., der Apoftel Paulus, 5. Thl. 2, 222. 

Schuderoff, Dr. Konathan, Vorlefungen: 3, 545, 

Schmwartner, Emerich, Einweihungspredigt. 4, 715. 

Saweizer, Alex., Über liturgiſche Gebete, 2, 240. 

— —  Gonodalpred. üb. Roͤm 9, 1—6. 4, 707. : 

Siegel, M. 8. Chr. Fe., homitetifher Rathgeber bei dem 
Meditiren Über die evangel, Perikopen. 2, 246. 

Spieter ‚ ChHrift. Wilh., Beſchreibung u. Geſchichte ber Mas 
rien⸗ oder‘ Oberkirche zu Frankfurt a. d. O. 6, 1120, 

Stange, M. Ernft, Predigt» Skizzen. 3, 472; 

Steiger, 8, kleine Wocenpredigten. 4, 594. 

Stepbani. Dr, Heinr., Berichtigung zweier hiftorifcher Jtr⸗ 
thuͤmer. 4, 604. 

Theile, Dr., zur Biographie Sefu. 6, 967. 

Tholud, Dr., Juden= Predigt. 2, 278, 

Thumfener, J. Gottfe., Anfihten von Kirchengewalt, Vo⸗ 
cation der Paͤſtoren zc..4, 632, 

Zinius, Dr. 3. ©., der jüngfte Tag. 4, 689. 

Tischendorf, L. Fr. C., doctrina Pauli Apastoli de vi 
mortis Christi satisfactoria. 5, 854. 


Unger, Sob. — Herz, Geiſt u. Leben d. Menſchen. 4, 730. 

Wagner, Fr. L. * der evangel. Papismus. 5, 916. 

Wehrenpfennig, B. Fr., Andenken an Theodor Wehten⸗ 
pfennig. 4, 725. 

de Wette, Dr. W. M. L. kurzgefasstes Handbuch zum 
Neuen Testamente. 5, 779. 

Mohlfarth, Dr. 3. F. TH, Blicke in die Vergangenheit ic 
2, 231. 

Zimmermann, K. die Bergpred. unf. Herrn. 1. Bd. 2, 291. 

— — — Predigten über das Gebet des Chriſten. 
4, 650. 

Zwei Fragen: Wie können die großen Haturanlagen im Mens 
fhen f. Nuͤtzlichkeit u. Gluͤck in d. Welt vor d. ſchaͤdl. 
Einfluſſe bewahrt werden x.2 und wie und im welcher 


Richtung ıc, 3, 523, 
Eeee2 Theo: 


J 


Regiſter zum theologiſchen Notizenblatte. 


Theologiſches Notizen-Blatt. 


Bemerkungen zu der im vorigen Hefte ber krit. Pt.-Bibl. 
S. 500— 511. befindl. Recenfion meines Repertoriums / 
über Paftoraliehre und Gafuiftif. 4, 763. 

Ghamiffo uͤb. d. Verchriftlichung der Sandwich Infulaner. 3,565. 

Clarissimo Wegscheidero laetabunda Brunonia. 2, 377. 

Die Sache der proteftantifchen Zillerthaler im Verhaͤltniſſe zum 
öfterreichifcyen Toleranzedicte. 4, 733. 

Ein? Bitte aus Nordamerika. 1, 187. 

Erftärung. 8, 597. 

— — des Recenfenten. 4, 769. | 

Fragmente Über Kicchliches und Schuliſches in England aus 
Raumet's Briefen ꝛc. (Kortfegung u. Beſchluß) 3, 560. 

Leſſing, wie es war, in theologiſchet Beziehung. 1, 163. 

Deffentl. Unterricht u. Erziehung in Frankteich 1. 6, 1148. 

Mefponfum der theologiſchen Facultaͤt in Halle in Sachen des 
Schulmeiſters Quehl zu Atzmannsdorf bei Erfurt wegen 
gemißbrauchten Taufkeſſels. 5, 960. , 

Schteiben des Prediger® Dr. 3. Gottft. Büttner zu St. 
Louis an den Herausgeber. 2, 569, 

Ueber — negativen Charakter des Rationalismus. (Won Pp.) 
5,. 55. | 

Ueber den kirchlichen Zuftand des Thales Engadin. 6, 1135. 

Volksbildung u. Erziehung der Jugend in Portugal. 5, 945. 

Zwei Schreiben an den Herausgeber von Ftaͤulein Wilhels 
mine Schlotter zu Dresden. 


Be 


Es 


Bekanntmachungsblatt 


der 


kritiſchen Prediger- Bibliothek, 
VI. 
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Xm Berlage bed — iſt erſchienen und in allen ſoll⸗ 
den Buchhandlungen — ir — 


Alterthumsfunde 


alpbabetifcher Ordnung. 
Handbuch um Grgänzungsband 


zu 
Dr. Dinter's —————— : Bibel 


D. Roh, Ehre. Gotth. Schincke. 
Zweites Heft. 
Preis 8 Gr. 


Prediger. Bibel 


Altes Teſtament 
bearbeitet 
von 
D. Wohifarth. 
Erſter Theil. Bus Heft. 
Preis 8 Gr. 


MM. F i f ch er, 
Erfter ey Pe Heft. 


Bon der Prediger-Bibel F ER über das A. T. 6 Hefte 
und, über das N. T. 3 Hefte vollendet. Diejenigen, zu deren 
Kenntniß fie gefommen ift, baben fie als das braubbarfte und be: 
quemfte Handbuch für angehende Prediger und Gandidaten, — für 

llere 


2 Bekanntmachung. 
—— — —e — — —ñ— ñ— — 
aͤltere Prediger, welche keinen großen Vorrath von gelehrten Hilfsmit⸗ 
teln haben koͤnnen, anerkannt, da nicht nur in derſelben eine hinreichende 
Erklaͤrung der heiligen Schrift nad den neuefien und bewährteften 
Bet zenarn, fondern aud eine reiche Anleitung zum bomiletifhen Ges 

rauche der Bibel dargeboten wird. Die Fortfegung dieſes Werks, 
welches viele andere theologiſche Kilfemittel entbehrlich machen fell, 
wird daber gewiß dem geifllihen Stande willfommen feyn, In allen 
foliden Buchhandlungen Deutſchlands ift fie zu haben. 

Neuftadt a, d, O., den 24. Januar 1838, 


3 8. ©. Wagner. 


Werner ift in meinem Berlage erfchienen, und made ein theolo⸗ 
giſches Yublicum aufs Neue darauf aufmerkfam : 

Grund» und Gläubendfäge der evangelifch = proteftantifchen 
Kirche. Nebft einem Anhange über die kirchl. Wahlver: 
wanbtichaft der römifch = Fatholifchen und evangelifchen 
Stabilitätd »Theologen. Dargeftellt von Dr. 3. F. Roͤhr. 
gr. 8. 13% Ban. 21 ©r. 

Neuftabt a, d. D., den 24, Ianuar 1838, 
/ I. 8. G. Wagner. 


Kerner erfcheint in meinem Verlage für 1838: 


Praktifhe Predigerzeitung. 
Beiblatt zur Allgemeinen Kirchenzeitung. 
Behnter Jahrgang. 

Preis, des Tahrgangs 4 Thlr. netto. 


Neuftadt a. d. D, den 24. Ianuar 1838, 
I. 8. G. Wagner. 


Neue theologifhe Schriften. 


Nachſtehende Werke find bei 8. %. Köhler in Leipzig fo 
eben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
NRückert. Dr. 2. J., Commentar zu Pauli Briefen an die 

Gorinther. 2r Band: den 2ten Brief enthaltend. gar. 8. 
2 Thlr. 12 Gr. 

Der erfte Band erſchien 1836 und Eoftet auh 2 Thir. 8 Gr. 

Hülfemann. Dr. M., Chriftus und die Sünderin 
am Sacoböbrunnen oder der Weg zur lebendigen mr 
{8 


% 


Bektannımadung. 8 


Betrachtungen und Gefänge. gr. 8. 27 Bon. mit ſchoͤ⸗ 
nem Xitelfupfer. br. Ä 1 Zhr. 16 Gr. 
— — Die Auferwedung des Lazarus. Leben und 
Tod im Lichte göttliher Offenbarung. gr.8. broch. 1 Thlr. 


— — Predigten und Gefänge über die Epifteln 
der Sonn» und Feſttage des Kirchenjahres. Air Bd, 
43 Bon. 1 Zhlr. 16 Gr. 


Sutter. Dr. B., Inbegriff der Glaubenö = Artikel 
aus der h. Schrift und den fombolifchen Büchern. U. d, 
Lat. überf. von Dr. Fr. E. Franke. gr. 8. 12. Sr. 

Rebens: und Eharakterfchilderungen zur Beförderung 

. des. währen Chriſtenthums. %U..d.. Engl. 2 Bdchen. 
12. brod. 1 Thlr. 12 Gr. 

Die in Nordamerika und England mit fo großem Beifall aufges 
nommenen Schilderungen verdienen mit Recht auch in Deutfchland 
eingeführt zu werden und finden gewiß aud bier ein fih dafür inter: 
eſſirendes Publitum, da fie hriftlihe WBilder aus dem Familienleben 
geben, die eben fowohl Belehrung als Unterhaltung gewähren, | 
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Bei 2, Debmigkein Berlin iſt chen erſchlenen: 
Schulte, €. ©. 5, Sammlung geiftlicher Amts— 
reden. Ir Theil. (Vornehmlich Feſt-, Advents= und 
Paffionspredigten- enthaltend.) - gr. 8. ‘Preis 14 Thlr. 
Der Herr Berfaffer erfüllt durch ‚nunmehrige Herausgabe dieſes 
dritten Theils feiner Meden eine Zufage, welche er in der Vorrede 
des zweiten Theils gemacht bat. Derfelbe kommt diefer Zufage um fo 
lieber nad), als die geneigten Beurtheiler der erfteren Theile ibn zur 
Grfüllung derfelben fo feeugdblich ermuntert haben, — Es find in dies 
fem Theile vornehmlich Feftpredigten, dann aber au Advents- und 
Paffionspredigten enthalten; dieſen Kanzelvorträgen find am Schluffe 
der Sammlung einige Gafualreden hinzugefügt, deren Hrrausgabe wies 
derholt und dringend begehrt worden ift, — 
Möge der Here der Kirche auch dieſe Reden, welche ſaͤmmtlich im 
Drange eines vielbewegten Lebens entftanden find, zur Vermehrung 
— GErkennutniß und wahrer innerer Frömmigkeit gereichen 
laſſen. — 
Die beiden erſten Theile koſten 24 Thlr., mithin das vollſtaͤndige 
Werk 4 Thlr. ER . 
Kniewel, Dr. 2. F., Chriſtliches Religionsbuch 
für muͤndige Chriſten und die es werben wollen, auch 
zum Gebrauch in Lehrers Seminarien und höheren Schulz 
anftalten, auf Grundlage der heiligen Schrift und 2 
rd⸗ 


> 
4 Bekanntmachung. 


Drdnung ” bes Lutheriſchen Katechismus verfaßt. 8. 
Zweite verbefferte Auflage. Preis 16 gGr. 
Deffen Leitfaden zum hrikligen Religionduns 
‚tetricht für Confirmanden und confirmationd- 
faͤhige Schüler (ein Eurzer Auszug aus des Verfafs 
ſers chriftlihem Religionsbuce), auf Grundlage der heis 
gen Schrift und nah Ordnung des Lutherifchen Kate— 
chismus entworfen. 8. Zweite verbefferte Aufs 

. lage. cartonirt. 4 gGr. 2 4; 

Baumgarten, M..Dr. Ph. Die Aechtheit der Pas 

‚ ftoralbriefe, mit. befonderer Nüdficht auf den neueſten 
Angriff von Herrn Dr. Baur. gr. 8. 17 Bogen. 
Preis 1 Ihe. 


- 
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Im Verlage ber Buchhandlung Joſeph Mar und Komp, in 
Breslau iſt erſchienen und zu haben; | 


Der Prophetismus der Hebräer, 
vollſtaͤndig dargeftellt 
an . don — 
Dr. Auguſt Kuobel, Prof. der Theologie, 
2 Bde. gr. 8 1837. 55 Bogen, Preis 3 Thlr. 8 Gr, 
a: ? oder 3 Thlr. 10 Sgr. | > 
Dieſes Wert behandelt einen hochwichtigen Gegenftand der biblis | 
* Alierthums⸗Wiſſenſchaft, Geſchichte und IhesTogie, und die Er⸗ 
cheinung eines ſolchen war längft dringendes Beduͤrfniß. Da daffelte 


unaͤchſt den bibliſchen Prophetismus mit hiſtoriſcher Treue darfiellt, 
—8* aber auch die außerbibliſchen Analogien und fremden Meinuns 


en, ſo wie die uͤber den zen im Gänzen wie im Ginzelnen 

9 bandene Literatur berücfichtigt, fo ift zu erwarten, daß e8 bei al: 

fen theologiſchen Parteien unferer Zeit Anerkennung finden werbe, 

Als ein ganz befonderer Vorzug dürfte noch — ſeyn: die 
lare und durchgebildete Sprache und Darſtellung, womit das Werk, 
ei aller Gruͤndlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit, abgefaßt iſt. — Den 
reis von 3 Thir. 8 Gr. fuͤr 60 Bogen großes Format wird man 
hr billig finden. 
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